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      Dieses Buch widme ich in Liebe Jenny Gordon,
die jeden meiner Schritte begleitet hat.

    

    
    ~  Auftakt  ~
Leben mit dem kalten Prinzen

      Ein Dämon kreischte und Ginny wachte aus schweren Fieberträumen auf. Sie lag allein im Bett. Draußen ging der Monsunregen nieder und nass glänzendes blaues Licht fiel durch die geöffnete Tür. Sie versuchte sich zu erheben, aber ein schwerer Schatten lastete auf ihr. Das Gespinst des Moskitonetzes hielt sie gefangen.

      Ihren Ehemann sah sie von der Türöffnung gerahmt im Gegenlicht auf der Veranda stehen. Silberne Regentropfen umgaben ihn. Im Hintergrund wogte und schimmerte in einem geschmeidigen Tanz das dichte Gewirr des Regenwaldes. Unhörbar verlor sich sein Schrei im Sturm, mit dem er sämtliche Bewohner der Anderswelt herbeirief, all ihre Albträume. Mit seinen Händen wob er einen weißen Zauber. Sie spürte sein Entsetzen und seinen Trotz, als er sie aufforderte, endlich zur Tat zu schreiten; spürte den Dschungel erzittern, als dieser das Schreckliche ausspie. Die heiße, feuchte Luft wogte, als sie kamen.

      Er war eins mit ihnen, wild und wahnsinnig. Das unsichtbare Gewicht, das sie niederdrückte, war Entsetzen. Sie versuchte zu schreien –

      Ginny erwachte. Es regnete, aber alles war dunkel und die Tür geschlossen. Ihr Ehemann lag ruhig atmend neben ihr unter dem Zelt des Netzes. Sie setzte sich auf und versuchte keuchend der feuchtschweren Luft ein wenig Sauerstoff abzuringen.

      Ihr Blick fiel auf Lawrence’ ernstes Gesicht mit den gemeißelten Zügen unter dem schwarzen Haar, und sie wusste, dass sie nicht länger bleiben konnte. Immer wieder hatte sie es versucht, doch es brachte sie um. Sie verzehrte sich nach England mit seinen kühlen, grünen Landschaften und freundlicheren Feengefilden.

      »Ginny?«, sagte er und regte sich.

      »Hier gibt es etwas, das uns hasst«, flüsterte sie. »Ich kann es spüren.«

      »Nicht schon wieder.« Seiner Stimme war der Überdruss anzuhören.

      »Ich weiß.« Sie zog ihre Finger durch das rabenschwarze Gewirr ihrer Haare. »Das bin nicht ich. Ich bin eine erwachsene Frau, eine Mutter, ein lebenslängliches Mitglied der Weisen und Alten. Gewissermaßen ist das der Punkt.«

      »Inwiefern?«

      »Wenn ich sage, dass etwas uns zerstören will, dann entspricht das der Wahrheit.«

      Sie hörte ihn seufzen. »Und indem du wegläufst, willst du zulassen, dass es gewinnt?«

      »Ich laufe nicht weg, Lawrence«, sagte sie sanft. »Ich möchte nach Hause.«

      In seinen Augen glänzte kalte Wut. Ihr geliebter kalter Prinz, ihr Ehemann, den sie in Wahrheit gar nicht kannte. »Wir können nicht nach Hause«, sagte er. »Unser Leben ist hier. Unser Unternehmen.«

      »Dein Unternehmen ist in New York und London. Dein Leben in England. Andere könnten die Geschäfte hier leiten, aber das willst du ja nicht.«

      »Du weißt warum. Ich muss es beschützen … vor Barada.«

      »Aber er ist es doch, der uns zerstört!« Bei früheren Gelegenheiten hatte sie klein beigegeben, aber jetzt war ihr alles egal. »Schluck deinen Stolz hinunter«, zischte sie. »Verkauf an Barada.«

      »Nicht in tausend Jahren.« Seine Stimme war hart. »Er kann es sich gar nicht leisten.«

      »Das Geld zählt doch nicht!«

      »Es geht auch nicht ums Geld«, antwortete er ruhig, doch mit der Schärfe eines Rasiermessers. »Das solltest du doch vor allen anderen begreifen. Ich werde meine Arbeiter nicht im Stich lassen und nicht auf mein Geburtsrecht verzichten.«

      »Geht es dir wahrhaftig um die Wahrung deiner Interessen? Oder verbirgst du mir etwas?« Ihre Worte waren gehässig und er reagierte darauf mit der kalten Feindseligkeit seines Blicks. Ginny wich innerlich zurück. »Ich weiß, dass die Mine dir alles bedeutet. Aber Sam und Jon brauchen uns auch. Denk doch mal an sie.«

      »Sie sind stark«, erwiderte er.

      »Nein, das sind sie nicht.« Jedes Mal, wenn sie ihren Zeh in den Wasserfall der Schuldgefühle streckte, riss es ihr die Haut auf. »Es sind kleine Jungs.«

      »Die stark werden müssen, damit sie in dieser Welt überleben können. Ich nehme sie nicht aus der Schule.«

      »Darum bitte ich dich auch gar nicht.« Ginny streckte ihre Hand aus, um seinen Arm zu berühren. Er fühlte sich an wie Stein, eine Statue aus Eis. »Aber ich muss nach Hause. Dieser Ort bringt mich um.«

      Er erwiderte nichts darauf. Ihr Mut sank und der Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Sie ließ ihre Hand fallen. Das Schweigen war wie ein Meer aus dampfendem Regen und vor dem Morgengrauen lagen noch viele Stunden schlafloser Fieberträume.

      Nach einer Weile durchdrang Lawrence’ Stimme weich die Dunkelheit. »Wenn Menschen träumen, erschaffen sie sich Elfen und Engel, Teufel und Vampire. Aber wenn wir träumen … wenn wir träumen … was erschaffen wir dann für uns?«

    
    ~  Zwischenspiel  ~
Zeitgeist

      »Bedingungslose Liebe ist ein Hirngespinst«, sagte Rosie zu ihrem Spiegelbild, »bedingungslose Liebe ist eine Lüge, die dir vorgaukelt, dass du jemanden aus der Ferne lieben kannst, jemanden, der deinen Blick niemals auch nur erwidert, und dass es in Ordnung ist; dass es rein, tugendhaft und edel ist. Aber es ist eben nicht okay. Es ist ein verdammtes Hirngespinst!«

      Sie war dreiundzwanzig und somit vielleicht im besten Alter, sich von ihren jugendlichen Träumen und herben Desillusionierungen zu verabschieden. Ihre Eltern, die zu den Elfenwesen gehörten, behaupteten, in der Anderswelt habe Alter kaum eine Bedeutung, aber hier auf Erden, wo sie immer gelebt hatte, zählte es doch. Also war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass sie sich nicht zu wundern brauchte, dass ihr Herz wund war und schmerzte, wenn sie es weiterhin jemandem darbot, der ihr die kalte Schulter zeigte. Zeit, erwachsen zu werden.

      Das Gesicht in ihrem Frisiertischspiegel war von trügerischer Gelassenheit: Ein weiches Oval mit hellen silbergrauen Augen, durch Kajal und pflaumenfarbenen Lidschatten betont, markanter Nase und Mund, gerahmt von glänzenden burgunderbraunen Haaren, die auf ihre Schultern herabfielen. Man hatte ihr schon oft gesagt, sie habe etwas von einer präraffaelitischen Schönheit, aber sie fand sich zu klein und normalerweise auch zu unordentlich von der Gartenarbeit, als dass sie irgendeine Art von Sirene abgegeben hätte.

      Hübsch oder unscheinbar? Das hing davon ab, wer sie betrachtete. Mensch oder Elfenwesen? Unmöglich zu entscheiden. Es war einfach nur ihr vertrauter Anblick. Überraschend ruhig nach allem, was sie miterlebt hatte. Dann war dies also das Gesicht einer jungen Frau, die wusste, dass es an der Zeit war, alle romantischen Trugbilder über Bord zu werfen und eine praktische, erwachsene Entscheidung zu treffen.

      Das Fenster hinter ihr rahmte das üppige Grün des Gartens. Die Eichen draußen schwankten gelassen, ohne sich um den leisen Zusammenbruch ihrer Welt zu kümmern.

      »Warum ist für uns alles aus dem Ruder gelaufen?«, fragte sie. »Lag es daran, dass die Großen Tore sich geschlossen haben, oder muss dieses Ereignis nur als bequemer Sündenbock für alles herhalten?«

      Mit einer Fingerspitze berührte sie die Narbe an der Seite ihres Halses, ein dünnes rötliches Mal, so lang wie ein Finger. Nach so vielen Jahren ist es noch immer da. Eigentlich dachte sie kaum mehr daran, aber aus irgendeinem Grund störte es sie heute. Sie drapierte eine Haarlocke darüber.

      Rosie sah sich in dem Schlafzimmer um, das immer ihres gewesen war, mit seinem gemauerten Kamin und der sirupfarbenen Holzverkleidung, dem dicken cremefarbenen Teppich und dem antiken Doppelbett. Auf diesem Bettüberwurf, überlegte sie wehmütig, hätte ich mit einem Dämonenprinzen wilden Sex haben sollen – hatte sie aber nie. Hinter der Tür zu ihrem Kleiderschrank hatte sie einst einen geheimen Durchgang zu einer Kammer entdeckt, in der ein Zauberbaum wuchs, dessen Wurzeln die Dielenbretter durchbrachen. Kein Traum, sondern eine Manifestation der Elfenwirklichkeit.

      Die Schattenreiche waren immer so flüchtig und launisch wie Wellen gewesen. Doch in letzter Zeit tauchte sie kaum noch darin ab. Verblasste das Elfenreich für diejenigen, die sich von ihm abgewandt hatten? Oder wandte sie sich ab, weil sie es nicht ertrug, es dahinschwinden zu sehen?

      Rosie wusste es nicht mehr.

      Lustlos öffnete sie eine alte Flasche Nagellack und begann sich ihre Fingernägel anzumalen. Der Lack war von dunkler, changierender Farbe, die an eine Pfauenfeder erinnerte. Bei der Arbeit wanderten ihre Gedanken zu ihrem Bruder Matthew. Hatte er recht mit seiner Behauptung, es sei an der Zeit, die Anderswelt zu vergessen, da diese für sie ohnehin verloren war? Zu akzeptieren, dass sie zwar das Geburtsrecht ihrer Eltern war, aber nicht das ihre? Alles, selbst die Schattenreiche, aufzugeben wie einen Traum? Wir müssen nach vorne schauen, insistierte er, und voll und ganz in der Welt der Sterblichen leben.

      Die Entscheidung zu treffen, Matthews Weg zu gehen, hing wie ein Fallbeil über ihr. Doch der andere Weg führte in Nebel und Dunkelheit und hatte ihr bisher nur Tränen eingebracht.

      »Worauf warte ich noch?«, murmelte sie.

      Eine Erinnerung tauchte auf. Sie war noch sehr jung gewesen, fünf oder sechs. Sie spielte im Garten … entdeckte das unschuldige Wunder der Schattenreiche, mit einem Schritt in eine Welt einzutauchen, die wie diese war, aber wie unter Wasser und voller Geheimnisse … bis Hände sie an den Schultern packten und sie zurück in die wirkliche Welt zogen und Matthew sie anschrie, als hätte er sie einer Gefahr entrissen.

      Ihre Angst und ihre Verwirrung waren noch immer sehr präsent. Bis zum heutigen Tag wusste sie nicht, warum er so wütend gewesen war. Es war das erste Mal gewesen, aber nicht das letzte … Matthews Warnungen hatten sie nicht aufhalten können. Vielleicht wusste er ja doch mehr als sie.

      Rosie lehnte sich zurück und betrachtete den Glanz ihrer lackierten Nägel. Jeder Nagel sah anders aus – blau, grün, violett – und jeder veränderte sich im Licht, schimmerte magenta- oder bronzefarben. Sie sah sich die Flasche genauer an. Die Farbe hieß Zeitgeist. Also war der Geist des Zeitalters schwer zu fassen. Vielfarbig. Flüchtig.

      »Das passt«, sagte sie laut.

      »Rosie?« Lucas, ihr jüngerer Bruder, steckte den Kopf durch die Tür. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

      Er schien besorgt zu sein. »Komm rein«, sagte sie lächelnd und zeigte ihm ihre irisierenden Fingernägel. »Das sind wir, genauso sind wir.«

      »Was sind wir?«

      Sie bewegte ihre Hand, um ihm den Farbwechsel zu demonstrieren. »Elfenwesen sind genauso. Keiner sieht uns so, wie wir wirklich sind.«

      Lucas sah sie mit einem schiefen Lächeln an und setzte sich dann im Schneidersitz auf das Bettende. Mit seinen einundzwanzig Jahren war er ein dunkelhaariger, gut aussehender Mann mit langen Gliedmaßen wie ein Hengstfohlen. Von seiner Anwesenheit ging etwas Beruhigendes aus. Von allen aus ihrer Familie – und trotz des Streits, den sie zuvor mit ihm gehabt hatte – stand er ihr am nächsten. »Sag ehrlich, bist du noch immer wütend auf mich?«

      Sie seufzte. »Nein, natürlich nicht.«

      »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. Aber du sollst hier nicht herumsitzen und vor dich hin brüten, Rosie.«

      »Ich brüte nicht.«

      »Was machst du dann?«

      »Ich stehe am Scheideweg. Überlege, welche Richtung ich einschlagen soll. Denke über alles nach, was geschehen ist, und mache mir klar, dass ich mich davon entfernen muss.«

      »Und?«, fragte er ängstlich. »Na los, sag schon, woran du denkst.«

      Rosie strich ihr Haar beiseite und berührte die Narbe an ihrem Hals. »An den Tag, der mir das hier einbrachte.« Sie atmete ein und aus. »An die Wilders. Was meinst du, werden wir jemals ganz frei von ihnen sein?«

      Es folgte eine lange Pause. Lucas sah sie mit leicht gerunzelter Stirn unverwandt an. »Möchtest du das denn?«

    
    ~  1  ~
Das Haus der zerronnenen Träume

      Zu Rosies neuntem Geburtstag schenkte ihr Vater ihr das Schönste, was sie je gesehen hatte: ein funkelndes Kristallherz, das sie im Schaufenster eines Juweliers in seinen Bann gezogen hatte. Forderungen zu stellen war ihrem Wesen fremd, aber ihre Eltern hatten es nicht vergessen. Als sie das Geschenk öffnete, lag dieser wundervolle Anhänger funkelnd auf schwarzem Samt vor ihr.

      Sie trug ihn stolz an einer stabilen Silberkette. Zu ihrem blauen T-Shirt und den Jeans sah er viel zu edel aus, aber das kümmerte sie nicht. Wenn sie rannte und mit ihren Brüdern Fußball spielte, schlugen seine harten kleinen Kanten gegen ihre Brust.

      Es war ein warmer, strahlender Frühlingstag. Sie tauchten ein in das üppig wuchernde Grün ihres Gartens, das sie von der Rasenfläche in schmalere Laubengänge zog und weiter durch den Rosengarten und den Kräutergarten bis zu den Ecken, wo die Natur sich selbst überlassen war und ihr Grundstück an riesigen Eichen und wild wuchernden Hagedornhecken endete. Sie ließen den Ball liegen. Matthew ging durch eine Lücke in der Hecke voran zu den Pfaden, die sich durch das dahinterliegende Waldgebiet zogen.

      Ein Fluss schlängelte sich an ihrem Garten vorbei. Sie wussten nur allzu gut, dass sie diesen nicht überqueren durften. Matthew schritt voraus über die Trittsteine und erklomm dann die Uferböschung.

      Rosie und Lucas folgten ihm mit Herzklopfen.

      Matt war vierzehn und übernahm immer die Führung. Er schäumte über vor Energie und erklomm den steilsten Teil des Waldes so schnell, dass seine Geschwister kaum mit ihm Schritt halten konnten. Rosie war aufgefallen, dass er in letzter Zeit rastlos geworden war und leicht aus der Haut fuhr, weil er eigentlich zu alt war, um mit seinen jüngeren Geschwistern zu spielen, sich aber gezwungen fühlte, auf sie aufzupassen. Lucas, der zwei Jahre jünger war als Rosie, war ihr beider Schatten.

      Mit ihren neun Jahren war alles immer wieder neu für sie. Zwischen dem einen Abenteuer und dem nächsten vergingen Äonen. Ständig gab es neue Biegungen in den Pfaden zu entdecken, Felsen, die sie noch nie gesehen hatte, erstaunliche Muster auf den Stämmen der Silberbirken.

      Obwohl sich die Schattenreiche am deutlichsten im Zwielicht offenbarten, konnte sie an so lichten Tagen wie diesem die tiefere Wirklichkeit wie einen Hitzedunst über der oberflächlichen Welt schimmern sehen. Zwischen dem Laub spitzten die Augen der Erdgeister heraus, verschwanden aber, sobald sie versuchte, sie direkt anzuschauen. Sie spürte die ätherische Kraft, die ihre Haut streifte und wie Nesseln kribbelte. Das Bewusstsein, Teil von ihr zu sein – und in diese feinstoffliche Dimension eintauchen zu können, wie normale Kinder das nicht konnten –, erregte sie.

      Sie und Lucas teilten diese Erfahrung ohne Worte, weil sie wussten, dass Matthew sie albern fand und sie nur anknurren würde, wenn sie darüber sprachen.

      Rosie kam zum Fuß einer majestätisch ausladenden Eiche, die ihr glänzendes Blätterdach über ihr ausbreitete. Instinktiv fing sie an, daran hochzuklettern, kurzatmig vor Anstrengung.

      »Rosie!«, ertönte Matthews Stimme. »Komm da runter, bevor du dir den Hals brichst!«

      Seine Stimme klang wie von fern und sie ließ sich, verzaubert von der sich blau färbenden Landschaft, die geheimnisvoll in allen Regenbogenfarben schimmerte, ohne nachzudenken, in die Schattenreiche fallen. Belaubte Erdgeister wanden sich um Baumäste und erwiderten ihr Lächeln …

      »Rosie!« Die Stimme war laut und zornig. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog Matthew sie in einem Schauer aus Zweigen und Blättern von einem Ast und setzte sie auf dem Boden ab. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du das nicht machen sollst? Es ist gefährlich!«

      »Lass mich!«, erwiderte sie erschüttert und ungehalten. »Ich habe nichts Schlimmes getan.«

      Er strich sein helles Haar zurück und starrte sie so lange an, bis das blaue Feuer seiner Augen sich besänftigt hatte. »Hör zu, solange ich für dich verantwortlich bin, wirst du dich benehmen«, sagte er mit Nachdruck. »Bleib dicht hinter mir und lauf nicht wieder weg.«

      Grummelnd gehorchte sie. Oberhalb der Baumgrenze wateten sie durch kniehohen Farn und erreichten so das Heideland oberhalb des Dorfes. Rosie und Lucas holten keuchend Luft. Sie wussten, dass es ihnen nicht erlaubt war, es zu betreten, aber heimlich hatten sie ihr Vergnügen daran. Selbst Matthew hatte sich bisher noch nicht so weit vorgewagt.

      Er kletterte auf einen Feldspatfelsen und warf sich in Pose. Wolkengebirge sorgten für ein gespenstisches Licht, welches das Frühlingsgrün vor dem eisengrauen Himmel zum Fluoreszieren brachte. Von hier hatten sie einen grandiosen Blick über Cloudcroft und die Charnwood Hills. Ihr eigenes Heim, Oakholme, ruhte behäbig und freundlich unter ihnen mit seinen cremefarben getünchten Mauern und schwarzen Balken. Die verstreut liegenden Stroh- und Schieferdächer des Dorfes schimmerten durch das Meer sich verbrüdernder Eichen, Eschen und Birken, die in endloser Reihe der Schlangenlinie des Tals folgten.

      Auf der anderen Talseite lösten die nackten Hänge von High Warrens mit ihren wilden Felsformationen, so alt wie das Elfengeschlecht selbst, das grüne Weideland ab. Dahinter erhoben sich grau in der Ferne die Hauptgipfel von Charnwood, Beacon Hill, Bardon Hill und Old John mit seinem verrückten, an einen Bierkrug erinnernden Fels. Dunkelgrüne Nadelwälder füllten die darunter liegenden Falten, vermischt mit hellerem Laubwald und Hecken.

      Auf dieser Seite war der Hügelkamm hinter ihnen öde. Das Gras war drahtig, die Erde roch nach Torf. Von Farnen bekränzte Felsbrocken ragten aus der Erde. Auf dem langen Zackengrat des Gipfels stand ein Haus. Es war aus Granit erbaut und erinnerte an eine Festung. Das Dach war aus schwarzem Schiefer. Dahinter ballten sich bedrohliche Regenwolken zusammen.

      »Ist das Stonegate Manor?«, fragte Rosie erschrocken. Sie hatte dieses Haus bisher nur von der Straße aus gesehen. Aus diesem Blickwinkel sah es ganz anders aus.

      »Was soll es denn sonst sein, Dummerchen«, sagte Matthew. »Dort wohnen die Wilders. Die Nachbarn, über die Mum und Dad sich nur tuschelnd unterhalten.«

      »Ist es nicht komisch, dass wir die nie zu Gesicht bekommen?«, fragte sie, ein Geheimnis witternd.

      »Ich habe sie gesehen«, sagte Matthew hochmütig. »Ein paarmal sogar, wenn sie in ihren dicken Autos herumflitzten. Der Vater ist oft im Ausland.«

      »Woher weißt du das?«, wollte Lucas wissen.

      Achselzuckend meinte Matthew: »Ich weiß alles.«

      Rosie betrachtete forschend das Haus und erschauderte bei dem Gedanken, dass es leer stand und verhext war. »Sind sie wie wir? Altes Blut?«

      »Dad behauptet es.« Matthew schaute in den Himmel. »Es wird gleich zu schütten anfangen. Lasst uns zurückgehen.«

      Er sprang von seinem Felsen und kam mit einem plattfüßigen Plumps auf dem Boden auf. Rosie und Lucas hatten Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Sie griff nach der Hand ihres kleinen Bruders und zog ihn hinter sich her. »Matthew! Warte auf uns!«

      Plötzlich war er verschwunden und der Weg verlor sich. Es gab schmale Pfade, die sich im Farn gabelten, vor ihnen standen junge Birken, rechts erhoben sich weitere Felsen. Sie wurde unruhig. Welchen Weg hatte er eingeschlagen?

      Geht nicht auf die andere Flussseite, hörte sie ihren Vater sagen. Unsere Nachbarn leben ganz für sich und es könnte gefährlich werden.

      Zwei Schatten tauchten auf und kamen zwischen den Birken auf sie zu. Sie näherten sich wie in Zeitlupe. Rosie war wie gelähmt. Zwei spindeldürre Gestalten in dunklen Gewändern, mit wehenden braunen Haaren. Anfangs hielt sie sie für bedrohliche Geister oder Erdgeister aus den Schattenreichen, dann – sie wusste es nicht.

      Lucas klammerte sich an ihre Hand. Die Gestalten näherten sich selbstsicher, drohend. Zwei Jungs. Der eine war etwa so alt wie sie, aber der andere sah aus, als hätte er Matthews Alter, ein gelenkiger Teenager mit harten Zügen und hellen meergrünen Augen.

      »Wohin glaubt ihr wohl, dass euch dieser Weg führt?«, sagte der Ältere. Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Es war spöttisch und forschend.

      »Nirgendwohin. Nach Hause«, sagte Rosie.

      »Ihr befindet euch auf dem Land unseres Vaters, wisst ihr«, sagte der Jüngere in sehr bestimmtem Ton. Er hielt sich zurück und sah sie nicht so finster an wie der ältere Junge. Seine Augen waren braun, sein Gesicht weicher, eher distanziert als aggressiv.

      »Ja, das ist unbefugtes Betreten«, sagte der Grünäugige. »Wollt ihr wissen, was wir mit Leuten anstellen, die unbefugt das Anwesen der Wilders betreten?«

      Rosie schob Lucas in den Schutz ihres Rückens. »Nein«, sagte sie tapfer. »Wir wollen nichts Böses. Wir haben uns verirrt.«

      »Das war leichtsinnig von euch. Dafür müsst ihr zahlen.« Die kalten Augen glitzerten grausam und sie wusste, dass hier ein übles Spiel gespielt wurde, das nur in Schmerz und Demütigung enden konnte. Der Junge schob eine Fingerspitze unter ihren geliebten neuen Anhänger. Tränen der Wut quollen aus ihren Augenwinkeln, aber sie wagte weder zu atmen noch zu sprechen. »Der ist hübsch«, säuselte er.

      »HEY!« Der Schrei kam aus ein paar Metern Entfernung. Matthew tauchte auf der Bergflanke nahe der Felsen auf. Er kam wie ein wütender Widder auf sie zugerannt und seine Stimme war so barsch wie die eines Mannes. »Lasst bloß die Finger von den beiden!«

      Der größere Junge fing zu laufen an. Er stürmte an Rosie vorbei und packte dabei die Silberkette und riss so fest daran, dass sie ihr in den Hals einschnitt, bevor sie zerriss. Sie schrie vor Schmerz. Er war weg und rannte mit ihrem kostbaren Kristallherz in der Hand in Windeseile über den mit Heide bestanden Hang, nur sein spöttisches Lachen war noch zu hören.

      Durch ihren Tränenschleier sah Rosie ihren Bruder heraneilen und den jüngeren Knaben umstoßen, sodass er auf den Rücken fiel. »Du kleiner Mistkerl!«, schrie er, um dann dem Dieb hinterherzurufen: »Du! Dafür krieg ich dich noch!«

      Die Antwort kam als verhallendes Echo. »Du und wessen verdammte Armee?«

      Der jüngere Knabe rappelte sich hoch. Einen Moment lang trafen sich sein und Rosies Blick und zwischen ihnen beiden geschah etwas, das einen körperlichen Schock auslöste. Anerkennung, eine unausgesprochene Entschuldigung? Er hustete vor Schreck über die von Matthew ausgeübte Gewalt, sodass Rosie Mitleid mit ihm bekam. Er trat rasch den Rückzug an, sagte aber noch: »Meinen Bruder solltet ihr nicht verärgern. Der bringt euch um.«

      Matthew quittierte das mit einem lauten Lachen. Der Junge machte kehrt und flüchtete dem älteren nach, der in einem Kreisbogen den Hang hinaufgerannt war und dort auf ihn wartete. Rosie sah, wie ihr Angreifer mit einem grollenden »Jon!« den Kleineren an den Schultern packte, dann blieben beide Jungs wie zwei Gespenster mit ihren flatternden Mänteln eine Weile stehen, was ein derart schauriger und feindseliger Anblick war, dass selbst Matthew nicht mehr den Mut hatte, die Verfolgung aufzunehmen.

      Er legte seinen Arm um Rosie und zog sie mit sich. »Wichser«, brummte er.

      »Er hat mir meinen Anhänger weggenommen«, war alles, was sie unter Schluchzen herausbrachte.

      »Kommt, lasst uns nach Hause gehen.«

      Der Rückweg schien kein Ende zu nehmen, der Nieselregen machte die Wege glatt wie Glas. Als Rosies Tränen versiegt waren, sagte Matthew: »Aber sag nichts davon zu Mum und Dad.«

      »Wieso nicht?«, fragte Lucas.

      »Weil wir uns nicht dort oben hätten aufhalten dürfen. Wenn Dad das herausfindet, dreht er durch.«

      Rosie ärgerte sich über Matthew, weil er sie in Gefahr gebracht hatte, aber sie hatte es vorher gewusst und sich dennoch auf das Abenteuer eingelassen. »Wer sind diese schrecklichen Jungs überhaupt?«

      »Samuel und Jonathan Wilder. Der Jüngere ist Jon. Der Dieb ist Sam.«

      »Kennst du sie denn?«

      »Nein, aber ich habe von ihnen gehört. Sie besuchen ein vornehmes Internat irgendwo weit weg. Es heißt, der Ältere sei nicht ganz richtig im Kopf. Er steckt ständig in Schwierigkeiten.«

      Rosie schauderte. Ihr Hals brannte schmerzhaft. Sie berührte die Stelle und spürte einen offenen Striemen. Als sie sich die Fingerspitzen ableckte, schmeckte sie Blut. »Mum wird es aber auffallen.«

      »Zieh ein Polohemd an. Und sag ihr, dass du das Herz in deiner Schmuckschatulle aufbewahrst.«

      Sie kämpfte gegen ihre Tränen an. Er hatte recht, sie konnte unmöglich zugeben, das Herz verloren zu haben, weil sie schlichtweg ungehorsam gewesen war.

      »Warum gehen sie nicht auf unsere Schule?«, wollte Lucas wissen.

      »Warum, warum, warum?«, plapperte Matthew. »Die Wilders kommen sich derart erhaben vor, dass sie auf alle anderen herabschauen, egal ob Mensch oder altes Blut. Es sind unglaubliche Snobs. Dad hasst solche Leute.«

      Rosie musste daran denken, wie sie gefährlichen Gespenstern gleich zwischen den Bäumen aufgetaucht waren. »Aber Dad hat doch keine Angst vor ihnen, oder?« Sie unterstrich ihre Worte mit einem vehementen Kopfschütteln und hatte dabei die massige Gestalt ihres Vaters vor Augen, seine Kraft. »Nein, er hat vor nichts Angst.«

      »Hör zu.« Matthew drehte sich um und packte sie an den Schultern. »Wir können Dad nichts davon erzählen, weil er sonst mir die Schuld gäbe. Außerdem würde Mr Wilder ohnehin abstreiten, dass seine Söhne Diebe sind. Es ist aussichtslos, du wirst deine Halskette nicht zurückbekommen.«

      »Ich weiß«, sagte sie kläglich.

      »Also müssen wir das selbst in die Hand nehmen. Ich hole sie für dich zurück. Wenn ich Sam das nächste Mal sehe, werde ich ihn grün und blau schlagen.«

      »Was?« Rosie drehte sich der Magen um und Zorn kochte in ihr hoch. »Nein, das darfst du nicht. Ich werde sie mir selbst zurückholen.«

      »Wie denn?«

      »Ich werde mich ins Stonegate Manor schleichen und sie finden. Und Lucas wird mich begleiten, nicht wahr?«

      Dieser nickte eifrig, aber Matthew sah sie wütend an. »Unter keinen Umständen. Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

      »Du hast Angst«, zog Rosie ihn in ihrer Erregung spöttisch auf.

      »Habe ich nicht.«

      »Dann beweis es.«

      »Ich habe keine Angst vor den blöden Wilders!« Matthew hielt inne und steckte seine Hände in die Jeanstaschen. »Also gut. Aber auf keinen Fall unternimmst du was ohne mich, Rosie.«

      »Und du gehst nicht ohne mich«, konterte sie und verschränkte dabei ihre Arme vor der Brust. »Drei Musketiere?«

      Matthew schaute zurück auf den zerklüfteten Hügelkamm. Das Haus war nichts weiter als ein grauer Schatten im Nebel. »Zweieinhalb Musketiere«, sagte er. »Also gut. Morgen.«

    Damals unternahmen sie alles gemeinsam. Mochte Matthew seine Geschwister auch als Last empfinden, so brauchte er doch eine Armee, die er befehligen konnte, ein bewunderndes Publikum.

      Am nächsten Morgen tauchte die Sonne ihren Garten in goldenes Licht. Rosie hatte nicht geschlafen und nahm es den Wilderjungen bitterübel, dass sie einen so idyllischen Tag verdarben. Doch sie war unglaublich aufgeregt. Nichts würde sie mehr davon abhalten, das verbotene Reich von Stonegate Manor zu betreten.

      Während sie über die Waldpfade gingen, vermochte Rosie die Schattenreiche nicht zu spüren. Heute war die Welt nur dreidimensional, geschlossen und fest. Ständig musste sie an Jonathan, den jüngeren der beiden Brüder, denken. Noch nie hatte sie jemanden wie ihn gesehen. Er war so hübsch gewesen, wie ein Cupido in einem Gemälde. Sie fragte sich, was er sich wohl dabei gedacht hatte, als er sie ansah. Tat ihm etwa leid, was sein Bruder getan hatte? Wünschte er sich insgeheim, sie könnten Freunde sein? Würden sie ihm im Haus wiederbegegnen? Würden sie auf Sam treffen?

      Bei diesem Gedanken schnürte sich ihr vor Entsetzen alles zusammen. Der Diebstahl – so verheerend er auch war – war nur ein Symptom jener höhnischen Bosheit, die sie gespürt hatte, als Sam mit seiner kalten Fingerkuppe ihr Brustbein gestreift hatte, um ihr das geliebte Geschenk zu entreißen. Während sie den Berg erklommen, wurde das Sonnenlicht schwächer. Hier oben hing der Nebel, als waberte er aus dem Haus selbst, um jeden Fels und Baum in einen Geist zu verwandeln. Stonegate Manor ragte wie eine Festung mit vergitterten Fenstern vor ihnen auf. Sie bildete sich ein, von feindlichen Blicken beobachtet zu werden, und malte sich Armbrüste und Gewehre aus, die auf die Eindringlinge gerichtet waren.

      Mit ihren neun Jahren wusste sie nur sehr wenig von den Elfenwesen, wie sie sich selbst eingestand. Und so setzte sie sich in den Kopf, dass die Wilders besonders exklusive Elfenfürsten waren, die kalt auf ihre Untertanen herabschauten. Eine Familie schauerlicher Aristokraten, die in einem Schloss wohnten und so furchteinflößend waren, dass selbst ihr Vater es nicht wagte, sich ihnen zu nähern.

      Auf der Rückseite des Hauses lag ein planlos angelegter Garten mit weitläufigen Rasenflächen und Rhododendronbüschen vor natürlichen Felsen. Es gab keinen Zaun. Sie wünschte sich mit aller Macht, sich in einen Fuchs zu verwandeln – ihrem Namensvetter auf der Elementarebene – damit sie sich furchtlos und ungesehen ins Haus hätte schleichen können, aber das blieb ein bloßer Wunsch.

      Ein Hund bellte. Matthew packte sie und Lucas am Arm und drückte sie in einen wachsblätterigen Rhododendronbusch. »Wenn sie einen Wachhund haben, können wir das Ganze vergessen«, flüsterte er. Rosie sah ihm an, welch große Angst er hatte, und das entmutigte sie vollends. Überwältigt betrachtete sie den wuchtigen Bau aus Schiefer und Granit.

      Es kamen aber keine Hunde. Als erneutes Gebell ertönte, klang es weit entfernt. Silbergrün erstreckte sich der Rasen zwischen ihnen und ihrem Ziel. Den mittleren Teil des Gebäudes nahmen französische Fenster ein und neben der linken Hausecke befand sich eine Hintertür.

      »Dahin müssen wir«, sagte Matthew. »Duckt euch und rennt. Jetzt!«

      Sie rannten über die unebene Wiese, wichen Steinen aus und knallten schließlich gegen die Steinwand der Festung. Rosie bekam kaum Luft, und ihr Mund war trocken und klebrig.

      Keiner sah sie. Der Ort machte einen trostlosen Eindruck. Nur das Haus schien Wache zu halten.

      Sie war davon ausgegangen, dass Matthew ein Fenster aufstemmen oder eine Scheibe einschlagen würde, aber die Tür war unverschlossen. Er schob sie auf und sie gingen alle hinein, so einfach war das.

      Beim Betreten spürte sie regelrecht, dass sie eine Schwelle zu einem anderen Reich übertrat. Alles fühlte sich kalt und spitz an. Dieses Gefühl war so heftig, dass ihr schwindelig wurde. Lucas folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie gelangten in einen schmalen Flur voller Mäntel und Stiefel, dahinter folgte eine Küche mit altmodischer Ausstattung und einem großen rechteckigen Spülstein. Bestürzt stellte Rosie fest, wie schäbig es hier aussah im Vergleich zu ihrer warmen, freundlichen Küche zu Hause. Von der Küche kam man in einen Korridor mit Steinwänden und einer nackten Glühbirne als Lampe. Sie schlichen sich an der Wand entlang, als würden sie dadurch auf wundersame Weise unsichtbar.

      Der Korridor führte sie in einen großen feudalen Saal, einen eisigen, höhlenartigen Raum, der sie ehrfürchtig verweilen ließ. Ängstlich ließen sie ihre Blicke auf der Suche nach feindlich gesinnten Augen über die Galerien schweifen. Dunkles Holz verband sich mit grauem Stein, über einem gewaltigen staubigen Kamin waren Wappen in den Stein geschnitten, frostiges Tageslicht blinzelte durch bleiverglaste Fenster. Ihre Zuversicht schwand, wie sollten sie an einem so weitläufigen Ort ihren Schatz finden?

      »Wohin jetzt?«, flüsterte sie.

      Matthew antwortete ihr mit lauter Stimme: »Du brauchst nicht zu flüstern. Da ist keiner zu Hause.«

      »Pst!«, keuchte sie erschrocken. »Woher willst du das wissen?«

      »Spürst du das denn nicht? Sonst würde man doch Musik oder einen Fernseher oder Leute sich unterhalten hören. Aber nichts dergleichen.«

      Seine Stimme hallte. »Sei still!«, zischte sie. »Der Anhänger wird in seinem Schlafzimmer sein. Dort würde ich ihn jedenfalls verstecken.«

      »Da ist eine Treppe«, sagte Lucas und zeigte darauf.

      Die breite Holztreppe knarrte unter ihren Schritten. Rosie spürte überall um sich herum das frostige Flüstern des feindseligen Reiches, wie die Schattenreiche, aber grausam und kalt. Aus dem Augenwinkel sah sie einen vierfüßigen Schatten neben ihnen einherschreiten; die Wahrnehmung war so deutlich, dass sie sich entsetzt nach ihm umdrehte – und dort nichts sah.

      »Was war das?«, flüsterte Matthew sinkenden Muts.

      Oben schien das Haus nur noch aus Korridoren zu bestehen, arktisches Licht auf Steinwänden. Wie sollten sie jemals das Schlafzimmer des Diebs finden? Sie würden hier gefangen bleiben, bis sie starben. Dies war ein fürchterliches Haus und es hasste sie.

      Sie bogen um eine Ecke in einen weiteren Durchgang ein, der sich endlos vor ihnen auszudehnen schien. Rosies Angst, Sam hier zu treffen, wurde zur Qual. Die Angst überstieg alles, als würden sie hier auf ein grausames Geistwesen stoßen und nicht auf einen Menschen. Wieder erhaschte sie einen undeutlichen Blick auf die Schattenwesen, die sie umgaben. Lucas griff nach ihrer Hand. Seine war eiskalt.

      »O Mist«, keuchte Matthew, der seine Angst nun nicht mehr verbergen konnte. »Das gefällt mir nicht. Wir müssen hier raus.«

      Noch nie hatte sie ihn derart verängstigt erlebt. Sein Entsetzen war ansteckend. Von oben drang ein schwaches Geräusch zu ihnen, wie das Kratzen von Klauen und ein schwaches animalisches Stöhnen. Dann hörte man am Ende des Korridors jemanden husten oder weinen. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als eine Gestalt aus einer Tür trat und sie stechend ansah. Lucas jaulte vor Schreck kurz auf.

      Es war eine Frau. Eine Wahnsinnige, wie Rosie bemerkte, sobald sie sich ihnen zu nähern begann. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen funkelten bedrohlich und voller Zorn. Kräftiges, welliges schwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Sie war schwarz gekleidet: ein langer Rock unter einem weiten Mantel. In einer Hand trug sie einen Koffer, der ebenfalls bedrohlich wirkte, als enthielte er Folterinstrumente.

      Als die Erscheinung sie erreicht hatte, fiel ihr der Koffer aus der Hand und landete mit lautem Knall auf dem Boden. Offenbar hatte sie ihr Entsetzen bemerkt. Sie schien sich daran zu laben, wie Rosie fand, es zu genießen. Wäre da nicht das entsetzliche kalte Leuchten in ihrem Gesicht gewesen, hätte man sie als schön bezeichnet.

      »Weißt du denn, wo du hier bist, Kind?«, sagte sie und starrte dabei Rosie an. »Ist es die Spirale, das Elfenland, das Land der Feen? Oder das Traumreich, der Kristallring? Oder Dumannios, das Reich der Dämonen? All diese Kreise überlappen sich hier. Früher einmal nannte ich es mein Zuhause.« Ihr Blick schweifte über die Galerie. »Sieh nur, wie kalt dieses Königreich ist. Was da von den Balken fällt, ist kein Staub, es ist Eis. Geht, solange ihr noch könnt. Lasst euch nicht aufsaugen, sonst behält er euch hier, bis euch das Blut in den Adern gefriert.«

      Rosie sah ganz deutlich vier durchsichtige schwarze Schatten an ihrer Seite, große Hunde, Greifen, Löwen? Details waren keine auszumachen, es waren nur dunkle Gestalten, geisterhaft und bedrohlich. Der Augenblick zog sich in die Länge, wie ein Pfad, der ins Reich unbegreiflichen Wahnsinns führte. Diese Frau mit der bleichen Haut und den schwarzen Haaren war wie eine Zauberin, die Kinder mit Bonbons und Freundlichkeit lockte … bis der Schein verpuffte und ihr wahre Grausamkeit aufblitzte.

      Der Blick der Zauberin wanderte von Rosie zu Matthew und Lucas. Es war der Blick einer Irren. Ihre grünen Augen glänzten hell und glasig. Rosie spürte, wie der sich an sie klammernde Lucas zitterte.

      Dann schüttelte die Frau den Kopf und sagte: »Seid ihr gekommen, um meine Jungs zu besuchen?« Ihre Stimme war rau. »Tut mir leid, sie sind nicht hier. Sie sind wieder zur Schule zurück.«

      Als sie sie daraufhin verdutzt anstarrten, sagte sie: »Habt ihr mich verstanden? Ihr seid Jessicas Kinder, nicht wahr?« Keiner von ihnen wagte es, zu antworten. »Ich habe keine Zeit für so etwas«, zischte sie. »Ihr seid umsonst hergekommen. Geht nach Hause.«

      Sie bückte sich anmutig, um ihren Koffer aufzuheben, und bewegte sich gleich darauf auf sie zu. Der Bann brach und sie flohen. Matthew rannte als Erster los, ohne sich um Rosie und Lucas zu kümmern, die ihn verzweifelt einzuholen versuchten. Die raschen selbstsicheren Schritte der Verrückten hallten auf dem ganzen Weg hinter ihnen, und die vier Wächter folgten ihnen und trieben sie aus dem Haus. Sie rannten durch die eisigen Flure, über die knarrende Treppe nach unten, durch den verhexten großen Saal, den Durchgang, die schmutzige Küche … und dann mit leeren Händen hinab über das kalte gespenstische Heideland.

    Als sie an diesem Abend zu Hause waren, saß Rosie dicht vor dem im Marmorkamin prasselnden Feuer, aber ihr wurde einfach nicht warm. Der Striemen an ihrem Hals brannte. Alles war wie immer: Essensdüfte entströmten der Küche; ihr Vater blätterte in der Zeitung, hatte die Beine ausgestreckt und hielt ein Glas Rotwein in der Hand; aus dem Fernsehen kam das Gequassel der Sechsuhrnachrichten. Matthew brütete über seinen Hausaufgaben, Lucas las ein Buch. Rosie saß zitternd auf dem Teppich und zog ihre Knie an die Brust, bis die Hitze vor dem Kamin ihr die Handrücken verbrannte.

      Welche Erleichterung, wieder in den eigenen vier Wänden zu sein. Noch nie hatte sie das so sehr zu schätzen gewusst.

      Das Schrecklichste an diesem Tag war Matthews unverhohlene Angst gewesen. Er, der der tapfere Anführer sein sollte, war zusammengebrochen. Um seine Verlegenheit zu kaschieren, war er danach schroff und abweisend gewesen, als wäre nichts geschehen.

      Wie gern hätte sie ihrem Vater alles erzählt, aber sie fand keine Worte. Niemals hätte sie zugeben können, dass sie sein Geschenk verloren hatte. Es hatte ihr die ganze Welt bedeutet. Wie gern würde sie es tragen, um ihrem Vater zu zeigen, wie sehr sie sich darüber freute, jetzt dachte er womöglich, es sei ihr egal, aber das war so weit entfernt von der Wahrheit, dass es ihr fast das Herz brach.

      Auberon war das Zentrum ihrer Welt. Er besaß eine Hausbaugesellschaft, Fox Homes, Ausdruck seiner Verbundenheit mit den Elementen Erde und Stein. Keiner, der für ihn arbeitete, hätte vermutet, dass er kein menschliches Wesen war. Seine Kunden jedoch machten die Erfahrung, dass sie, wenn sie eins seiner Häuser betraten, sich sofort wie zu Hause fühlten – als spürten sie die jahrhundertealten Wurzeln der Erde selbst durch das Haus. Sie konnten nicht mehr weg, ohne es gekauft zu haben. Das war Auberons Zauber. Und dieser hatte ihn sehr reich gemacht.

      Ihre Mutter Jessica war Musikerin und unterrichtete Harfe, Gitarre und Klavier. Früher war sie Leadsängerin einer Folkrockband namens Green Spiral gewesen. Rosie kannte alle ihre CDs, aber die Gruppe hatte sich schon vor langer Zeit aufgelöst. Abgesehen von ein paar Tönen, die sie beim Unterrichten trällerte, sang Jessica nicht mehr. Keiner vermochte sie dazu überreden, ein ganzes Lied zu singen. Dessen ungeachtet bewunderten Rosies Schulfreundinnen Jessica jedoch als glamouröse Erscheinung.

      Trotz ihrer Abstammung lebten sie vor den Augen der Welt wie Menschen. Auberon bestand darauf, dass sie keine Allüren zeigten. Sie waren besonders, aber nicht überlegen – ein Widerspruch, mit dem Rosie aber leben konnte.

      Sie nannten sich selbst Elfenwesen und manchmal Vaethyr – was bedeutete, dass sie diejenigen waren, die auf Vaeth lebten, dem alten Namen der Erde – und sie hatte im Flüsterton auch noch einen viel älteren Namen gehört, Estalyr. Sie waren nicht die Einzigen in Cloudcroft, aber es waren keine Altersgenossen Rosies darunter – es sei denn, man zählte Jon Wilder dazu, was natürlich nicht möglich war, weil sie ihn nicht kannte. Andere Familien aus dem Elfengeschlecht kamen zu privaten Treffen manchmal ins Haus ihrer Eltern. Und nur wenn man sie als Gruppe sah, erhaschte Rosie etwas von der Aura, die sie normalerweise an ihrer eigenen Familie nicht bemerkte. Ein unbeschreibliches Leuchten; ein wissendes katzenhaftes Schimmern in den Augen. Was immer sie machten oder besprachen, Elfenkinder nahmen nicht daran teil. Rosie konnte warten. Sie fühlte sich noch nicht bereit dazu, diese schweren unergründlichen Schichten, die das Geheimnis umgaben, zu erforschen.

      Sie erinnerte sich, einmal ein Buch im Arbeitszimmer ihres Vaters entdeckt zu haben, auf dessen Umschlag ein Muster in Silber eingeprägt war: ein fünfzackiger Stern mit einer Spirale dahinter, wie ein in einem Spinnennetz gefangener Stern. Jede Zacke des Sterns war mit einem seltsamen Wort beschriftet gewesen. Das Buch hatte sie seitdem nicht mehr gesehen, doch sie erinnerte sich des geheimnisvollen Zeichens mit lustvollem Schauder.

      Im Flur klingelte das Telefon, dann hörte sie ein paar Minuten lang das Gemurmel ihrer Mutter.

      »Bron?«, sagte Jessica, die in der Tür stand. Ihr goldenes Haar war zu einem wirren Halo aufgesteckt, ihre Kleider verrieten die Künstlerin. »Das war Phyllida. Im Dorf macht ein unglaubliches Gerücht die Runde.«

      »Ach ja?« Während ihre Eltern einander ansahen, ließ Rosie sie nicht aus den Augen. In den grauen Augen ihrer Mutter lag Besorgnis, die braunen ihres Vaters sahen sie geduldig, aber wachsam an. Es war einer jener bedeutungsschwangeren geheimen Blicke, die sie ständig tauschten.

      Ungläubig erzählte ihre Mutter: »Allem Anschein nach hat Ginny Wilder Lawrence heute Morgen verlassen. Sie verließ das Haus, während er die Jungs zurück zur Schule brachte. Also … hat sie es endlich wahr gemacht.«

    Noch bevor die Zeremonie begann, wusste Auberon, dass etwas nicht stimmte.

      An diesem warmen Sommerabend hatten sich fast zweihundert Vaethyr versammelt. Sie trugen Umhänge und Kapuzen in den sanften Farben der Dämmerung, ihre Gesichter hinter stilisierten Tiermasken versteckt, und warteten in einer Mulde auf der Hügelkuppe, die ein natürliches Amphitheater bildete. Leuchtkäfer schwirrten schimmernd umher. Es war eine Versammlung, wie Elfenwesen sie seit Jahrhunderten in heiligen Nächten abhielten.

      Auberon hatte seinen Arm um Jessicas Taille gelegt. Sie trugen beide Fuchsmasken, seine zierten Granate und Jettsteine, ihre war von Halbmonden bekränzt. Jessicas Schwester Phyllida stand zusammen mit ihrem Ehemann Comyn dicht neben ihnen, beide trugen sie aus Gold und Onyx gefertigte Stiergesichter. Inmitten eines Meers juwelengeschmückter Wappenmasken – die alle Freias Krone, der Felsnase am Gipfel, zugewandt waren – warteten sie auf den Torhüter.

      Die Schattenreiche gaben der Landschaft einen tintenschwarzen Anstrich und ließen die Sterne wie frostige Schleier erscheinen. Es war eine vor Anspannung zerbrechliche Schönheit. Da sie die meiste Zeit wie Menschen lebten, konnte man leicht vergessen, dass sie auch noch etwas anderes waren; aber in Nächten wie dieser empfand Auberon überall um sich herum den Schimmer der Macht. Er spürte das Zittern der Vaethyr-Gestalten, die es danach verlangte, ihre Gestalt zu verändern, vielleicht gewaltige Schwingen auszubreiten oder einfach nur übernatürlich zu leuchten; Vaethyr-Wahrnehmungen, die sich ausdehnten, um die vielen Schichten der Realität zu durchdringen. In seinem eigenen Körper spürte er das schmerzhafte Verlangen, sich zu einer imposanteren Gestalt zu entfalten, einer Waldgottheit, die stärker und weiser war als sein Menschenwesen … Sie brauchten diese Zeremonie, um sich mit ihren wahren, alten Ichs zu verbinden. Nachdem sie dann in der Schönheit Elysiums getanzt hatten, würden sie die heilenden Energien, die sich ihnen wie Schleppen grüngoldenen Lichts anhefteten, zur Erde zurückbringen.

      Wenn Lawrence nur käme.

      Dies war die Nacht der Sommersterne, das große Ritual, das alle sieben Jahre fällig war, wenn sich die Großen Tore zu den inneren Reichen auftaten. Schon viele Male war Auberon in der Vergangenheit dabei gewesen, wenn der Stab des Torhüters gegen den Stein schlug und die Felsen von Freias Krone zu leuchten begannen und sich verschoben, um die Großen Tore zu öffnen. Er hatte das Knirschen einer Haselnuss auf seiner Zunge genossen, wenn er durch den grenzenlosen Torbogen in die Anderswelt schritt. Es waren nur Erwachsene zugegen. Sobald seine Kinder sechzehn Jahre alt waren, würden auch sie initiiert werden.

      Auberon runzelte die Stirn. Rosie und Lucas schienen ihr Elfenblut mit Freuden anzunehmen. Matthew jedoch nicht. Bisher war dem aber noch keiner auf den Grund gegangen. Vielleicht war es pubertäre Rebellion, die ihn die Augen verdrehen und sich abwenden ließ, sobald elfische Angelegenheiten zur Sprache kamen. Vielleicht, überlegte Auberon, ist es auch mein Fehler. Habe ich ihm etwa zu viel oder zu wenig erzählt? Wie soll man das als Eltern richtig einschätzen?

      Freias Krone streckte sich als dunkle, vulkanische Form den Sternen entgegen. Der Torhüter kam nicht. Die Menge begann unruhig zu werden.

      »Da stimmt was nicht«, sagte Auberon. »Seit Ginny ihn verlassen hat, scheint Lawrence nicht mehr richtig bei sich zu sein.«

      »Sie hat ihn verlassen, weil er nie richtig bei sich war«, korrigierte ihn Jessica.

      »Und auch niemals den Stab hätte übernehmen dürfen«, meinte Comyn, dessen Stimme hinter der Stiermaske gedämpft klang. »Ihr wisst vermutlich, dass das Lych-Tor seit drei Wochen für uns geschlossen ist?«

      Lych-Tor hieß das kleine Portal, das immer offen stand, ein kleiner Durchgang in den Großen Toren. »Das wusste ich nicht«, sagte Auberon.

      »Natürlich nicht, denn du bist wie üblich viel zu sehr mit irdischen Dingen beschäftigt«, sagte Comyn barsch. »Was zum Teufel führt Lawrence im Schilde? Also, jetzt reicht es, ich werde ihn suchen.«

      »Nein«, sagte Auberon bestimmt. Er kannte Comyns reizbares Wesen. »Lass mich das machen.«

      »Nicht nötig.« Eine Gestalt erhob sich neben den Felsen. Die Stimme kam aus dem arroganten Schnabel eines Falken. »Ich bin da.«

      Der Torhüter stand in seiner ganzen Würde vor ihnen, in seinem Umhang in den Farben Schwarz, Blau und Weiß, den Stab aus Apfelholz in der Linken, das Falkengesicht das einer zornigen Gottheit. Vier wolfsartige Schattenwesen trotteten in seinem Gefolge. Schweigen legte sich auf die Vaethyr, die allesamt den Atem anhielten. Lawrence erhob seine behandschuhten Hände und sprach. »Meine Freunde, der Ritus der Sommersterne kann nicht stattfinden. Die Großen Tore können heute Abend nicht geöffnet werden. Geht nach Hause.«

      Bestürzung machte sich breit. Sie wurde lauter, als Lawrence sich abzuwenden begann. Comyns wütende Stimme übertönte die anderen: »Was ist da los?« Keine Antwort. »Torhüter! Wag es ja nicht, einfach wegzugehen! Du hast nicht das Recht, uns den Zugang zu verwehren! Hoi!« Comyns Stimme wurde lauter. »Für wen hältst du dich? Du bist ein Torhüter, Lawrence. Erledige deinen Job!«

      Jessica stieß einen Laut gequälter Verlegenheit aus. Lawrence blieb stehen. Auberon sah, wie sich die geierartigen Schultern hoben. Er wandte sich ihnen erneut zu. »Ein Torhüter? Dann lasst uns doch lieber Pförtner sagen. Meine Aufgabe ist es, euch zu beschützen.« Die Stimme hinter der Maske klang hohl.

      »Wovor?«

      »Die inneren Reiche sind nicht immer sicher. Das wisst ihr.« Er schien zu schwanken. »Derzeit herrschen dort energetische Turbulenzen … Stürme.«

      »Wir werden diese Gefahren beurteilen«, erwiderte Comyn. »Lass uns ein.«

      Die vier Schatten nahmen Lawrence in ihre Mitte und wurden zu den vier Ecken eines Quadrats.

      »Ich bin nicht euer Diener.« Lawrence Wilders Stimme wurde rau. »Ich bin von den Alten des Spiral Courts zum Torhüter ernannt worden. Und nur ihnen gegenüber verantwortlich. Ich entscheide, wann es sicher ist, die Tore zu öffnen, das ist meine Pflicht. Mir obliegt es, das zu beurteilen, nicht euch.«

      »Welche Stürme?«, rief Auberon.

      Seine vernünftige Frage schien Lawrence nur noch wütender zu machen. »Mir bleibt keine andere Wahl, als zu eurer eigenen Sicherheit die Tore zu verriegeln. Zerstreut euch.«

      In der unruhig schwankenden Menge wurde Widerstand laut. Comyn baute sich hitzig auf, obwohl Lawrence, der höher stand, ihn überragte. Auberon trat vor in der Hoffnung, die Menge beruhigen zu können, bevor es zum Tumult kam. »Lawrence, bitte. Das ist eine heilige Nacht. Deine Verweigerung ist ein verheerender Traditionsbruch. Es geht dabei doch nicht nur um unseren Nutzen – die Erde braucht den Zustrom elysischer Energie genauso sehr wie wir.«

      Das regungslose Raubvogelgesicht wandte sich Auberon zu. Lawrence schien von gewaltiger Höhe herabzuschauen. »Was, du glaubst also, dadurch würden der Erde magische Zauber vorenthalten? Und das aus deinem Munde, der du fest entschlossen bist, die Landschaft mit Ziegel und Beton zu überziehen, also das ist wirklich zum Totlachen.«

      Gequält machte Auberon einen Rückzieher. »Dann erklär es uns doch wenigstens.«

      »Ich schulde euch keine Erklärung.« Seine Stimme schwoll wütend an und wurde mehr und mehr zu einem Krächzen. »Seid ihr alle so überheblich geworden, dass ihr einer Autorität nicht mehr vertraut, die eingesetzt wurde, euch zu beschützen?«

      »Du bist keine Autorität!« Comyn riss sich die Maske vom Gesicht und schrie: »Wir wissen doch schon lange, dass du irgendwann eine Nummer wie diese aufführen würdest? Öffne die Tore und geh beiseite!«

      Es folgte eine Pause. Für Auberon sah es ganz danach aus, als geriete Lawrence ins Wanken, weil ihn Panik oder Zweifel befielen. Jetzt fingen auch andere zu schreien an, wurden jedoch sofort wieder still, als der Torhüter sich erneut aufrichtete. Dann hielt er den weißen Stab in die Höhe und seine Stimme sagte krächzend: »Wie ihr wollt!«

      Lawrence streckte den Stab aus und berührte die Flanke von Freias Krone. Blitze züngelten um den Fels. Ein schmaler schwarzer Spalt tat sich auf.

      »Da«, sagte die Falkenmaske. »Das Lych-Tor ist offen. Diejenigen, die hindurchgehen wollen, gehen jetzt rasch hindurch. Aber seid gewarnt, ich werde es schließen und hinter euch verriegeln, und der Weg wird erst wieder freigegeben, wenn es mir sicher zu sein scheint – das kann in einem Monat, einem Jahrzehnt oder einem Jahrhundert der Fall sein. Es liegt bei euch.«

      Keiner rührte sich. Nicht einmal Comyn, der zitternd an seinem Platz stand. Auberon und Jessica umschlangen sich enger. Die kollektive Aura der Vaethyr-Macht schien zu schrumpfen und sie alle verkleinert zurückzulassen.

      »Ich kann nur annehmen«, sagte Lawrence mit dünner Stimme, »dass ihr, eurem Schweigen nach zu urteilen, beschlossen habt, dennoch Vertrauen in mich zu haben.« Und damit brach er den Apfelholzstab über seinem Knie. Er zerbrach mit der Wucht einer Detonation. Und im selben Augenblick knallte das Tor zu.

      »Und jetzt geht«, sagte er.

      Die Gestalten seiner vier Wächter, der Disir, blähten sich auf und wurden monströs. Dieser Anblick war neu für Auberon. Und selbst wenn diese Veränderung nur eine Täuschung war, so war sie doch unglaublich bedrohlich. Sie wurden zu Höllenhunden mit glühenden Augen und Lefzen, aus denen Feuerfunken troffen. Die versammelten Vaethyr wichen entsetzt zurück. Wie es aussah, hatte ihr Torhüter ihnen den Krieg erklärt. Undenkbar.

      Die weichen Blautöne der Nacht verwandelten sich in hartes, rot gerändertes Schwarz. Lawrence zog das Albtraumreich von Dumannios auf sie herab, das die Luft mit Feuer und Dämonen erfüllte.

      »Geht.« Sein Umhang wurde zu einem flatternden Flügel, als er seine Arme hob. »Ich habe euch vor die Wahl gestellt und ihr habt euch entschieden. Jetzt geht!«

      Comyn behauptete seinen Platz noch eine Weile, bis ein Disir mit seinem gewaltigen Kopf nach ihm ausholte und eine Flamme spie. Selbst er konnte der Täuschung nicht widerstehen. Fluchend griff er nach Phyllidas Hand und sie flohen. Dabei warf Phyll einen Blick über ihre Schulter auf Jessica, doch die starre Stiermaske verbarg perfekt ihr blankes Entsetzen dahinter. Auberon nahm Jessica an der Hand und zog sie mit sich fort.

      Die Flucht schien in Zeitlupe vonstattenzugehen. Sie schlossen sich dem Strom der Vaethyr an, der sich über den Abhang ergoss, und rannten in entsetzter Panik und Fassungslosigkeit mit. Wann immer sie einen Blick zurückwarfen, sahen sie vier gewaltige Hunde, die himmelfüllend wie glühende Kohlen über ihnen aufragten und ihr panische Flucht beobachteten.

    
    ~  2  ~
Rosie im Wunderland

      Noch Jahre danach tauchte Stonegate Manor immer wieder in Rosies Träumen auf. Manchmal ragte es drohend vor ihr auf, eine Burg aus Eis ohne Türen und auch nicht dem kleinsten Fenster, um sie hineinzulassen. In anderen Träumen befand sie sich drinnen, verloren und voll Furcht. Die Flure wechselten ihr Aussehen, die Räume bewegten sich. Sie war auf der Suche, aber immer in Angst vor einer gesichtslosen Präsenz, die dort auf sie wartete. Wenn sie es in aufgeregter Panik verlassen wollte, stieß sie hinter den Türen auf Mauern oder Treppen stürzten ein. Nicht einmal in ihren Träumen gelang ihr die Flucht aus diesem Haus.

      Fünf Jahre waren seit dem gescheiterten Eindringen auf Stonegate vergangen. Seit damals hatte Rosie das Haus und seine Bewohner nur von der Ferne gesehen. Während der Schulferien waren die Jungs bei ihrem Vater im Ausland oder wurden irgendwo anders hingeschickt oder blieben unsichtbar hinter den Mauern des Hauses. Es kam ein paarmal vor, dass sie von einer vorbeibrausenden schwarzen Limousine erschreckt wurde, woraufhin sie sich mit fasziniertem Schaudern klarmachte, dass hinter den getönten Scheiben Lawrence, Jonathan und Samuel saßen.

      Eine Begegnung hatte gereicht, um bei ihr eine Narbe als Andenken zurückzulassen, als hätte jemand versucht, ihr die Kehle zu durchtrennen.

      Dann gab es da noch jenen entsetzlichen Wintertag, der auf ihren neunten Geburtstag folgte. Matthew war mit blauen Flecken und voller Blut nach Hause gekommen, das Gesicht geschwollen, die Knöchel aufgeschürft. Er sei vom Fahrrad gefallen, lautete die Geschichte, die er einsilbig seinen Eltern auftischte. Später hatte Rosie ihn in einem Winkel des Rosengartens aufgespürt, wo er hinter dem gefrorenen Skelett einer Hecke kauerte. »Hat Sam dir das angetan?«, fragte sie misstrauisch.

      Sein Gesicht war versteinert, die Augen von Wuttränen gerötet. »Lass mich in Ruhe, Rose.«

      »O Matt, ich hab dir doch gesagt, du sollst es lassen!«

      »Zieh Leine!«, knurrte er. »Ich bin ihm auf der Straße begegnet. Ich wollte, dass er deine Halskette rausrückt. Er lachte. Wir kämpften. Ende der Geschichte.«

      Sie wusste natürlich, dass Matthew, hätte er obsiegt, trotz seiner Verletzungen herumstolziert wäre. Und auch, dass alles, was sie jetzt sagte – ob wütend oder mitfühlend –, sein Elend nur noch verstärken würde. Seine Haltung verriet ihn: äußerste qualvolle Demütigung. »Komm rein, es ist eiskalt«, sagte sie. »Ich werde es keinem erzählen.«

      »Ich hole sie für dich zurück«, knurrte er und wand sich dabei vor Schmerzen. Und ergänzte dann mit einem Schwall unterdrückter Wut: »Du hältst dich fern von ihm, Ro. Er ist verrückt.«

      Fünf Jahre lagen diese Ereignisse nun zurück. Rosie war inzwischen vierzehn, Matthew neunzehn. Im Rückblick schien sich etwa um diese Zeit eine Veränderung vollzogen zu haben; sie erinnerte sich, ihre Eltern bedrückt und geistesabwesend erlebt und das Kommen und Gehen von ernst dreinblickenden Elfenwesen verfolgt zu haben, sogar einen Streit, den Onkel Comyn mit ihrem Vater austrug … Nie erzählten sie, worum es dabei ging. Es war vorbei, aber dennoch war für sie diese Erinnerung mit dem geisterhaften, abweisenden Stonegate verbunden.

      Und dann kam die Einladung.

    Rosie saß in ihrer Partykleidung im Wohnzimmer. Sie hielt die längliche cremefarbene Karte zwischen ihren Fingerspitzen und las zum zehnten Mal, was dort in geschwungener Kursivschrift stand.

    An Auberon und Jessica, Rosie, Matthew und Lucas.
Lawrence und Sapphire Wilder bitten um das Vergnügen eurer Gesellschaft auf Stonegate Manor für eine Julzeit-Maskerade.

      Datum: Samstag, 17. Dezember

      Zeit: 20:00 Uhr

      Kleidung: festlich. Verkleidung erwünscht, kein Maskenzwang.

      Bringt eure Freunde mit, jeder ist willkommen!

    Die Einladung wurde auf der Rückseite durch eine handschriftliche Notiz ergänzt.
»Bitte kommt! L. meint, ihr hättet euch schon zu lange nicht mehr gesehen, und ich kann es kaum erwarten, euch alle kennenzulernen. Es wird ganz leger zugehen und wir werden viel Spaß haben. Lasst uns eine festliche Tradition begründen!

      Herzliche Grüße, Sapphire.«

    »Ich finde es noch immer merkwürdig«, sagte Rosie. »Da sprecht ihr seit Jahren nicht miteinander und dann laden sie uns zu einer Party ein?«

      »Was merkwürdig ist, sind die Worte Spaß und daneben Stonegate Manor.« Matthew lehnte im Türrahmen, sein blondes Haar hing ihm weich in die Stirn. »Hoffentlich haben sie helles Bier. Ich werde nichts trinken, worauf irgendwelches Fruchtzeug schwimmt.«

      »Gott bewahre, dass sich irgendeine Frucht zwischen deine Lippen verirren möge, Matt«, sagte Jessica. Sie stand vor dem Kaminspiegel und versuchte ihr widerspenstiges Haar aufzustecken, steckte Haarnadeln hinein, nur um sie ungeduldig gleich wieder herauszuziehen. »Ich fände es schlimm, wenn sich ein Vitamin als trojanisches Pferd in Form von Alkohol in dich einschleichen würde. Autsch. Oh, so ein Mist.«

      »Hör auf, damit herumzumachen, Mum«, sagte Rosie. »Warum trägst du sie nicht offen?«

      »Weil ich nicht möchte, dass die neue Lady des Herrenhauses mich für eine Hippieschickse hält.«

      »Aber du bist eine Hippieschickse«, sagte Rosie kichernd.

      »Du bist fürchterlich, Rosie.« Aber dabei umspielte ein Lächeln ihre Lippen und sie reichte Rosie den Kamm. »Matthew, achte bitte darauf, dass dieses Kind heute Abend nichts Stärkeres als Gin trinkt.«

      Er verdrehte die Augen. »Oh, ich werde schon auf sie aufpassen«, erwiderte er drohend. Es war ein seltener Anblick, ihn ohne sein Rugby-Hemd zu sehen, und in seinem Anzug sah er aus wie ein eleganter, verzogener Erstsemesterstudent. »Fahren wir hoch?«

      »Also, ich habe nicht vor, auf diesen Absätzen den Berg hochzulaufen. Werden deine Freundinnen kommen, Rosie?«

      »Mel und Faith, hoffe ich. Na also«, sagte Rosie, endlich zufrieden mit dem golden wallenden Haar ihrer Mutter. »Du siehst umwerfend aus.«

      Jessica sah großartig aus in ihrem weißen Kleid im mittelalterlichen Stil mit bestickten Goldbändern und Fishtail-Ärmeln. Rosie trug ein ähnlich geschnittenes Kleid in burgunderfarbenem Samt, der den Rotweinton ihrer Haare hervorhob. »Du aber auch, meine Liebe.«

      »Abgesehen von dem Make-up, das sie zu dick aufgetragen hat«, sagte Matt, »damit sie mit ihren vierzehn Jahren wie zwanzig aussieht.«

      »Es ist doch nur ein bisschen Lipgloss und Eyeliner!«, konterte Rosie. »Nicht mehr, als du auch trägst.«

      »Ha, ha.« Matthew grinste. »Also gut, dass die Wilders über unsere Gesellschaft hocherfreut wären, glaube ich gern – wenn es sich bei der fraglichen Gesellschaft um Fox Homes handeln würde. Ich traue ihnen jedenfalls nur so weit über den Weg, wie unsere Katze spucken kann.«

      »Bitte sei so lieb und geh nach oben und sieh nach, ob dein Dad und Lucas fertig sind?«, bat Jessica ihn.

      Matt gehorchte, die Hände in die Taschen geschoben. Jessica wandte sich an Rosie und sagte leise: »Es stimmt nicht, dass wir seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen haben. Dein Vater und Lawrence verkehren ganz normal miteinander. Wir stehen uns nur nicht nah, das ist alles. Lawrence ist …« Sie runzelte die Stirn und ließ den Satz unvollendet.

      »Hast du Sapphire schon kennengelernt?«, erkundigte sich Rosie.

      »Noch nicht. Er war eine Ewigkeit weg und tauchte dann plötzlich vor ein paar Wochen mit einer neuen Frau auf. Was ich seltsam finde. Denn nachdem Virginia ihn verließ, hätte ich nie damit gerechnet, dass er wieder heiratet. Niemals.«

      »Wieso nicht?«

      Jessicas volle Lippen wurden schmal. »Lawrence ist ein Einsiedler. Wenn diese Frau ihn überredet hat, Partys auszurichten und eine Festtradition ins Leben zu rufen, dann muss sie an ihm ein Wunder vollbracht haben.«

    In Cloudcroft fielen die Feste der Elfenwesen und der Menschen oftmals zusammen. Das war eine ganz natürliche Vermischung, denn die Vaethyr feierten den Wechsel der Jahreszeiten genauso gern wie die Menschen. Der Zyklus von Tod und Auferstehung, der das Jahr begleitete, der heilige Tanz ins Herz der Spirale und wieder hinaus, die Wiedergeburt der Sonne im Dezember, der Frühlingsanfang oder der reiche Erntesegen des Herbstes – das irdische und das Elfenreich waren zwar getrennt, aber doch dicht miteinander verwoben.

      Auberon steuerte den Wagen zwischen zwei Wächtern aus roh behauenem Granit hindurch, hinter denen die Einfahrt zwischen Rhododendronbüschen aufwärtsführte. Beidseits parkten bereits Autos, also mussten sie sich etwas weiter unten einen Parkplatz suchen und den Rest zu Fuß gehen. Eine stechende Kälte lag in der Luft und es nieselte. Andere Gäste strömten vor dem Haus zusammen. Rosie konnte den Regen auf ihren Mänteln riechen.

      Erschaudernd blickte sie hoch zum Haus, das auch aus diesem neuen Blickwinkel nicht weniger imposant wirkte. Es verschmolz mit der Nacht, aber die bleiverglasten Fenster waren beleuchtet. Angst nistete sich in ihrem Herzen ein.

      »Hey, Rosie«, flüsterte Lucas und zog sie am Arm, sodass sie hinter ihre Eltern und den Bruder zurückfielen. »Erinnerst du dich noch, wie wir damals hier eingebrochen sind?«

      »Ja, ich habe noch immer Albträume deswegen.«

      »Ich auch«, sagte er.

      »Aber du verrätst nichts, hörst du?«

      »Natürlich nicht.« Ernst betrachtete er das Haus. »Was ist denn zwischen unseren Eltern und den Wilders? Alle werden dünnlippig und reagieren beleidigt, wenn der Name Lawrence Wilder fällt.«

      Rosie flüsterte ihm ins Ohr. »Ich weiß es auch nicht. Herausgefunden habe ich bisher nur, dass sie sich allen, ob Menschen oder Elfenwesen, überlegen fühlen. Und eine solche Einstellung ist Dad verhasst.«

      »Aber da muss mehr dahinterstecken, meinst du nicht?«, fragte Luc. »Es gibt so viele Fragen, die wir nicht stellen dürfen, bis wir, na ja, fünfzig Jahre alt sind.«

      »Das ist dir aufgefallen?« Rosie lachte. Lucas’ Wahrnehmungsgabe überraschte sie immer wieder aufs Neue. Sein Blick verriet seine Intuition. Er wuchs zu einem schönen Jugendlichen heran, mit Porzellanhaut und schwarzbraunen Haaren. Er zeichnete sich durch innere Ruhe und Unschuld aus, nichts Böses haftete ihm an. Rosie war stolz auf ihn. Alle liebten Lucas.

      Der breite Portikus mit seinen Steinsäulen begrüßte sie mit hellem Licht. Auberon sah mit dem schwarzen Bart und den funkelnden Augen in seinem mit Stechpalmen und roten Beeren gemusterten Pullover wie ein dunkler Santa Claus aus, ein Stechpalmenkönig. »Die Masken!«, rief Jessica und wandte sich um.

      Rosie spürte, wie das kühle Satinfutter sich auf ihrer Haut erwärmte, als ihre Mutter ihr die Maske überstreifte. Sie bedeckte Augen und Nase und das Atmen fiel darunter schwer. Durch die Augenschlitze sah sie, wie ihre Familie sich verwandelte. Sie trugen alle die Schnauze eines exotischen Fuchses mit seidigem rotem Fell, schrägen Augen und schwarzer Nase. Die Augen waren mit Gold und roten Kristallen umrandet, die Ohren in Pechkohle getaucht.

      Rosie grinste. Matthew zog plötzlich seine Maske ab und sagte: »Das ist doof. Ich trage sie nicht.«

      »Ach, Matthew!«, stöhnte Jessica.

      »Wie du willst«, sagte Auberon leichthin. »Kommt jetzt, Leute.«

      Sie schritten über die Veranda ins Licht und tauchten in eine Atmosphäre ein, der sich keiner entziehen konnte. Summende, heiße Luft, schwankendes Licht, Stimmen, der Kirchengeruch des Gesteins, in den sich der Duft von Tannennadeln mischte – alles verband sich zu einem einzigen großen, schimmernden Sinnesschleier. Die Schwelle zu einer anderen Welt.

      Als Rosie die große Empfangshalle das letzte Mal gesehen hatte, war diese in einem trostlosen Zustand gewesen. Jetzt erstrahlte sie im Licht von Tausenden von Lichterketten. Vier riesige Weihnachtsbäume im Lichterglanz reichten bis hinauf zu den Galerien, die oben den Saal säumten. Auf den langen mit Leinen und Silber eingedeckten Buffettischen brannten Kerzen. Zahllose Gäste in Kostümen oder Cocktailkleidern aus schimmernden Stoffen bewegten sich in dem schmeichelhaft weichen Licht.

      Als Rosie unter den Menschengesichtern auch Tiergesichter entdeckte, hüpfte ihr Herz aufgeregt. Juwelenumrandete Augen, die ihr unbekannt waren, sahen sie aus den symbolischen Gesichtern von Katzen, Hasen und Reptilien an. Die Vaethyr-Clans von Cloudcroft erkannte sie – drunter die Staggs, die Tullivers und die Lyon-Familie mit ihren kupferfarbenen Haaren –, aber sie wusste wenig über sie. Die Elfenwesen achteten sehr genau darauf, ihre Kinder von den Mysterien der Erwachsenen fernzuhalten.

      Als die Menge sich teilte, sah sie vier Gestalten am anderen Ende des Saals, die vor einem gewaltigen Kamin Hof hielten. Hochmütige Elfenwesen, die sie jahrelang in ihren Träumen heimgesucht hatten. Lawrence Wilder und seine Familie.

      Eine elegante Frau in einem figurbetonten weißen Kleid gehörte dazu, ihr dunkelbraunes Haar fiel wie ein glatter Wasserfall fast bis auf ihre Hüften. Neben ihr stand ein hochgewachsener, stattlicher Mann in einem kobaltblauen Nehru-Anzug. Schwarzes Haar, vorgeschobenes Kinn, lange Finger, die sich vor Anspannung leicht krümmten.

      Daneben standen die beiden Jungen, die zu treffen Rosie sich so gefürchtet hatte und die inzwischen zu schlanken jungen Männern herangewachsen waren. Der Jüngere von beiden trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Er hatte sein kastanienbraunes Haar lang wachsen lassen und es fiel in glänzenden Wellen auf seine Schultern. Dem Älteren schien sein Erscheinungsbild gleichgültig zu sein, was er offenbar auch allen demonstrieren wollte, denn er trug ausgewaschene schwarze Jeans, ein schwarzgraues T-Shirt mit Batikmuster und dazu eine stachelige Stahlkette um den Hals. Es waren Gerüchte in Umlauf, wonach er Ärger mit der Polizei habe, aber die genaue Geschichte kannte keiner.

      Die Frau war unmaskiert und lächelte, aber die männlichen Mitglieder der Wilderfamilie trugen hochmütige silberne Falkengesichter.

      »Das ist merkwürdig«, sagte Jessica und schob ihre Hand unter Auberons Arm.

      »Aber doch auch interessant«, murmelte er aus dem Mundwinkel. »Alles in Ordnung mit dir, Jess?«

      »Bin bereit zu lächelnder Höflichkeit«, erwiderte sie.

      Beim Gang zum Kamin fühlte Rosie sich an Würdenträger erinnert, die einem fremden Hof einen Besuch abstatteten. Als die beiden Familien sich begegneten, vollzogen sie ein kurzes Ritual, indem sie ihre Köpfe neigten – dann demaskierten sich alle mit schwungvoller Geste.

      Der legendäre Lawrence Wilder kam zum Vorschein. Er hatte dieselben klaren und markanten Gesichtszüge wie sein Sohn Sam – gut aussehend, aber hart und bedrohlich – und eisige Augen, das dichte ebenholzfarbene Haar war aus der hohen Stirn und dem Gesicht gekämmt. Rosie konnte kaum glauben, dass er echt war.

      »Auberon«, sagte er mit ruhiger, tiefer Stimme. »Jessica. Es freut mich, dass ihr gekommen seid.«

      Ihr Vater beugte sich zum Händeschütteln vor. »Fröhliche Weihnachten, Lawrence. Julzeitwünsche, den Segen der wiedergeborenen Sonne und all das. Es ist lange her.«

      »Das kann man wohl sagen. Erlaube mir, dir meine Frau Sapphire vorzustellen.«

      Sapphire war das genaue Gegenteil von Lawrence, sie schien nur aus Lächeln und raschen Bewegungen zu bestehen, das glänzende Haar umspielte wippend ihre Schultern. Auf ihrem Dekolleté blitzten weiße Regenbogen-Edelsteine. Matthew konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Rosie war versucht ihn anzustupsen, damit er seinen Mund zumachte.

      »Es ist wunderbar, euch alle kennenzulernen … ich habe schon so viel von euch gehört … Ihr seht alle großartig aus.« Sie näherte sich ihnen mit gehauchten Küssen, und die Berührung ihrer Finger war wie die von Schmetterlingsfühlern. Obwohl sie geschliffenes Englisch sprach, spürte man doch einen feinen exotischen Akzent, der nahelegte, dass es nicht ihre Muttersprache war. »Matthew, so ein gut aussehender junger Mann … o Rosie, wie wunderschön dein Haar ist … und Lucas. Was für ein hübscher Junge.«

      Jessica und Auberon waren von dieser Begrüßung sichtlich überrascht, erwiderten sie aber gutmütig. Als Jessica sich jedoch zu Sapphire beugte, um ihr einen Kuss zu geben, entglitt Sapphire ihr Lächeln für einen Moment und Rosie hörte sie sagen: »Wie bitte?« – doch ihre Frage ging gleich darauf im allgemeinen Geplauder unter. Lawrence und seine beiden Söhne verfolgten das Geschehen kühl und zurückhaltend. Ihre Mienen waren nicht zu deuten.

      »Meine Söhne, Samuel und Jonathan«, stellte Lawrence sie vor. »Ich glaube nicht, dass ihr euch schon begegnet seid, jedenfalls nicht offiziell.«

      Dem darauf folgenden Händeschütteln konnte Rosie sich nicht entziehen. Als Erstes musste sie Lawrence’ eisigen, unpersönlichen Händedruck über sich ergehen lassen, dann den sanften und schüchternen von Jon. Sam hätte sie am liebsten nicht angefasst, aber ihr blieb keine Wahl. Sie wandte ihren Blick ab, als seine fremdartige Hand knochig und hart die ihre drückte, und spürte seine Augen, blaue Eissplitter, über ihren Körper wandern. Es war rasch vorbei. Und die Welt drehte sich weiter.

      Als Matthew und Sam sich die Hände gaben, hielten sie sie ein wenig zu lange fest und sie sah die Anspannung in ihren Mundwinkeln und die kämpferisch einander zugeneigten Köpfe. Matthew war inzwischen gut eins neunzig groß und hatte einen vom Rugby gestählten Körper. Sam war einige Zentimeter kleiner und auch schmaler, aber den Krieg der aggressiven Blicke gewann er. In seinen Augen funkelte die ganze Durchtriebenheit eines abgebrühten Schurken.

      »Ich finde es unglaublich, dass Nachbarn, die so nah beisammenwohnen, sich nicht öfter sehen«, sagte Sapphire und legte ihre Hände besitzergreifend auf die Schultern ihrer Stiefsöhne. »Unsere sind nie da, weil die Armen aufs Internat gehen.«

      »Ich habe meine Familie gern um mich, wo sie auch hingehört«, sagte Auberon. »Außerdem ist gegen die heimische Schule gar nichts zu sagen, weißt du. In Ashvale gibt es eine ausgezeichnete Abschlussklasse, dort hat Matthew sämtliche Prüfungen abgelegt, die er für die Universität brauchte.«

      »Oh, was studierst du denn?« Mit leidenschaftlichem Interesse neigte sich Sapphire Matt zu. Ihr Parfüm hüllte sie ein.

      »Architektur«, stammelte er.

      »Je eher er seinen Abschluss macht, desto besser«, sagte Auberon. »Ich brauche ihn in meinem Team.«

      »Oh, dann ist Fox Homes also ein echtes Familienunternehmen, wie wunderbar. Leute wie Sie und Lawrence sind in der glücklichen Lage, große Wohltäter der Allgemeinheit zu sein. Nun, ihr nehmt euch bitte selbst was zu trinken, nicht wahr?« Sapphire wies sie freundlich auf das Buffet hin. »Wir unterhalten uns später noch.«

      »Mit Vergnügen«, sagte Auberon.

      »Was sagst du dazu?«, erkundigte sich Jessica, als sie sich dem Tisch mit den Getränken näherten. Schimmernde Wein- und Champagnerflaschen standen in ordentlichen Reihen bereit, es gab riesige Kristallschüsseln mit rubinrotem Punsch, und uniformierte Kellner warteten nur darauf, die Gäste zu bewirten. Rosie entdeckte ihre Freundinnen Mel und Faith und winkte ihnen zu.

      »Lawrence hat sich nicht verändert«, antwortete Auberon und reichte die Punschtassen weiter. »Das Ganze hier wird nur veranstaltet, weil seine neue Frau neugierig ist.«

      »Ein Glück nur, dass wir nicht neugierig sind«, meinte Jessica lachend.

      »Sie sieht fabelhaft aus, nicht wahr?«, warf Rosie ein. Matthew nahm sich eine Flasche Bier und ließ seine Blicke über die Menge schweifen.

      »Kann man wohl sagen«, bestätigte Jessica, als sie sich vom Tisch entfernten. »Sie trägt Elfensteine im Wert von mindestens einer halben Million Pfund um den Hals. Was sie hier veranstaltet, ist fantastisch, aber weiß sie wirklich, worauf sie sich eingelassen hat?«

      »Klatsch?«, sagte Tante Phyllida, die sich ihnen in einem elfenbeinfarbenen Kleid im griechischen Stil näherte, ihre Stiermaske baumelte am Arm. Mit ihrer sehr gepflegten Erscheinung und dem glänzenden karamellfarbenen Haar war sie das genaue Gegenteil der bohemehaften Jessica. Phyll war die Dorfärztin und Rosie fühlte sich durch ihre nüchterne Art eingeschüchtert. In ihrer Freizeit sang Phyllida Opern und schien auf Jessicas folkloristischen Musikgeschmack herabzusehen. Rosie fragte sich, ob dies womöglich der Grund dafür war, dass ihre Mutter mit dem Singen aufgehört hatte.

      Jessica begrüßte ihre Schwester mit einem Kuss. »Ihr sprecht über die Nachfolgerin, nicht wahr?«, murmelte Phyll hinter vorgehaltener Hand. »Menschlich. Zweifellos.«

      Inzwischen war Phylls Ehemann Comyn dazugestoßen. Sein Versuch, Rosie und Lucas anzulächeln, beschränkte sich darauf, dass sich die Fältchen um seine Augen ein wenig vertieften. Er war Landwirt, ein drahtiger Mann, dessen blasse Haut und dunkle Augenbrauen sein keltisches Blut verrieten, das schwarze Haar trug er kurz geschoren und seinen grünen Augen entging nichts. Dafür, dass er ihr Onkel war, sah er gar nicht mal so schlecht aus, wie Rosie fand, aber er war unglaublich streng und ernst. Keiner wusste, was Phyll in ihm sah. Für die meisten Leute war er ein Miesepeter, dem man am besten aus dem Weg ging, für Rosie und Luc fand er jedoch immer ein freundliches Wort.

      »Dann bist du also auch der Meinung, dass sie nicht elfischer Herkunft ist?«, hakte Jessica nach. Sie und Auberon tauschten einen einvernehmlichen Blick. »Das war auch unser Empfinden, falsche Aura, aber sicher kann man sich ja nie sein. Ich hätte mich auch irren können.«

      »Hast du aber nicht«, sagte Phyll. »Keine Farbveränderung an den Elfensteinen? Also ist sie sterblich.«

      »Was die Sache noch merkwürdiger macht«, meinte Jessica leicht bissig. »Lawrence ist doch so ein Purist. Niemals hätte ich ihm zugetraut, dass er sich für einen Menschen interessiert.«

      »Ich bin aus ihm noch nie schlau geworden«, warf Comyn grimmig ein. »Und wenn er so weitermacht, wird bald der Teufel los sein –«

      »Comyn«, fiel Auberon ihm ins Wort. »Nicht heute Abend.«

      »Vielleicht hat er uns auch eingeladen, weil er uns was zu verkünden hat?«, meinte Phyll.

      Rosie ergriff die Gelegenheit, um davonzuschleichen und sich zu ihren Freundinnen zu gesellen. Im Gehen hörte sie noch, wie ihr Onkel sich beklagte: »Früher wäre das hier ein richtiges Winterritual voller Bedeutung gewesen und jetzt speist man uns schon mit belanglosen Cocktailpartys ab«, bevor seine Stimme sich im allgemeinen Gemurmel verlor.

    Aus der Vogelperspektive, von hoch oben auf einer der Galerien, hatten Rosie und ihre Freundinnen einen hervorragenden Überblick über den Saal.

      Mel war dünn und hübsch, hatte platinfarbenes helles Haar und eine Haut wie Morgentau. In ihren Kakihosen und dem Regenbogen-T-Shirt sah sie bezaubernd aus. Faith trug ein geblümtes Kleid aus dem Secondhandladen, ihr mausbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz nach hinten gezurrt, außerdem trug sie eine Brille. Rosies Freundinnen waren menschlicher Natur, aber neben Mel verblasste jeder elfische Glamour und Rosie kam sich wie ein graues Mäuschen vor.

      »Was soll denn diese Fuchsmaske und diese mittelalterliche Kostümierung?«, fragte Mel. »Du hast uns nicht gesagt, dass man sich verkleiden soll.«

      »Oh, das war auch freiwillig«, sagte Rosie und berührte die Maske, die an ihrer Hüfte baumelte. »Es ist eine Familientradition. So als wollten wir damit sagen: ›Hier kommt die Familie Fuchs.‹ Aber jetzt kann ich sie weglassen.«

      Unter ihnen ging es recht lebhaft zu, die Musik wetteiferte mit den Gesprächen. In Wellen stieg die Hitze zu ihnen hoch. Rosies Samtkleid klebte ihr am Körper.

      »Ich habe schon immer gewusst, dass deine Familie seltsam ist.« Mel grinste. »Nett, aber seltsam.«

      »Ich wünschte, meine wäre auf nette Art seltsam«, warf Faith ein.

      »Ja, ich habe Glück«, sagte Rosie leise. »Wirklich Glück.«

      »Ich hatte eigentlich mit mehr vernünftigen Jungs hier gerechnet.« Mel beugte sich über die Balustrade. »Seht ihr jemanden, der euch gefällt?«

      »Also ehrlich, Mel, du hörst auch nie auf«, meinte Faith voller Bewunderung. Mel hatte inzwischen schon ihren dritten oder vierten festen Freund. Rosie und Faith waren noch nicht so weit, sie begnügten sich noch mit Zuschauen und Träumen. »Meine Mum war vor Jahren mal Putzfrau bei Ginny Wilder«, fuhr Faith fort und schaute dabei hinauf zu den hohen schaurigen Schatten der Dachsparren. »Sie meinte, dass es hier spukt. Deshalb hat sie auch gekündigt.« Rosie hatte allerdings gehört, dass Ginny Faiths Mutter hinausgeworfen hatte, weil diese während der Arbeit trank, aber das behielt sie für sich.

      »Hey, der ist doch nicht schlecht«, sagte Mel.

      Rosie sah weit unten Sapphire mit ihren Eltern plaudern, wenn sie lachte, umschmeichelte ihr wippendes Haar die cremeweißen Schultern. Von Lawrence war nichts zu sehen. Sie hielt Ausschau nach Jonathan, aber auch ihn konnte sie nirgendwo entdecken. »Welcher denn?«

      »Der Typ im grauen T-Shirt. Er hatte vorhin eine Falkenmaske auf. Sam heißt der doch?«

      »Igitt, nein, nicht der!«, rief Rosie aus.

      »Das soll wohl ein Scherz sein«, erwiderte Mel. »Der ist umwerfend.«

      Rosie drehte sich zu ihren Freundinnen um und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Nur, wenn du auf Psychopathen stehst. Sam ist wirklich ein ganz grässlicher Kerl.« Sie schob ihr Haar zurück, um ihnen die Narbe an ihrem Hals zu zeigen. »Das hier habe ich ihm zu verdanken.«

      Mel erschrak. »Du sagtest doch, ein Zweig habe dich im Wald getroffen.«

      »Ich weiß, das habe ich meinen Leuten gesagt. Aber in Wirklichkeit hat Sam mir eine Kette vom Hals gerissen. Und als Matt versuchte sie zurückzuholen, hätte Sam ihn beinahe umgebracht.« Diese Erinnerung ließ sie erschaudern. »Mal ganz im Ernst, Mel, lass die Finger von ihm. Du brauchst ihn dir nur anzusehen, dann weißt du, dass mit ihm was nicht stimmt.«

      Mel sah sie entsetzt an. »Komm, das war nur ein Scherz. Okay … was ist mit dem Typen, der neben deinem Bruder steht?«

      Rosie drehte sich um und sah Matthew neben einem rotblonden Mann stehen, der etwa gleich groß, aber stämmiger gebaut war. »Das ist sein Kumpel Alastair Duncan. Sie gehen zusammen auf die Uni. Der ist okay.«

      »Der ist schon eher mein Typ. Nett und rau.«

      »Aber ein bisschen zu alt für dich.«

      Mel zuckte grinsend mit den Schultern. »Wieso? Wir machen doch nur einen Schaufensterbummel. Na los doch, Rosie, es muss doch einen geben, der dir gefällt.«

      Sie ließ ihren Blick über den Saal schweifen und suchte ernsthaft. »Ne. Da ist keiner.«

      »Wollt ihr wissen, wer mir gefällt?«, sagte Faith unerwartet. Ihre Stimme war ernst und bebte vor Verlegenheit. Ihre Wangen waren gerötet. »Matthew.«

      »Du liebe Güte«, sagte Rosie. »Du meinst doch nicht etwa meinen Bruder?«

      »Doch, ich mag ihn. Es ist doof, ich weiß. Aber ich finde ihn fantastisch.«

      Rosie lachte hohl. »Du musst nicht mit ihm leben.«

      »Keine Sorge, der wird mich in tausend Jahren nicht anschauen.«

      »O Fai.« Mel seufzte. »Weißt du, wenn du dir deine Haare färben und etwas trendigere Klamotten tragen würdest –«

      »Unmöglich. Mein Vater würde mich umbringen.«

      Rosie wollte sich nicht wieder ein Beratungsgespräch von Mel anhören müssen und ebenso wenig Faiths unweigerliche Auflistung sämtlicher Gründe, weswegen eine Veränderung unmöglich war. »Ich mach mich mal auf die Suche nach dem Klo. Bin gleich wieder da.«

      Als sie ins Halbdunkel eintauchte, hörte sie Faiths leiser werdende Stimme fragen: »Mel, nun sag schon, bist du jemals, du weißt schon, bis zum Äußersten gegangen?« Rosie hatte keine Schwierigkeiten, die Toilette zu finden, aber als sie herauskam, verirrte sie sich. Ein breiter Korridor folgte auf den anderen, durch hohe Fenster sickerte frostiges Sternenlicht. Von der Party war nichts zu hören oder zu sehen, nichts als Trostlosigkeit. Alles schien sich zu verschieben, als hätte das Haus seine Maske abgelegt. Sie bekam Gänsehaut, weil die Schattenreiche sich so fremdartig anfühlten, wie sie das außerhalb dieser Mauern nie empfunden hatte. Bestien schienen ihr auf leisen Pfoten zu folgen, verschwanden jedoch sofort wieder, wenn sie sich umdrehte.

      Sie blieb stehen, holte tief Luft und machte kehrt. Diesmal bog sie in einen anderen Korridor ein, auf dem sich offenbar eine Reihe von Schlafzimmern befand, deren Türen nur angelehnt waren. Das kam ihr vertraut vor. Sie sah das geisterhafte Bild von Ginny Wilder, die mit ihrem wirren schwarzen Haar und ihrem Koffer hier entlangstürmte.

      Von Neugier angetrieben schlich sie auf Zehenspitzen zur ersten Tür und spähte in ein großes Zimmer mit einem Himmelbett und Vorhängen aus Musselin vor den Fenstern. Das musste das eheliche Schlafgemach von Lawrence und Sapphire sein. Das nächste Zimmer war nüchtern mit einem Computerschreibtisch und Regalen voller Aktenordner ausgestattet. Darauf folgte eine Bibliothek mit hoch aufragenden Bücherregalen und Tischen und Sesseln, die sich in der Weite des Raums verloren.

      Rosie trat ein. Wie in einem ihrer Träume fühlte sie sich von Kälte und Leere umgeben, von Staub und Mondlicht. Sie trat ans Fenster, um sich zu vergewissern, dass es die wirkliche Welt da draußen noch immer gab. Die von Stimmen begleiteten Schritte näherten sich leise und ließen ihr kaum Zeit, sich zu verstecken. Im letzten Moment drückte sie sich mit Herzrasen in einen Alkoven.

      »Whiskey?«

      »Nur einen kleinen. Ich muss noch fahren. Nun, wie geht es dir?« Es war die warme, tiefe Stimme ihres Vaters. »Weißt du, ich vermisse die Gespräche, die wir früher führten.«

      Die Stimme des anderen war bedächtig, wohlwollend, aber kalt. »Du bist sehr freundlich in Anbetracht der Umstände.« Durch eine Lücke im Bücherregal, das sie verbarg, sah sie Lawrence und ihren Vater mit Whiskeygläsern anstoßen. »Diese Eigenschaft fand ich schon immer sehr löblich an dir, Auberon, ich kann mich ihrer nicht rühmen.«

      »Was hat sich verändert? Wozu die Party?«

      »Da steckt natürlich Sapphire dahinter«, erwiderte Lawrence. »Sie hat mich davon überzeugt, dass ich das Gespräch wieder aufnehmen sollte.«

      »Das freut mich.« Es folgte Schweigen. Sie sah die verschränkten Arme ihres Vaters, der von einem Fuß auf den anderen trat. »Wie hast du sie kennengelernt?«

      »Oh, sie hat für mich gearbeitet«, erwiderte Lawrence und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er persönliche Fragen verabscheute. »Marketingmanagerin … sie ist sehr gut … wir kamen uns näher.«

      »Sie ist reizend, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie deinem Typ entspricht. Kein altes Blut, was?«

      »Genau. Wir haben absolut keine Gemeinsamkeiten.« Ein scherzhafter Ton brach die eisige Fassade ein wenig auf. »Bis auf die, dass wir beide unsere Freiräume brauchen … und irgendwie funktioniert es.«

      »Ich habe nicht mal gewusst, dass Ginny und du geschieden seid.«

      »Nun, ich war von Sapphire genauso überrascht, wie du das zweifellos bist. Aber sie war … gut für mich.«

      »Offensichtlich. Weiß sie denn … wer du bist?«

      »Ich habe ihr alles erzählt.«

      »Gütiger Himmel.« Wieder Schweigen. »Wir haben uns gefragt, ob dieses Fest wohl eine Veränderung bedeutet – ein Tauwetter einläuten soll – eine besondere Ankündigung oder –«

      Lawrence fiel ihm ins Wort: »Eigentlich hat sich nichts geändert.« Rosie sah die Augen in diesem herrischen Gesicht wie Lichtpunkte auf einem Gletscher leuchten. »Ich weiß, was du mich fragen willst, aber die Antwort lautet nach wie vor Nein.«

      »Es ist fünf Jahre her, Lawrence.«

      »Ein Wimpernschlag für Elfenwesen.«

      »Aber nicht für unsere Kinder.«

      »Und doch geht es um die Sicherheit der nächsten Generation, das bestimmt mein Handeln. Es ist noch immer gefährlich. Und ich kann nicht garantieren, ob es jemals wieder sicher sein wird.«

      »Niemals?«, hakte Auberon besorgt nach.

      »Ich kann nichts dagegen tun. Es ist zu gefährlich.«

      »Noch immer?«

      »Du hast keine Ahnung.«

      »Wenn du dich über die Art der Gefahr etwas genauer ausließest, könnte ich dir vielleicht helfen?« Keine Antwort. Auberon atmete geräuschvoll aus. »Da du dich weigerst, mit ihnen zu reden, kommen sie alle zu mir und wollen Antworten hören. Und alles, was ich ihnen an Erklärung bieten kann, ist, dass es zwischen den Reichen Energieverschiebungen wie Erdbeben oder Stürme gibt und wir uns in Geduld üben müssen, bis du befindest, dass die Gefahr vorüber ist. Doch ich bin selbst kaum überzeugt davon. Ist es denn so schwer, mir die Wahrheit zu sagen?«

      »Das ist die Wahrheit«, lautete die kühle Antwort.

      »Und was ist mit den inneren Reichen? Ich frage mich, ob die Aelyr darüber nicht ebenso besorgt sind wie die Vaethyr? Sind sie ebenfalls in Gefahr? Warum handelt der Spiral Court nicht?«

      »Viele Fragen«, sagte Lawrence und machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken. »Ich bin die Autorität des Spiral Court, sofern es um die Tore geht. Solange sie geschlossen bleiben, sind beide Seiten sicher. Sie halten die Fluten zurück wie ein Damm. Da du schon mal fragst, ich glaube nicht, dass es den Aelyr viel ausmacht, da ihr Interesse an der Erde ohnehin gering ist. Nur die Vaethyr sind so hartnäckig und veranstalten ein derart würdeloses Theater.«

      »Weil es schon so lange geht und wir unsere heimischen Gefilde aufsuchen müssen«, sagte Auberon.

      »Dann hätten sie durchgehen sollen, als ich ihnen Gelegenheit dazu gab!« Lawrence’ funkelnde Augen wurden schmal. »Glaubt mir denn keiner? Nicht einmal du?«

      »Seltsamerweise … doch, ich glaube dir«, sagte Auberon bedrückt. »Ich weiß selbst nicht, warum. Meine Intuition sagt mir, dass du etwas derart Bizarres nicht tun würdest, sofern es keinen zwingenden Grund dafür gibt.«

      »Danke, das ist ja schon mal was.«

      »Aber ich hoffe, mich zu täuschen! Weiß Gott, Lawrence, ich habe dich unterstützt – aber das ist nicht die Antwort, die die Leute da draußen hören wollen. Sie schreien nach anderen Nachrichten. Und sie gehen davon aus, dass du sie deshalb eingeladen hast!«

      Lawrence Wilder antwortete ungerührt in demselben abwesenden Tonfall. »Und sie werden sehr schnell herausfinden, dass dem nicht so ist, sie wurden nämlich eingeladen, weil sie eine höfliche Entschuldigung verdient haben.«

      »Und ich werde vermutlich derjenige sein, der sie überbringen soll. Wieder einmal.« Der Zorn ihres Vaters erschreckte Rosie, so kannte sie ihn kaum. »Sie werden nicht so leicht vergessen, was du an jenem Abend getan hast. Das hat für Aufruhr gesorgt.«

      »Es war das einzige Mittel, das half, sie zum Gehen zu bewegen. Wenn ein Kind seine Hand nach dem Feuer ausstreckt, schreit man auch erst und erklärt später.«

      Die zwei Männer sahen einander finster an. »Diese Erklärung hat allerdings sehr lange auf sich warten lassen«, sagte Auberon. »Und ich habe den ganzen Unmut abbekommen, während du dich hinter deinen Burgmauern verschanzt hast. Du mutest einer Freundschaft ganz schön viel zu.«

      »Ich weiß.« Lawrence senkte seinen Blick. »Und ich bin dir dankbar, Auberon, aber du hast genug getan. Dieses Mal werde ich selbst zu ihnen sprechen. Unterstütz mich bitte. Vertrau mir. Um mehr bitte ich gar nicht.«

      Auberons Blick wanderte zu seinem unruhig wippenden Fuß. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Aus Respekt vor Liliana – was bleibt mir anderes übrig?«

      Sie tranken ihre Gläser leer und gingen. Mit vor Erleichterung weichen Knien wartete Rosie noch ein paar Sekunden ab, ehe sie ihnen folgte, doch als sie auf den Korridor hinaustrat, war dieser verlassen. Sie kam zum nächsten Schlafzimmer, dessen Wände mit Drucken präraffaelitischer Gemälde, gerahmten Fotos und Büchern zugepflastert waren.

      Jons Zimmer.

      Rosie trat in die Türöffnung, wohl wissend, dass sie dazu kein Recht hatte, ganz zu schweigen davon, dass es unerträglich neugierig von ihr war. Dieser Raum strahlte Wärme aus und zog sie an wie eine Oase der Vernunft in einem feindlichen Land. Gern wäre sie weiter hineingegangen, um den Bettüberwurf aus Satin zu berühren und die Pfauenfeder in einer Vase neben dem Bett anzufassen.

      Doch aus Angst, dabei ertappt zu werden, riss sie sich los und ging weiter den Korridor entlang.

      Als Nächstes gelangte sie an eine merkwürdige kleine Wendeltreppe aus acht Steinstufen, an deren Ende ein gotischer Bogengang in ein weiteres Schlafzimmer führte. Ihr Blick streifte die Umrisse eines Bettes, einen Schrank, das Poster einer Rockband mit wilden Mähnen. Das konnte nur Sams Zimmer sein.

      Einem widernatürlichen Impuls folgend trat sie über die Schwelle. Irgendwo in diesem Raum könnte …

      »Suchst du was?«

      Die Stimme, deren Ton auf lässige Weise bedrohlich war, ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um. Sam blockierte ihren Fluchtweg. Sein Gesicht mit den ernsten, wie gemeißelten Zügen wirkte älter als seine siebzehn Jahre. Er lehnte lässig in der schmalen Treppenöffnung und stützte sich mit einer Hand an der gegenüberliegenden Wand ab, sodass seine sehnigen Schultern und Arme eine Sperre bildeten. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die zarte Würze seines Schweißes und die nach Patschuli riechende Seife oder vielleicht auch das Shampoo roch, das er benutzt hatte. Seine kurzen Haare waren zerzaust, dunkel an den Wurzeln, die Spitzen gebleicht. Er beugte sich herab und sah ihr eindringlich in die Augen, wobei sein Gesicht das ihre fast berührte.

      Rosie wich einen Schritt zurück. Sams finsterer Blick ging in ein spöttisches Lächeln über. Es hätte sie nicht sonderlich überrascht, wenn seine weißen Zähne sich in Vampirfänge verwandelt hätten. Ihr Herzschlag ging stolpernd, aber sie war zu stolz, sich ihre Angst anmerken zu lassen.

      »Ja, das tue ich tatsächlich«, sagte sie und verschränkte ihre Arme. In ihrem Versuch, Autorität auszustrahlen, hörte sie sich – jedenfalls in ihren Ohren – an wie eine draufgängerische Zwölfjährige.

      »Und was genau ist das?«, fragte Sam.

      Sie richtete sich zu ihren vollen einen Meter achtundfünfzig auf und reckte ihr Kinn vor. »Du hast mir was gestohlen.«

      »Wie bitte?« Er war so dreist, den Beleidigten zu spielen.

      »Du weißt doch, wer ich bin, oder?«

      »Ja, Rosie Fox, ich weiß genau, wer du bist.«

      »Dann tu nicht so, als hättest du es vergessen!« Sie bebte jetzt vor Wut und innerem Aufruhr, der sich über all die Jahre bis zu diesem Moment aufgebaut hatte. »Du hast mir eine Kette mit einem Herzen daran weggenommen. Du hast sie mir vom Hals gerissen. Aber vielleicht hast du ja in all den Jahren so viel Zeug gestohlen, dass du dich wirklich nicht mehr erinnern kannst!«

      »O verdammt«, sagte er. Er verschränkte seine Arme und wandte seinen Blick von ihr ab. »Das ist Jahre her!«

      »Das macht die Sache nicht besser! Sie hat mir gehört!«

      »Genau.« Seine Augen wurden schmal und funkelten amüsiert. »Und seit du neun Jahre alt warst, hast du nichts anderes mehr gemacht, oder? Nur an mich gedacht und auf Rache gesinnt?«

      »Nein«, zischte Rosie durch ihre Zähne. »Es gab bessere Dinge und Leute als dich, an die ich denken konnte.«

      »Kann ich mir vorstellen.«

      Sie sah Sam finster an und in ihr wurde der ganze tief sitzende Hass auf ihn aufgewirbelt, ein Hass, der sich noch verstärkte, weil er es vermochte, solche Reaktionen in ihr auszulösen. Plötzlich seufzte er. »Also gut, hör zu, es tut mir leid. Es war dumm und garstig von mir. Es tut mir leid.«

      Sie saß in der Klemme zwischen ihm und dem dunklen Raum und war sich sicher, dass er sich über sie lustig machte. »Und?«, sagte sie.

      »Was und?«

      »Ich will sie zurück.«

      »Du bist ganz schön hartnäckig.« Sam stieß sich von der Wand ab und schob sich an ihr vorbei. Sie beeilte sich, ihm Platz zu machen, überlegte zu fliehen, befand dann aber, dass sie sich damit ein Armutszeugnis ausstellen würde. Er schlurfte zu einer Kommode und öffnete halbherzig die oberste Schublade. Sie folgte ihm.

      »Und«, sagte er, während er in einem Haufen Socken herumwühlte, »haben deine Leute dich schon aufgeklärt?«

      »Entschuldige mal«, ereiferte sich Rosie, »ich bin vierzehn, keine zehn mehr.«

      Im Halbdunkel schimmerten seine Zähne mit sadistischer Häme. »Ich meine damit nicht den Biologieunterricht. Ich meine Aufklärung darüber, was unser Leben ausmacht.« Er öffnete die nächste Schublade. Sie sah Bücher, eine Schatulle aus dunklem geschnitztem Holz und etwas, das verdächtig nach einem großen Messer in einer schwarzen Lederscheide aussah.

      »Wie, du meinst die elfischen Traditionen?«, erwiderte Rosie ungerührt. »Selbstverständlich. Wir haben immer daran teilgehabt.«

      Sein wissendes Lachen machte sie noch wütender. »Oh, dann weißt du es also noch nicht. Sie werden es dir sagen, wenn du sechzehn wirst. Es ist so eine Art Initiationsritus. Kann ein wenig scheußlich sein, habe ich gehört. Oder auch nicht, da mein Vater die ganze Sache auf Eis gelegt hat.«

      »Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?«

      »Das wirst du schon noch erfahren.«

      »Meine Eltern haben keine Geheimnisse vor uns. Sie behandeln uns wie Erwachsene. Vermutlich steht dir deine Familie nicht so nah, wie das bei uns der Fall ist.«

      Das traf bei ihm den richtigen Nerv. Er funkelte sie an, aus seinen Augen sprach kalter, wütender Hass. »Du weißt überhaupt nichts über uns.«

      »Und ich möchte auch nichts wissen. Gib mir einfach zurück, was mir gehört.«

      »Ich weiß nicht«, sagte er und durchsuchte mit viel Tamtam die Schubladen. »Das ist so lang her. Damit kann Gott weiß was passiert sein.«

      »Was zum Teufel hast du damit angestellt?«, schrie sie. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen, jetzt aber große Mühe, nicht nach ihm auszuholen. Matthew zuliebe, wenn schon nicht ihretwegen.

      Er zuckte die Achseln. Seine Augen glitzerten böse. »Vielleicht hab ich sie einer Freundin geschenkt. Oder einfach weggeschmissen.«

      »Du Mistkerl«, sagte Rosie boshaft. »Du elender Mistkerl!«

      »Ja, das bin ich, nicht wahr?« Er hob seine rechte Hand in die Höhe und sie sah silberne Glieder zwischen seinen Fingern glänzen. Er hob die Hand so hoch, dass sie nicht dran kam, und ließ die Kette in einer Schlaufe baumeln, und in der Schlaufe rutschte das Kristallherz nach unten und versprühte sein weißes Feuer. Pulsierend hing es über ihrem Kopf.

      »Hey!« Sie haschte danach, aber er riss es hoch, sodass sie nicht mehr dran kam.

      »Echtes österreichisches Kristall«, sagte er. »Hübsch. Bestimmt seine zehn Pfund wert.«

      »Gib es mir!«

      Sam packte sie am Oberarm. In ihrer Wut verpuffte beinahe ihre Angst vor ihm, aber er war so viel größer und stärker als sie. »Du musst mir dafür was anderes geben.«

      »Nein.«

      »Nur einen Kuss.«

      »Nein. Du spinnst ja! Lass mich los!«

      »Nur einen Kuss, Rosie«, sagte er ruhig. »Das tut nicht weh. Ich werde sanft sein. Du wirst Gefallen daran finden.«

      Einen Moment lang schwebte sein Mund über ihrem und kam immer näher. Da riss sie sich los. Mit ihrer offenen Hand schlug sie ihm ins Gesicht, woraufhin er erschrocken zurückwich.

      »Aua. Karateunterricht? Das hat gesessen.«

      »Gut so. Ich würde dich nicht mal küssen, wenn du der letzte lebende Junge auf Erden wärst.«

      »Kein Kuss, keine Halskette«, sagte er und schloss seine Faust um den Kristall. »Schade.«

      »Fahr zur Hölle!« Sie bewegte sich rückwärts auf die Tür zu, rieb sich ihren gequetschten Arm und war dabei in ständiger Sorge, er könnte plötzlich über sie herfallen und sie aufhalten.

      Sam sprach mit leiser drohender Stimme. »Weißt du, warum ich dich und deine blöde Familie hasse? Weil ihr glaubt, was Besseres zu sein als wir. Ihr seid so selbstgefällig in eurem gemütlichen Häuschen und eurem perfekten Bilderbuchleben. Du denkst, du stehst über uns.«

      Rosie sah ihn finster an. Verwirrung und Wut bekriegten sich in ihr. Ohne zu antworten, machte sie kehrt und sprang die acht Stufen hinunter. Der Korridor kam ihr noch länger und düsterer vor als noch wenige Augenblicke zuvor. Trübes blaues Licht sickerte wie Eishauch durch die Fenster.

      Und wie in ihren Träumen rannte Rosie um ihr Leben. Lucas fand die Party langweilig. Seine Altersgruppe war kaum vertreten. Er lief herum, aß ein paar Käsehäppchen, plauderte mit ein paar der jüngeren Jungs aus dem Dorf. Dann schien es für ihn nichts mehr zu tun zu geben, als sich auf die Suche nach Rosie zu machen. Als er sie nicht finden konnte, war sein Forschungsdrang geweckt.

      Über die Galerie gelangte er zu hohen Doppeltüren, hinter denen sich eine Art Esszimmer befand, das in einen Dachterrassenwintergarten mündete. Von einem Lichtschein angezogen schlüpfte er durch die Türen in einen Raum mit einer Glaskuppel, in dem zwischen den Topffarnen Lichterketten leuchteten.

      Ein paar Elfenwesen in blaugrauen Umhängen mit Seeschlangenmasken hatten sich hier eingefunden. Wer sie waren, hätte er nicht sagen können. Einer von ihnen bemerkte ihn und sagte: »Raus hier. Kinder dürfen an diesem Treffen nicht teilnehmen.«

      Lucas blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen, aber es kamen noch weitere Elfenwesen herein und lenkten die anderen ab. Er nutzte die Chance. Versteckt hinter Blattwerk schlüpfte er durch eine Außentür und trat hinaus auf eine kleine Dachterrasse.

      Es hatte zu regnen aufgehört und die Sterne leuchteten. In Hockstellung spähte er durch die Scheiben und beobachtete, wie weitere Vaethyr-Gäste hereinströmten und den Raum mit ihrer Farbenpracht füllten. Er spürte den Zauber der Schattenreiche in der Luft, die ihn umgab, und hörte durch die offenen Lüftungsschlitze oberhalb der Fenster ihre Stimmen. Er sah seine Eltern zusammen mit seiner Tante und seinem Onkel hereinkommen. Sie waren maskiert. Jetzt saß er wirklich in der Falle. Die Kälte durchdrang sein Hemd wie Nadelstiche. Was immer dort geschah und nicht für seine Augen bestimmt war, nun blieb ihm keine andere Wahl, als es zu beobachten und abzuwarten, bis es vorrüber war.

    Am hinteren Ende des Korridors kam Rosie an hohe Doppeltüren, die angelehnt waren. Weiches, verführerisches Licht und Gemurmel drangen durch den Spalt. Sie hielt die Luft an, vergewisserte sich, dass Sam ihr nicht folgte, und trat ein. Es war ein Raum mit hoher Decke und einem Esstisch, Tiffanylampen auf einem Sideboard, die aber nicht eingeschaltet waren, und bleiverglasten Fenstern. Das Licht drang durch Glastüren am anderen Ende. Vorsichtig bewegte sie sich darauf zu und lauschte angestrengt, als sich das Gemurmel als der Gesang einer jungen Männerstimme entpuppte.

      Keiner bekam mit, dass Rosie den Dachterrassenwintergarten betrat, diese Laube aus Licht, Stein und Glas. Es war eine Versammlung aller Elfenwesen ohne die menschlichen Gäste. Sie hatte alle ihre Masken aus den Gesichtern geschoben, die nun ihre Köpfe krönten, sodass man den Eindruck bekam, einer Versammlung von Göttern mit Tierköpfen beizuwohnen. Ihre Gesichter glühten und in den Augen spiegelte sich das Edelsteinfeuer ihres nicht menschlichen Erbes.

      Palmen und Farne warfen Schatten im Zauberlicht der Lichterketten aus Hunderten weißer Lämpchen. Die Luft war weihrauchgeschwängert. Rosie war wie gebannt, als wäre sie in einen Traum versunken.

      Ein vor einer Wand errichtetes und hell angestrahltes Podium zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich: Jonathan Wilder rezitierte dort ein Gedicht.

    
      Ich bin ein Hirsch mit Siebenender-Geweih

      Ich bin die wilde Flut in der Niederung

      Ich bin der Wind auf tiefen Wassern

      Ich bin ein Falke auf einem Felsen …

    

    Etwas derart Eindringliches hatte sie noch nie vernommen. Mit der über seinem Kopf aufragenden Falkenmaske hatte Jon nichts Irdisches mehr. Sein hübsches Gesicht und die ernsten braunen Augen glänzten leidenschaftlich. Sein langes welliges Haar, im Braunton gebrannter Haselnüsse, fiel anmutig auf seine Schultern herab.

      Rosie war ganz benommen. Das war mehr als nur ein Traum. Sie hatte die Schattenreiche betreten und war jemand anderer geworden. Wie hatten die anderen alle hierhergefunden – hatten außer ihr alle Bescheid gewusst?

      Doch darauf kam es nicht an, nur Jon zählte. Sein Gesicht und die braunen Augen, gerahmt von dem sanft bewegten Haar fesselten sie. Er dürfte jetzt fünfzehn oder sechzehn sein, und seine jugendlich weichen Züge erinnerten an einen androgynen Heiligen auf einem Renaissancegemälde.

      Rosie verliebte sich.

      Sie beobachtete seine langen, flinken Finger, mit denen er das Gesagte betonte, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von ihnen berührt zu werden. Und sie musste wieder an den Blick denken, den sie als Kinder gewechselt hatten. Sam hatte sie bedroht, aber Jon hatte helfen wollen und hätte dies auch getan, wäre er älter gewesen. Endlich wusste sie, was dieser Blick bedeutete.

      Das Wiedererkennen verwandter Seelen.

      Hatte Sam sie gerade zunichtegemacht, so richtete Jon sie jetzt wieder auf. Sie zitterte und ihr Herz raste. Als der Gesang zu Ende war, fiel Jons Blick mitten durch die Menge auf sie und er lächelte sie kurz an. Es reichte, um gleichermaßen ihre Verlegenheit und ihre Hoffnung zu schüren. Das musste sie unbedingt Faith und Mel erzählen, aber sie waren nicht hier, und so kostete sie den Schmerz aus, ein Geheimnis für sich behalten zu müssen. Ihr ganzes Wesen knisterte prickelnd wie rotes Feuer.

      »Und jetzt möchte mein Vater zu euch sprechen«, sagte Jon ruhig und räumte das Podium.

      Rosie überlegte, ob sie es wagen sollte, ihn anzusprechen. Aber es wäre viel zu plump, wenn sie sich jetzt ihren Weg durch die Menge bahnen würde. Nein, das wäre ja gerade so, als würde man inmitten einer feierlichen königlichen Zeremonie mit einem Prinzen plaudern wollen. Unmöglich.

      Lawrence betrat das Podium. In der Menge wurde es ganz still. Rosie veränderte ihre Position, um besser sehen zu können, und entdeckte ihre vorne stehenden Eltern. Bisher hatte sie noch nie bemerkt, wie glanzvoll sie wirken konnten.

      Als Lawrence mit seiner Rede begann, nahm sie ihn in der schimmernden Luft anders wahr. Er war größer, elegant in seinem schwarzsilbern fließenden Umhang, der mit Federn – oder Flügeln – besetzt war. Wahrhaft unmaskiert. Rosie kam es so vor, als hätten alle im Raum sich verändert und sich in das wahre wesenhafte Sein verwandelt, für das die Maske nur ein Symbol war.

      »Geliebte Geschwister des alten Blutes.« Sein Sprache klang gestelzt. »Meine Familie und ich heißen euch auf Stonegate Manor willkommen und wir entbieten euch den Segen der neugeborenen Julzeit-Sonne. Ich bedauere es sehr, dass es bisher noch nicht möglich war, die Pforten für die Feiern zu öffnen, an denen wir uns in der Vergangenheit erfreut haben. Wir hoffen jedoch, dass ihr unsere Absicht, in diesem Jahr den Geist unseres Erbes wieder aufleben zu lassen, zu schätzen wisst.«

      Unter den vorne stehenden Elfenwesen kam Unruhe auf. Lawrence sprach weiter: »Wie ihr wisst, war es mir in den vergangenen fünf Jahren nicht möglich, die Tore zu öffnen.«

      »Nicht möglich?«, rief eine männliche Stimme. »Nein, wir wissen nur, dass du dich weigertest, sie zu öffnen!«

      Rosie erkannte die Stimme als die von Comyn. Sie vernahm das Bedrohliche seiner Wut.

      »Und das aus guten Gründen, die ich euch erklären werde, wenn man mir die Gelegenheit dazu gibt.« Lawrence’ Blick wanderte über ihre Köpfe. Rosie duckte sich aus Angst, von ihm entdeckt zu werden. »Es kommt hinter den Großen Toren noch immer zu gefährlichen Turbulenzen. Bis diese abflauen, wage ich es nicht einmal, das Lych-Tor zu öffnen.«

      »Du hattest jetzt fünf Jahre Zeit, Lawrence, dir eine bessere Pressemitteilung als diese auszudenken!«, schrie Comyn.

      Es folgte zustimmendes Grummeln. Rosie spürte, wie die Spannung im Raum sich zuspitzte. Lawrence’ Mund wurde hart. »Das ist alles, was ich euch mitteilen kann«, sagte er schroff.

      »Das reicht aber nicht!«, ertönte Phyllidas Stimme. »Deine Großmutter Liliana hat uns nie mit derartiger Verachtung behandelt!«

      »Bitte.« Es war Auberon, Rosie konnte ihn gerade so erkennen, wie er sich der Menge mit ausgebreiteten Armen zuwandte, um sie zu beruhigen. »Lawrence ist zum Torhüter bestimmt worden. Und er würde nicht so handeln, wenn er keine guten Gründe dafür hätte.«

      »Du unterstützt ihn noch immer?«, ereiferte sich Comyn. »Weißt du vielleicht etwas, was wir anderen nicht wissen?«

      »Nein«, sagte Auberon, »aber ich glaube, dass er die Wahrheit sagt. Zieht keine voreiligen Schlüsse. Habt Geduld.« Seine Worte waren kraftvoll und beruhigend, aber dennoch brodelte der Unmut weiter.

      »Ich schwöre bei Lilianas Leben, ich schwöre beim Spiegelteich selbst, dass die Gefahr hinter den Toren echt ist«, sagte Lawrence, dessen Stimme immer abgehackter klang. »Ich tue dies zu eurem Schutz. Die Gefahr ist zu groß.«

      »Pfeif doch auf die Gefahr!«, schrie Comyn ihn an. »Lass uns durch, dann werden wir schon damit fertigwerden!«

      »Unmöglich«, übertönte Lawrence die lauter werdenden Stimmen. Selbst jene, die sich ganz hinten, in der Nähe von Rosie, aufhielten, meldeten sich jetzt zu Wort.

      »Sei vorsichtig, Torhüter«, sagte Comyn mit schneidender Stimme. »Wir haben uns jetzt fünf Jahre lang in Geduld geübt. Gefahr? Und was ist mit der potenziellen Katastrophe, die es für uns bedeutet, wenn die Tore geschlossen bleiben? Wir könnten dich entmachten und die Tore selbst öffnen.«

      Auberon wollte wieder das Wort ergreifen, aber Lawrence trat vor und beugte sich wie eine Galionsfigur über Comyn, Phyllida und ihre Unterstützer. »Nein, das könnt ihr nicht«, sagte er. »Die Macht des Torhüters habe nur ich inne, wie sie vor mir Liliana innegehabt hat. Und das wisst ihr. Schadet ihr mir, wird keiner jemals mehr die Tore öffnen, niemals. Ist euer Gedächtnis so kurz? Ich habe das Lych-Tor geöffnet und euch vor die Wahl gestellt: Geht jetzt hindurch oder vertraut mir. Ihr seid nicht gegangen. Es war eure Entscheidung!«

      Selbst Comyn schien darauf keine Antwort einzufallen. Widerstrebend mussten die Protestierenden sich geschlagen geben.

      »Und jetzt erwarte ich, dass ihr zu eurer Entscheidung steht«, fuhr Lawrence mit nunmehr ruhiger Stimme fort, nachdem seine Autorität wiederhergestellt war. »Ja, in problemlosen Zeiten bin ich euer Torhüter. In schwierigen Zeiten bin ich euer Beschützer. Lasst den Mann oder die Frau, die glauben, es besser zu können, hervortreten und hierherauf kommen, um diese Bürde von mir zu nehmen – wenn es denn jemand kann. Nein? Dann vertraut mir.«

      Schweigen. Rosie spürte einen Stimmungswechsel, eine widerwillige Akzeptanz.

      »Ihr wisst, dass er recht hat«, sagte Auberon. »Wir wollen nichts mehr sagen, was wir später bereuen müssten. Lasst Ruhe einkehren und uns den Rest des Abends genießen.«

      »Bitte«, ergänzte Lawrence und öffnete eine Hand, um auf die Türen zu zeigen. »Esst und trinkt und tanzt. Es ist immerhin die Zeit des friedlichen Miteinanders.«

      Dann wandte er sich ab. Es war vorbei.

      Als die grummelnden Zuhörer aufzubrechen begannen, wurde Rosie im Strom mitgerissen. Sobald sie wieder im Korridor war, holte die kalte Wirklichkeit sie schlagartig ein. Sie wollte unbedingt mit ihrem Vater sprechen, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Sie reckte den Hals, um nach Jon Ausschau zu halten, und sah ihn dann auch vorbeigehen – aber er bemerkte sie nicht, und als sie versuchte ihm zu folgen, verlor sie ihn in der Menge. Erschüttert ließ sie sich von drängelnden Fremden mitreißen, bis eine Hand sie am Arm packte und aus der Menge herausriss.

      Es war Matthew, ohne Maske, ohne Jackett und mit offenem Hemdkragen. Er schien verärgert zu sein und zu viel Bier getrunken zu haben. »Was hast du da drin gemacht?«

      »Ich weiß nicht, ich bin einfach reingegangen.«

      »Wo ist Lucas?«

      »Keine Ahnung.«

      »Konntest du ihn um Himmels willen nicht im Auge behalten, anstatt mit deinen Freundinnen abzuhauen? Komm schon, wir gehen zurück zum Fest.«

      Sie riss sich los. »Warum hätte ich denn nicht hier drin sein sollen?«

      »Weil …« Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Du bist zu jung. Du hättest dich mit Leuten deines Alters abgeben sollen, nicht mit dieser Menge.«

      »Warst du denn auch da drin, Matt? Hast du gehört, was er gesagt hat?«

      Er seufzte und presste dabei die Zähne aufeinander. »Ja, das meiste davon. Ich weiß, wir hätten nicht dorthin gehen dürfen.«

      »Ich muss Dad dazu befragen.«

      »Nein, das tust du nicht.« Er packte sie am Arm und schob sie in einen Alkoven. Sein Eifer alarmierte sie. »Nein, Rosie, du wirst Dad überhaupt nichts fragen. Sei bloß still.«

      »Dann sag du es mir doch«, erwiderte sie trotzig. »Was geht hier vor? Um welche Tore geht es?«

      »Das brauchst du nicht zu wissen.«

      »Wieso nicht? Weil ich zu jung bin, um es zu begreifen?«

      »Nein«, sagte er und stöhnte erschöpft. »Weil ich nicht will, dass wir so werden, Rosie. Diese Sache mit der Anderswelt, das ist ein Leben in der Vergangenheit, und das macht einen bloß wirr im Kopf. Ich meine, sieh sie dir doch an, wie sie sich da drinnen ereifert haben, sie sollten sich lieber auf die wirkliche Welt konzentrieren. Ich habe es Dad gesagt, dass ich nichts damit zu tun haben will und auch nichts damit zu tun haben werde. Es lockt dich an, verdreht dir mit verrückten Träumen den Kopf und spuckt dich dann wieder aus. Ich möchte nicht, dass du und Luc das durchmachen müsst.«

      »Bist du dann fertig?«, sagte sie völlig aufgewühlt.

      »Ich mach mir doch bloß Sorgen um dich«, sagte Matthew mit Nachdruck. »Jemand muss sich dagegen auflehnen und erklären, dass wir das nicht brauchen. Wir können ohne diesen Mist ein besseres Leben, ein normales Leben in der wirklichen Welt, führen. Sollen die verdammten Tore von Elfland doch geschlossen bleiben! Es ist vermutlich das Beste, was überhaupt passieren kann!«

    Lucas hatte die Versammlung von draußen mitverfolgt, indem er sein Gesicht an eine beschlagene Scheibe presste. Als sie vorüber war, ging drinnen jemand herum, um die Lüftungsklappen zu schließen. Er drückte sich in den Schatten und wartete, bis sie fertig waren. Als er wieder aufblickte, waren sämtliche Lichter gelöscht und die Tür, durch die er sich nach draußen geschlichen hatte, verschlossen.

      Na toll. Er war auf dem Dach gefangen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt es war. Auf der einen Seite gab es eine schmale Terrasse, hinter der Brüstung tat sich der nächtliche Abgrund auf, vor ihm eine glatte Mauer … dahinter ein Stück Dach, das zu einer Art Windfang führte.

      Diesen betrat er und entdeckte eine Holztür, die unverschlossen war, dahinter befand sich eine Treppe, die nach oben führte.

      Lucas versuchte, nicht in Panik zu geraten. Wenn er einen Weg fand, der ihn ins nächste Stockwerk führte, dann musste es von dort auch wieder einen Weg zurück in den Hauptteil des Hauses geben. Ohne etwas zu sehen, klammerte er sich an das wackelige Treppengeländer und stieg nach oben.

      Oben angelangt umfingen ihn dichter Staub und die muffige Feuchte eines Dachbodens. Alles war pechschwarz. Hier konnte alles Mögliche herumstehen und er könnte stolpern oder mit dem Fuß durch die Decke … Er erstarrte bei der Vorstellung, man fände ihn in fünfzig Jahren hier oben als Skelett.

      Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochten sie mit elfischer Sensibilität darin Formen auszumachen. Vorsichtig bewegte er sich durch den Raum. Gelegentlich trat er auf ein Dielenbrett, aber ansonsten auf Dachsparren. Truhen, Kisten, Hutschachteln und haufenweise muffige Vorhänge erhoben sich wie aus einem Albtraum um ihn herum.

      Zu seiner Rechten, halb versteckt hinter einem Haufen Stoff und alten Lampenschirmen, bemerkte er etwas Bleiches – Fluoreszierendes –, das tatsächlich von sich aus leuchtete. Er unterdrückte einen Aufschrei. Noch zwei Schritte und er sah ganz deutlich die Biegung eines nackten Rückens.

      Ein Körper, eine Menschengestalt. Die Beine waren abgewinkelt, der Kopf beugte sich über die Knie, die Arme lagen locker auf dem Boden, das Gesicht war unter einer Flut von Haaren verborgen. Aus den hängenden Schultern schwang sich ein Flügelpaar in die Luft. Alles war in verblasstes Gold und Bronze getaucht.

      Die Gestalt atmete. Ein leichtes Seufzen entfuhr ihr.

      Lucas war wie gelähmt. Er sagte: »Hallo?«

      Keine Antwort. Die leuchtende Gestalt schluchzte. Ihre Stimme jagte ihm solche Angst ein, dass er stolpernd und taumelnd bis zur anderen Seite des Dachbodens hastete. Dort fand seine Hand einen Türrahmen und die Wölbung eines altmodischen Lichtschalters. Geschüttelt von panischer Angst knipste er ihn an. Eine nackte Glühbirne verbreitete ihren schwachen Schein.

      Ein Gemälde. Er betrachtete ein lebensgroßes gerahmtes Ölgemälde eines untröstlichen Eros unter braunen Schichten alten Firnisses.

      Lucas tastete nach der Tür. Dahinter führte eine schmale Treppe zu einem einsamen Treppenabsatz – aber er befand sich wieder im Inneren des Hauses und konnte das ferne Gemurmel des Maskenballs hören. Keuchend vor Angst und Erleichterung stand er da und musste über seine eigene Dummheit lachen.

      Ein Gemälde. Aber er hatte es atmen sehen. Er hatte atmendes, lebendiges Fleisch gesehen.

    
    ~  3  ~
König von Elfland

      Nach der Party saß Lawrence im kühlen Luftzug des geöffneten Fensters in einem Sessel seiner Bibliothek und ließ die Hände zu beiden Seiten über die Armlehne herunterbaumeln. Von hier hatte er die Großen Tore im Blick. In der Oberflächenwelt hatte deren Anblick nichts Bemerkenswertes zu bieten, es war ein zerklüfteter Berg, kreisförmig von Bäumen umstanden und gekrönt von präkambrischen Felsfalten, einem Charakteristikum des Charnwood Forest.

      Erst wenn er seinen Blick auf die Schattenreiche verlagerte, wurde etwas anderes daraus. Ein Dolmenhügel. Ein monumentales Gebilde, silbrig und fest und doch lebendig … von den Alten dort aufgebaut, als Überschneidungspunkt zwischen dieser Welt und der Unterwelt.

      Mit zusammengepresstem Kiefer wandte er sich ab.

      Es war ein wundersames Labyrinth gewesen, das in die prächtigen geschichteten Reiche des Aelyr führte. Jetzt schien es eine Festung zu sein, eine Reihe gigantischer Türen, eine in der anderen, jede verschlossen, verriegelt und undurchdringlich.

      Er selbst hatte diese Tore verriegelt. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, war er wieder dort und rannte und rannte, als kämpfte er gegen eine Flut an, und die große unsichtbare Bestie, der nebulöse Schattenriese Brawth, folgte ihm. Dieses Ungeheuer erfüllte den Himmel und konnte nur von ihm besänftigt werden. Es musste ihn für irgendeine schwerwiegende Überschreitung bestrafen, an die er sich nicht einmal erinnern konnte, musste ihn zerstören, seiner bloßen Existenz wegen. Und schlimmer noch, alles niederbrennen, was es auf seinem Weg fand, den Schädel jedes einzelnen Elfenwesens mit seinem brennenden Schwert aus Eis durchbohren …

      Seine Söhne. Das Ungeheuer wollte seine Söhne.

      Und der Eisriese kam immer näher, egal wie viele Tore er vor ihm schloss. Teile von ihm schoben sich durch und wurden von den zuschlagenden Toren abgetrennt, sie bedrängten ihn jetzt in Gestalt feiner Albtraumgespinste. Wieder und wieder schlug er in seiner Erinnerung die letzte Schranke zu, Bolzen rasteten ein und alles wurde still.

      Dann war Lawrence vor Erschöpfung in die Knie gegangen und hatte der Wahrheit ins Gesicht geschaut.

      Niemals mehr würde er es wagen, die Tore zu öffnen.

      Niemals.

      Teile des Ungeheuers waren entwichen und verfolgten ihn noch immer. Selbst hier in der stillen Bibliothek konnte er sie spüren. Sie lebten in den dunklen Winkeln des Hauses, geistlose Spione ihres Meisters. Er konnte sie nicht mehr von den Disir unterscheiden, den Wächtern seines eigenen Hauses, die der Spiral Court ihm zum Schutz entsandt hatte. Er war seines Lebens nicht mehr sicher.

      Keiner war mehr sicher, aber sosehr er sich auch bemühte, es den anderen zu erklären, es gelang ihm nicht, sich ihnen verständlich zu machen.

    Er wanderte mit seiner Großmutter durch die Wildnis von Ecuador, durch die Wildnis des dort Oriente genannten Regenwaldes. Lawrence war jung, etwa fünfzehn, und Liliana, seine Großmutter, alterslos. Sie hatten eine schmale Schlucht entdeckt und erforschten das Ufer eines Flusses, der klar und kalt aus den Bergen kam. Mit ihrem langgliedrigen athletischen Körper schritt Liliana voran, das Haar silberweiß wie der Nebel, der um sie herum aufstieg. Es gebe auf Vaeth Orte, die sich mit den Schattenreichen überschnitten, erklärte sie ihm, und so fest ineinander verzahnt seien, dass selbst Menschen sich hierhin verirren könnten, ohne es zu merken, und dies sei so ein Ort. So schwer fassbar, dass er auf keiner Karte verzeichnet sei.

      Sie zeigte ihm die Welt, lehrte ihn, solch verborgene Orte aufzuspüren. Dieses Tal zog ihn sofort in seinen Bann. Baumstämme lagen als wirrer Haufen übereinander, behangen von Bromeliengewächsen und Orchideen. Lawrence sog die von Fäulnis gesättigte Luft ein, lauschte dem Echo der Vogelrufe und Affenschreie. Ein winziger violetter Kolibri schwirrte vorbei. Tukane saßen beobachtend auf den Ästen. Wohin er auch blickte, sah er Juwelen, türkisfarbene Schmetterlinge, hellgrüne Grillen, winzige Pfeilgiftfrösche.

      Der Beutel mit den Steinen, die er auf ihrer Wanderung gesammelt hatte, schlug gegen seinen Oberschenkel. Schon als Junge liebte er Mineralien und genoss die Einsamkeit, wenn er sie schnitt und polierte.

      Die Sturzflut kam so unvermittelt, dass selbst seine Elfensinne ihn kaum davor zu warnen vermochten. Die Rufe der Vögel verstummten. Schrecklicher Lärm schwoll an und es folgte ein Moment der Wirrnis. Dann bröckelte das Ufer unter Lawrence’ Füßen weg und er wurde von der Flut mitgerissen. Blutfarbenes Wasser schäumte auf und toste in seinen Ohren.

      Der schwache Ruf seiner Großmutter drang durch den reißenden Sturzbach zu ihm. »Lawrence! Die Schattenreiche!«

      Ein paar Sekunden lang ergriff ihn Panik, als wäre er ein Mensch. Dann kamen die Instinkte zum Tragen. Er hielt den Atem an und gab sich vollständig der ersten Schicht des Elfenreiches anheim.

      Um sich herum spürte er, wie die Welt sich veränderte. Der Strom wurde ruhig und erlaubte es ihm, seinen Kopf daraus zu befreien. Er hielt sich an einem flachen Felsen in der Mitte des Flusses fest, blieb einen Augenblick keuchend daran hängen und zog sich dann aus dem Wasser.

      Der Strom hatte die Farbe der Mitternacht angenommen. Kühler und blauer war die Welt. Er konnte Sterne so hell wie Laternen leuchten sehen. Das Ufer war zu weit weg, um mit einem Sprung hinüberzusetzen, aber Liliana war da und hielt ihm einen von Kletterpflanzen umwundenen Ast hin. Der Ast glänzte silbern wie ein Blitz. Lawrence packte ihn und sprang. Dann stand er schwankend und keuchend auf festem Boden.

      »Vergiss das nie«, sagte Liliana, »das ist uns immer eigen. Wir können die Wirklichkeit umkehren, wie das die Bewohner der Oberfläche nicht können. Das kann unser Leben retten. Uns die Gefahr vergessen lassen.«

      Dann rief sie die Namen der örtlichen Elementargeister und sagte gut gelaunt: »Weichet! Lasst uns in Frieden ziehen.«

      Das blieb Lawrence’ lebhaftestes Bild, das er von seiner Großmutter hatte: wie sie hager und mit silbernem Haar, einer Zauberin aus dem Märchen gleich, die Elemente an die Kandare nahm, während hinter ihr der Wald dampfte. Bei älteren Elfenwesen kam es vor, dass sie gestreckt und durchsichtig wirkten. Dann pflegten sie sich von der Oberflächenwelt abzukehren und sich noch tiefer in die Spirale zu versenken, bis ihre Füße sie von selbst dorthin führten.

      Liliana war über zahllose Dekaden Torhüterin gewesen und Lawrence beerbte sie darin. Er trug, wie sie es nannte, das Lych-Licht in sich. Lawrence bekam jedes Mal Angst, wenn er diese Durchsichtigkeit an ihr wahrnahm, denn er wusste, dass sie bald weggehen würde – ihn womöglich sogar allein hier zurücklassen würde, wenn der Ruf zu stark wurde. Er war noch nicht dazu bereit, Torhüter zu werden.

      Während die feste Welt um ihn herum wieder Kontur annahm, sah er, dass entlang der gesamten Schlucht das Ufer weggebrochen war und frische rote Erde freigelegt hatte. Die Flut ließ langsam nach. Kleine Felsbrocken aus den Bergen wirbelten im Wasser herum. Lawrence sah den Glanz reinen, klaren Glases. Ein Quarzknoten, nahm er an, herausgerissen aus dem Berginneren und hierher vor seine Füße gespült. Er bückte sich und pflückte ihn aus der Strömung.

      Doch es war kein Quarz. Bei seiner Berührung veränderte sich seine Farbe in helles Violett und in seinem Inneren schimmerten Regenbogenteilchen wie bei einem Opal. Je länger er den Stein betrachtete, umso mehr von seinem prächtig funkelnden Feuer offenbarte sich ihm. In Lawrence’ kundigen Fingern fühlte er sich so hart an wie ein Diamant. Ein kalter Schauder durchzuckte ihn, einen solchen Stein hatte er schon einmal gesehen, aber nur in der Anderswelt. Genau genommen in Sibeyla, in der Hand seines Vaters an dem Tag, als sie auseinandergingen.

      »Was hast du gefunden?«, fragte Liliana.

      Er hatte ihr nie erzählt, was sein Vater Albin getan und was er an diesem Tag gesagt hatte. Aber natürlich würde sie diese Art von Edelstein wiedererkennen. »Es ist ein Andersweltstein«, sagte er ruhig. »Geboren in der Spirale. Ein Elfenstein.«

      Sie kletterten aus der Schlucht heraus, wobei sie Mühe hatten, am instabilen Ufer das Gleichgewicht zu halten. Am Kopf der Schlucht, wo die beiden Talwände zusammenliefen und das Wasser aus den Tiefen hervorquoll, fanden sie den Ort: eine rote Spalte im Fels, die zwischen zwei Realitäten lag, eine schmale Stelle zwischen der Oberflächenwelt und Naamon, dem Reich des Feuers. Eine Lücke, ein kleineres Portal. Er zog seine Stiefel aus und watete in den Strom, spürte dabei Brocken von Elfensteinen unter seinen Füßen, die von der Flut gelöst worden waren. Der rote Fels fühlte sich heiß an, brannte aber kalt, als er ihn berührte, reichhaltige Mineraladern durchzogen ihn.

      »Diese Steine hat man meines Wissens noch nie auf der Erde gefunden«, sagte Liliana erstaunt. »Das Lych-Licht in dir ist für mehr gut als nur zum Öffnen der Tore. Es hat dich hierhergeführt, das Feuer der Elfensteine hat dich gerufen. Es war dir bestimmt, sie zu finden, Lawrence.«

      Und sie hielt es für eine glückliche Entdeckung, ohne zu wissen, welchen Aufruhr der Anblick der Steine in ihm ausgelöst hatte. Er wollte sie zerstören. Gleichzeitig jedoch verspürte er einen inneren Drang, absolut irrational, aber unwiderstehlich, jedes einzelne Stück davon auszugraben in der vergeblichen Hoffnung, den einen zu finden, den Albin ihm gestohlen hatte.

      Lawrence nannte diesen Ort Valle Rojo. Und als Tribut an seinen Vater nannte er das Mineral Albinit – als könnte ein solcher Tribut die Anerkennung anziehen, die er nie errungen hatte. Der Name war treffend. Der unberührte Edelstein war kaltes, weißes Eis.

    Wo war das Lych-Licht jetzt?

      Wer zum Torhüter ernannt wurde, bekam keinen Lohn, es war eine Pflicht. Der Edelstein jedoch brachte ihm ein irdisches Vermögen ein. Jahrelange Erfahrung machte ihn zu einem Meisterjuwelier, aber es war der Albinit, auf dem er ein kleines Imperium aufbaute. Als er später wieder nach Ecuador zurückkehren und Anspruch auf Valle Rojo erheben konnte, sorgte er dafür, dass das Unternehmen streng überwacht wurde. Er bildete einen kleinen Arbeitstrupp von Vaethyr aus, die das Rohmaterial auswuschen und ausgruben. Das Schleifen und Fassen der Steine übernahm er selbst, und sie kamen nur in zwei exklusiven Geschäften in den Handel, das eine in London, das andere in New York. Betrachtete man die Läden von außen, waren sie ganz in schwarzem Lack gehalten, mit einer Innenausstattung, die so zurückhaltend war, dass nur Schmuckstücke in Glaskästen wie in Licht getauchten Aquarien funkelten.

      Albinit war etwa Einzigartiges, hatte den Härtegrad neun auf der Mohs-Skala und war von unvergleichlichem Glanz und Feuer. Er funkelte lebhafter als Diamant, und das Regenbogengitter in seinen Tiefen war hypnotisch. Jetzt schmückte er die unverschämt teuersten Schmuckstücke, die der Planet zu bieten hatte. Natürlich konnte Lawrence die Menschenwesen nicht davon abhalten, sie zu kaufen, aber nur die Kunden elfischer Abstammung wussten seine Herkunft wahrhaft zu schätzen. Nur auf deren Haut offenbarten sich die erstaunlichen Eigenschaften: Dort wechselte er die Farbe und nahm den herrlichen blauvioletten Schimmer an, der als Echo eines Andersweltportals rote oder grüne Blitze reflektierte. Elfensteine waren keine Zaubersteine, sie reagierten einfach auf verschiedene Bedingungen, in etwa wie der seltene Alexandrit, der im Tageslicht grün und bei Kerzenlicht rot funkelte.

      Einst war er ein geheimer, heiliger Stein in der Spirale gewesen. Dank Lawrence konnte ihn hier auf Erden nun jeder, der ihn sich leisten konnte, tragen. Puritanische Aelyr wie Albin mussten darauf mit Empörung reagieren.

      Der Edelstein hatte auch Ginny zu ihm gebracht. Es war in Arizona gewesen, als sie aus der sengenden Hitze in die dank der Klimageräte angenehm kühlen Räume gekommen war, in denen er seinen Schmuck ausstellte. Ihr schwarzes Haar hatte das Sonnenlicht eingefangen, Schweißperlen glänzten auf ihrer Haut, und um Hals und Handgelenke trug sie Unmengen von Türkisen. Das kosmische Funkeln des Albinits zog sie an. Lachend stellten die beiden fest, dass sie nicht nur Vaethyr waren, sondern beide ihre Wurzeln in England hatten. Lawrence stammte jedoch aus dem kalten gebirgigen Sibeyla, wohingegen Ginnys Vorfahren eine Mischung aus den wässrigen Melusiel und den geheimnisvollen Asru waren. Womöglich stand dies ihrer Verbindung von Anfang an im Weg.

      Vor so vielen Jahren.

      Ihn zog es immer mehr nach Ecuador. In der Nähe seiner Mine errichtete er eine Ranch im Kolonialstil, hier konnte er sich von seiner Verantwortung erholen. Ein Paradies, bis Ginny zugab, dass sie diesen Ort hasste und nicht bleiben konnte. Er hatte versucht, für ihre Geistesverfassung eine Krankheit, Barada oder Dumannios verantwortlich zu machen, aber in Wahrheit war es Lawrence selbst, der die Dunkelheit anzog, und das wussten sie beide.

      Albinit war kein Zauberamulett. Es brachte ihm Geld ein, machte ihn aber nicht zum besseren Torhüter. Der Stein vermochte ihn auch nicht, vor den schattenhaften Schrecken des Abgrunds zu schützen.

      Jahre später führte der Edelstein ihm auch Sapphire zu. Sie arbeitete in seinen Juweliergeschäften in New York und London, ehe sie seine Marketingmanagerin wurde. In den düsteren Tagen nach Ginnys Flucht hatte er geglaubt, Sapphire könnte ihn wieder zum Leben erwecken. Zurück ins Licht führen. Sie besänftigte ihn, brachte neue Energie ins Haus, schenkte seinen Söhnen die Aufmerksamkeit, die er ihnen nie hatte geben können … aber sie vermochte die Dämonen nicht zu besiegen. Sie war eine Ahnungslose.

      Lawrence erinnerte sich daran, wie er die Flut ihrer Haare anhob und ihr eine Kette um den Hals legte … das sinnliche Entzücken, das in ihrem Seufzer lag. Die in Platin gefassten schimmernden Ovale aus Albinit – ein Vermögen, das ihren Körper schmückte, kostbarer als Diamant, seltener als Tansanit. Ihr Entzücken hatte ihm gefallen, und doch hätte er wissen müssen, dass er sie in diesen düsteren, nicht erklärten Krieg nicht hätte hineinziehen dürfen.

      Jetzt starrte Lawrence auf das verlassene Portal und empfand nichts. Die Vaethyr von Cloudcroft dürsteten nach seinem Blut, doch das war ihm gleichgültig. Auberon konnte sie nicht auf Dauer zurückhalten – und weshalb sollte er auch? Also würden sie letztendlich holen kommen, und vielleicht würde er dann die Großen Tore aufstoßen, beiseitetreten und die brüllende Bestie sie alle verschlingen lassen. Damit es ein Ende hätte, die Spirale verwüstet, die Elfenwesen vernichtet, die Menschen verlassen. Ob Albin dann zufrieden wäre?

      Lawrence klammerte sich an die breiten Armlehnen seines Sessels. Nein. Er musste sie weiterhin beschützen und mochten sie ihn noch so sehr dafür hassen. Um seiner Söhne willen, wenn schon nicht seinetwegen. Er spürte die Dunkelheit des Abgrunds, die in ihm immer größer wurde. Um sie zu dämpfen, beugte er sich vor, griff nach seinem Glas und spürte dann den Whiskey wie heiße Tränen durch seine Kehle rinnen.

      Eine geschmeidige Bewegung hinter ihm ließ ihn erstarren. Wie ein Geist spiegelte sie sich im dunklen Fenster. »Liebling?«, sagte Sapphire. »Kommst du denn gar nicht zu Bett?« Sie setzte sich auf die Lehne seines Sessels, wärmte mit ihrem Schenkel seine Hand und umhüllte ihn mit ihrem Duft. »Die Party war ein voller Erfolg, trotz deiner Vorbehalte.«

      Es fiel ihm schwer, seine Gedanken wieder an die Oberfläche zu holen. Und er gab sich Mühe, freundlich, nicht eisig und schroff zu klingen. »Alles, was du getan hast, war großartig.«

      »Ich hab es dir doch gesagt. Nächstes Jahr wird es sogar noch besser werden. Vielleicht eine Gartenparty im Sommer …«

      »Nein«, krächzte er. »Keine Partys mehr.«

      Er hörte, wie sie die Luft anhielt und dann vernünftig argumentierte: »Ich dachte, wir seien uns einig, dass es ein Erfolg war?«

      »Ich habe ja nichts gegen die festliche Stimmung. Doch es war kein besonderes Vergnügen, den ganzen Abend die Ohren zu spitzen, wann das erste boshafte Getuschel über Sam auftaucht.«

      »Keiner kann dir zum Vorwurf machen, dass du versuchst, seine Probleme geheim zu halten«, begann sie, aber er fiel ihr ins Wort.

      »Auch kann ich es nicht als Erfolg bezeichnen, ganz offen von Gästen angepöbelt zu werden, die das Fest nur als Ausrede dafür benutzten, mich in der Ausübung meiner Pflichten kritisieren zu können.«

      Wieder hörte er sie vorsichtig ein- und ausatmen. »Das war ungerecht, da bin ich ganz deiner Meinung. Aber wenn du ihnen keine andere Gelegenheit bietest, mit dir zu sprechen …«

      »Eins sage ich dir, eine weitere Gelegenheit werden sie auch nicht bekommen. Dies war das erste und letzte Mal, dass ich mein Haus öffne, egal ob für Menschen oder altes Blut.«

      »Aber ich habe allen gesagt –«

      »Ist mir egal, was du ihnen gesagt hast. Keine Partys mehr.«

      Nach einer Pause hakte sie sanft nach: »Ist es wegen Sam?«

      »Nein. Ist es nicht.«

      »Lawrence … wir wollten doch ein neues Leben anfangen.«

      »Leider ist das alte noch immer da.« Er sprach grimmig und konnte ihr dabei nicht in ihr vorwurfsvolles, enttäuschtes Gesicht sehen. Ihre Enttäuschung war eine gewaltige Kraft, aber sie ließ ihn ungerührt. »Ich muss diese Last allein tragen. Sosehr ich mich auch bemühe, es dir zu erklären, verstehen wirst du es nie wirklich. Das kannst du nicht.«

      »Nun, du hast mir erklärt, eine Menschenfrau sei genau das Richtige für dich. Wenn du das jetzt als Problem siehst, hättest du wieder ein Elfenwesen heiraten müssen.« Er spürte, wie sie sich von ihm distanzierte, im Stillen verletzt und genauso kalt wie er. »Nein, verstehen kann ich es nicht, Lawrence. Nicht, solange du nicht lernst, mir zu vertrauen.«

      Und sie ging und ließ ihn allein am Rande des Abgrunds zurück.

    Rosie näherte sich dem Arbeitszimmer ihres Vaters mit dem Gefühl, dass der mit Eiche getäfelte Korridor auf ihrem Weg dorthin immer länger wurde. Es war der Tag nach der Party und den ganzen Morgen hatte sie darauf verwandt, all ihren Mut zusammenzunehmen, um ihre Fragen zu stellen. Aus einem anderen Teil des Hauses ertönten die klaren, lieblichen Töne der Harfe ihrer Mutter, ein schauriges Klagelied. Durch die halb offene Tür fiel Licht und sie hörte ihren Vater umherlaufen und dabei vor sich hin summen.

      Als sie die Tür zu seinem Allerheiligsten aufstieß, erstarben die Geräusche. Es war keiner da. Nur ein leerer Schreibtisch, worauf im Lichtkegel der Schreibtischlampe ein großes schwarzes Buch lag.

      Lucas näherte sich dem Schreibtisch und berührte den ledernen Bucheinband. »Das Buch Sepheron. Das habe ich schon mal gesehen.«

      Rosie spähte über seine Schulter und stellte fest, dass sie es ebenfalls schon einmal gesehen hatte. Ein fünfzackiger, silberner Stern war auf dem Umschlag eingeprägt, ein Pentagramm, das von einer Spirale überlagert wurde. Auf der obersten Zacke stand das Wort Asru. Im Uhrzeigersinn folgte darauf Elysium. Sibeyla und Naamon bezeichneten die beiden Punkte, die unten lagen. Bewegte man sich dann wieder nach oben, stieß man auf der linken Spitze auf das Wort Melusiel. Danach kam wieder Asru. Die Worte waren außerdem durch die geraden Linien des Pentagramms miteinander verbunden.

      Ihr fiel auf, dass es eine doppelte Spirale war. Wo die Linie ihre Mitte erreichte, wand sie sich um sich selbst und kam wieder nach außen. Außen angekommen jedoch, bog sie sich wieder zu ihrer Reise ins Innere.

      Sie schnappte nach Luft. »Ach, dieses Buch!« Als Luc das Buch aufschlug, sah sie das auf dem Vorsatzblatt noch mal in schwarzer Tinte wiedergegebene Diagramm und darunter in gewundener Schrift: Eine Übersetzung von Auberon Fox. Es war dickes handgeschöpftes und nicht beschnittenes Papier. »Wann haben wir das schon mal gesehen?«

      »Wir haben uns hier hereingeschlichen, als wir noch klein waren«, sagte Lucas. »Es lag auf dem Schreibtisch. Dann kam Dad und hat uns geschimpft und es uns weggenommen. Ich weiß auch nicht warum, denn ich hätte ohnehin kein Wort davon verstanden.«

      Diese Erinnerung versetzte sie in schuldbewusste Aufregung. »Ob es jetzt einen Sinn ergibt?«

      Er begann laut daraus vorzulesen. »›Am Anfang war der Kessel, die Leere am Anfang und am Ende der Zeit. Als ob die Leere über ihre eigene Leere sinnierte, tauchte ein Funken wie ein Gedanke in der Dunkelheit auf. Dieser Funke war die Quelle. Zum ersten oder zum zehnmillionsten Mal – wissen werden wir das nie – explodierte die Quelle und spie Sternenfeuer aus.

      Dieser Ausbruch gebar Estel die Ewige, auch Herrin der Sterne genannt, die sich selbst durch diesen ersten Gedankenfunken schuf. Ihr Gesicht ist der Nachthimmel, ihr Haar eine Milchstraße aus Sternen. Viele Äonen lang hatte Estel den Vorsitz über die Geburt der Sonne und Planeten und die verborgenen Reiche. Sie sah zu, wie flüssiges Gestein und weiß glühende Feuer über die Erde strudelten, bis die geschmolzenen Fluten Qesoth gebaren: ein gewaltiges Elementarwesen aus Feuer und Lava. Qesoth brachte seinen dunklen Zwillingsbruder mit, Brawth, einen riesenhaften Schatten, dessen Atem Eis war. Diese beiden erschütterten mit ihren Schlachten den Planeten, bis Estel, um dem ein Ende zu bereiten, einen riesigen Felsen nahm und Qesoth in Stücke schlug. Sein Schattenzwilling Brawth zersprang mit ihm in Brocken aus Feuer und Eis, die als Regen in die kochenden Ozeane fielen. Diese Brocken schäumten vor ungebändigter Energie und wuchsen zu den ersten Elfenwesen heran, die Estalyr genannt wurden, geschmiedet im Feuer, gewaschen im Regen, bekamen sie den Atem des Lebens eingehaucht.

      Anfangs hatte die Erde nur ihren Estalyr-Namen: Vaeth. Gewoben aus Stern und Sonne, Ozean und Sturm waren diese ersten Estalyr die ersten empfindungsfähigen Manifestationen reiner Energie, die sich in ihrem Drang nach Leben nicht zurückhalten konnten. Neugierig und wachsam beherrschten sie die kindliche Vaeth wie Gottheiten. Sie trugen die Farbe der Nacht, dunkelstes Indigo, mit sonnengoldenen Augen, die andere Schichten der Wirklichkeit zu schauen vermochten.

      Die ursprünglichen Estalyr formten die Spirale. Wie Seide spinnende Spinnen woben sie neue Wirklichkeiten aus rohen Materialien. Auf diese Weise wurde die Anderswelt zu einem Spiegelbild der Erde, denn sie waren beide aus derselben Substanz gemacht. Geschwister.‹«

      Rosie lauschte gebannt Lucs heller, sanfter Stimme. Sie schloss die Augen und dachte: Ich weiß das. Immer wenn Luc eine Pause machte, hob eine kräftige, reine Stimme an und formte mit ihrem Gesang den Kontrapunkt der Geschichte – es war die Stimme ihrer Mutter, fern, aber klar.


    
      Der schwärzeste Punkt des Himmels

      Der wirbelnde Becher voll Blut

      Ergoss sein Leben

      Ergoss sein Feuer

      Blendete Engel mit seiner Kraft

      Unser Leib

      Unser Ursprung

      Die Quelle.

    

    »›Die Estalyr bewegten sich ungehindert in sämtlichen Reichen. Als Leben sich auf der Erde entwickelte, veränderten sich auch die Estalyr, kosteten das neue Leben der Flora und Fauna, nahmen die Eigenschaften an, die uns bereicherten. Wir wurden zu der mit voller Lebenskraft ausgestatteten, doch halb göttlichen Andersrasse – den Elfenwesen. Wir wurden stolz und beherrschten sämtliche Reiche wie Engel, die im Paradies lustwandeln, oder die Götter in Walhall. Wir gehorchten keiner anderen Autorität als unserer eigenen – warum sollten wir Gottheiten anbeten, waren wir selbst doch göttlich?‹«

      Die Überlagerung von Gesängen und Prosa machten sie schwindelig. Als die Stimme ihres Vaters sie unterbrach, wären sie und Lucas vor Schreck beinahe an die Decke gegangen.

      »Wohl kaum die gelungenste Übertragung unserer Ursprünge, aber mir kam es auf Klarheit an.«

      Auberon saß auf der Ledercouch hinter der Tür, als hätte er dort schon die ganze Zeit gesessen. Als sie sich zu ihm umwandten, verwandelte sich das Zimmer in einen blendenden Raum ohne Grenzen. Dort, wo Wand und Tür sein sollten, erhob sich ein großer Baum, die Couch war eine seiner dicken Wurzeln. Rosie sah ihren Vater ganz eindeutig als andere Gestalt, gekleidet in Rot, Grün und Braun, war er eine stolze und mächtige Fuchsgottheit, inthronisiert auf dem Baum des Lebens.

      Oakholme hatte immer wieder neue Überraschungen parat.

      »Dieses Buch sollt ihr lesen, wenn ihr sechzehn seid«, sagte er. »Versucht es jetzt nicht, es nimmt kein Ende.«

      Während er sprach, wurde er wieder zu ihrem Vater. Die Andersgestalt blieb sichtbar, ein durchsichtiger Mantel, aber sie konnte wieder die freundlichen Augen hinter den Brillengläsern sehen, das widerspenstige schwarze Haar und den Bart, die rosigen Apfelbäckchen. Erleichtert atmete sie aus. Er hatte auf sie gewartet. »Wir sind gekommen, um dich was zu fragen, Dad.«

      »Ich weiß. Setzt euch. Ihr wollt wissen, was gestern Abend war.«

      Sie nahmen gehorsam im Schneidersitz auf den glatten Wurzeln Platz. Luc drückte das Buch an seine Brust. Rosie zögerte. Die unheilvolle Warnung, die Matthew ausgesprochen hatte, machte sie nervös, zugleich war sie der Anstoß gewesen, zu handeln. »Das geheime Treffen der Elfenwesen – das haben wir uns doch nicht eingebildet, oder?«

      Auberon sah sie amüsiert und missbilligend an. »Nein, habt ihr nicht.«

      »Aber wir hätten nicht dort sein sollen, nicht wahr?«

      »Eigentlich nicht, aber was soll’s, jetzt ist es schon passiert.«

      »Was geht da vor sich?«, fragte Rosie ganz direkt. »Wir sind keine Kinder mehr.«

      Auberon neigte seinen Kopf. Er war mehr Bär als Fuchs, fand sie, so verlässlich und beschützend. »Normalerweise behalten wir die ganze Geschichte für uns, bis ihr sechzehn seid. Da wir in der Welt der Sterblichen leben, ist es eine heikle Angelegenheit, wie viel wir unseren Kindern sagen sollen.«

      Rosie lächelte. »Damit wir in der Schule nichts ausplaudern und als verrückt abgestempelt werden? Das dürfte für mich schon zu spät sein, Dad.«

      Sie mochte das Funkeln seiner Augen, wenn sie ihn zum Lachen brachte. »Nun, das ist ein Teil davon. Erzähl mir, was du weißt, dann werde ich wissen, wie ich am besten darauf antworte.«

      Rosie setzte sich aufrecht hin. Sie hatte nicht damit gerechnet, in Verlegenheit gebracht zu werden. »Nur was du und Mum uns erzählt habt. Wir gehören einer älteren Rasse an … wir sind von menschlicher Gestalt, deshalb können wir unter Menschen leben … wir können die Schattenreiche betreten … und ich glaubte alles zu wissen, aber dem ist offenbar nicht so.«

      Auberon lächelte. »Einige Menschen wissen oder vermuten, dass wir unter ihnen leben, aber die meisten haben keine Ahnung davon.«

      »Und wenn sie es wüssten, dann wären sie wohl neidisch oder hätten Angst vor uns?«, warf Rosie ein.

      »Stimmt und dies ist ein guter Grund, weshalb wir diskret sein sollten, was unser Wesen betrifft. Die Bewohner von Cloudcroft sehen in uns Einheimische, die hier schon immer ansässig waren und noch immer den alten Festen frönen, von denen Außenseiter ausgeschlossen sind. Wir versammeln uns in Cloudcroft, weil die Alten hier die Großen Tore angelegt haben – und dies geschah, weil sich die Grenzen hier überlappen.«

      »Aber wir können doch die Schattenreiche jederzeit betreten«, warf Luc ein. »Wozu brauchen wir die Tore?«

      »Die Großen Tore bewachen die tieferen Reiche, die wir die Spirale nennen, wo neugierige Vaethyr-Grünschnäbel auch schon mal verschwunden sein sollen.« Seine Stimme klang sehr ernst. »Die inneren Reiche sind nicht sicher, nicht für Uneingeweihte.«

      Rosie und Lucas tauschten einen Blick voll brennender Fragen. Jedes Wort, das ihr Vater sagte, schien eine verlorene Erinnerung aufzuwühlen und alles, dessen sie sich sicher gewähnt hatte, aufzulösen. Murmelnd fragte Rosie: »Und wie unterscheiden sich die Schattenreiche von der Spirale?«

      »Denk dir die Schattenreiche als Teil der Erde«, sagte Auberon. »Sie liegen wie ein Schleier über der Wirklichkeit oder sind eine zusätzliche Dimension, die nur Elfenwesen wahrnehmen können – und ein paar sensible Menschen, die es vielleicht das Land der Feen nennen. Es lässt sich mit einer Verzerrung der Wahrnehmung vergleichen, einer Luftspiegelung über der Landschaft an sengend heißen Tagen oder im Morgengrauen oder der Abenddämmerung – den Übergangszeiten. Für gewöhnlich sind die Schattenreiche uns wohlgesinnt, aber gelegentlich, wenn die Schatten tiefer und dunkler und weniger freundlich werden, nennen wir es Dumannios.«

      »Etwa wie der Unterschied zwischen Träumen und Albträumen?«, warf Lucas ein.

      »Das ist ein guter Vergleich. Es ist so etwas wie das Reich des Unbewussten – und ist nur für uns real. Nähert man sich einem Elfenportal, solange man sich in der Oberflächenwelt aufhält, sähe dieses ganz natürlich aus, sagen wir wie ein Fels, ein hohler Baum oder eine Quelle. Nur wenn man die Schattenreiche betreten hat, würde man den Weg erkennen, der hindurchführt.«

      »Zur Anderswelt?«, fragte Rosie leise nach.

      »Was unsere Vorfahren, die Estalyr, auszeichnete, war ihre Fähigkeit, Dimensionen wahrzunehmen, die den Menschen nicht bewusst sind. Es heißt, dass sie, obwohl sie die Spirale nicht wirklich erschaffen haben, diese aus dem Rohmaterial dieser verborgenen Schichten formten.« Auberon sprach mit leiser Stimme und sein Blick war nach innen gekehrt. Endlich behandelte er sie als seinesgleichen – als wahrhaftige Elfenwesen. »Durchschreitet man die Großen Tore, befindet man sich in Elysium, dem ersten inneren Reich. Die Reiche lassen sich ganz leicht merken, denkt an den fünfzackigen Stern und die fünf Elemente: Elysium wird mit der Erde in Verbindung gebracht, Sibeyla mit Luft, Naamon mit Feuer, Melusiel mit Wasser und Asru mit Äther oder Geist. Asru ist das innerste Reich, das am schwersten zugängliche und geheimnisvollste. Aber Asru ist das Reich, zu dem wir uns hingezogen fühlen, je älter wir werden. Es birgt die Geheimnisse wie den Spiral Court, den Spiegelteich und den Abyssus selbst.«

      Rosie lief ein Schauder wie schwarzes Eis über den Rücken. Obwohl sie nicht alles verstand, was ihr Vater ihr erzählte, kam sie sich plötzlich erwachsen vor. »Bist du dort gewesen, Dad?«

      »Noch nicht.« Er lächelte zaghaft. »In den anderen Reichen, ja, und viele Male in Elysium. Der Fuchsclan stammt aus Elysium, dem Reich von Erde und Stein. Aber …«

      Rosie sah ihm an, dass er mit sich kämpfte, wie viel er ihnen erzählen sollte. Lucas sprang ein und gab ihm Gelegenheit, fortzufahren. »Leben denn irgendwelche Elfenwesen in der Spirale? Oder gehen wir nur zum Sterben dorthin?«

      »Wie kommst du darauf?« Halb belustigt, halb tadelnd sah er Luc an. »Nein, es ist ein realer, lebendiger Ort. Die Elfenwesen, die auf dieser Seite leben, werden Aelyr genannt, aber sie sind uns jetzt sehr fern. Sie sind versprengt auf Stadtstaaten, wie das Netzwerk der Städte mit ihren geisterhaften Türmen, die sie früher auf der prähistorischen Erde erbauten. Andere leben als Bauern oder Nomaden … Elfenwesen hielten nie viel von Zentralgewalt oder Gesetzen, obwohl es eine Zeit gab, als Naamon, das Feuerreich, aufstieg, um die inneren Reiche zu erobern. Die große Königin Malikala oder Naamon regierte über Jahrhunderte, bis eine gewisse Lady Jeleel aus Melusiel einen Aufstand gegen sie anführte. Der Geschichte nach wurde Jeleels Sohn Sepheron Malikalas Geliebter und verriet sie. Er hielt sie vom Schlachtfeld fern und verschaffte damit Jeleel, seiner Mutter, einen Vorteil.«

      »Mann, der muss aber überzeugend gewesen sein«, sagte Rosie und stellte sich Sepheron mit lang wallendem Haar wie Jon vor. Und plötzlich hörte sie Jessica singen:

    
      Finger so blau wie Meer oder Tau

      Flocht er in ihr feurig Haar

      Näherte sein Antlitz regenfeucht

      Und Lippen so schön den ihren

      Und flüsterte: »Feurige Maliket

      Die goldenen Ströme der Sonne

      Vermögen nichts, vermögen nichts

      Gegen die vollere Pracht deines Haars –

      Und so flog die Zeit dahin, die wir

      Müßig auf deinem glühenden Lager verbrachten.

      Meiner Mutter Armeen – oh, die Uhr

      Betrog uns – oh, dein Gesicht wird kalt –

      Ihre Armeen im Gold der Wüste

      Fordern deine heraus, und da erhebt sie ihren Stab

      Zerschlägt den Stein, zerschlägt den Fels …

    

    Ihre wurde schwindelig beim Versuch, gleichzeitig sowohl auf die Stimme ihrer Mutter als auch auf die ihres Vaters zu hören. Lichtblumen wirbelten durch den Raum.

      »Nachdem Naamons Reich endete, fielen die Reiche wieder in ihren ursprünglichen chaotischen Zustand der Selbstverwaltung zurück. Auf Vaeth, der Erde selbst, hatten verschiedene Elfenzweige, wie etwa die Felynx, Zivilisationen aufgebaut, während die Menschheit noch in ihrer Entwicklung steckte. Sie müssen den Menschen wie Götter vorgekommen sein; sie haben ihre Spuren in den Legenden über Engel, Elfen und verschwundene Rassen hinterlassen. Traurigerweise ließen sie göttliche Weitsicht vermissen, denn sie sahen weder die zahlenmäßige Zunahme noch die wachsende Aggressivität der Menschen vorher. Sie waren einfach nicht darauf vorbereitet. Schließlich überwältigten menschliche Stämme die Elfenzivilisation, die daran zugrunde ging. Vertrieben strömten sie zur Spirale zurück. Doch leider hatten sie sich zu sehr daran gewöhnt, Vaeth zu beherrschen. Ihr Führer, ein gewisser Jharag der Rote, der Letzte der Felynx, beschloss, stattdessen die Anderswelt zu erobern. Um ihre Freiheit zu verteidigen, bildeten die Aelyr überstürzt eine Allianz unter der Führung der außerordentlichen Lady Violis, durch und durch eine Manipulantin des Stoffs der Spirale. Die Legende besagt, dass die Schlacht an den Grenzen von Vaeth und Elysium wütete – nicht mit Waffen, sondern mit dem Rohmaterial der Schöpfung selbst. Erdbeben und Vulkane, Eis, Stürme und Fluten. Der Krieg wurde so lange geführt, bis es aussah, als würde der Stoff der Spirale zerissen.«

      Auberon beugte sich vor und faltete seine Hände. »Schließlich rafften sich die älteren Elfenwesen, die schon vor langer Zeit ins Reich von Asru übergegangen waren, auf, sich einzumischen. Sie bildeten den Spiral Court, einen Gerichtshof, der darüber wachen sollte, dass Konflikte wie dieser eingedämmt werden. Dort verfügte man, dass sich der Schaden begrenzen ließe, indem man zwischen Erde und Anderswelt eine Barriere errichtete. Für die Durchlässigkeit der Grenze sorgten viele Portale, die von einem großen Hauptportal kontrolliert wurden, den Großen Toren. Der Krieg hatte beide Seiten so erschüttert, dass sie einwilligten. Lady Violis und viele andere Eingeweihte kämpften jedoch noch Jahre, bis das Werk vollendet war. Natürlich gab es viele Gegner, aber am Ende setzte der Spiral Court seinen Willen durch. Und da stehen die Großen Tore nun, verwittert von der Zeit, ein Wachtposten gegen Konflikte und ein Symbol der Bereitschaft zum Frieden. Zudem ist es ziemlich schwierig, eine Invasion in die Wege zu leiten, wenn eine Armee sich nur einer nach dem anderen hindurchquetschen kann.«

      Bei diesem Bild musste Lucas grinsen. »Aber den Elfenwesen ist es noch immer erlaubt, auf die andere Seite zu wechseln?«

      »Keinem wurde je verboten, sich in der einen oder anderen Richtung zu bewegen, aber viele sind sozusagen ›sesshaft geworden‹ und gaben der Menschenwelt den Vorzug. Elfenwesen sind wir alle, aber diejenigen, die auf der Erde leben, werden Vaethyr genannt, während diejenigen, die in der Spirale leben, Aelyr genannt werden. Da wir dazu neigen, die Eigenschaften des Lebens, das uns umgibt, als Camouflage zu absorbieren, haben wir menschliche Körper und Lebensweisen angenommen. Nachdem unsere frühe Zivilisation zerfiel, versteckten wir uns, aber wenn man nur richtig zu schauen weiß, wird man in der gesamten Geschichte Beispiele dafür finden, dass Elfenhände am Werk waren … Elfenwesen waren immer da, geschickt in Manipulation und Heimlichtuerei. Wenn wir die Schattenreiche betreten oder die Spirale selbst, beginnt sich unser wahres Selbst zu offenbaren … Aber das ist ein Thema, das wir auf ein andermal verschieben.«

      »Und Lawrence kontrolliert die Tore«, meinte Lucas stirnrunzelnd, als versuche er, sich an etwas zu erinnern.

      »Seit zwanzig Jahren hat er den Posten inne«, sagte Auberon. »Er folgte seiner Großmutter Liliana, in deren Fußstapfen zu treten wahrlich nicht leicht war. Er schien mit dieser Rolle immer gehadert zu haben … war bestimmt darauf bedacht, seinen Job gut zu machen, trat jedoch da, wo Liliana umgänglich gewesen war, sehr kontrollierend auf und hat viele befremdet. Der Begriff Tor ist irreführend. Die Struktur erinnert eher an ein Labyrinth, ist eine Anordnung verschiedener Durchgänge. Für gewöhnlich bleiben die meisten davon geschlossen bis auf die Lych-Tor genannte Öffnung, durch die wir nach Belieben kommen und gehen können.«

      »Aha, deshalb hast du das also vor uns geheim gehalten«, sagte Rosie mit großen Augen, »damit wir uns da nicht durchschleichen!«

      »Und ihr werdet euch auch noch eine ganze Weile nicht durchschleichen.« Auberon hatte wieder seinen düsteren, besorgten Gesichtsausdruck. »Es gibt ein Fest, das alle sieben Jahre stattfindet, die Nacht der Sommersterne, bei dem der Torhüter die Großen Tore weit aufstößt. Vor fünf Jahren brach Lawrence ohne Vorwarnung das Ritual ab und weigerte sich die Tore zu öffnen. Er vertrieb uns auf bedauernswert aggressive Weise, die ihm viele nicht verzeihen können. Wir entdeckten, dass er sogar das Lych-Tor vor uns verschlossen hatte. Verriegelt man die Großen Tore auf diese Weise, schließen sich sämtliche Portale. Keiner kann mehr hinein oder heraus.«

      »Er betonte immer wieder, es sei zu gefährlich«, murmelte Rosie in Erinnerung an die Versammlung. »Aber die Leute schienen ihm nicht zu glauben.«

      »Das heißt aber nicht, dass er etwas Falsches sagt«, wandte ihr Vater besonnen ein.

      »Könnt ihr denn nicht einen neuen Torhüter benennen?«, fragte Lucas.

      »Das ist kein Amt, für das man sich bewerben kann«, sagte Auberon schmunzelnd. »Es ist eine Macht, die einem die höheren Reiche gewähren. Außerdem ist er ein Wächter, dem Vertrauen entgegengebracht werden muss. Er kann nicht gewaltsam ersetzt werden. Doch die Tradition, die Nacht der Sommersterne zu feiern, ist unglaublich wichtig. Auf sie zu verzichten schmerzt, und die Aussicht, den Kontakt zur Spirale ganz zu verlieren, ist niederschmetternd. Viele Vaethyr sind wütend, aber Lawrence weigert sich nachzugeben, und so sitzen wir jetzt in einer Sackgasse.«

      Rosie spürte einen kalten Druck auf ihrem Solarplexus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Mit geschlossenen Augen sah sie sich über eine unbekannte Landschaft fliegen, unter ihr der gähnende Abyssus, als sie einen Bogen flog und nach unten stürzte. Ihr ganzer Körper zuckte und ihre Augen öffneten sich von selbst. Im selben Moment stieß Lucas einen Schrei aus.

      »Was habt ihr gesehen?«, fragte ihr Vater sie mit sanfter Stimme.

      »Ich weiß es nicht«, keuchte sie. »Ich habe das Gefühl, bereits alles zu wissen, was du uns erzählt hast, aber ich kann diese Erinnerung nicht greifen. Es ist wie in einem Albtraum, in dem du in einer Prüfung sitzt und keine einzige Frage beantworten kannst.«

      »Der Berg neben Stonegate«, sagte Lucas. »Die Felsen, die man Freias Krone nennt. Dort sind die Tore.«

      »Wer hat dir das erzählt?«

      »Keiner.« Lucas sah ihn verdutzt an. »Ich habe es gesehen.«

      »Der Zugang zur Spirale soll uns also erlaubt sein, wenn wir sechzehn sind?«, hakte Rosie nach. »Das sind bei mir noch zwei Jahre. Vielleicht hat Lawrence bis dahin ja seine Meinung geändert.«

      »Vielleicht. Oder du kannst von Glück sprechen, denn auch die Initiation birgt ihre Gefahren«, meinte Auberon mit sich verdüsternder Miene. Bei aller Güte hatte er etwas Hartes, das Rosie aufhorchen ließ. »Die Situation ist schwierig. Ihr habt selbst gesehen, wie frustriert die Vaethyr angesichts Wilders Sturköpfigkeit sind. Wenn er nicht nachgibt, weiß ich nicht, was passieren wird.«

      »Glaubst du, sie werden ihn lynchen?«, erkundigte Lucas sich erwartungsvoll.

      Auberon lachte. »In einem Western, ja, da wäre das möglich. In der Realität, nein. Seine Position ist sakrosankt. Es wäre ein verheerender Bruch mit der Tradition. Ein Sakrileg.«

      Rosie biss sich auf die Lippe und beobachtete das besorgte Gesicht ihres Vaters. »Er wird einen Grund dafür gehabt haben.«

      »Es ist schon mal vorgekommen; Liliana hat zweimal die Tore verriegelt, um uns vor Stürmen zu schützen, die auf der anderen Seite tobten. Doch nur für zwei Wochen, nicht für Jahre. Jetzt spricht Lawrence von einer vergleichbaren Gefahr.«

      Rosie durchzuckte es kalt. »Glaubst du ihm?«, fragte sie.

      »Diesem alten Lump kann man kein Wort glauben«, erwiderte Auberon mit ungewohnter Gehässigkeit. »Aber … diesmal, ja, ich vermute, es steckt etwas dahinter. Und ich fürchte sogar, dass es schlimmer ist, als er zugeben kann. Das ist sein Problem: Er ist zu niemandem aufrichtig, am allerwenigsten zu mir. Doch er ist der ernannte Torhüter und uns bleibt keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen, egal wie stur er ist und wie sehr er sich querstellt. Was seine Söhne angeht … sie können nichts für ihren Vater, aber man sieht ja, was für einen Schaden das bei seinem älteren Jungen angerichtet hat. Der hat nichts als Schwierigkeiten in der Schule und Lawrence spendet ungeheure Summen, um alles wieder glattzubügeln.«

      Rosies Herz machte einen Satz, als er auf Jon und Sam zu sprechen kam. Dutzende Fragen drängten sich ihr auf. »Weißt du denn wirklich ganz genau, Dad, wer in Cloudcroft Vaethyr ist und wer nicht? Kannst du das immer erkennen?«

      Die Frage schien ihn zu überraschen. »Für gewöhnlich schon, aber …« Er zögerte. »Ihr werdet es lernen. Manche von uns sind besser getarnt als andere. Es gibt eine Aura, so zart sie auch sein mag, die man wahrnimmt, aber unfehlbar ist sie nicht. Einige Aelyr sind ein wenig versnobt und beharren darauf, Vaethyr seien nicht rein und aufgrund von Mischehen fließe viel zu viel menschliches Blut in unseren Adern. Normalerweise ist unsere Identität ganz klar festgelegt, aber es mag hin und wieder Individuen geben, bei denen die Grenzen sich verwischen. Es scheint einen Punkt zu geben, an dem es kippt, eine gewisse Genbalance, die dazu führt, dass ein potenzielles Elfenwesen einfach nicht »erwacht« und sich deshalb nicht vorstellen kann, etwas anderes als ein Mensch zu sein. Ebenso könnte es uns passieren, dass wir, wenn wir die Verbindung zur Spirale verlören, einschlafen und vergessen, wer wir gewesen sind … Wir brauchen Elysium, wie wir Wasser brauchen, wir müssen dorthin gehen, um das Wesen unserer Natur wieder aufzufrischen, aber …«

      Er brach ab. Wieder hörte Rosie die unirdische Stimme und plötzlich traf sie die erschreckende Erkenntnis, dass Jessica nicht in Wirklichkeit sang, sondern ihr Lied aus dem Äther eines verlorenen Ortes und einer anderen Zeit zu ihr kam.

    
      All die Dämonen von Dumannios

      Malikets Feuer und Melusiels Flut,

      All die ernsten Türme von Tyrynaia

      Vermögen nicht, mich fernzuhalten von dir,

      Mein geliebtes Elysium.

      Als legte ich mich mit einem Geliebten nieder,

      Werde ich mich in Elysium niederlegen

      Und deinen süßen Tau trinken …

    

    Die Stimme wurde schwächer. Auberon räusperte sich. »Von alledem ganz abgesehen versuche ich die Wogen zwischen Lawrence und Comyn zu glätten. Sich von Lawrence Wilder zu entfremden, ist keine Lösung. Und offensichtlich kommt mir wie üblich die Rolle des Diplomaten zu.«

      »Was ist mit Matthew?«, fragte Lucas. »Wurde er … mit sechzehn initiiert?«

      »Nein. Die Wilder-Jungs ebenso wenig. Damals waren die Tore schon geschlossen.«

      »Ist das der Grund, weshalb Matt ständig sagt, wir sollen die Anderswelt vergessen und in dieser leben?«, wollte Rosie wissen.

      Auberon atmete hörbar aus. »Ich vermute, dass Matthew euch zu beschützen versucht. Wie ich das auch tue. Ihr müsst wissen, dass ich eins über alle Elfenpolitik stelle, und das ist die Sicherheit meiner Familie. Glaubt mir, es schadet nicht, sich auf die menschliche Welt zu konzentrieren, das ist besser, als sich nach dem zu verzehren, was sich unserem Zugriff entzieht. Ich wollte euch mit diesem Gespräch nicht ängstigen, doch ihr verdient es, die Wahrheit zu erfahren.« Er streckte seine Arme aus und zauste ihre Haare. »Du bist ein gutes Mädchen, Rosie. Du und Luc und Matthew, ihr seid die besten Kinder, die sich ein Mann nur wünschen kann, ob Sterblicher oder Elf.«

      Jessicas unheimliche Musik war verstummt und das Arbeitszimmer nahm wieder seine normalen Ausmaße an, die Baumwurzel wurde wieder zur Ledercouch, die Lichtblumen waren nur noch Glut im Kamin. Rosie saß ihrem Vater wie ein Kind zu Füßen, aber sie war kein Kind mehr. Was wurde sonst noch alles vor ihnen geheim gehalten? Sams wissende Spöttelei wirkte nach. Sie verstand jetzt mehr, aber das Gespräch hatte sie eher aufgewühlt als beruhigt. Das Stirnrunzeln und die Schweigepausen ihres Vaters waren klaffende dunkle Löcher, in denen Angst waberte.

      Auberon erschien ihr wie das Zentrum der Erde, die Achse, um die die Spirale sich drehte. Alles strömte aus ihm heraus, der er so sicher auf seinem Thron im Herzen des Baums des Lebens saß: Auberon, König von Elfland. Sie musste ihm vertrauen. Doch eben weil er das Zentrum war, erschreckten die ungesagten Dinge sie tausendmal mehr.

    Zwei Tage nach der Party standen die Weihnachtsbäume zwar noch wie eisige Wächter im großen Saal, aber die festliche Atmosphäre war verraucht.

      Sam stand im Durchgang zwischen dem Arbeitszimmer seines Vaters und dessen Werkstatt. Dort saß Lawrence im Lichtkegel seiner Werkbank wie ein Schattenriss mit dem Rücken zur Tür. Eine Schleifmaschine summte, und von dem Stein, den er bearbeitete, sprühte ein Wassernebel.

      »Dad«, sprach Sam ihn mit tiefer Stimme an. »Tut mir leid. Das heißt, nicht das, was ich getan habe – ich musste es tun –, aber es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

      Als hätte er es nicht gehört, sagte Lawrence: »Was denkst du, ist der Albinit ein Hologramm? Enthält jedes einzelne Stück davon das Ganze? Der Makrokosmos im Mikrokosmos. Aber wenn dem so ist, warum kann ich ihn nicht finden?«

      »Wie bitte?«, sagte Sam. »Dad, hast du gehört, was ich gesagt habe?«

      »Ich habe es gehört.« Lawrence drehte sich nicht um. Er blickte nicht einmal von seiner Arbeit auf. »Du bist nur ganz knapp einer Gefängnisstrafe entkommen und hast eine Polizeiakte, die dich bis zum Ende deines Lebens begleiten wird. Und es grenzt schon an ein Wunder, dass wir das so lange verschweigen konnten. Ich wage mir gar nicht auszumalen, wie deine Mutter das aufgenommen hätte.«

      Es kam so selten vor, dass Lawrence Ginny erwähnte, dass Sam einen Moment lang sprachlos war. »Ich weiß, ich habe Schande über dich gebracht«, sagte er. »Diesmal habe ich totalen Mist gebaut, oder? Ich habe Jons Leben kaputt gemacht und meins dazu.«

      Mit dünner Stimme meinte Lawrence abschließend: »Ich kann keinem deiner Worte widersprechen.«

    Sapphire war allein in ihrem Allerheiligsten, das sie sich im obersten Stockwerk von Stonegate geschaffen hatte. Nicht mehr benutzte Dienstbotenzimmer waren zu einem eleganten Ruheraum umgestaltet worden. Hier saß sie nun und blickte hinaus auf das in der eisigen Wintersonne liegende Anwesen. Eine Hand spielte mit dem mattierten schwarzen Umschlag eines Katalogs. Einziges Bild auf dieser Schwärze war ein einzelner tränenförmiger Stein, der in unglaublichem Regenbogenfeuer funkelte. Er erinnerte an eine Galaxie im Weltraum. Selbst auf diesem Foto konnte man die verschiedenen Schichten des Kristalls erkennen, ganze Welten, in denen man für immer versinken könnte.

      Es war der Katalog von Wilder Jewels. Sie hatte ihn selbst entworfen. Obwohl Lawrence an jeden verkaufte, der das nötige Geld dazu hatte, war es ihm am liebsten, wenn sein Geschmeide die Hälse, Handgelenke und Stirnen von Elfenwesen schmückte. Sapphire berührte das Eis an ihrem Hals. Die Albinitsteine waren so kalt und glatt, dass es wirklich etwas Erregendes hatte. Ihr war es gleichgültig, dass sie an ihr weiß blieben und somit ihr Menschsein verrieten.

      Sie kannte Albinit, lange bevor sie Lawrence kennenlernte. Sie wusste sogar von der geheimen Mine in Valle Rojo. Sie hatte seltsame Geschichten über Elfenwesen gehört und davon geträumt, in ihre Kreise einzudringen und für sie zu arbeiten … wobei sie nicht zu träumen gewagt hatte, tatsächlich einen Elfenmann zu heiraten.

      Sie hatte von Reichtum und Schmuck geträumt, einem Leben wie aus den Hochglanzmagazinen. Und jetzt führte sie dieses Leben, das ihr zustand, aber es war bloß eine Marginalie auf dem Weg zu ihrem eigentlichen Ziel. Dass Lawrence schwierig sein würde, hatte sie gewusst. Das war ein Tatbestand. Wenn er düsterer Stimmung war, konnte sie ihn nicht einfach mit süßen Worten oder Sex herumkriegen. Und manchmal reichte es schon, ihn mit einem einzigen falschen Wort in schlechte Stimmung zu versetzen; es war ihr erlaubt, von den Elfenwesen, ja selbst von den Vaethyr zu sprechen, aber das heilige Wort Estalyr durfte sie um Himmels willen niemals in den Mund nehmen.

      Sie hatte auch nicht mit seinen entsetzlichen Söhne gerechnet.

      Doch sie war viel beharrlicher, als er es sich hätte träumen lassen können. Die seidige Stimme von Marilyn Monroe ging ihr durch den Kopf und brachte sie zum Lächeln. »Square-cut or pear-shaped, these rocks don’t lose their shape …” Ja, Edelsteine waren wahrhaft gute Freunde.

      Sie musste begreifen lernen, was die Elfenwesen ausmachte. Und wenn es das Letzte war, was sie tat, sie musste es verstehen. Versucht hatte sie es schon seit Jahren, durch Meditation und Beobachtung. Es musste einen Weg geben, dorthin vorzudringen und das Herz dieses Geheimnisses, das sie so wütend machte, zu erreichen, selbst wenn es dazu nötig war, selbst ein Elfenwesen zu werden. Die hypnotische Wirkung, die der Albinit auf alle hatte, die ihn sahen, bewies, dass er mehr als nur dekorativ war; also müsste sie ihn doch dazu benutzen können, an sich selbst eine Verwandlung zu bewirken, indem sie seine Energie durch ihre eigenen Chakren schleuste, um auf diese Weise irgendwie ihr eigenes Bewusstsein zu verändern.

      Du kannst zu ihrer Schicht durchdringen, redete sie sich ein. Sie ist zum Greifen nah.

      Du kannst ihn dazu bringen, für dich die Tore zu öffnen.

    
    ~  4  ~
Ein Stier

      »Ich weiß nicht, warum Dad uns das nicht schon früher erzählen konnte«, sagte Lucas. Die Weihnachtsferien waren vorbei und er und Rosie liefen, mit ihren Schultaschen auf dem Rücken, Hauchwölkchen von der Kälte vor ihren Mündern, an der Straße entlang zur Bushaltestelle. Es war ein bitterkalter Wintertag und auf den Hecken glitzerte Raureif.

      »Nun, wenn es keine Erwachsenengeheimnisse zu lüften gäbe, dann hätten wir doch nichts mehr, worauf wir uns freuen können, oder?«, konterte Rosie. »Sie glauben, uns auf diese Weise zu beschützen.«

      »Nach dem Motto, wenn sie uns nicht erzählen, was für unheimliche Dinge uns da draußen erwarten, werden wir es nie herausfinden? Aber das werden wir sowieso. Es gibt Dinge in Stonegate, denen willst du nachts nicht begegnen.«

      »Ich weiß«, sagte Rosie düster. »Uns bleiben also noch immer die Schattenreiche, denn sie sind Teil der Erde, Teil von uns … aber richtig in die Anderswelt gehen, können wir nicht. Ich will mich aber nicht damit abfinden, dass wir Elysium nie zu sehen bekommen.«

      »Erinnerst du dich noch, was Matthew für einen Aufstand machte, wenn wir vor ihm in die Schattenreiche eintauchten?«, sagte Luc. »Es mag ja gefährlich sein, aber er kann uns doch nicht ewig beschützen.«

      »Matt sagt, in der Menschenwelt spielt es keine Rolle, ein Elfenwesen zu sein. Es hindert uns bloß daran, richtig daran teilzuhaben.«

      »Ach wirklich?« Lucas kickte einen gefrorenen Kieselstein weg. »Warum können wir nicht gleichzeitig Menschen und Elfenwesen sein?«

      Rosie stieß eine Hauchwolke aus. »Vermutlich ist Dad diesbezüglich sogar einer Meinung mit ihm. Als wollte er sagen, zerbrecht euch wegen der geschlossenen Tore nicht eure kleinen Köpfe, das soll nicht unsere Sorge sein.«

      »Aber das ist es doch«, erwiderte Luc mit gerunzelter Braue.

      Sie hatten die enge Kurve der Straße erreicht, an deren Innenseite sich stolz Rosies Lieblingsbaum erhob, eine prächtige Eiche mit mächtigem Umfang und hohem Alter. Man nannte sie die Alte Eiche. Rosie blieb stehen, um hoch in ihr von Frost überzogenes Geäst zu schauen. Zweifel plagten sie. Sie vertraute ihren Eltern – aber wenn Matt nun recht hatte und sie in der Vergangenheit lebten und es tatsächlich einen zwingenden Grund dafür gab, sich von ihren Ursprüngen loszusagen und der Menschenwelt zu öffnen, weil diese … wirklicher war?

      »Ich liebe diesen Baum«, sagte sie. »Er sieht aus, als stünde er schon tausend Jahre hier und hätte alles gesehen.«

      »Komm, Rosie, geh weiter, wir verpassen sonst den Bus.«

      Lucas ging weiter, aber sie zögerte. Zwischen den Ästen sah sie ein Gesicht, das zu ihr herabschaute. Ein kleines herzförmiges Gesicht, moosgrün, mit zotteligem Blätterhaar.

      »Nun komm schon, Kleine«, sagte die grüne Frau. »Klettere hoch zu mir. Ich muss dir etwas sagen.«

      Rosie trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht«, sagte sie erschrocken.

      »Du bist früher schon hinaufgeklettert. Ich habe dich gesehen.«

      »Ich weiß, aber es ist glatt … und ich habe keine Zeit …«

      Die Dryade rutschte kopfüber am Stamm herab, bäumte sich wie eine Schlange hinter einem Ast auf und schob ihr Gesicht dicht an das von Rosie heran. Sie war halb durchsichtig, geschmeidig. »Ich will kein Blut an meinem Baum haben«, zischte sie.

      Erschrocken wich Rosie zurück. »Ich liebe deinen Baum, Grüne Frau, niemals könnte ich ihm etwas antun.«

      »Das weiß ich, aber ich sehe Blut und gebrochene Gliedmaßen.« Die krächzende Stimme der Dryade klangt heftig. Gesehen hatte Rosie Elementargeister schon öfter, aber dies war das erste Mal, dass einer mit ihr sprach. »Sorg dafür, dass sie mit ihrem Blut nicht meinen Baum besudeln! Das verbitte ich mir!«

      Rosie rannte weg. Die Dryade kam hinter ihr her und packte sie am Blazer und an den Haaren. Lucas war schon ein ganzes Stück weiter, schon fast an der Kreuzung mit der Hauptstraße. Sie sah ihre Freundinnen an der Bushaltestelle, hörte das Rumpeln des Ashvale-Busses. Die kalte Luft brannte in ihrer Kehle, als sie losrannte, bis sie den klammernden Nebel abgeschüttelt hatte, mit dem die Finger der Grünen Frau sie festhielten.

    Später saß sie mit Faith und Mel auf einer Mauer unter der Rosskastanie am Rande des Schulhofs. Sie trugen Handschuhe und Schals, ihre Beine waren violett gefleckt. Perlgrauer Reif überzog die Zweige, Pfützen waren zu klirrendem Eis gefroren.

      »Deine Erklärung, warum du während der Party verschwunden bist, ist das Verrückteste, was ich je gehört habe«, sagte Mel belustigt, aber skeptisch.

      »Ach, Dad sagte, es sei so eine Art, äh, Nachbarschaftsstreit.« Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Um ihre alleingelassenen Freundinnen zu beschwichtigen, hatte sie ihnen vom Zusammenstoß mit Sam und von der merkwürdigen Vaethyr-Versammlung erzählt. Für sie war es ganz selbstverständlich, sich ihnen anzuvertrauen – vor allem die Sache mit Jon –, aber Rosie wusste, dass es sich wunderlich anhören musste. Also machte sie jetzt einen Rückzieher, damit es weniger verrückt klang. »Aber er wollte uns nicht viel darüber erzählen.«

      »Manchmal behalten Eltern Dinge eben für sich«, sagte Mel, »da kann man nichts machen.«

      »Oh, ich wünschte, meine würden mal was für sich behalten«, sagte Faith kaum hörbar. »Wenn sie sich streiten, bekommt es gleich die ganze Straße mit. Über Weihnachten war es wieder grässlich.« Sie ließ den Kopf hängen. Faiths Familienleben war schwierig: ein verwahrlostes Zuhause, kein Geld, eine Mutter und ein Vater, die tranken und sich wie Dämonen bekämpften und manchmal sogar nächtelang verschwanden und es Faith überließen, für ihre beiden jüngeren Schwestern zu sorgen. Die anderen klopften ihr kameradschaftlich auf die Schulter.

      »Bist du dir sicher, dass du nicht ein bisschen zu viel Punsch getrunken hattest, Rosie?«, zog Mel sie auf. »Mir und Faith ist auf der Party nichts Seltsames passiert.«

      »Gut möglich.« Rosie nickte. »Das ist es, ich war betrunken.«

      »Sag das nicht«, warf Faith ein. »Mir gefällt die Vorstellung von Menschen mit Tierköpfen und einem wunderschönen Jungen, der ein Gedicht vorträgt. Es war unheimlich dort, aber man konnte die Magie förmlich schmecken. Wir haben die Masken doch selbst gesehen, Mel.«

      »Hm. Klingt aber noch immer nach Blödsinn.« Mel lächelte in sich hinein und ließ ihren Blick über den Schulhof schweifen, wo Teenagergrüppchen niedergeschlagen umherschlurften und sich in die kalten Hände hauchten. »Komisch, dass diese merkwürdigen Ereignisse immer nur dir zu passieren scheinen, Rosie.«

      Mel sagte dies zwar mit einem Augenzwinkern, aber Rosie war dennoch niedergeschlagen. »Ich habe es mir nicht ausgedacht, ehrlich«, sagte sie, beschloss aber, nichts von der Dryade zu erzählen, die ihr erst heute Morgen solche Angst eingejagt hatte.

      »Die Cloudcroft-Mafia«, sagte Mel. »So nennt meine Mum Leute wie Lawrence Wilder, die Lyons und die Tullivers und den ganzen Haufen. Sie stolzieren herum, als gehöre ihnen das ganze Dorf. Sie halten sich für was Besonderes, aber sie sind einfach nur viel zu reich. Nichts gegen deine Leute, Ro, die sind großartig – aber einige der anderen …« Sie schüttelte den Kopf.

      »So ist es aber nicht. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber sie versuchen nur, alte Traditionen am Leben zu erhalten, wie zum Beispiel … Kornisch zu sprechen«, sagte sie wenig überzeugend.

      Mel zog die Brauen hoch. »Dann bist du jetzt also aus Cornwall?«

      »Äh. Nein. Das war nur ein Beispiel.«

      »Ich weiß, was dahintersteckt«, meldete sich Faith zu Wort. »Rosie muss es geheim halten, aber es gibt Leute im Dorf, die anders sind, eine geheimnisvolle ältere Art, die menschlich aussieht, aber die Gestalt verändern und sich in andere Welten begeben kann. Sie werden Luftwesen genannt.«

      »Elfenwesen«, korrigierte Rosie sie automatisch. Dann hielt sie inne, weil sie sich sicher war, es noch nie so offen ausgesprochen zu haben. »Wo hast du das denn gehört?«

      »Ich weiß es nicht.« Faith errötete. »Entschuldige, ich sag nichts mehr. Aber wenn es wahr wäre, fände ich das schön.«

      »Dann ist unsere Rosie also ein verflixter kornischer Elf«, rief Mel aus. »Na super. Ich liebe euch beide, aber ihr seid ganz schön grenzwertig. Können wir bitte über was Normales reden?«

      »Von mir aus«, sagte Rosie.

      »Ich meine, deine Eltern sehen genauso menschlich aus wie alle anderen. Okay, Lawrence Wilder ist auf unheimliche Art eine ziemlich umwerfende Erscheinung, aber doch ein Mensch. Und er sieht auch aus, als wäre bei ihm alles am richtigen Platz, wenn ihr wisst, was ich meine.«

      Das brachte sie alle zum Lachen. »Du hältst doch jeden für umwerfend«, sagte Faith.

      Mel antwortete nicht. Sie war plötzlich völlig aufgedreht, rutschte nach vorne und stützte sich mit ihren Händen an der Mauerkante ab. »O mein Gott!«, flüsterte sie mit Blick auf die Schultore.

      Dann sah es auch Rosie. Ihr fiel die Kinnlade herunter. Fassungslosigkeit, Aufregung und Panik erfassten sie gleichzeitig.

      Jonathan und Samuel Wilder streiften über den Schulhof, wachsam und raubtierhaft wie zwei dunkle Panther, die man aus ihrem Käfig gelassen hatte. Sie trugen die Schuluniform aus schwarzer Hose und Jackett, weißem Hemd und schwarz-silbern gestreifter Krawatte. »Ich glaub es nicht«, sagte sie.

      Mel lachte. »Mach den Mund zu, Rosie, sonst sabberst du noch Eiszapfen.«

      Rosies Zähne begannen vor Kälte wehzutun. Sie klappte den Mund zu und biss sich dabei versehentlich auf die Zunge, was ihr Tränen in die Augen trieb. »Verdammt«, sagte sie, als ihr wieder einfiel, dass sie atmen musste. »Verdammt.«

      Die Glocke ertönte und durchgefrorene Schüler strömten zum Schulgebäude zurück. Jon und Sam, die sich mittreiben ließen, würden bald an der Mauer vorbeikommen, auf der Rosie saß. Einen Moment lang verschwanden sie hinter den anderen Schülern. Als sie wieder auftauchten, hatte Sam sich ein paar Jungs der Abschlussklasse angeschlossen, und Jon war allein und kam direkt auf sie zu.

      Ihr Puls ging schneller. Ihre Augen trafen sich, lösten sich, trafen sich wieder. Er hielt inne, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Mel stupste sie in die Hüfte, und das Nächste, an das sie sich noch erinnern konnte, war, dass sie auf ihren Füßen vor ihm stand.

      Er hatte sein langes Haar im Nacken zusammengebunden und sah noch schöner aus, als sie ihn in Erinnerung hatte: ein perfekt geformtes Gesicht, dunkle Augen mit dichten Wimpern und ein sinnlicher Mund. Ihr Herzschlag ließ ihren ganzen Körper erbeben, als er sich näherte. Sie hatte immer geglaubt, sich zu verlieben sei wunderbar, keiner hatte sie davor gewarnt, dass es auch schmerzhaft beschämend sein konnte. Ihre noch immer tränenden Augen ließen auch ihre Nase laufen, während ihr Mund wie zugeklebt war.

      Jon sah sie mit leicht erschrockener »Kenn ich dich?«-Miene an, womit sie nicht gerechnet hatte. Dies war einer der Momente, in denen man sich wünschte, man könnte im Erdboden versinken.

      »Hi, ich bin Rosie.«

      Er sah sie verwundert an. »Rosie …?«

      »Wir wohnen ein Stück weit unter euch am Berg.« Ihre Zunge fühlte sich schwerfällig an. »Wir sind uns auf der Party begegnet, erinnerst du dich?«

      »Äh … ja, du kommst mir wirklich bekannt vor«, sagte er, sah sie dabei aber immer noch verdutzt an.

      Wie kam es, dass er sich nicht an sie erinnerte, wo sie doch seitdem wie besessen von ihm war? Ihre Finger beschrieben eine Schnauze vor ihrem Gesicht. »Mit der Fuchsmaske.«

      »O ja, ja.« Endlich dämmerte es ihm. »Rosie Fox. Natürlich.«

      »Genau«, lachte sie erleichtert. »Mein Vater kennt deinen … Egal … dein Gedicht hat mir sehr gefallen.«

      »Ich habe es nicht selbst geschrieben. Es war ›Das Lied von Amergin‹.«

      »Äh, ich weiß, ich meinte auch die Art und Weise, wie du es vorgetragen hast.«

      »Danke.« Sein Blick schweifte ab – auf der Suche nach Sam, wie sie vermutete. Er machte es ihr wirklich nicht leicht.

      »Ich dachte, du gehst auf ein Internat«, mühte sie sich weiter. »Wieso bist du hier?«

      »Äh«, sagte Jon und schaute auf seine Füße. »Wir waren auf dem Internat. Dad hat beschlossen, uns runterzunehmen und stattdessen auf diese Schule hier zu schicken.«

      »Oh«, sagte sie und fand es außergewöhnlich, dass Lawrence offenbar auf den dahingesagten Rat ihres Vaters gehört hatte. »Und findest du das schlimm?«

      »Das weiß ich noch nicht.« Sein anmutiges Gesicht und sein weich fallendes Haar lösten in ihrem Inneren ein Chaos aus. Er blickte sie mit diesen schmelzenden braunen Augen an, als wollte er ihr etwas Entscheidendes anvertrauen, und würde es auch tun, wenn sie nur sein Vertrauen gewinnen könnte.

      »Was sind deine Lieblingsfächer?«

      »Äh … Englisch ist okay und Biologie … Ich sollte dann mal besser gehen. Und er begann sich von ihr abzuwenden, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt. Und da flammte ein kleiner Funke Mut in ihr auf, und einer Eingebung folgend ging sie ihm nach.

      »Könntest du mir einen Gefallen tun, Jon?«

      Er blieb stehen und erwiderte ihren Blick wieder mit wachsamer Verwunderung. »Ich denke schon.«

      »Dein Bruder Sam hat was von mir.«

      »Was denn?«

      »Frag ihn«, sagte sie mit mehr Zuversicht. »Er wird es wissen. Es ist nichts Großes, für mich aber wichtig. Könntest du es ihm bitte abnehmen und es bei mir zu Hause vorbeibringen? Bitte! Wenn du Zeit dazu hast.«

      Er sah sie erst verdutzt an, doch dann erhellte ein kleines Lächeln sein Gesicht. Ihr Herz machte einen Hüpfer wie ein begeistertes Lamm. »Ja, in Ordnung. Kein Problem. Bis später.«

    »Ich habe alles herausgefunden, den ganzen Klatsch.«

      Mels Worte kreisten in Rosies Kopf, als sie mit Lucas nach Hause trottete. Unter ihren Füßen quatschte das feuchte Gras und geisterhafte Wolken brachten die Dämmerung zum Leuchten. Schnee lag in der Luft, das roch sie. Ängstlich schielte sie zur Alten Eiche hinüber, als sie daran vorbeikamen, aber nichts regte sich.

      »Dann denkst du also, dass was Wahres dran ist?«, fragte Lucas.

      »Was hast du denn gehört?«

      »Alles Mögliche. Die Kids in meiner Klasse haben den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen. Sam ist aus seiner vornehmen Schule rausgeflogen, weil er sich geprügelt hat«, sagte Lucas. »Es sind allerdings so viele Gerüchte im Umlauf, dass ich nicht weiß, was ich glauben soll.«

      »Sam ist über drei Jungs hergefallen und hat sie krankenhausreif geschlagen«, erklärte Rosie nüchtern. »Das ist die Wahrheit.«

      »Wie hast du das herausgefunden?«

      »Das war natürlich Mel. Ihre Mutter hat Quellen. Sam hatte bereits zig Ermahnungen.«

      »Wow.«

      »Ich hoffe, ich höre da keine Bewunderung in deiner Stimme.«

      »Nein, nein«, schob Luc rasch nach. »Aber warum hat unsere Schule ihn dann aufgenommen?«

      »Was glaubst du wohl? Lawrence schwimmt im Geld. Deshalb hat die Schule sich auch so lange Zeit gelassen, bis sie ihn rausgeworfen hat, und deshalb war unsere auch so wild darauf, ihn aufzunehmen. Geld.«

      Lucas streifte sie mit einem beredten Seitenblick voller Abscheu. »Eins weiß ich. Keiner wagt es, Sam irgendwas ins Gesicht zu sagen. Alle habe fürchterliche Angst vor ihm.«

      Sams unpassende Anwesenheit und Jons quälender Anblick hatten sie in eine merkwürdige Stimmung versetzt. Fast so, als hätte mit ihnen bereits die wirre Atmosphäre von Stonegate Manor in der Schule Einzug gehalten. »Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte sie.

      »Tapfere Rosie. Dann habe ich auch keine Angst.«

      »Gut«, sagte sie, »denn sollte er dir auch nur ein Haar krümmen, bringe ich ihn um.« Beruhigend tauchte Oakholme hinter dem Gespinst der Winterbäume auf. Nach einer kurzen Pause fragte Rosie: »Magst du Jon eigentlich, Lucas?«

      »Der scheint in Ordnung zu sein«, kam prompt die Antwort. »Aber noch kenne ich ihn nicht. Ist ein bisschen still. Wenn wir in derselben Jahrgangsstufe wären, könnten wir uns vielleicht gemeinsam vom Sportunterricht drücken.«

      Eine Stunde später, als Rosie aus ihrem Zimmer nach unten kam, hörte sie ihre Mutter in der Küche mit jemandem sprechen. Ihr Herz hüpfte. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein weinfarbenes Samttop, hatte sich das Haar so lange gebürstet, bis es glänzte … für den Fall, dass Jon käme.

      Ruhig ging sie den Flur hinunter auf den Lichtschein zu, der aus der Küche kam, und sah ihre Mutter dort am warmen Aga-Herd lehnen, das Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie lächelte und plauderte mit jemandem, der von der Tür verborgen war. Rosie biss sich auf ihre Unterlippe, damit diese röter wurde, schluckte und trat dann lässig ein.

      Doch der junge Mann, der am Landhaustisch saß, war nicht Jon, sondern Sam. Auch er hatte seine Schuluniform gegen Jeans und einen grauen Zopfpullover getauscht, wirkte viel älter als seine siebzehn Jahre und absolut engelsgleich.

      Unter Rosies Füßen bebte die Erde.

      »Hallo Liebling«, sagte Jessica. »Du hast Besuch bekommen. Kann ich euch allein lassen, ich habe oben noch was zu erledigen? Das Wasser hat schon gekocht.« Und weg war sie, wartete nicht, bis Rosie antwortete, geschweige denn sie bat zu bleiben. Sam stand auf, ging zur Küchentür und schloss diese ganz beiläufig.

      »Hi«, sagte er.

      »Würdest du bitte gehen?« Rosie stand steif und feindselig mitten im Raum.

      »In einer Minute. Jon sagte, du –« Sams Schultern waren reumütig hochgezogen und seine Augen waren ernst, ohne einen Anflug von Spott. Er streckte ihr eine geschlossene Hand entgegen. Als sie nicht darauf reagierte, legte er einen Gegenstand auf den Tisch. Man hörte ein wasserfallartiges leises Klimpern, dann lag, an seiner Kette hängend, ihr glänzender Kristallanhänger vor ihr. »Du hast danach gefragt, also …«

      »Ich dachte, er würde ihn mir selbst bringen.« Die Worte, die ihre Bestürzung verrieten, kamen ihr ungewollt über die Lippen. Innerlich stöhnte sie. Verdammt, verdammt.

      Sams Augenbrauen zuckten. »Verstehe.« Er seufzte, trat von einem Bein auf das andere und schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Tut mir leid, dass ich dich enttäusche, aber es schien ihm nichts auszumachen, als ich ihm anbot, an seiner statt zu kommen. Ich habe übrigens die Kette repariert. Hör zu, Rosie …«

      Wütend und hilflos stand sie mit verschränkten Armen vor ihm.

      »Es tut mir leid«, sagte er. »Wirklich und aufrichtig leid. Wir hatten einen denkbar schlechten Start.«

      »Das sehe ich nicht so«, sagte sie. »Für mich sah es so aus, als hättest du genauso angefangen, wie du weitermachen wolltest.«

      »Nein, nein, habe ich nicht. Ich bin ein Idiot. Ich möchte es wiedergutmachen.«

      Ihr freundliches Naturell hätte ihm seine Entschuldigung gern abgenommen, aber sie erinnerte sich an den blauen Fleck, den er auf der Party an ihrem Arm hinterlassen hatte, und an seine sadistische Freude, sie zu quälen. »Du könntest es mal mit einer Erklärung versuchen, warum du die Schule gewechselt hast«, sagte sie steif. »Ich hab da was von gewalttätigen Schikanen und schwerwiegender Körperverletzung gehört.«

      »Wer hat dir das erzählt?«

      »Wer erzählt das nicht?«, konterte sie.

      Er wandte sich von ihr ab und sagte mit leiser, aber entschlossener Stimme: »Ja, ich bin wegen einer Schlägerei von der Schule geflogen. Und? Sie hatten es verdient.«

      Dass er es einfach so zugab, schockierte sie. »Und das gibt dir wohl das Gefühl, groß und stark zu sein?«

      »Nein, eigentlich nicht.«

      »Und was ist mit Jon?«

      »Allein wollte er dort nicht bleiben, also hat Vater uns beide runtergenommen.«

      »Und jetzt hast du vor, stattdessen auf unserer Schule alle zusammenzuschlagen?«

      »Nein«, sagte er mit einem halbherzigen Lachen. »Nur wenn mich jemand nervt.«

      »Du bist ein echtes Charmepaket, was?«

      »Ich bin bloß ehrlich.«

      Rosie fiel nichts mehr ein. Er machte sie nervös und wütend, und sie wünschte sich verzweifelt, er würde gehen. Vielleicht könnte sie ein Reinigungsritual an dem Stein durchführen, damit sie ihn wieder tragen konnte. »Also, jedenfalls danke, dass du mir mein Eigentum endlich zurückgebracht hast, obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, warum ich mich dafür bedanken soll.«

      »Kann ich verstehen.« Er ging in Richtung Hintertür, blieb dann aber stehen. »Rosie, würdest du … äh. Wie wär’s, wenn wir mal zusammen einen Kaffee trinken gingen?«

      Sie starrte ihn völlig entsetzt an. »Soll das eine Einladung sein?«

      »Nein!«, warf Sam rasch ein. »Doch, ja. Nur auf einen Kaffee.«

      »Wozu?«

      Einen Moment lang schien er sprachlos zu sein. »Damit ich mich anständig entschuldigen kann. Und, weißt du, ich finde dich gar nicht so abstoßend.« Er lächelte.

      Dieser Vorschlag haute sie um. Vor Schreck wurde ihr ganz heiß. Sie ließ es sich ja einreden, von einem sanften Jungen mit den Augen eines Dichters zu träumen – aber doch nicht, sich einem Raufbold mit schlechtem Ruf auszuliefern, dem frisches Blut an den Händen klebte. Er hatte bereits versucht sie zu küssen – was würde er sonst noch tun?

      Nein – Gott bewahre, nein. Das Potenzial erneuter Demütigung war endlos.

      »Das soll wohl ein Scherz sein.« Alle Zurückweisung dieser Welt brannte in ihrer Stimme. Er zuckte tatsächlich zusammen.

      »Genau.« Das grausame, einschüchternde Glitzern tauchte wieder in seinen Augen auf. Er sah sie mit einem schrägen Grinsen an, aus Wut oder Verlegenheit wegen ihrer Zurückweisung. Ihr Ton war härter gewesen, als sie beabsichtigt hatte – aber sie musste an Schuljungen denken, die blutend auf Krankenhausbahren lagen, an den brennenden Schmerz, als die Kette an ihrem Hals riss, an Matthew, der blutend und am Boden zerstört hinter einer Hecke hockte und sagte: Er ist verrückt, halte dich von ihm fern.

      »Einen Versuch war es wert«, sagte Sam noch. »Auf der Schule gibt es aber noch genug Mädchen. Deine Mutter ist übrigens auch ziemlich gut in Form.«

      »Verschwinde«, zischte Rosie und ihre Panik verwandelte sich in Empörung.

      »Was ist mit meiner Tasse Tee?«

      »Du willst wohl, dass ich dir kochendes Wasser über den Kopf gieße. Wie kann man nur so widerlich sein?«

      »Dabei habe ich noch gar nicht angefangen.« Er ging zur Außentür, blieb dort aber, die Hand auf der Klinke, noch einmal stehen und sagte: »Du scheinst Jon sehr zu mögen, oder?«

      »Er ist okay«, sagte sie trotzig. »Ich kann es nicht glauben, dass ihr verwandt seid. Er ist ganz anders als du.«

      »Da magst du recht haben.« Sam öffnete die Tür, die in die Dunkelheit hinausführte, und Rosie spürte die Kälte wie Nadelstiche auf der Haut. Und während Sam ins Winterdunkel schlüpfte, warf er noch einen letzten Blick auf sie zurück, sein Gesicht bleich in dem sich schließenden Türspalt. »Du weißt aber schon, dass er schwul ist?«

    Auberon wanderte über einen Fußpfad zu Comyns Hof. Es war ein kalter Nachmittag, eingehüllt in das winterliche Alltagszwielicht, doch er liebte Charnwood in all seinen Verkleidungen. Die Bäume sahen im Nebel wie Geister mit riesigen Klauen aus. Und beim Laufen fiel es ihm wieder ein …

      Lawrence oben vor Freias Krone, das Haar jettschwarz über seiner Robe, hinter ihm die aufragende Steinwand. Er hielt den Apfelholzstab und einen Bronzeteller mit Haselnüssen. Der Himmel über den Schattenreichen erinnerte an schwarzes Glas, über das die Sterne wie Schneewehen gestreut waren. Ein Haufen wartender Vaethyr, deren Andersweltgestalten bereits hervortraten, deren Haar länger und heller und deren Augen katzenhafter wurden, deren menschliche Körperformen sich in die Länge zogen. Auf einigen Schultern rauschten Geisterflügel.

      Kerzenrauchkringel stiegen wie weicher Atem in die Luft. Als Lawrence seinen Stab erhob und gegen den Stein schlug, bebte der Boden, ein Tor nach dem anderen öffnete sich nach innen, bis sie alle in einer Reihe standen und sich vor ihnen das Portal wie eine endlose Folge von Spiegeln erhob: der Weg zu den inneren Reichen, das Tor der Tore.

      Dann bot Lawrence jedem von ihnen eine Haselnuss an, die sie aßen, um dann das Tor zu passieren.

      Es war eine wunderschöne Nacht gewesen, diese letzte Nacht der Sommersterne vor zwölf Jahren, klar und schimmernd. Es war kurz nach Lucas’ Geburt, eine Zeit neu gefundenen Glücks … Auberon und Jessica hatten das kühle Gras Elysiums unter ihren nackten Füßen gespürt, als sie tanzten … den Großen Tanz später hatten sie jedoch ausgelassen und stattdessen bei Honigwein nur zugesehen.

      Eine perfekte friedliche Nacht. Auberon überlegte, ob ihm nicht ein Hinweis auf das kommende Dunkel entgangen war. Aber Lawrence’ selbstherrliche Rauheit hatte nichts verraten, war sie ihm doch immer zu eigen … oder etwa doch?

      Wilder stammte aus Sibeyla, dem Reich der Luft, und natürlich fiel es den in der Spirale Geborenen oft schwer, sich der Erde anzupassen. In seinen zwanzig Jahren als Torhüter hatte er sich bei den kleineren Festen oft geziert und war manchmal gar nicht erst erschienen. Dies war auch der Grund dafür, dass man ihn fürchtete und ihm mit Ablehnung begegnete. Auberon hatte zwar Grund genug, ihn zu hassen, aber in jüngeren Jahren waren er und Lawrence Freunde gewesen. Er hatte Lawrence in Augenblicken der Schwäche erlebt, die Hass unmöglich machten.

      Zweimal hatte Lawrence die Großen Tore für den Ritus der Sommersterne geöffnet. Beim ersten Mal, vor neunzehn Jahren, war Liliana noch dabei gewesen, um ihn zu unterstützen. Beim zweiten Mal, vor zwölf Jahren … ja, da er hatte beunruhigt gewirkt. Schloss man persönliche Angelegenheiten oder Lampenfieber einmal aus und nahm es stattdessen als ein Omen, dann bekam sein verbissenes Auftreten damals eine neue Bedeutung.

      Beim dritten Mal – die ihnen vor der Nase verriegelten Tore, die auf sie gehetzten Disir, der unnachgiebige Lawrence.

      Auberon spürte, wie ein Beben, einer dunklen Welle gleich, die Wurzeln der Erde und auch seinen Körper erfasste. Er öffnete die Augen und schmeckte Erde wie Tod in seinem Mund. In diesem Moment wusste er, dass Lawrence die Wahrheit sagte. Dieselben Felsen, die mit den Toren verbunden waren, drängten ihm diese Erkenntnis auf. Eine amorphe Gefahr schlummerte in der Spirale, ein gestaltloser Schrecken, den er nicht begreifen konnte … das Bild war verschwunden und ließ nur eine dunkle Spur der Angst zurück.

      Seufzend setzte Auberon seinen Weg fort. Er musste an die anderen Vaethyr-Gemeinden rund um die Welt denken, deren Netzwerk ein zartes Gespinst mit Verbindungsknoten war, die sich um Tore konzentrierten, und diese Tore wurden allesamt von den Großen Toren Cloudcrofts kontrolliert. Die Elfenbevölkerung der Erde war gering und meist viel zu weit weg, um Lawrence Ärger zu machen. Die Mehrheit traute ihm noch immer, auch wenn die Handlungen ihres Torhüters ihnen Anlass zur Sorge gaben.

      Schließlich war es Lawrence’ Aufgabe, wachsam zu sein, eine Bedrohung zu spüren, die noch kein anderer Vaethyr wahrnahm. Es war seine Fähigkeit und seine Pflicht. Wenn er diesen sich verdichtenden Schatten von Anfang an gespürt hatte … nun, sein Verhalten entschuldigte es nicht, aber erklären vermochte es vieles.

      Auberon kletterte über die fünf Sprossen des Tores an der Weide, um nach Brewster, dem massigen Stier, zu sehen. Die Weide war leer. Die Farmgebäude tauchten auf der Hügelkuppe auf. Während Auberon sich ihnen näherte, kam Comyn ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. Mit seiner Bekleidung, einem grünen gewachsten Mantel mit Kappe, entsprach er nicht nur dem Bild des Farmers, sondern fügte sich auch ganz natürlich in die Landschaft ein. Seine Gummistiefel hinterließen tiefe Abdrücke im Schlamm.

      »Hast du bei deinem vollen Terminplan also doch noch einen Moment Zeit gefunden?«

      Auberon hatte inzwischen gelernt, keinen Anstoß an der unverblümten Art seines Schwagers zu nehmen. »Du sagtest, ich solle auf ein Schwätzchen vorbeikommen. Hier bin ich. Geht es darum, gemütlich eine Tasse Tee zu trinken, oder handelt es sich um etwas Ernstes?«

      »Es ist etwas Ernstes«, erwiderte Comyn.

      Er führte Auberon über den Hof zu einem Stall. Drinnen stank es nach den Ausdünstungen von Rindern. Hinter den Gittern einer Box stand Brewster, Comyns ganzer Stolz und Freude, der prächtige braune Bulle, der nicht nur auf Zuchtschauen triumphiert, sondern Comyn als Zuchtbulle auch ein Vermögen eingebracht hatte. Der Betonboden war sauber gefegt und darauf war frisches goldenes Stroh ausgestreut worden. Brewster jedoch stand mit gesenktem Kopf und glanzlosen Augen da. Sein Fell war matt, seine Muskeln ausgezehrt. Auberon war entsetzt bei diesem Anblick.

      »Er stirbt«, sagte Comyn. »Wir haben ihn stabil gehalten, aber in den letzten paar Tagen …« Seine Hände schnitten durch die Luft, um seinen plötzlichen Verfall zu demonstrieren.

      »Was sagt der Tierarzt?«

      »Hoffnungslos. Wir haben alles versucht. Er ist am Ende.«

      »Aber er ist ja mittlerweile auch schon ein ziemlich alter Knabe«, wandte Auberon vorsichtig ein.

      Comyn betrat die Box und streichelte Brewsters einst massigen Nacken. Der Bulle schnaubte und drehte ihm seine trüben Augen zu. »Er ist kein sterblicher Bulle, Bron. Er kam mit mir aus den inneren Reichen. Ein Hochzeitsgeschenk meines Clans.«

      Auberon hatte schon immer auf der Oberflächenwelt gelebt. Und dieser Hof war seit Generationen im Besitz seiner Familie gewesen. Comyn hingegen war ein in der Spirale geborener Aelyr. Er entstammte einem eleusinischen Clan namens Fheylim, einem zähen, wilden dunkelhaarigen Volk, mit denen auch Auberons Familie verwandt war. Was ihn und Comyn zu entfernten Vettern machte.

      Vor langer Zeit, während des Sonnwendrituals in Elysium, hatte Phyllida Comyn kennengelernt und ihn dann mit in die Oberflächenwelt gebracht. Da Auberon sein eigenes Geschäft hatte und kein Verlangen verspürte, Bauer zu werden, hatte er seine Eltern gebeten, Comyn an seiner statt den Hof zu überlassen. Trotz dieses Geschenks – oder vielleicht auch deswegen – sah Comyn ein wenig verächtlich auf ihn herab, einen Elysier, der sein bäuerliches Erbe ausgeschlagen hatte, um Häuser für Menschen zu bauen. Aber Auberon versuchte diese Sticheleien zu ignorieren.

      »Ich weiß«, sagte Auberon und beugte sich über das oberste Geländer der Box. »Brewster strahlt eine solche Kraft aus, als wäre er der Archetyp eines Bullen.«

      »Genau das ist er auch.« Comyn streichelte die Flanke, die sich wie ein Blasebalg bewegte. »In den Mythen der Menschen wimmelt es nur so von Stieren. Er ist die Sonne, das Feuer des Lebens. Rate mal, seit wann es mit seiner Gesundheit bergab ging?«

      Auberon atmete geräuschvoll aus. »Seit Lawrence die Tore schloss?«

      »Ganz genau. Brewster hat seit nunmehr fünf Jahren kein Gras Elysiums mehr zu fressen bekommen und das ist das Ergebnis. Wie lange dauert es noch, bis auch wir dahinschwinden?«

      Phyllida kam aus dem Dunkel des Hofs herein. Ihr Haar, das auf den Kragen ihrer Wachsjacke fiel, loderte im gleißenden Licht des Stalls.

      »So stehen die Dinge, Bron«, sagte sie. »Meine Fähigkeit, Diagnosen zu stellen und zu heilen, ist auch nicht mehr so intuitiv, wie sie das mal war. Ich habe das Gefühl nur noch eine halbe Ärztin zu sein. Wir nehmen die Energien der Spirale, die uns über die Menschen erheben, so lange als gegeben hin, bis sie verschwinden.«

      »Alles ist beeinträchtigt«, sagte Comyn wütend. »Alles.«

      »Ich weiß«, sagte Auberon, »aber wir sind stark. Wir haben noch immer die Schattenreiche. Selbst wenn Lawrence das Portal für die nächsten fünfzig Jahre geschlossen hält, werden wir überleben.«

      »Als was?« Comyn sah ihn an. »Als Sterbliche ohne Erinnerung? Ohne Chance auf Wiedergeburt, nur der schlichte alte Tod? Ist es das, was er will? Ist es das, was du für deine Kinder willst?«

      »Nein, aber es gibt Schlimmeres, als auf dieser Welt zu leben –«

      Comyn fiel ihm knurrend ins Wort. »Es ist unser Geburtsrecht als Elfenwesen, uns frei zwischen allen Reichen hin und her bewegen zu können – ungeachtet der Regeln, die die selbst ernannten Paragrafenreiter des Spiral Court uns auferlegen wollen. Wenn er diese Tore nicht freiwillig öffnet, Bron, egal was es mit diesen angeblichen Gefahren auf sich hat, wird er irgendwann keine Wahl mehr haben. Wir werden ihn zwingen.«

      »Nein.« Auberon machte eine beschwichtigende Geste. »Ich kann dich verstehen, aber ihn zu zwingen, wäre falsch. Was wir auch von Lawrence halten mögen, er handelt zu unserem Schutz. Gut möglich, dass er schon morgen die Tore wieder öffnet.«

      »Für Brewster käme das dann aber einen Tag zu spät«, murmelte Comyn. »Warum verteidigst ausgerechnet du ihn? Hast du Angst vor ihm? Freust du dich etwa, dass deinen Kindern ihr Geburtsrecht verwehrt wird und sie zu menschlichen Drohnen werden?«

      »Natürlich nicht!« Gegen seinen Willen war Auberon wütend. »Aber welchen Grund sollte Lawrence haben, uns anzulügen?«

      »Wer weiß?«, brauste Comyn auf und schlug mit seiner flachen Hand auf das Geländer. Brewster schnaubte und ein kleines Flämmchen loderte auf, als er seinen großen Schädel mit den ausladenden Hörnern herumschwang. »Es waren Konflikte wie dieser, die zu unserem Untergang führten und dafür sorgten, dass unser Einfluss auf die menschliche Geschichte geringer wurde. Jetzt leben wir im Geheimen, wie Flüchtlinge! Wenn es nach mir ginge, bräuchten wir keinen Torhüter und auch keine Tore. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich meinem Bullen beim Sterben zusehe, ohne das Undenkbare zu denken? Wenn wir den allmächtigen Lawrence Wilder absetzen müssen, dann tun wir das eben!«

      Auberon wartete, bis Comyn mit seinem Ausbruch fertig war. »Nein«, sagte er entschlossen. »Wenn wir das tun, setzen wir womöglich genau die Gefahr frei, die Lawrence fürchtet. Dann könnte die Spirale womöglich auf immer für uns verloren sein.«

      »Für meinen Geschmack ist das ein bisschen viel ›könnte‹ und ›möge‹, was wir da befürchten müssen«, grummelte Comyn.

      »Er sagt die Wahrheit, Comyn. Die Gefahr ist real. Wir müssen ihm vertrauen.«

      »Nun, ich sage, zum Teufel mit der Gefahr«, zischte Comyn. »Nur her damit.«

      »Und da würde ich dir auch recht geben, aber ich habe Kinder, an die ich denken muss.«

      »Ist etwa dieser langsame, schleichende Tod besser als ein rascher, gewaltsamer?« Comyn atmete durch seine Zähne aus, sein Zorn schien zu verrauchen. »Die Vaethyr vertrauen dir, Bron. Wenn du uns nicht hilfst, wer dann?«

      »Genau das versuche ich zu tun«, erwiderte Auberon. »Um einen Konflikt abzuwenden und mit Lawrence in freundlichem Gespräch zu verbleiben. Wenn wir ihn vorschnell zum Feind erklären, was zum Teufel macht das für einen Sinn? Wir werden das nur durch Verhandeln lösen können, nicht durch Krieg.«

      Sanft warf Phyllida ein: »Er hat recht, Com.«

      »Ich weiß.« Comyn wandte sich Brewster zu und strich ihm sanft über seinen eingefallenen Brustkorb. Phyll beobachtete ihn mit ernster und verzweifelter Miene. »Keine Sorge, Bron, ich trage die Geduld der Berge in mir.« Seine Stimme wurde schwer vor Schmerz. »Ich werde nichts überstürzen. Aber verzeihen werde ich ihm das nie.«

      »Das mit Brewster tut mir leid. Wirklich leid.«

      Alle schwiegen. Als Comyn sich umwandte, glänzten Tränen in seinen Augen. Noch nie in seinem Leben hatte Auberon ihn weinen sehen.

      »Wir warten auf den Schlachter«, sagte er. »Willst du mit uns warten?«

    Nachdem Sam gegangen war, nahm Rosie das Kristallherz und hielt es ans Licht. Sie war sich sicher gewesen, dass sie enttäuscht sein würde – ein Anhänger aus Glas. Doch das funkelnde Feuer verzauberte sie von Neuem.

      Ob sie es wieder tragen und vor ihrem lieben Vater so tun könnte, als hätte sie es die ganze Zeit besessen? Merkwürdig, dass Sam es die ganzen Jahre aufbewahrt hatte. Vielleicht stünde ihm eine Elstermaske besser zu Gesicht als die eines Falken.

      Als Jessica zurückkam und ihr den Arm um die Schulter legte, steckte sie es schnell ein. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der berüchtigte Sam für dich schwärmt?«

      Der Körper ihrer Mutter war warm und strahlte Geborgenheit aus und ihr Haar duftete köstlich. »Und offenbar auch für dich«, sagte Rosie. »Wahrscheinlich für jedes weibliche Wesen, das nicht schnell genug davonrennen kann. Hast du gehört, warum er von der Schule geworfen wurde?«

      Jessica nickte. »Wirklich schade, dass er sich so entwickelt hat. Ein so gut aussehender Junge und zu mir war er unglaublich charmant. Ich möchte ihn nicht aufgrund dessen verurteilen, was man so über ihn hört, aber du tust gut daran, zu ihm auf Distanz zu gehen.«

      Rosie biss sich auf die Lippe. Ihre früheren Begegnungen mit Sam hatte sie nie zugegeben. Hätte sie das getan, wäre ihre Mutter vermutlich weniger entspannt gewesen. »Ich habe keine Angst vor ihm.«

      »Das brauchst du auch nicht. Vergiss nie, dass wir Elfenwesen sind«, ergänzte Jessica bestimmt. »Egal wie menschlich du aussiehst oder dich fühlst, dein Herz ist elfisch. Wenn du dich bereit fühlst für einen Freund –«

      »Ach, Mum.« Beschämt versuchte sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter zu lösen, aber Jessica hielt sie fest und sah ihr vollkommen ernst in die Augen, von gleich zu gleich.

      »Wenn du dazu bereit bist, Rosie, denk dran, wer du bist. Nichts vermag dir diese Kraft zu nehmen. Anders als die Menschen verfügen wir über die bewusste Kontrolle über gewisse körperliche Prozesse. Das ist unsere Macht.«

      Verlegen erinnerte Rosie sich an all die Gespräche – eher mit Tante Phyll als mit ihrer eigenen Mutter – über das Verschließen ihrer eigenen inneren Kammern, die Kontrolle der Lust und das Ausscheiden schützender Säfte, welche mikroskopische Eindringlinge jeglicher Art abzuwehren vermochten. Sie hatte gelernt, sich ihres eigenen Körpers bewusst zu werden, bis es so instinktiv wurde wie Atmen. »Ich weiß. Ich hatte eine gute Lehrerin.«

      »Du kannst also wählen, wen immer du willst – aber keiner vermag gegen deinen Willen in dich einzudringen, dich zu infizieren oder zu schwängern. Du hast die Macht darüber.«

      Die Küche schwand und sie waren zwei Kriegerköniginnen in einer älteren, lebendigeren Welt. Rosie spürte den Feuerschein, den sie in sich trug, als wäre ihr Rückgrat aus Gold. Eine Handvoll exzentrischer Erinnerungen – ihre Mutter, die sie im Morgengrauen mit nach draußen nahm, damit sie im Tau badete oder sich lachend und ekstatisch unter dem Vollmond niederlegte – fielen ihr jetzt wieder ein. Es ging dabei darum, die Elfennatur zu erhalten, ungeachtet der männlichen Grenze der Tore. Sie spürte überall um sich herum grüne Blätter, Blumen und Efeu, die ins Haar ihrer Mutter gewunden waren. Sie fühlte sich wahrhaft anders.

      »Elfenwesen bestehen aus mehreren Schichten«, fuhr Jessica fort. »Auf der Oberflächenwelt haben wir unsere menschliche Gestalt, ihr entsprechen die verwandelten Formen, die wir in den Schattenreichen oder der Spirale annehmen. Dann gibt es unseren Kern oder die Essenz, dem auf der Menschenebene Herz, Seele und Geist entsprechen, wobei bei uns noch der Instinkt dazukommt, unser Gefühl für den Fluss dessen, was richtig oder falsch ist. Und dann gibt es noch die Fulgia – die Schattenseele, die in der Spirale wohnt und uns immer mit dieser verbindet. Sie vermag eine rauchartige Tierform anzunehmen, wenn wir sie überhaupt jemals zu Gesicht bekommen.«

      »Meine wäre dann ein Fuchs«, meinte Rosie lächelnd.

      »Nicht unbedingt. Weißt du, dein Blutreich bestimmt nicht zwangsweise deine elementaren Neigungen oder deinen Charakter. Ich bin elysischer Abstammung wie dein Vater, aber ich fühle mich als Sibeylanerin, angezogen von der Luft, den Vögeln, der Musik …«

      »Dann ist deine also ein Vogel?«

      »Oh.« Jessica sah sie verdutzt an. »Sie lässt sich nur sehr schwer deutlich erkennen und die Fulgia ist etwas sehr Persönliches. Du kannst sie dir als einen Führer vorstellen, als den Teil von dir, der alles am besten weiß … normalerweise.« Ihr Blick schweifte ab. »Dass wir die inneren Reiche nicht besuchen können, um diese Energien aufzufrischen, ist hart für uns. Also müssen wir uns mehr Mühe geben, unsere Elfenseite hier auf Erden zu hegen. Das Animalische, das Göttliche und Elementare genauso wie das Menschliche zu nähren. Wir kennen diesbezüglich keine Unterschiede.«

      »Ich habe das Gefühl, das alles zu kennen«, sagte Rosie. »Es ist wie ein Traum, den ich vergessen hatte, bis du mich daran erinnert hast.«

      »Ja«, sagte Jessica traurig, »genauso ist es.«

      »Jetzt, wo wir den Sex abgehandelt haben, können wir auch über den Tod sprechen?«, sagte Rosie trocken, aber ernst. »Ich sehe keine weißhaarigen, gebückt gehenden Elfenwesen. Was ist mit deinen Eltern?«

      Ihre Mutter ließ traurig die Schultern hängen. »Bei einigen Elfenwesen funktioniert die Aufzucht der Kinder wie bei den Vögeln: Man wirft sie beizeiten aus dem Nest und schwingt sich in die Lüfte. Sobald Phyll und ich alt genug waren, waren sie nur noch unterwegs und tourten mit ihrem Orchester. Cello und Erste Geige. Das Haus war immer erfüllt von Musik … aber sie waren viel zu früh weg. Vielleicht bin ich deshalb so besitzergreifend bei meinen Kindern, und Phyll hat erst gar keine bekommen. Sie sind gar nicht so alt, aber … Hat dein Vater darüber nicht mit dir gesprochen?«

      »Nein, hat er nicht. Aber ich glaube nicht daran, dass wir unsterblich sind.«

      »Nichts ist unsterblich, mein Schatz. Nenn uns halb sterblich. Wir altern nicht, aber wir werden weniger und nach und nach zur Spirale hingezogen. Wir müssen dorthin. Deshalb verschwinden die Älteren auch. Sollten meine Mutter und mein Vater sich entschließen zu gehen, bezweifele ich allerdings, dass wir das erführen. Sie verlieren sich tief im Herzen der Spirale und werden einer Verwandlung unterzogen. Gut möglich, dass sie in ihrer ursprünglichen Gestalt wieder erscheinen, oder auch für ein oder zwei Jahrhunderte in ihrer Elementargestalt verharren oder völlig neu wiedergeboren werden.«

      Rosie nahm das in sich auf und fand, dass es sich trostlos anhörte und nicht gerade beruhigend. Sie hatte plötzlich das beängstigende Bild vor Augen, eines Tages nach Hause zu kommen und Oakholme verlassen anzutreffen, weil ihre Eltern einfach weg waren … »Und was ist, wenn ein Verrückter mit einer Axt einbricht und mir den Kopf abschlägt?«

      Jessica zog eine Grimasse. »Dann stirbst du und hinterlässt eine Sauerei auf meinem Fußboden, aber dein Wesen reist ins Zentrum der Spirale und wird früher oder später in neuer Gestalt wiedergeboren. Dabei musst du dich nicht notwendigerweise an das erinnern, was du einmal warst. Das hängt von der Willenskraft des jeweiligen Individuums ab.«

      »Klingt beängstigend. Eine Art Reise ohne richtige Gestalt, mit offenem Ende.«

      »Aber es ist auch aufregend. Ich habe mal ein Lied gesungen, in dem es genau darum ging: ›Küss den Spiegel.‹«

      »Ich höre dich manchmal in meinem Kopf singen, Mum. Vielleicht bin ich ja verrückt, aber es ist sehr tröstlich. Ich wünschte, du würdest noch singen. In Wirklichkeit, meine ich.«

      Jessica sah sie aus schmalen Augen an. »Ich kann nicht. Ich habe meine Stimme verloren. Und du bist reizend, aber seltsam – ein wahres Elfenwesen. Hast du sonst noch eine Frage, Liebes?«

      »Ja. Die Initiation?«

      »Nein. Nicht heute. Erst in zwei Jahren.«

      »Und werden die Tore bis dahin wieder offen sein?«

      »Wer weiß?« Die Augen ihrer Mutter trübten sich, wie sie das auch bei ihrem Vater gesehen hatte. »Ich weiß es nicht.«

      »Alles, was du mir erzählt hast, Mum, drehte sich um die Anderswelt und darum, dass man in der Spirale ein und aus geht«, sagte Rosie. »Aber das können wir nicht mehr. Was geschieht stattdessen? Wir sterben einfach, Ende der Geschichte? Matthew mag das ja herbeiwünschen, aber ich nicht. Ich will die Reise.«

    Als Sam im Dunkeln den Berg hinauftrottete, schaute er zurück und sah die Lichter in den Fenstern von Oakholme schimmern. Um ihn herum stob Eis durch die Luft, er war nass und ihn fror, aber es kümmerte ihn nicht. Er hatte nur einen einzigen Gedanken »Rosie, Rosie, Rosie …«, und der ergab keinen Sinn.

      Er war sich nicht sicher, wann es passiert war. Dass sie eine hübsche Figur hatte, war ihm natürlich nicht entgangen, als er sie beim Betreten des Festsaals erblickt hatte. Doch als er sie dann in seinem Zimmer antraf – das war es. Gerade noch war sie eine verzogene Fox gewesen, die man verspotten und quälen konnte. Gleich darauf hatten ihn ihr pflaumenroter Mund und die glutvollen Augen und das prächtige burgunderfarbene Haar und ihr furchtloser Geist überwältigt und dafür gesorgt, dass jedes Fitzelchen Vernunft in einer Sturzflut des Verlangens aufging.

      O ja. Das war hochtrabend, aber absolut wahr. Hoffnungslos. Jedes Wort, das er gesagt hatte, hatte nur dafür gesorgt, dass sie ihn umso mehr hasste. Er konnte machen, was er wollte, jedes Mal, wenn er seinen Mund aufmachte, steckte er bis zum Hals in der Klemme. Und dabei wusste er nicht mal, warum er ständig an sie denken musste.

      In der Nähe des Herrenhauses hörte er etwas im Gebüsch links vom Haus. Still wie eine Eule verharrte er und hielt Ausschau, bis er einen sich bewegenden Schatten sah. In einiger Entfernung folgte er diesem den Berg hinauf, schlich dann näher heran, bis er sich auf dem Gipfel befand, auf Armeslänge von ihm entfernt. Die Gestalt lehnte im Schneidersitz mit geschlossenen Augen an der Felswand von Freias Krone. Sam biss sich auf die Unterlippe. Dann streckte er den Arm aus und packte die Gestalt an der Schulter.

      Jon stieß einen erstickten Schrei aus und sprang so ungestüm auf, dass er fast vom Boden abhob. »Mensch, Sam!« Sein Haar war nass vom Schneeregen und hing ihm in Strähnen ins Gesicht, seine Haut war eiskalt.

      »Was zum Teufel treibst du hier, du Trottel?«, fauchte Sam ihn an.

      »Was glaubst du wohl?«, erwiderte Jon wütend. »Lass mich in Ruhe.«

      »Vorher muss ich aber noch ein paar Dinge klarstellen«, sagte Sam. »Erstens, wie verdammt noch mal willst du in die Anderswelt sehen, wenn du mich noch nicht einmal wahrnimmst, obwohl ich nur fünf Zentimeter von dir entfernt bin?«

      »Verpiss dich.«

      »Zweitens, wenn Vater dich hier erwischt, bringt er dich um.«

      Bei diesen Worten leuchtete Jon noch bleicher im Dunkeln. »Du wirst es ihm aber nicht sagen, Sam.«

      »Nein, aber eines Tages wird er dich erwischen. Sollte er glauben, dass du versuchst die Tore zu öffnen, bei Gott, dann wünschst du dir, du wärest nie geboren.«

      »Ich habe nicht versucht die Tore zu öffnen«, rechtfertigte sich Jon und sah dabei aus wie ein triefnasser Engel. Sam sah Kratzer auf seinen Händen und seinem Gesicht. Auf dem Boden lag ein aus dornigen Zweigen zu einer Rune geflochtener Kranz.

      »Nicht? Dann lass das Beweismaterial nicht herumliegen.«

      Er kickte das Ding weg, sodass es im Farn landete und auseinanderfiel. »Hey!«, rief Jon und versuchte es zurückzuholen. Sam hatte keine Mühe, ihn mit einer Hand davon abzuhalten.

      »Du gehst jetzt rein, bevor du dir hier den Tod holst.«

      »Du verstehst das nicht«, sagte Jon wütend. »Ich habe nicht versucht hindurchzukommen. Ich wollte nur …«

      »Was?«

      »Mutter sehen. Sehen, wo sie ist.«

      Jetzt legte Sam eine Hand an Jons Kehle und drückte ihn zurück an den Fels. »Du verdammter Idiot. Du glaubst, sie ist hier durchgegangen? Wie denn und warum? Wieso gerade hier?« Er ließ los und schubste Jon weg. Die Berührung sollte Jon nur aufrütteln, nicht verletzen. Sam entfernte sich ein paar Schritt weit, um sich zu beruhigen, dann kam er zurück und sagte: » Und … hast du Erfolg dabei gehabt?«

      »Nein.«

      »Nein. Weil sie tot ist.«

      »Sie ist nicht tot!«, rief Jon. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«

      »Sie muss tot sein«, sagte Sam ruhig. »Niemals hätte sie uns verlassen, ohne in all den Jahren etwas von sich hören zu lassen, es sei denn, sie ist in der Zwischenzeit gestorben. Selbst wenn sie in der Spirale wäre, hätte sie uns nicht einfach vergessen. Das willst du einfach nicht wahrhaben.«

      »O doch, sie hätte uns vergessen«, antwortete Jon giftig. »Wir sind ihr nämlich völlig egal.«

      Er zuckte zusammen, als sein Bruder erneut auf ihn losging, aber Sam ließ seine Hand sinken und seine Wut wie den Schneeregen in Nichts zerrinnen. Als er sich abwandte und ging, rief Jon ihm mit gequält klingender Stimme hinterher. »Du bist derjenige, der es nicht wahrhaben will: Sie hat sich nie um uns gekümmert.«

    
    ~  5  ~
Nicht ganz Narnia

      Jon. Jon. Rosie schrieb seinen Namen immer und immer wieder in schnörkeliger Kugelschreiberschrift. Jon & Rosie, Rosie & Jon.

      Erste Liebe, unerwiderte Liebe – das war eine heftige Droge. Hätte sie gewusst, dass über dem Rest ihrer Schulzeit der Schatten der Enttäuschung läge, hätte ihr dies auf der Stelle das Herz gebrochen; aber diesen Gedanken ließ sie nicht zu. Denn jeder Tag brachte neue Hoffnung, ihn zu sehen oder auch noch im kleinsten Blick oder Lächeln, die sie von ihm erhaschte, Bände zu lesen.

      Jon war freundlich zu ihr, aber immer zerstreut, als hätte er ständig Wichtigeres zu tun. Er ließ sie nicht näher an sich heran. Rosie redete sich ein, dass er einen großen geheimen Schmerz verbarg. Wenn er sich ihr damit anvertrauen könnte, würde alles Trennende einstürzen und sie würden sich Händchen haltend ihre Geheimnisse zuflüstern.

      »Was meinst du, Mel, ist er schwul?« Sams boshafte Enthüllung ließ ihr keine Ruhe.

      Mel war so verdutzt, dass sie nicht gleich antworten konnte. »Was? Auf keinen Fall.«

      »Und woher willst du das wissen?«

      »Weil jemand nicht schwul ist, nur weil er lange Haare hat und ein Angeber ist, Rosie«, sagte Mel im Brustton der Überzeugung. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass er dich bemerkt.«

      Mel hatte leicht reden. Mit ihrem sonnenblonden Haar war sie eine strahlende Erscheinung und konnte wählen und verwerfen wie eine Prinzessin. Rosie hingegen fand sich so unsichtbar wie der Erdgeist, der sie war. Wenn sie an Jon dachte, sah sie ihn immer gedankenverloren und mit wehendem Haar, das ihm auf die knochigen Tänzerschultern fiel, durch die Schulkorridore von ihr wegeilen. Er hatte inzwischen eine Clique von Gefolgsleuten um sich versammelt. Rosie versuchte sich dieser Gruppe anzuschließen, aber sie war immer nur am Rande dabei und fand nicht den Zugang zum inneren Kreis. Und das verletzte ihren Stolz. Sie kam sich idiotisch vor, wie ein Fan, der einem Filmstar auflauert, doch sie konnte nicht aufhören von ihm zu träumen.

      Sam indessen musste nur noch ein Jahr auf der Schule herumbringen. Er hing mit einer wilden Horde herum, und obwohl Rosie versuchte ihm aus dem Weg zu gehen, musste sie jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, feststellen, dass er sie aus der Ferne beobachtete. Er war wie ein Panther auf der Pirsch, leise und raubtierhaft, eine schwarz-weiße Schnitzerei aus Eis.

      Er hatte sich eine Freundin aus einer üblen Gegend von Cloudcroft gesucht, ein stämmiges Geschöpf mit ebenholzfarbenen Haaren und Tattoos am ganzen Körper. Mel gab ihr den Spitznamen Pitbull. Jedes Mal, wenn Rosie ausging, schien Sam ihr mit seiner Gang aufzulauern. Er selbst stand dann über das Mädchen mit dem eckigen Gesicht und den kurzen, geraden Stirnfransen gebeugt, während alle anderen drohend in Rosies Richtung glotzten.

      »Er versucht dich eifersüchtig zu machen«, sagte Mel eines Tages.

      Entsetzt antwortete Rosie: »Niemals. Er versucht mir Angst zu machen. Er hat einmal zugegeben, dass er meine Familie hasst. Und jetzt muss er mich noch mehr hassen, weil ich mich ihm gegenüber behaupte.«

      »Dann ignoriere ihn«, riet Mel ihr. »Lass uns mal überlegen, wie wir dich und Jon zusammenbringen.«

      Wie üblich rissen diese Worte die Wunde in ihr wieder auf. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.«

      »Dann gibt es aber auch noch jede Menge anderer Jungs, die nicht so selbstverliebt sind, du brauchst ihnen nur eine Chance zu geben.«

      »Die sind mir aber egal. Du weißt ja gar nicht, was ich für ihn empfinde.«

      Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte das Bild ihres perfekten Seelenfreundes, das sie in Jons klaren braunen Augen, seiner scheuen Anmut und den langen Künstlerhänden sah, nicht abschütteln. Sie brauchte ihn nur zu sehen und schon fing alles wieder von vorne an.

      Was für ein Drama. Mel probierte die Jungs aus wie Schuhe, aber wenn Rosie liebte, dann war das für immer.

    Rosie wurde sechzehn, das Alter der Erkenntnis und der Initiation. Die Tore blieben jedoch geschlossen, es gab für sie keine magische Einweihungszeremonie, das Leben ging weiter wie zuvor.

      In jenem Sommer gaben sie und Lucas nach den Abschlussprüfungen auf Oakholme eine Party. Für Rosie war es ein Vorwand, Jon einzuladen – aber zu ihrer Bestürzung tauchte Jon gar nicht auf. Stattdessen kam Sam, obwohl er nicht eingeladen war. Als sie ihn nach draußen führte und ihm kühl erklärte, dass er und seine Gang nicht willkommen waren, ging er einfach, verzog zwar süffisant das Gesicht, gab aber doch nach.

      »Einen Versuch war’s wert, Süße«, sagte er und zog dabei eine Braue hoch.

      Als Rosie am nächsten Abend allein von Mel nach Hause ging, löste sich eine stämmige Gestalt aus dem Schatten einer Hecke und stellte sich ihr in den Weg. Es war Sams Freundin, die Bikertussi, ganz Muskeln und schwarzes, mit Nieten besetztes Leder. Sie war nicht größer als Rosie, könnte sie aber so leicht knicken wie einen Strohhalm.

      »Halt du dich bloß fern von Sam«, sagte sie.

      Rosie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Die kurvige Straße war verlassen. »Ich war überhaupt nicht in Sams Nähe«, protestierte sie.

      »Gestern Abend hab ich dich mit ihm gesehen.«

      »Ja, da hab ich ihm gesagt, er soll verschwinden!«

      Das schien den Pitbull nur noch wütender zu machen. Sie kam drohend und mit kaum beherrschter Gewalt auf Rosie zustolziert. »Ich durchschau dein Spiel. Jedes Mal, wenn Sam und ich draußen sind, drehe ich mich um und sehe dich. Du glaubst wohl, du kannst ihn mir wegnehmen. Aber er ist mit mir zusammen, du Miststück.«

      »Ja, du reiches Miststück«, sagte eine andere Stimme hinter Rosie, und dann tauchten zwei Spießgesellinnen des Pitbulls auf, beide groß und kräftig wie Bodyguards.

      Rosie bekam es mit der Angst. Sie wusste, dass es um sie geschehen war und sie sich mit keinem Wort würde retten können. »Ich will deinen blöden Freund nicht!«, zischte sie.

      Der erste Schlag beförderte sie in die Arme der Bodyguards. Als der zweite folgte, versuchte sie diesem mit einer Drehung auszuweichen und stürzte dabei zu Boden, wo sie sich die Hände auf dem Kies aufscheuerte. Nach einem Tritt in die Nieren blieb ihr die Luft weg. Vor Fassungslosigkeit über das, was ihr geschah, wie gelähmt, fragte sie sich, welchen Nutzen ihr Erbe hatte, wenn es ihr nicht einmal die Kraft verlieh, sich selbst verteidigen zu können. Noch mehr Tritte folgten. Außer Atem, voller Blutergüsse und hilflos rollte sie sich zusammen und versuchte sich außer Reichweite zu rollen. Da packte eine Hand sie am Kragen und zog sie hoch, bis sie halb stand. Ihre Beine gaben nach. Sie schmeckte Blut.

      Der Pitbull verpasste ihr einen Schlag in den Magen.

      Als sie zusammenbrach, ließ sie sich instinktiv seitwärts in die Schattenreiche fallen. Die Welt wurde lavendelfarben und wie von Spinnennetzen umwoben. Die drei Frauen gingen weiterhin auf sie los, aber ihre Schläge waren weich wie Seide. Auch schienen die Mädchen viel weniger Substanz zu haben, waren kleiner und blasser. In Trance, kontrolliert von einem tieferen Selbst, pflanzte Rosie ihre Füße in den Boden und stand auf.

      Was sahen ihre Angreiferinnen? Etwas Durchsichtiges, stellte sie sich vor, wild und wölfisch mit Zweigen statt Haaren, das sich wie ein Gespenst zwischen ihnen erhob. Sie erstarrten. Rosie hörte, wie eins der Mädchen sagte: »O Mann.«

      Der Pitbull holte zu einem letzten Schlag aus, in dem genug Kraft steckte, sie wieder auf Hände und Knie zu zwingen. Dann stürmten die Angreiferinnen in ihren gummibesohlten Stiefeln davon, der Pitbull schrie noch über die Schulter: »Du lässt die Finger von meinem Kerl, du verdammter Freak!«

      Als sie sich hochrappelte, wobei der verspätet einsetzende Schock sie fast noch einmal zu Boden warf, flüsterte eine sanftere Stimme über ihr: »Alles in Ordnung mit dir, Mädchen?«

      Sie blickte hoch und sah das Blättergesicht der Grünen Frau hoch oben in den Ästen der Alten Eiche. Das dürfte sie gemeint haben, als sie vom Blut an ihrem Baum sprach – eine Warnung, dass sie keine Gewalt in der Nähe ihrer geliebten Eiche duldete. »Tut mir leid«, brachte Rosie mit erstickter Stimme heraus.

      »Du gehst jetzt nach Hause«, sagte die Dryade freundlich. Sie schien nicht verärgert zu sein. »Geh schon. Ich kann meinen Baum nicht verlassen, aber ich passe auf, dass du gut nach Hause kommst.«

    Ihren Eltern erzählte Rosie, sie sei in ein Dornengestrüpp gefallen. Sie schienen es ihr abzunehmen. Am nächsten Tag marschierte sie hinauf nach Stonegate Manor und präsentierte sich Sam, der ihr die Tür aufmachte, mit einem blauen Auge und aufgerissenen Händen. Ungläubig und mit offenem Mund hörte er sich an, was sie ihm in schroffem Ton erzählte.

      »Pfeif bloß deine Bodyguard-Tusse zurück«, schloss sie ihren Bericht wutschäumend und marschierte davon, ohne ihm die Chance zu einer Antwort zu geben.

      »Rosie!«, rief er ihr hinterher, aber sie ging einfach weiter. Ausnahmsweise fühlte sie sich stark und furchtlos und es war ein gutes Gefühl.

      Als sie in dieser Nacht im Bett lag, musste sie an die Grüne Frau und Jon denken und daran, was es bedeutete, als Elfenwesen in der Menschenwelt gefangen zu sein. Ein goldener Sommermond schimmerte durch die Vorhänge. Und wenn nun sie und ihre Brüder – und auch Jon und Sam – niemals die Spirale betreten und an den Erfahrungen teilnehmen konnten, die ihre Eltern gemacht hatten?«

      Eine Erinnerung kam hoch: Sie war etwa sieben Jahre alt und saß auf Brewsters breitem Rücken, der sich sanft wie ein Lamm von Comyn auf der Koppel herumführen ließ. Als Kinder hatten sie die Farm oft besucht. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater und ihre Brüder unter sonnenbeschienenen Bäumen saßen und zusahen. Und während sie ihre Runden drehten, sagte ihr Onkel: »An manchen Leuten werden dir gewisse Dinge auffallen, Rosie. Erwachsene etwa, die nicht älter zu werden scheinen. Bei uns gibt es keine gemütlichen grauhaarigen Großmütter, nein, unsere Großeltern sehen so frisch aus wie unsere Eltern, bis sie einfach verschwinden. Rätselhaft, oder?«

      Rosie war verstört gewesen. Waren die Erwachsenen, an die sie sich noch schwach erinnern konnte und die sie als kleines Kind abgöttisch geliebt hatte, womöglich ihre Großeltern gewesen? Man hatte ihr nur erzählt, dass sie jetzt weit weg wohnten. Ihr Onkel fuhr fort: »Du brauchst deswegen keine Angst zu haben, Mädchen, es liegt daran, dass wir Vaethyr sind und keine Menschen. Deine Familie lebt in der Menschenwelt, aber du wirst den Ruf der Anderswelt spüren, das Bedürfnis, wie ein wildes Tier unter dem Sternenzelt umherzuwandeln. Du wirst erfahren, wie es ist, sowohl Jäger als auch Meute zu sein und die rohe Flanke deiner Beute aufzureißen …«

      An dieser Stelle war ihr Vater neben ihnen aufgetaucht und sagte: »Das reicht, Comyn.«

      Er hatte wütend geklungen. Ihr Onkel hatte daraufhin gebrummt: »Du hast kein Recht, deine Kinder vor der Wahrheit darüber, was sie sind, zu bewahren«, worauf Auberon erwidert hatte: »Und es ist nicht deine Aufgabe, ihnen irgendwas zu erzählen, das überlässt du lieber mir und Jess.«

      Seltsam, dass ihr diese Erinnerung heute Abend kam. Die Nachricht von Brewsters Tod im Winter vor zwei Jahren hatte sie sehr traurig gemacht. Hatten ihre Großeltern es geschafft, die Spirale zu erreichen – die musikalischen Eltern ihrer Mutter, Auberons Bauernfamilie –, oder waren sie auf der Erde gefangen? Würde auch die Grüne Frau sterben, wenn alle Verbindungen zur Spirale dahinschwanden? Sie musste an das schreckliche Bild denken, dass sie nach Hause kam und Oakholme verlassen vorfand, weil die Eltern ohne ein Wort verschwunden waren. Solange die Tore geschlossen blieben, hatten Jessica und Auberon wenigstens keinen Grund zu verschwinden.

      Als sie im Bett lag, ließ sie ihr Bewusstsein in die Schattenreiche eintauchen, und ihre Wahrnehmung veränderte und vertiefte sich wie das honigfarbene Mondlicht im Zimmer. Es war ganz leicht. Solange die Schattenreiche Oakholme noch derart üppig umgaben, konnte doch noch nichts Schlimmes passiert sein, oder?

      Ihr ins Licht getauchtes Schlafzimmer glänzte, als wäre es von goldenem Tau überzogen. Sie erhob sich und ging zu ihrem Schrank, in dem sich aber keine Kleider befanden, sondern ein gewundener Gang aus dunklem Walnussholz, der in eine Kammer führte, wo sich ein schimmernder Baum durch die Dielenbretter reckte und im Gewölbe der Zimmerdecke verschwand.

      Im Bewusstseinszustand der Verzauberung umkreiste Rosie den Baum und kletterte über seine Wurzeln. Die Blätter waren grüne Lichtschuppen und der Stamm silbern und dick, runde Auswüchse, glatt wie Seide, quollen daraus hervor und fühlten sich warm an. In ihrem seltsamen Wachtraum strich sie mit ihren Fingern über die Rundungen und legte ihren Kopf an seine silberne Rinde. Während sie, den Stamm mit ihren Armen umschlingend, ihren ganzen Körper dagegendrückte, schien dessen Wärme sie zu erfüllen und sich perfekt dem seltsamen Drang anzupassen, der sie antrieb.

      Rosie zerfloss schwebend und schwer atmend zu goldenem Feuer. Die Schattenreiche zerplatzten weich wie Seifenblasen. Keuchend erwachte sie in ihrem Bett, wo sie zuckend mit nach hinten geworfenen Händen lag. Einmal musste sie nicht an Jon denken, sondern gab sich dem schlichten Wunder der Ekstase hin. Sie schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, damit das Gefühl anhielt.

      Was dort hinter ihrem Kleiderschrank lag, war zwar nicht gerade Narnia, gehörte aber ihr. War ihr wunderschöner geheimer Baum der Erkenntnis.

    Schultrimester und Jahreszeiten rauschten vorbei. Rosie sah Sam nie wieder in Begleitung des Pitbulls. Das Mädchen weilte noch immer im Dorf – hielt aber sicheren Abstand zu Rosie –, Sam aber war weggegangen. Gerüchten zufolge zog er als Rucksacktourist durch Europa. Lawrence war darüber offenbar nicht gerade erfreut. Rosie wusste ihre Empfindungen nicht recht einzuordnen, doch vor allem war sie erleichtert.

      Kraft und Erdung fand sie in ihrer Liebe zu den Blumen, der Erde und allem Lebendigen. Sie war eine wahre Elysierin, eine geborene Gärtnerin. Um sich mit der Erde zu verbinden, musste sie in die Natur gehen, in den grünen Wald, zu den silbernen Seen, wo Weiden ihre Spiegelbilder küssten, musste sich aufsaugen lassen vom Fels und der feuchten, wurmigen Erde … um neu erschaffen wiederaufzuerstehen. Sie kümmerte sich um Oakholmes weitläufige Gründe, redete sanft mit den scheuen Elementargeistern, die ihr beim Arbeiten aus den Zweigen zuguckten. Sie begann den vernachlässigten Rosengarten wieder neu anzulegen, angetrieben von der Idee eines heiligen Ortes. Jedes Mal, wenn sie an der Alten Eiche vorbeikam, verneigte sie sich und grüßte die Grüne Frau, obwohl Luc sie aufzog und die Dryade selbst sich nur selten blicken ließ. Doch es war eine Frage des Respekts.

      Mit achtzehn ging sie mit einem guten Zeugnis von der Schule ab und bekam einen Platz auf dem College für Gartenbau. Jon besuchte nun die Kunstakademie in Nottingham, sodass Rosie ihn nur selten zu Gesicht bekam, doch ihre Obsession hielt an. Der Gedanke, keine erneute Chance zu bekommen, war kaum auszuhalten.

      Eines Tages im August kam Lucas atemlos zu ihr gerannt. »Ich bin im Dorf gerade Jon begegnet«, sagte er. »Er feiert seinen Geburtstag am nächsten Samstag mit einer Party. Alle sind eingeladen – seine Freunde vom College, von der Schule und aus dem Dorf. Möchtest du hingehen?«

      Fast hätte Rosie Nein gesagt. Sie ärgerte sich über die Woge des Verlangens und die Herzklopfen verursachende Erregung, die sie erfasste. Wenn Jon sie sehen wollte, wusste er, wo sie wohnte, außerdem hatte er seit vier Jahren eine offene Einladung. Sie brauchte sich nicht noch mehr selbst zu demütigen, indem sie auf diese verdammte Party ging. Aber, überlegte sie hilflos, aber … wenn nun dieses Mal …?

    Jedes Mal, wenn sie Stonegate betrat, war es anders. Diesmal wurde aus dem Haus ein trüber, verrauchter Morast aus Heranwachsenden im Kerzenschimmer, durchtränkt vom Geruch verschütteten Biers. Im großen Saal wurde getanzt, die Gäste saßen auf den Treppenstufen und entlang der Galerien. Einzelne Grüppchen zogen sich in die Schlafzimmer zurück, im weihrauchgeschwängerten Wintergarten auf dem Dach erzählte man sich Spukgeschichten. Ein paar Türen waren verschlossen, aber von Jons Eltern war nichts zu sehen. Mel, Faith und Rosie mussten zugeben, dass es eine verdammt gute Party war.

      Abgesehen davon, dass Jon unerreichbar war.

      Wohin auch immer Rosie sich im Haus begab, er war woanders. Kaum war sie in seine Nähe vorgedrungen, da schien er auch schon zu etwas Aufregenderem aufzubrechen. Schließlich landete sie auf dem Teppich in seinem Zimmer, trank Apfelwein aus der Flasche und ließ sich ihre Ohren von Indiemusik zudröhnen. Bald fing das College an. Dies könnte ihre letzte Chance bei ihm sein. Und sicherlich ihre einzige Chance, sein Schlafzimmer von innen zu sehen.

      Wie betrunken Jon wohl sein müsste, um sie plötzlich verführerisch zu finden? Wie betrunken müsste sie sein, um alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich ihn zu schnappen?

      Faith, die neben ihr saß, trank Limonade und war offensichtlich überfordert, Mel knutschte in einer Ecke mit einem Jungen, den sie erst seit ein paar Minuten kannte. Andere lagen ausgestreckt auf dem Boden und auf dem Bett. Für eine Unterhaltung war es viel zu laut. Es war dunkel im Schlafzimmer, nur vom Korridor fiel trübes Licht herein, und dort sah sie Jon stehen und sich angeregt mit jemandem unterhalten, umgeben von einem halben Dutzend seiner Freunde. Neid packte sie. Was trieben sie in ihrem geheimnisvollen Zirkel bloß? Kiffen, Politisieren, Flaschendrehen?

      Rosie sah, dass es Lucas war, mit dem Jon sich unterhielt. Schwankend erhob sie sich, um zu ihrem Bruder zu gehen, aber in den vier Sekunden, die sie brauchte, um den Flur zu erreichen, waren bereits alle verschwunden.

    Lucas sah Rosie in der Tür, wo voller Hoffnung ihr Gesicht aus dem Dunkel auftauchte, und er hätte gern auf sie gewartet, aber es war zu spät. Jon und die anderen, die nichts mitbekamen, zogen ihn mit sich, und der Moment, wo er etwas hätte sagen können, war vorüber.

      Draußen umfing sie die Sommernacht mit einem kühlen Lüftchen. Jon führte die Gruppe durch ein Gewirr aus Rhododendren und Birken auf einen Bergkamm, wo ein Fels vulkanischen Ursprungs aus dem Heidelandgras ragte. Unter dem Felsen befand sich eine flache Mulde. Der säuerliche Geruch von zertretenem Gras und Farn lag in der Luft. Eichen rauschten vor dem mitternächtlichen Himmel.

      Lucas kannte diesen Platz. Freias Krone. In der Mulde breitete Jon ein rotes Samttuch auf dem Boden aus und nahm darauf im Schneidersitz Platz. Mit seinen wehenden Haaren, die auf sein indisches Patchworkoberteil fielen, sah er aus wie ein schöner Schamane, ätherisch und in sich ruhend.

      Zu seiner Schar gehörten vier junge Männer und drei Mädchen aus Jons College, alle menschlicher Abstammung, soweit Luc das einschätzen konnte. Manche hatten Musikinstrumente dabei. Aufmerksam saß Lucas in dem Kreis und beobachtete Jon. Alle verstummten in Erwartung einer Zeremonie. Jon zog ein Päckchen bräunlicher, ledriger Scheiben heraus, Pilzkappen. Er legte sie auf einen roten Emailleteller, holte ein Taschenmesser heraus und schnitt jede davon in sechs dicke Scheiben. Dann ließ er den Teller kreisen, als lägen Hostien darauf. Lucas beobachtete, wie die anderen sich etwas von dem Zeug nahmen und es sich mit andächtig geschlossenen Augen auf ihre Zungen legten. Als der Teller bei ihm ankam, zögerte er.

      Jons Blick traf seinen. »Nimm nur«, sagte er.

      »Was ist das?« Gleich darauf kam er sich wie ein Idiot vor, jetzt hatte er sich als unbedarfter Neuling geoutet.

      »Traumblätterpilz«, sagte Jon und sah ihn dabei eindringlich an. »Der wächst in den Schattenreichen. Er öffnet die Pforten der Wahrnehmung. Starkes Zeug. Hast du Angst?«

      »Nein«, beeilte Lucas sich, ihm zu versichern. Er nahm eine dicke Scheibe und legte sie sich auf die Zunge. Sie schmeckte modrig und bitter und fühlte sich an wie Gummi, aber auch ein wenig schleimig. Es schüttelte ihn beim Kauen und er schluckte sie schnell hinunter. Da er sie beinahe unzerkaut schluckte, hätte er sie fast wieder erbrochen. Nur Stolz und Panik hielten sie unten. Alle saßen im Schneidersitz, hatten die Augen geschlossen und warteten darauf, dass die Wirkung einsetzte. Gegen seine Übelkeit ankämpfend wartete Lucas mit ihnen.

      Ein Kelch mit klebrigem Wein machte die Runde, darauf folgte ein stinkender Joint. Jon begann, belaubte Zweige zu einer groben Form ineinanderzustecken: eine Spirale, die durch ein Pentagramm führte. Einer der Studenten spielte auf der Flöte, während ein Mädchen mit stachelig abstehenden Haaren auf einer Bodhrán den Rhythmus trommelte.

      Nichts passierte. Lucas fühlte sich unwohl in dieser absurden Situation und wünschte sich, Rosie wäre dabei. Er wusste selbst nicht, warum Jon ihn sympathisch fand. Sie waren sich auf der Treppe begegnet und Jon hatte ein Gespräch mit ihm begonnen, wobei er ihn eindringlich angeschaut hatte – als hätte er plötzlich Lucs Existenz wahrgenommen.

      Es geschah nichts, aber ihm fiel auf, wie weich sich der Boden anfühlte, bröckelig, als könnte er den Raum zwischen den einzelnen Atomen spüren wie Erdkrumen auf einem Spinnennetz. Er legte sich hin, um das Gefühl ganz auszukosten. Der Himmel war das Gesicht einer Gottheit mit blauschwarzer Haut und Sternenströmen als Haare. Estel, die Herrin der Sterne, schaute auf ihre winzigen Körper herab, die sich wie eine Opfergabe auf dem Hügel darboten.

      Plötzlich verstand Lucas die Schattenreiche als einen Zustand veränderten Bewusstseins und Gegenentwurf zu einer physischen Anderswelt. Aber ja! Wieso war er da nicht schon früher draufgekommen. Die Menschen um ihn herum wurden undeutlich, aber Jon glühte rot und golden wie eine religiöse Ikone.

      Freias Krone war riesig und leuchtete, war überzogen von silbrigen Schneckenspuren. Diese Spuren waren Runen, die auf der Oberfläche schimmerten. Alles um ihn herum verlor sich im Dunkel, aber die Felsen wurden immer wuchtiger, und er hörte, wie es in ihnen rumorte. Gewaltige Zähne mahlten wie Mühlsteine, wie russische Puppen, die eine in der anderen steckten.

      Lucas spürte das Mahlen in seinem Körper. Der ganze Fels drehte sich und bohrte sich in die Erde wie eine sich durch Fels fressende Maschine. Unter ihm kippte der Boden weg und er wurde in den strudelnden Wirbel gezogen. Mit einem Schrei fiel er mitten durch die Schattenreiche und hinein in eine Kluft aus Feuer und dampfendem Eis … durch einen endlosen Bogenkorridor, bis er vor sich eine riesige Mausoleumstür aus Granit sah. Sie war so real, dass er die auf ihrer Oberfläche eingravierten Spiralen und Runen erkennen konnte. Er lief Gefahr, daran zu zerschmettern – wenn dies geschähe, das wusste er, wäre es sein Tod.

      Weißes Licht knisterte um ihn herum. Er spürte die heftige Erschütterung, als die Tür einen Spalt weit aufging – und alles noch schlimmer machte. Dahinter hauste etwas Fürchterliches, so gigantisch und blendend, dass man blind davon wurde.

      Er spürte den immensen Druck der Fluten, die danach verlangten, sich ihren Weg zu bahnen – nur dass diese Flut nicht aus Wasser bestand, sondern aus Schatten, absoluter Dunkelheit und blendendem Feuer. Als er darauf zustürzte, wusste er, dass er seine ganze Willenskraft daransetzen musste, das Tor wieder zu schließen, trotz der Gewissheit, dass der Aufprall ihn töten würde. Doch lieber sterben, als zuzulassen, dass diese entsetzliche Gewalt über die Welt hereinbrach.

      Er kämpfte, versuchte es mit Schattenboxen, verdrehte die Finger zu magischen Zeichen, aber nichts half und er konnte sich einfach nur hilflos fallen lassen. Dann tauchte aus dem wirbelnden Chaos ein bleiches, schreckliches Gesicht auf. Es war weit weg, aber riesig – schaute ihn finster mit Augen an, in denen der Wahnsinn loderte, griff nach ihm – und er wusste nur, dass er die Tore zuschlagen musste, bevor dieses Entsetzliche durchbrach –, und plötzlich war es gar nicht mehr weit weg, sondern von menschlicher Größe und ganz nah. »Lucas«, zischte ihm eine Stimme ins Ohr.

      Mit einem Schrei kehrte sich ihm das Innerste nach außen, als er sah, dass das über ihm aufragende Schreckensgesicht das von Lawrence Wilder war.

    Als er zu sich kam, lag er flach auf der Couch. Er keuchte, ihm war schwindelig und er hatte Bauchschmerzen. Sapphire Wilder beugte sich über ihn und wischte ihm seinen Mund mit einem feuchten Tuch ab.

      »Alles ist gut, Lucas. Kannst du mich hören? Schlag die Augen auf, so ist’s gut.«

      Lucas schaffte es, sich aufzusetzen. Seine Glieder waren wachsweich. Die Wände um ihn herum glühten rot und golden. Er hatte keine Ahnung, wo er war, aber darauf kam es nicht an. Er hatte die Tore geschlossen, war hart aufgeprallt und lebte. Sapphire gab ihm ein Glas Wasser und er trank, hustete, trank wieder. Er zitterte heftig.

      »Guter Junge.« Sapphire wandte sich ab und fragte: »Hat er was genommen?«

      Jon stand als verschwommene Gestalt neben der Tür. Er zuckte mit den Schultern. »Nur, wenn er was genommen hat, bevor er herkam.« Dabei sah er Lucas ruhig an, als wollte er jeglichen Widerspruch unterbinden.

      »Komisch, er schien mir nicht der Typ zu sein, der Drogen nimmt.«

      »Das sehe ich genauso«, sagte Jon. »Er hat Cola getrunken. Vielleicht hat jemand was reingetan.«

      »Das wäre allerdings gravierend«, sagte sie und wandte sich wieder Lucas zu. Warm lagen ihre Hände mit den langen Fingernägeln auf seinen und sie verströmte einen frischen, exotischen Duft. »Wie fühlst du dich, mein Lieber?«

      »Ganz okay«, sagte Lucas. Er wusste, dass er nichts verraten durfte. Die Welt fühlte sich scharf an wie Glas. »Tut mir leid, Mrs Wilder.«

      »Ich denke, du solltest einen Arzt aufsuchen.«

      »Nein! Nein, ich möchte meine Eltern nicht beunruhigen. Ehrlich, es war nur Apfelwein. Es wird mir gleich wieder besser gehen.«

      »Apfelwein? Jon, auf dieser Party sollte es nur antialkoholische Getränke geben. Das hatten wir vereinbart.«

      Jon verdrehte die Augen. »Ein paar haben welchen eingeschmuggelt. Mein Güte, wir sind schließlich alle über achtzehn.«

      »Lucas nicht. Egal, darum geht es nicht. Wir hatten eine Vereinbarung: Ich hab mich nicht eingemischt, solange alle sich gut benahmen.« Sie betrachtete Lucas, der den Kopf schief hielt, sodass seine hübsche Mähne ihm über die Schulter hing. Der Edelstein an ihrer Kehle barg ein ganzes Universum winziger Regenbogen. »Doch als Teenager macht man eben manchmal Dummheiten und da brauchen die Eltern ja nicht unbedingt jedes peinliche Detail zu erfahren, nicht wahr?« Sie erhob sich. »Jon, passt du bitte auf ihn auf, während ich Tee koche?«

      Jon stellte sich neben die Tür, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans eingehakt, und wartete, bis seine Mutter gegangen war. Dann kam er zur Couch und betrachtete Lucas mit dunklen, eindringlichen Augen. »Alles okay mit dir?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Mir wurde beim ersten Mal, als ich sie genommen habe, auch übel«, sagte Jon mit einem schiefen Grinsen.

      »Sorry«, sagte Lucas, weil er sich für sein uncooles Verhalten entschuldigen wollte. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«

      »Das macht doch nichts.« Jon hockte sich auf die Armlehne der Couch und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Mein Vater darf nichts von den Pilzen erfahren. Versprich mir, dass du es keinem erzählst. Er würde ausrasten. Versprichst du mir das?«

      »Ich verspreche es dir«, sagte Lucas bestürzt. »Ich hätte auch so nichts gesagt.«

      »Du kennst ihn nicht. Er ist fürchterlich, wenn er wütend ist. Er hat mir verboten, auch nur an die Tore zu denken, geschweige denn einen Versuch zu unternehmen, einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Wenn er dahinterkäme, was wir getan haben, brächte er mich um.«

      Lucas sah ihn erschrocken an. Gleichzeitig zog ihn das Leuchten von Jons Gesicht und die unglaubliche Textur seines Haars an, das an Bronze und Kupfer erinnerte. »Das ist ja furchtbar.«

      Jon zuckte mit den Schultern. »Wir müssen vorsichtig sein, das ist alles.«

      »Ging es darum?«, fragte Lucas. »Ging es um den Versuch, einen Blick hinter die Großen Tore zu werfen?«

      »Ja, du weißt schon, durch Visionen.«

      »Das hast du nicht gesagt.«

      Jon grinste. »Ich weiß. Es ist besser so. Sonst erfinden die Leute Sachen, um Eindruck auf mich zu machen. Was hast du also gesehen?«

      Lucas zögerte. Er mochte Jon und wollte ihm gefallen. »Es war ein ziemliches Durcheinander. Ich stürzte hinunter. Die Felsen wurden silbern, öffneten sich und ließen mich durch, aber dann prallte ich auf dieses große Steintor …« Seinen Albtraum wollte er nicht beschreiben. Das ergab alles keinen Sinn und die Angst saß ihm noch in den Gliedern. »Ich weiß, das klingt alles eher dürftig.«

      »Nein, das ist wirklich interessant. Du hast mehr gesehen, als ich jemals sehe, obwohl ich es immer und immer wieder versucht habe. Es gibt Kräfte, die wollen uns aufhalten, und wir müssen lernen, ihre Täuschungen zu durchschauen.«

      »Und deine menschlichen Freunde … sehen die denn irgendwas?«

      Jon zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Menschen haben kein Gespür dafür. Weißt du, sie berichten, allen möglichen exotischen Quatsch gesehen zu haben, aber nichts Reales.«

      »Warum gibst du dich dann mit ihnen ab?«

      Er antwortete darauf mit einem schiefen Lächeln. »Ich genieße es, der Guru zu sein. Das macht mich zu was Besonderem. Und man weiß ja nie, vielleicht hat einer von ihnen tatsächlich eine Offenbarung. Aber wir sind anders, Luc. Wir sind Elfenwesen und darauf eingestimmt; es ist bereits in uns vorhanden und wartet nur darauf, in die richtigen Kanäle gelenkt zu werden. Wir können es irgendwann noch mal versuchen, wenn du Lust dazu hast?«

      »Hier kommt der Tee.« Sapphire kam fröhlich mit einem Tablett ins Zimmer. Jon erhob sich und legte dabei eine Fingerspitze auf seine Lippen. »Möchtest du sonst noch etwas, Lucas?«

      Er lächelte, dankbar für ihre Zuwendung. »Es wäre schön, wenn Sie meine Schwester herholen könnten.«

    Rosie schaute auf ihre Uhr. Eine halbe Stunde nach Mitternacht. Mel war mit ihrer neuesten Eroberung verschwunden, Faith in einer Ecke eingeschlafen und Rosie langweilte sich. Es lagen noch ein paar knutschende Pärchen und halbe Schnapsleichen im Raum, niemand, mit dem man sich wirklich hätte unterhalten können. Offenbar ging man davon aus, dass die Gäste über Nacht blieben, aber Rosie wäre lieber nach Hause gegangen. Doch Jessica wäre sicherlich sauer, wenn sie mitten in der Nacht den Berg hinunterliefe und Lucas zurückließ. Sie seufzte. Vielleicht fände sie Jons Partymeute ja im Wintergarten, aber bei ihrem Pech würde Sam sich bestimmt ausgerechnet diese Nacht aussuchen, um wieder nach Hause zu kommen, und liefe ihr in einem der dunklen Korridore über den Weg. Wenn ihr nichts Schlimmeres begegnete.

      Und dann kam ihr Traum durch die Tür.

      Jon stand an der Türschwelle. Er kam auf sie zu, ohne einen anderen anzusehen, sein Haar fiel ihm flammend auf die Schultern und sein Gesicht glänzte ernst im Halbdunkel.

      »Könntest du bitte mitkommen, Rosie? Ich muss mit dir reden.«

      »Klar«, sagte sie mit vorgetäuschter Nonchalance.

      Schweigend führte er sie über die Gänge, in denen sie sich jedes Mal verirrte. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie spürte Jons Lebendigkeit so warm und seidig, dass sie Mühe hatte, ihn nicht anzufassen. Mel hätte sich diese Chance nicht entgehen lassen, aber Rosie war so nervös, dass sie sich sicher war, es zu vermasseln.

      »Was ist denn?«, erkundigte sie sich leichthin, um das Schweigen zu brechen.

      »Lucas ist krank geworden«, sagte Jon. »Er musste sich übergeben und ist irgendwie ohnmächtig geworden. Jetzt scheint er wieder okay zu sein, aber er hat nach dir gefragt.«

      Rosie wurde das Herz schwer. Ihr Traum war zerbrochen und Angst füllte die Leere. »Was ist mit ihm?«

      »Zu viel Apfelwein, sagt er.«

      »Dieser Blödmann!«

      Jon führte sie zu einer Treppe, die sie bisher noch nie entdeckt hatte, und begleitete sie in den ersten Stock. Auf dem Treppenabsatz hüllte der Duft von Blumen und Kerzen sie ein. Alles war in Elfenbeinfarbe und Zartgrün gehalten, an den Wänden hingen japanische Kalligrafien.

      »Er ist hier drin«, sagte Jon und lächelte entschuldigend, als er die Tür zu einem Wohnzimmer mit zwei Sofas öffnete, das ganz in Rot und im chinesischen Stil ausstaffiert war.

      Sie war wütend, aber als sie den zitternden Lucas sah, der bleich wie ein Gespenst war und von Sapphire umsorgt wurde, schmolz sie dahin. »Was soll denn das?«, fragte sie und setzte sich neben ihn. »Du kannst dich doch nicht volllaufen lassen wie ein Wikingergott. Außerdem bist du noch gar nicht alt genug.«

      Er lächelte sie matt an. »Ich weiß. Versprichst du mir, dass du unseren Eltern nichts erzählst?«

      »Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs Wilder«, sagte Rosie verlegen, weil sie sich verantwortlich fühlte. »Normalerweise weiß er sich zu benehmen.«

      »Das ist doch nicht deine Schuld, meine Liebe. Das gehört leider alles zum Erwachsenwerden dazu.«

      Jon sagte: »Ist es in Ordnung, wenn ich wieder gehe, Sapphire? Ich sollte mich um die anderen kümmern.«

      Sapphire wandte sich ihm kühl zu und sagte: »Deine Gäste werden jetzt sicherlich nach Hause oder zu Bett gehen wollen. Kümmere dich um sie und ich sehe nach den beiden hier.«

      »Danke.« Und sehr zu Rosies Bedauern schlüpfte Jon hinaus. Er war offensichtlich erleichtert, flüchten zu können, und nicht im Entferntesten daran interessiert, Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen. Nichts hatte sich verändert. In ihr starb ein kleines Stück ab.

      »Ich könnte meinen Vater anrufen und ihn bitten, uns abzuholen«, schlug sie vor.

      Als Sapphire sich daraufhin gelassen vorbeugte, hatte Rosie das merkwürdige Gefühl, in einem goldenen Käfig gefangen zu sein. Ihre weiche Stimme hatte einen verzaubernden Klang. »Das ist nicht nötig. Wir wollen Lucas doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?«

      »Dad ist kein Unmensch«, erwiderte Rosie scharf. »Er würde sich ein bisschen aufregen, aber dann wäre es auch wieder vergessen.«

      »Peinlich ist es aber doch«, warf Lucas ein. »Ich würde ehrlich gesagt lieber hierbleiben, Rosie. Mir geht’s gut.«

      Sie seufzte, weil sie beim Gedanken an eine lange ruhelose Nacht in diesem Haus ein nervöses Kribbeln verspürte. Was anderes wäre es natürlich, wenn sie die Nacht eng umschlungen mit Jon verbrächte, doch diesen Gedanken verdrängte sie schnell wieder. »Hauptsache, du fühlst dich wieder besser.«

      »Ich habe Kamillentee gemacht«, sagte Sapphire und schenkte welchen aus einer Teekanne mit Bambusgriff ein. »Es ist schön, mal Gelegenheit zu haben, dich besser kennenzulernen. Wir haben uns noch nie richtig unterhalten, nicht wahr?«

      »Nein, nicht wirklich«, sagte Rosie zögernd. Sapphire war so charismatisch und souverän. Sie füllte den Raum mit ihrer Präsenz wie Jasminduft, und Rosie war noch immer nicht davon überzeugt, dass sie menschlicher Natur war. Bei einigen Elfenwesen ließ sich das nur schwer feststellen, wie Auberon ihnen erzählt hatte. Sie hielten ihre Aura so fest verschlossen, dass man sie nicht spüren konnte. Wieso sollte jemand wie Lawrence auch eine Menschenfrau heiraten?

      »Ich freue mich immer, eine so glückliche Familie zu sehen, in der sich alle sehr nahezustehen scheinen«, fuhr Sapphire fort und reichte Rosie eine Tasse mit Untertasse. »Leider mussten Jon und Sam auf die Nähe ihrer Mutter und ein richtiges Familienleben verzichten. Ich versuche, das jetzt wiedergutzumachen.«

      »Äh-ja. Ich kann mir ein Leben ohne unsere Mum nicht vorstellen.« Sie trank den brühheißen mit Honig gesüßten Tee, um ihr Unbehagen zu kaschieren.

      »Du bist offenbar von der vorsichtigen Sorte, Rosie?«, meinte Sapphire lächelnd. »Du gibst nicht viel preis von dir. Ich hoffe, du wirst dich öffnen, wenn wir uns erst mal kennen. Leider sind Lawrence und ich mit dem Schmuckgeschäft viel zu beschäftigt gewesen, um wie geplant ein gesellschaftliches Leben zu führen, aber das würde ich gern ändern.«

      »Oh … ich weiß, dass mein Dad und Mr Wilder sich kennen, aber wir haben ihn nie oft zu Gesicht bekommen – ich meine, wir wissen zwar nicht, was unsere Eltern so machen, das ist eine andere Welt.« Rosie lächelte matt.

      »Aber ihr steht doch Jon und Sam ziemlich nah?«

      »Nein, wir hatten nie Gelegenheit dazu. Sie waren auf dem Internat und …«

      »Ja, das ist so schade. Sam ist natürlich ein Kapitel für sich, aber du und Jon, ihr scheint doch gut miteinander auszukommen, nicht wahr, Lucas?«

      »Ja, er ist toll«, sagte Lucas mit verdutzter Miene.

      »Er mag dich wirklich sehr, mein Lieber. Ich denke, Jon und Lucas gleichen sich wie ein Ei dem anderen, findest du nicht, Rosie?« Sapphire zeigte beim Lächeln ihre blendend weißen Zähne. »Ein paar wirklich gut aussehende junge Männer.«

      Lucas wand sich und wurde rot. Unter anderen Umständen hätte Rosie das zum Lachen gebracht. Sie sagte: »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen, aber Sie haben vermutlich recht.«

      Sapphires Lächeln wurde wissend und vertraulich. »Natürlich ist dir das aufgefallen. Frauen bemerken so etwas. Wir verstehen Dinge auf einer tieferen Ebene, Dinge, die oberflächlich nicht offensichtlich sind.«

      Es folgte ein merkwürdiger Moment, während dessen Sapphires Blick forschend, andeutend und beobachtend auf Rosie verweilte, um deren Reaktion zu verfolgen. Irritiert runzelte Rosie die Stirn. Sapphire fing das Signal auf und der forschende Blick verschwand.

      »Wisst ihr, meine Lieben«, wechselte sie geschickt das Thema, »wenn es eins gibt, wozu ich jungen Leuten rate, dann zum Gespräch mit den Eltern. Aufrichtige Kommunikation ist der Schlüssel zum Glück.«

      »Wir unterhalten uns mit ihnen«, sagte Rosie, besorgt darüber, dass Sapphire ein Problem vermuten könnte, wo gar keines bestand. »Sie sind fantastisch.«

      Sapphires perfekte Augenbrauen zuckten und ihre vollen rosa Lippen teilten sich. »Gut«, meinte sie lächelnd. »Wir unterhalten uns ein andermal weiter. Jetzt solltet ihr aber schlafen. Wir haben zwar viele freie Zimmer, aber nicht viele mit richtigen Betten darin. Lawrence’ Exfrau hatte nicht viel übrig für Häuslichkeit und Gastfreundschaft, wie ihr vermutlich gemerkt haben werdet. Werdet ihr auf diesen Sofas hier klarkommen? Ich bringe euch Decken und Kissen. Auf diese Weise kannst du deinen Bruder im Auge behalten.«

      »Vielen Dank«, sagte Rosie. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«

      »Aber gern, meine Lieben.« Sapphire hauchte ihnen einen Kuss zu.

    Lucas war mit Jon auf dem Dachboden. Das geflügelte Wesen war vor ihnen – kein Gemälde, sondern lebendig – und es versteckte sein Gesicht in seinen Händen. Von Zeit zu Zeit schluchzte es leise und gequält.

      Auch Sapphire war dabei und beugte sich über den Kopf des Engels. Zwischen den sich auftürmenden Schatten war sie kaum zu sehen. »Das ist Sache deines Vaters«, sagte sie.

      »Wir müssen es freilassen«, sagte Lucas verzweifelt. »Ihr könnt es hier nicht gefangen halten, das ist falsch, das ist grausam!«

      »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte Sapphire. Sie legte ihre Hand unter das Gesicht des Wesens und fing eine große glänzende Träne auf. Als sie diese in die Höhe hielt, sah Lucas, dass es ein tränenförmiger Elfenstein war. »Hierher kommen die Albinitsteine. Es sind die Tränen des gefangenen Gottes.«

      »Warum weint er?«, wollte Jon wissen.

      »Wegen all der unerwiderten Liebe, mein Lieber«, sagte Sapphire.

      Lucas schreckte mit Herzklopfen aus diesem schrecklichen Albtraum auf. Er brauchte einige Zeit, bis er wieder wusste, wo er war. Er schaute hoch an die Decke und überlegte, ob sich der Dachboden über ihm befand und der Engel noch immer dort oben war und weinte.

      Er versuchte wieder einzuschlafen, aber der Raum drehte sich und er fiel wieder in den steinernen Kiefer der Tore. Seine Schwester schlief tief und fest. Durstig und ausgehungert beschloss Lucas, sich auf den Weg in die Küche zu machen.

      Rosie regte sich nicht, als er sich aus dem Zimmer schlich. Auf Zehenspitzen und barfuß trat er im Pyjama hinaus auf den Korridor und tastete sich hinunter zum Zwischengeschoss, wo kaltes Mondlicht die lange Galerie erhellte. Rosie klagte immer, dass dieses Haus sich bewegte und einem Streiche spielte, aber er empfand es als überaus solide, wie eine Festung.

      Teppiche kitzelten an seinen Füßen, die Treppenstufen waren kalt und wachsglatt, dann folgten die Steinfliesen des großen Saals, auf denen man wie auf Eis ging. Die Halluzinogene waren noch immer in seinem Kreislauf aktiv und alle seine Sinne reagierten überempfindlich. Vielleicht träumte er immer noch.

      Die Küche war teuer renoviert worden und roch nach frischem Holz – Sapphires Werk. Mondlicht fiel rautenförmig auf helles Holz und schwarzen Marmor. Unter einem Fenster entdeckte er die Spüle, hielt seinen Mund unter den Wasserhahn und trank einen großen Schluck Wasser. Dann tastete er mit seinen Händen über die Arbeitsfläche, bis er eine Bonbondose aus Porzellan fand.

      Als er den Deckel entfernte, schienen ihm menschliche Gehirne entgegenzuquellen – oder Pilzköpfe. Er zuckte zurück. Nein, es waren nur Haferkekse. Er nahm sich eins und es schmeckte köstlich.

      Beim Essen grübelte er über Jon nach – welche Absichten er in Wahrheit damit verfolgte, psychedelische Pilze zu verteilen –, aber er konnte nicht klar denken. Das Mondlicht war dicht wie Kristall und die Dunkelheit fühlte sich auf seiner Haut pelzig an. Nichts war, wie es sein sollte. Nur die mehlige Wärme von Hafer auf seiner Zunge verankerte ihn in der Wirklichkeit.

      Dann berührte ihn etwas im Dunkeln.

      Um seine Schenkel schlich ein Schatten, der nach den Krümeln schnüffelte, die er fallen ließ. Er versuchte ihn mit seinem Knie zu vertreiben, aber er traf nur Luft. Der Schatten hatte weder Masse noch Geruch, aber er war da. Kein Tier, sondern etwas Geschmeidiges und Hungriges, dessen Berührung sich wie feuchtes Leder anfühlte.

      Lucas war wie versteinert. Sein Arm streckte sich nach der Wand aus, bis er einen Lichtschalter fand. Grelles Licht blendete ihn, doch er sah, dass zu seinen Füßen kein Dämon saß.

      Aber da war ein Mann im Raum mit ihm.

      In der Mitte der Küche stand eine Kochinsel, und der Mann befand sich dahinter und starrte ihn an. Bleiche Haut straffte sich über harten Knochen, das schwarze Haar war nach hinten gekämmt, die schmalen Augen farblos. Das Gesicht aus seinem Rauschgiftalbtraum. »Schalt das Licht aus«, zischte er.

      Erschrocken gehorchte Lucas. Jetzt blendete ihn die Dunkelheit. »Ich … ich … Es tut mir leid, Mr Wilder«, stieß er hervor. »Ich wusste nicht, dass Sie … Ich werde gehen.«

      »Nein.« Eine Hand fiel auf Lucas’ linke Schulter und ließ ihn zusammenzucken, als hätte er einen Stromschlag bekommen. »Es ist gut, Lucas.« Lawrence’ tiefe, ruhige Stimme kam rollend aus der samtigen Dunkelheit. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es tut mir leid.«

      »Schon okay.« Er wusste, dass Lawrence spürte, wie er zitterte, aber er konnte es nicht unterdrücken.

      Eine weitere Hand tauchte hinter ihm auf, um auch noch seine rechte Schulter zu packen. »Ist alles in Ordnung mit dir? Atme mal tief durch. Ich hab gehört, das soll helfen.«

      Lucas zitterte und wäre am liebsten im Boden versunken. Als die Schockwelle verebbte, schlug auch sein Herz wieder langsamer.

      »Konntest wohl auch nicht schlafen?«, fragte Lawrence und klang dabei recht freundlich.

      »Nein, Sir«, murmelte Lucas. »Ich hatte Hunger.«

      »Natürlich. Bedien dich. Ich wollte gerade Tee kochen.«

      Die schweren Hände fielen von ihm ab. Lawrence stand als Schattenriss vor dem Fenster, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Dann lehnte er sich neben Lucas über die Arbeitstheke und verfiel im Dunkeln in das merkwürdigste Schweigen, das Lucas je erlebt hatte. Er wusste nicht, wie er entkommen sollte. Wieder spürte er den greifenartigen Schatten, der sich durch den Raum bewegte. Wortlos, weil er Angst hatte, etwas zu sagen, starrte er darauf und versuchte ihn zu sehen.

      »Es ist nur ein Disir«, sagte Lawrence. »Sie sind so etwas wie Wachhunde, aber nur, um zu warnen, nicht, um jemandem wehzutun. Ich befehlige sie, da der offizielle Disir-Hüter mich verlassen hat, aber das heißt nicht, dass ich sie hierhaben will, diese mir auferzwungenen Insignien meines Amts. Wächter oder Spione?«

      Wäre Lucas ein Mensch gewesen, wäre er sicherlich zu der Überzeugung gelangt, dass Lawrence durch und durch wahnsinnig war. Da sie jedoch beide Elfenwesen waren, empfand er ihn nur als teilweise wahnsinnig. »In unserem Haus habe ich noch nichts Derartiges gesehen«, sagte er. »Auch nicht in den Schattenreichen.«

      »Nun, da kriegst du sie auch nicht zu Gesicht«, sagte Lawrence freundlich. »Deine Familie ist glücklich und heil und lebt so, wie es sich für Geschöpfe des Äthers schickt: mit den Wurzeln in der Erde und ihren Zweigen im Licht. Solche Spukgestalten suchen dein Zuhause nicht heim.«

      »Ich – ich sollte wieder zu Bett gehen.«

      »Nein, bleib. Lass uns Tee trinken und reden.« Man konnte sich Lawrence’ Ton unmöglich widersetzen. Er schenkte kochendes Wasser in Becher. »Ich trinke meinen mit einem Schuss Whiskey. Möchtest du auch einen? Gegen den Schrecken?«

      Lucas hustete. »Nein – nein danke.«

      »Nur einen Tropfen. Du bist doch kein Kind mehr.«

      »Oh, äh – also gut, danke Sir.« In Lucas keimte ganz unschuldig der Verdacht, dass dies für Lawrence nicht der erste Drink an diesem Abend war.

      »Du bist sechzehn, nicht wahr?«

      »Ja.« Der Tee war schwarz, süß und brannte heiß in seiner Kehle. Wenn Rosie am Morgen seinen Atem roch, würde sie durchdrehen. Doch Lucas hatte das Gefühl, als würde dieser Morgen niemals kommen. Denn sicherlich würde Lawrence Wilder sein Blut trinken oder ihn ersticken.

      »Sechzehn. Alt genug für die Initiationsriten. Alt genug, Wissen zu empfangen. Ich gehe davon aus, dass dein Vater ein sehr schlimmes Bild von mir gezeichnet hat.«

      »Nein, überhaupt nicht«, sagte er. »Ich hatte immer den Eindruck, dass er Sie bewundert – zwar widerwillig, aber immerhin.«

      Lawrence lachte bellend. »Das ist ja toll. Dein Vater – wie immer der Diplomat, der Philanthrop, das Rückgrat unserer Gemeinschaft. Typisch dein Vater …«

      Wieder Schweigen. Der Tee mit Schuss trieb Lucas noch weiter weg von der Realität. Er beobachtete den herumschweifenden Disir und wartete darauf, dass Wilder weitersprach.

      »Die Sache ist nämlich die – und man sollte dir das erzählen, denn du bist jetzt alt genug, zu erfahren, was deine reizende Familie zweifellos für immer unter den Teppich zu kehren versucht hat: Eigentlich bin ich dein Vater.«

      »Sie sind was?« Lucas musste unfreiwillig lachen. Lawrence lachte auch und dabei verzog er fröhlich sein kaum sichtbares Gesicht.

      »Du bist mein Sohn, lieber Junge. Nicht der von Auberon. Meiner.«

    
    ~  6  ~
Kampf der Dämonen

      Am nächsten Morgen war Lucas auf dem Heimweg sehr schweigsam, aber es war kein freundliches Schweigen, sondern ein eisiges, verbissenes. Er bestand darauf, aufzubrechen, bevor alle anderen aufstanden. Rosie musste alles zweimal sagen, und wenn sie dann zu ihm durchgedrungen war, sah er sie mit umnebeltem Blick an.

      »Was ist denn los mit dir?«, sagte sie. »Pflegst wohl noch immer deinen Kater?«

      »Nein«, erwiderte er schroff und schob missmutig seine Hände in die Taschen. »Mir geht es gut.«

      »Was hattest du denn mit Jon zu schaffen?« Sie vermochte kaum die Eifersucht aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Wie besonders muss man denn sein, um sich seiner geheimen Clique anschließen zu dürfen?«

      »Mein Gott, Rosie, bist du besessen? Es gibt wichtigere Dinge als die Frage, ob es dir gelingt, Jon aufzureißen!« Dieser Ausbruch erschreckte sie. Dann fragte er sie unvermittelt: »Findest du, dass ich ihm ähnlich sehe?«

      »Jon?«, fragte sie verblüfft. »Nicht wirklich.«

      »Habe ich irgendeine Ähnlichkeit mit Lawrence?«

      »Nein. Warum solltest du auch?«

      »Weil … letzte Nacht, ich …« Lucas blieb stehen, setzte sich auf einen Fels und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er seufzte und stammelte und dann brach die Geschichte aus ihm heraus. Rosie hörte sie sich ungläubig an. »Ich muss Mum fragen, ob das stimmt«, endete er gequält.

      Sie starrte ihn an und ihr wurde schwindelig bei dieser Vorstellung. »Nein, das kann unmöglich sein.«

      »Wieso sollte Lawrence mir dann so eine faustdicke Lüge auftischen?«

      »Ich weiß es nicht! Aber überleg doch mal – du kannst Mum doch nicht fragen, ob sie eine Affäre hatte!«

      Lucas sah sie verzweifelt an. »Nein, du hast recht, das kann ich nicht. Das ist zu furchtbar.«

      Sie schwiegen, aber nach einiger Zeit meinte Rosie: »All diese seltsamen Andeutungen, die Sapphire letzte Nacht machte …« Sie starrten einander an.

      »Nein. Wie konnte Sapphire es vor mir wissen? Das ist nicht fair. Aber das spräche dafür, dass es die Wahrheit ist.«

      »Komm schon«, beruhigte sie ihn. »Vermutlich ist es nur ein Missverständnis.«

      Sie zwängten sich durch die Hagedornbüsche in Oakholmes Garten, wo sie auf Jessica stießen, die die Vögel im weichen Morgensonnenschein mit Brotkrumen fütterte. Anmutig lief sie mit nackten Füßen in ihrem langen Rock umher, ihr Haar ein wirrer goldener Schleier. Sie winkte und rief ihnen zu, in die Küche zu kommen, wo sie gerade Kaffee einschenkte.

      Als sie an dem großen Kieferntisch Platz nahmen, setzte Lucas sich dicht neben Rosie und verhielt sich ganz still, als erwartete er, dass ihm gleich jemand eine Erklärung abverlangen würde. Jessica sah ihre Tochter fragend an, die den Blick aber bloß ausdruckslos erwiderte. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte Jessica. »War’s denn eine gute Party? Ist es spät geworden?«

      »Es war seltsam«, erwiderte Rosie, als Lucas den Mund nicht aufmachte. »Was aber für die Wilders vermutlich ganz normal ist.«

      Lucas stierte vor sich hin, während seine Finger seinen Kaffeebecher umschlossen. »Hat dir jemand was getan?«, erkundigte sich Jessica jetzt mit mehr Nachdruck. Dabei berührte sie sein Handgelenk, doch er entzog es ihr.

      »Nein.« Er kaute auf seiner Unterlippe, seufzte und sagte: »Ich hatte bloß einen verrückten Traum.«

      Rosie schlug das Herz bis zum Hals. Sie schüttelte den Kopf, aber er achtete nicht auf sie. »Ja.« Er sah seiner Mutter in die Augen. »Ich habe geträumt, ich sei Lawrence Wilder begegnet, und er hat mir erzählt, dass er mein Vater sei. Was war denn das für ein Traum?«

      »Ein absolut lächerlicher«, sagte Rosie.

      Jessica lachte. Bestürzung verdunkelte ihr Gesicht. »Ach, du meine Güte«, hauchte sie.

      »Es war doch nur ein Traum oder, Mum?« Lucas sah sie eindringlich an. »Aber warum sollte er in einer Angelegenheit wie dieser lügen?«

      »Ach, du mein Güte«, sagte Jessica wieder. »Erzähl weiter.«

      Lucas beschrieb, dass er in die Küche hinuntergegangen und dort im Dunkeln einem Mann begegnet sei, dann von dem surrealen Gespräch. Langsam kehrte Farbe in sein Gesicht zurück und es brabbelte fast aus ihm heraus, so sehr erleichterte ihn dieses Geständnis. »Ich sag’s dir, es war wie in Star Wars: ›Ich bin dein Vater, Luke‹, nur ohne die Kostüme und das laute Schnaufen. Aber wieso sagt er so etwas? Ich begreif es nicht.«

      »Dieser Mistkerl«, flüsterte Jessica. »Er hatte kein Recht dazu. Das hätte nicht passieren dürfen.«

      »Mum?«, sagte Rosie erschrocken.

      »O Gott.« Jessica schob ihren Stuhl zurück, stand auf und drehte ihnen den Rücken zu. Hielt sich die Hand vor den Mund, ließ sie dann aber wieder sinken. Sie lief auf und ab und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

      Während Rosie ihre Mutter aufgewühlt von einem inneren Kampf hin und her laufen sah, legte sich Fassungslosigkeit wie eine Kruste um ihr Herz. »Er hatte kein Recht dazu … Lucas, ich wollte es dir immer sagen, aber der Zeitpunkt war jedes Mal unpassend. So hätte es nicht passieren dürfen, du hättest es von mir erfahren sollen, nicht von ihm.«

      Rosie und Luc starrten sie an und sahen eine andere Person. Sie kehrte zum Tisch zurück und betrachtete sie ernst und eindringlich. Ihrem Blick war die Verzweiflung anzusehen, als sie leise sagte: »Es tut mir so leid.«

      »Nein«, sagte Lucas, dessen Gesicht sich vor wütender Qual verzog. Als hätte er alles verloren, sagte er: »Ich will nicht Lawrence’ Sohn sein. Ich möchte Dads Sohn sein.«

      »Aber das bist du doch auch in jeder anderen Hinsicht, bis auf –«

      »Was ist passiert?«, fragte Rosie kleinlaut. »Hattest du eine Affäre?«

      Jessica senkte ihren Blick. »Ich habe einen fürchterlichen Fehler gemacht.«

      »Und der bin ich, nicht wahr?«, schrie Lucas und sprang auf. »Ein fürchterlicher Fehler?«

      »Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint.« Dann hielt Jessica seine Hände und versicherte ihm, wie sehr sie ihn liebe, wobei er sich ihr aber zu entreißen versuchte, bis alle drei in Tränen ausbrachen. Schrecklich.

      »Rosie«, sagte Jessica grimmig. »Lass mich mit Lucas ein paar Minuten allein.«

    Ein Schrecken wie dieser brachte die ganze Welt ins Wanken. Rosie saß auf einem Stuhl am Fenster ihres Zimmers und weinte ein wenig, ohne genau zu wissen, warum. Lucas war noch immer ihr Bruder, keiner war gestorben. Doch es fühlte sich ganz danach an.

      Nach einer Stunde hörte sie das Klicken ihrer Tür und Jessicas Schritte auf dem Teppich. »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Schatz?«

      »Ist mit Lucas alles in Ordnung?«, fragte Rosie und drehte sich um. »Das ist doch die Frage.«

      Jessica hockte sich auf die Bettkante und sah sie an. »Noch nicht, aber ich hoffe, er beruhigt sich. Wir sind doch noch immer alle dieselben.«

      »Sind wir das? Gott sei Dank.« Rosie wäre gern wütend gewesen, aber ihre Verwirrung war zu groß.

      Jessica hakte sanft nach: »Und wie wütend bist du auf einer Skala von eins bis zehn?«

      »Um die neun«, sagte Rosie. »Ist schon gut, Mum, ich werde dich nicht anschreien.«

      »Du hast jeden Grund dazu.«

      »Ja, aber wir lösen doch Probleme nicht mit Schreien, oder? Wir sind zivilisiert. Aber … ich kann es nicht glauben. Dad verehrt dich.«

      »Und ich verehre ihn.«

      »Wie konntest du dann?«

      »Manchmal ist das nicht genug.« Jessica richtete ihren Blick auf ihre nackten Füße und rieb einen am anderen. »Wenn einem alles zu perfekt erscheint, wird man leicht ruhelos. Es gab vor langer Zeit einen Moment, da war ich nicht richtig bei mir und habe erst danach bemerkt, wie sehr ich Bron doch noch liebte.«

      »Und dieser Moment – ohne Einzelheiten bitte –, was führte dazu?«

      Jessica sah sie mit festem Blick an. »Es gibt nichts, was ich zu meiner Entschuldigung anführen könnte. Ich war impulsiv und selbstsüchtig, mehr nicht.«

      Rosie war dankbar, dass sie nicht ausführlicher darauf einging. »Weiß Dad Bescheid?«

      »Ja. Er hat es immer gewusst.«

      »Und hat dir vergeben?«

      »Später dann.« Jessica lächelte matt. »Er ist ein guter Mann. Er hat ein Herz so weit wie die Erde. Und beschloss auf der Stelle, Luc wie seinen eigenen Sohn aufzuziehen. Daran hat er sich immer gehalten.«

      »Und Luc kann unter gar keinen Umständen von ihm sein?«

      »Nein. Er war in der fraglichen Zeit ein paar Wochen geschäftlich unterwegs, deshalb …«

      »Wann wolltest du es uns erzählen?«

      »Ich weiß es nicht. Es war einfacher, es vor mir herzuschieben. Wieso es zum Problem machen und Luc das Gefühl geben, dass er anders war? Dieser verdammte Lawrence! Aber der Fehler liegt bei mir. Dass ihr es auf diese Weise erfahren müsst, war wirklich das Letzte, was ich mir gewünscht habe, aber es sollte wohl so sein. Mea culpa, es tut mir so leid.«

      »Meine Wut ist jetzt auf Pegelstand sechs gesunken«, murmelte Rosie. »Sapphire hat gestern Nacht Andeutungen gemacht, gemeint, wie ähnlich Jon und Luc sich doch seien. Sehr seltsam. Als ich nachzufragen versuchte, was sie damit meinte, sah sie uns ernst an und erteilte uns eine Lektion über Gespräche, die wir mit den Eltern führen sollten.«

      Jessica stöhnte. »Das ist ja großartig, Sapphire weiß also Bescheid.«

      »Vermutlich wissen in Cloudcroft bis auf Luc und mich alle Bescheid.«

      »Nein. Nur Phyll und Comyn, und sie würden es nie weitertragen. Ob Lawrence es seinen eigenen Söhnen erzählt hat – ich habe keine Ahnung.«

      »O Gott.« Rosie wurde schlagartig klar, dass die Schockwelle sich ausbreiten würde. Sam bekäme dadurch noch mehr Munition geliefert und Jon einen Grund mehr, sie zu verachten. »Erinnerst du dich an den Rat, den du mir gegeben hast, Mum … hinsichtlich unserer Macht, unsere Fruchtbarkeit zu kontrollieren? Wenn es also ein Unfall war – warum hast du beschlossen, ein Kind von Lawrence zu bekommen?«

      Die Frage hing schwer zwischen ihnen.

      »Das kann ich nicht beantworten«, sagte Jessica mit belegter Stimme. »Ja, ich ließ es geschehen, aber bis zum heutigen Tag habe ich keine Ahnung, warum. Ein Impuls. Als hätte Lucas darauf bestanden, geboren zu werden, und ich nicht den Willen gehabt, dies zu verhindern. Und wer wollte schon auf ihn verzichten müssen?«

      »Keiner«, sagte Rosie emphatisch.

      Jessica hielt den Kopf schief. »Kannst du mir verzeihen?«

      »Sofern Lucas es kann.« Sie ging zu ihrer Mutter und schloss sie in ihre Arme. »Es ist kein Weltuntergang.«

      Sie hielten einander lang umschlungen. »Du bist ein wunderbares Mädchen, Rosie. Auf jeden Fall hast du Auberons freundliches Herz. Ich muss ihn anrufen, und dann ist da noch Matthew … Nun komm schon, der Tag wartet.«

      Rosie erhob sich, zwar ruhiger jetzt, aber noch immer erschüttert. »Mum … dein, äh, Moment mit Lawrence … das ist nicht der Grund, weshalb Ginny ihn verlassen hat, oder?«

      Eine lange Pause. Schließlich antwortete Jessica, die bereits auf dem Weg zur Tür war: »Sagen wir mal so, es hat die Situation nicht verbessert.«

    Später fand Rosie Lucas, weil sie dem Geräusch eines Tennisballs folgte, den er gegen die Garagenwand schlug. Er grinste sie an, wandte sich gleich darauf aber wieder ab und knallte den Ball nur umso heftiger dagegen.

      »Hör auf«, sagte sie und zog ihn am Arm. Sie ging mit ihm in eine Laube mit einer von Moos bedeckten Sonnenuhr und einer Steinbank und ließ ihn neben sich Platz nehmen. »Wie verlief dein Gespräch mit Mum?« Er wandte sich seufzend ab. »Na komm schon, wir müssen reden.«

      »Wozu soll das gut sein?«, fragte er. »Mum meint, sie kann es mir leichter machen, aber das kann sie nicht. Ich dachte, ich wüsste, wer ich bin, und jetzt … ich fühle mich elend.«

      »Es war unglaublich grausam von Lawrence, es dir auf diese Weise zu sagen. Warum hat er das getan?«

      Lucas zuckte mit den Schultern. »Es war das erste Mal, dass er mir je allein begegnet ist, und er hatte auch schon einiges getrunken. Jedenfalls war er ehrlich. Womit ich nicht klarkomme, ist der Betrug.« Er saß auf der Kante der Bank, auf der er sich mit seinen Händen abstützte, sein dunkles Haar fiel nach vorne. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Lawrence war nicht zu leugnen, wie sie fand, die langen Gliedmaßen und die hagere Gestalt. »Ich will mir nicht vorstellen, wie es passiert ist.«

      »Ich auch nicht«, sagte sie, und sie schwiegen, entschlossen, nicht darüber nachzudenken. »Nur Mum weiß es und sie sagt nichts.«

      Lucas kaute an seinem Daumennagel. »Willst du wissen, was ich vergangene Nacht mit Jon gemacht habe? Wir haben versucht, durch die verschlossenen Tore in die Anderswelt zu gelangen.«

      Ihr fiel die Kinnlade herunter, zugleich jagte ihr Jons Name einen Stromschlag durch den Körper. »Was? Wie?«

      »Nicht im wörtlichen Sinn.« Er lachte verschämt. »Gewissermaßen in … Trance.«

      »Und ist es dir gelungen?«

      »Nein. Ich glaube, er erwartete von mir, dass ich unglaubliche Visionen habe aufgrund meines alten Bluts und so.« Lucs Kopf sank tiefer. »Glaubst du denn, er weiß, dass wir …? Mein Gott, ich kann’s gar nicht aussprechen. Brüder. Ist das der Grund, weshalb er mehr von mir erwartet? Ich wollte ihm gefallen. Weiß selbst nicht, warum. Er hat etwas an sich …«

      »Ja«, sagte Rosie hilflos. »Ich weiß.«

      »Aber wenn es ihm doch niemand gesagt hat … wird er jetzt wütend sein? Wird er auch weiterhin mit mir befreundet sein wollen?«

      Rosie nahm seine Hand. »Es gibt niemanden, der nicht mit dir befreundet sein möchte, Luc. Wenn er das anders sieht, ist es sein Schaden.«

      Er grinste und war für einen kurzen Moment wieder ganz der Alte. »Danke. Ich wette, du hast Mum bereits verziehen, habe ich recht?«

      »So gut wie«, sagte Rosie. »Warum?«

      »Weil dir das ähnlich sieht. Du bist verdammt noch mal ein Engel.«

      »Kannst du ihr denn verzeihen?«

      »Ich weiß nicht. Sie und Dad haben mich mein Leben in dem Glauben führen lassen, ihr Kind zu sein, jetzt finde ich heraus, dass ich jemand ganz anderer bin.« So hatte sie ihn noch nie erlebt: verzweifelt, verloren und plötzlich älter. »Was verdammt noch mal soll ich jetzt empfinden oder tun? Was sage ich heute Abend zu Dad?«

      »Um Dad brauchst du dir keine Gedanken zu machen, der kommt damit klar«, sagte sie entschieden.

      »Er vielleicht, aber ich?« Jessica durchschritt die vertrauten Räume von Oakholme und dabei ging ihr all das durch den Kopf, was sie Rosie erzählt hatte oder auch nicht. Im Schlafzimmer öffnete sie eine Schatulle mit ihrem Albinit-Armband und ließ die funkelnden Edelsteine durch ihre Hand gleiten. Dieses Armband hatte sie nach Lucas’ Geburt von Lawrence bekommen.

      Auberon wusste davon. Er hatte von ihr nie verlangt, es zurückzugeben, und sie hatte im Gegenzug darauf verzichtet, es zu tragen. Es war kein Geschenk der Zuneigung – das entsprach nicht Lawrence’ Stil –, sondern eine Art von respektvollem Abschied. Typisch für Lawrence: keine Worte, nur kalte Juwelen – aber er erkannte Lucas damit wenigstens an.

      Musik war Jess’ Lebenselixier gewesen, die Bühne ihr Zuhause, ihr Leben die Leidenschaft für ihre Lieder. Das alles vermisste sie, als sie mit zwei kleinen Kindern ans Haus gebunden war. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihr wahres Ich verloren zu haben. Was nicht daran lag, dass Auberon sich nicht mehr um sie bemühte, ganz im Gegenteil, er liebte sie viel zu sehr und beschützte sie wie ein rohes, in Seidenpapier gewickeltes Ei. Dagegen rebellierte ihr Vogelgeist. Sie wünschte sich nicht jemanden, der sie beschützte, sondern jemanden, der sie bewunderte und mit roher Lust begehrte.

      Es geschah während einer frostigen Phase in Lawrence’ und Virginias wechselhafter Beziehung … Während eines elysischen Rituals zur Feier der Frühlingsfülle mit Tanz und zu viel Honigwein … Jessica hatte zufällig mit Lawrence getanzt und der Tanz hatte sie beide in heiße Erregung versetzt, was sich keiner von beiden zuzugeben traute.

      Es kam oft vor, dass Paare im Wald verschwanden, nicht notwendigerweise mit ihren üblichen Partnern. Auberon jedoch verspürte diesen Drang nicht so stark, er blieb lieber im Zentrum des Geschehens. In jener Nacht jedoch rebellierte Jessica gegen sein Anstandsgefühl. Anstatt an seine Seite zurückzukehren, streifte sie durchs Waldgebiet und begegnete Lawrence dort wieder. Er stand allein vor einem Baum, als hätte er auf sie gewartet.

      Zu behaupten, sie sei verhext gewesen, wäre eine lahme Erklärung. Betrunken war sie allerdings. Keine Worte, nur ein Blick rücksichtsloser Geilheit, der sie einte. Und dann ab in die Büsche mit ihrer torfigen Erde, dem duftenden Farn und dem frischen Gras, Wolken, die über die Sterne segelten, zitternde Äste und durch die Nacht jagende Eulen, während sie einander verschlangen.

      Es war unglaublich gewesen.

      Eine Sache hatte sie immer für sich behalten, weil Auberon auch nie danach gefragt hatte – obwohl er es offenbar wusste: dass es nämlich nicht bei diesem einen Mal geblieben war. Mein Gott, es waren viele Male in diesem Sommer. Die Überschneidung mit Auberons langer Geschäftsreise hatte alles erleichtert. Es war so aufregend, zu erleben, wie Lawrence’ steinkaltes Äußeres für sie auftaute. Wie im Rausch hatte sie sich ihm völlig hingegeben und auch noch das letzte Tor in ihr geöffnet, sodass eine Empfängnis unvermeidbar war, als wollte sie ihn für immer in sich behalten. Die Erinnerung daran trieb ihr noch immer die Schamesröte ins Gesicht.

      Aber es war pure Lust. Zärtlichkeit war Lawrence fremd. Am Ende erschöpfte die Lust sich an ihrer arktischen Kälte. Und sie begriff schließlich, was sie wirklich wollte, und Auberon hatte geduldig auf ihre Rückkehr gewartet.

      Noch immer stellte sie sich die Frage, wie sie so wahnsinnig gewesen sein konnte, Luc zu empfangen – und Lawrence dazu zu bringen, mitzuspielen, denn das hatte er getan. Eitelkeit? Sieh doch, wie schön wir sind, sollten wir nicht ein Kind haben? Oder waren es Elfenmächte, die im Dunkeln wirkten und deren sie sich gar nicht bewusst waren? Nein, damit entzog man sich der Verantwortung. Tatsache war, Lucas war da, und daran wollte sie auf keinen Fall etwas ändern.

      Würdevoll bis zum Äußersten hatte Virginia Jessica niemals darauf angesprochen, aber die kalte Überheblichkeit in ihrem Blick sagte alles. Weitere sieben Jahre mussten vergehen, bis sie Lawrence dann tatsächlich verließ, aber sicherlich war ihre zerbrechliche Beziehung dadurch zusätzlichen Belastungen ausgesetzt gewesen.

      Nein, egal was Jess zu ihren Kindern sagte, eine akzeptable Erklärung konnte sie ihnen nicht bieten.

    Merkwürdigerweise nahm es Matthew, der an diesem Nachmittag nach Hause kam, am schwersten. Er wurde blass, als seine Eltern es ihm stockend beibrachten. Während sie in steifer maßvoller Würde verharrten, war er den Tränen nah. Rosie, die sich neben Lucas auf dem Wohnzimmersofa zusammengerollt hatte, schaute hinaus in den Sommerabend und wäre am liebsten geflüchtet.

      »Wisst ihr, was? Irgendwie wusste ich es«, sagte Matthew verkrampft.

      Lucas stöhnte. »Was meinst du damit?«

      »Du siehst aus wie Lawrence. Sieht das denn keiner? Und ich wusste immer, dass da was war, ein verborgenes Geheimnis. Da wir Elfenwesen sind, ist nichts wirklich offen, immer muss es darunter neue Schichten geben. Warum können wir nicht normal sein?«

      »Was auch immer Normalsein bedeutet«, warf Jessica mit gesenktem Blick ein, die Arme vor der Taille verschränkt. »Ich habe keine Rechtfertigung für das, was geschehen ist … in der Anderswelt passieren manchmal Dinge, die nicht sein sollten.«

      »Wie gut nur, dass diese verdammten Tore zu sind!« Matthew wandte sich an Auberon. »Und was ist mir dir, Dad? Möchtest du Lawrence nicht am liebsten die Zähne einschlagen?«

      Auberon zeigte keine Regung, aber Rosie sah, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Auf diese Art pflegen wir die Dinge nicht zu regeln.«

      »Wer ist wir? Die edlen Vaethyr? Wir benehmen uns nicht besser als die Menschen! Warum hast du ihn nicht umgebracht?«

      »Wir sind frei in unseren Entscheidungen«, sagte Auberon. »Wir besitzen einander nicht. Merkst du nicht, dass deine Mutter und ich schon vor Jahren in diesem Punkt Frieden geschlossen haben?«

      »Ich spreche doch nicht von Mum! Ich spreche von Lawrence Wilder, der mitten in der Nacht den armen Luc mit so was überfällt! Wirst du ihm das durchgehen lassen?«

      Rosie spürte die in der Luft liegende Spannung – ein Draht, der gleich reißen würde. Jessica ging einen Schritt auf ihn zu und sagte mit bebender Stimme: »Ich weiß, Matt, du bist aufgebracht –«

      »Ich bin aufgebracht? Was ist mit Luc? Du hast uns gerade etwas erzählt, wodurch all das, was ich als gegeben hingenommen hatte, vernichtet wird! So viel also zu unserer perfekten Familie! Lawrence wird sich schieflachen! Herrgott!«

      Einen kurzen Moment lang herrschte tödliche Stille. Der ganze Raum bebte. Dann zersprang Glas. Auberon hatte sich nicht von der Stelle bewegt, aber eine Tiffanylampe, auf einem Tisch vier Schritte von ihm entfernt, war zu Bruch gegangen und hatte sich als Splitterregen in Regenbogenfarben im Raum verteilt. Die Glühbirne zerbarst. Der schwere Fuß schlug auf dem Teppich auf.

      Alle zuckten zusammen. Matt schrie vor Schmerz auf, hielt sich eine Hand vors Gesicht und ließ sich neben Lucas fallen. Rosie sah Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen. Eine Glasscherbe hatte seine Lippe getroffen. Er zuckte zusammen, als er die Wunde untersuchte, und betrachtete dann das Blut an seinen Fingerspitzen. Jessica wollte ihm besorgt zu Hilfe eilen, aber Auberon bannte ihn mit festem Blick.

      »Und damit hast du genau ins Schwarze getroffen. Lawrence attackiert meine Familie, weil er eifersüchtig auf uns ist. Er kann seine Familie nicht zusammenhalten, also versucht er meine auseinanderzureißen. Würde ich jetzt da hinaufstürmen, um ihn zur Rede zu stellen, empfände er dies als Sieg. Deshalb werde ich keine Rache üben. Jess kam zu mir zurück und ich habe seinen Sohn und werde ihm niemals zeigen, dass er uns verletzt hat. Das ist meine Rache.«

      »Gut, aber du hast eben mehr Größe als ich, Dad«, brummelte Matt. »Ich würde Kleinholz aus ihm machen.«

      »Willst du endlich aufhören, Matt?«, stöhnte Lucas. »Mach doch nicht alles noch schlimmer.«

      Erschüttert stand Rosie auf und begann die Glasscherben aus dem Teppich zu ziehen. Als sie ein leises Klopfen an der Eingangstür hörte, eilte sie in den Flur, um aufzumachen. Vor der Tür stand Matthews Freund Alastair und sah sie verdutzt an, als sie öffnete. »Oh, Matt hat uns gar nicht gesagt, dass du kommst«, sagte sie.

      »Ich wusste es selbst nicht«, sagte Alastair. »Ich bin nur vorbeigekommen, um ihn zu fragen, ob er Lust auf ein Bier hat.« Er warf einen fragenden Blick auf die Glasscherben in ihrer Hand und hob seinen Kopf, als er hinter der halb geöffneten Tür die erhobenen Stimmen hörte. »Habe ich einen unpassenden Moment erwischt?«

      Rosie seufzte und verzog den Mund zu einem halben Lächeln. Was für eine Erleichterung, ein anderes und freundliches Gesicht zu sehen. Sie kannte Alastair nicht gut, aber er schien immer gut gelaunt zu sein und er war das genaue Gegenteil von Jon: rotblond und ein breites, lächelndes Gesicht mit Sommersprossen, haselnussbraunen Augen und hellen Wimpern. Auf seine sportliche Art sah er nicht schlecht aus. Ihr gefiel sein Aberdeenakzent.

      »Wir haben nur eine Familienkrise«, sagte sie verlegen. »Normalerweise sind wir nicht so.«

      »Ich weiß.«

      »Das geht sicherlich vorbei, aber …«

      »Weißt du was, ich gehe lieber. Sag ihm, dass ich hier war.« Er blieb aber stehen und sah sie an. »Du wirkst sehr aufgewühlt, Rosie.«

      »Es ist einfach unglaublich«, sagte sie und hatte plötzlich einen rauen Hals, »wie ein paar Worte dein Leben aufwühlen können, dich herumwirbeln und dann in eine Welt fallen lassen, die sich vollkommen von der unterscheidet, in der du zu leben glaubtest. Was soll man da machen?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte er verdutzt. »Du solltest es denen, die dich so aufgebracht haben, heimzahlen, aber noch schlimmer. Triff sie dort, wo es wehtut. Ich schlage für gewöhnlich auf eine Wand ein und verletze mich dabei nur selbst, aber …« Er ließ den Satz mit einem unsicheren Halbgrinsen unvollendet. »Alles okay mit dir?«

      »Nicht wirklich«, sagte sie. »Hast du was dagegen, wenn ich stattdessen mit dir in den Pub gehe?«

    Nach zwei großen Gläsern Wodka-Tonic erzählte sie Alastair, worum es in dem Streit gegangen war, und beobachtete dann seine Reaktion. Er war offensichtlich überrascht und wurde still und sein Blick unstet. Dann schüttelte er den Kopf, trank einen Schluck Bier und sagte: »Deine Familie ist umwerfend.«

      »Dass wir Mum verzeihen, meinst du? Könntest du das nicht?«

      »Oh, vermutlich könnte ich es. Es schmerzt, als stäche jemand zu, ich kenne das. Eine Ex von mir, früher, sie …« Sein Zögern weckte Rosies Mitgefühl. »Egal, sie war es nicht wert, dass man ihr verzieh. Aber jemand wie deine Mutter, wie könnte ein Mann ihr nicht verzeihen?«

      Rosie seufzte erleichtert und fühlte sich wieder auf sicherem Boden. »Ich wünschte, Matt hätte es ebenso gut aufgenommen. Er schiebt alles, was schiefgeht, darauf, dass wir … anders sind.«

      »Das kapiere ich nicht. Ihr seid eine großartige Familie.«

      »Ich weiß.« Die Bewunderung in seinem Ton amüsierte sie und ihr wurde warm ums Herz. »Und Matt weiß das auch. Im Grunde seines Herzen will er nur das Beste für uns, aber er meint, uns ständig sagen zu müssen, wie wir uns zu verhalten haben, selbst unseren Eltern, obwohl er sich irrt und das auch weiß.« Sie wartete, bis Alastair ihr den nächsten Drink geholt hatte, und fuhr dann fort: »Ich werde dir sagen, wie er ist. Matthew ist wie ein Junge aus einer exzentrischen Künstlerfamilie, der sich ihrer jedoch schämt, weil er selbst am liebsten Großstädter im Anzug wäre.«

      Über dieses Bild mussten sie beide lachen.

      »Deine Eltern machen auf mich einen ganz normalen Eindruck«, sagte Alastair. »Sie sind wenigstens zusammen.«

      »Deine nicht?«

      Er bekam wieder den stillen Blick und unter seinem fröhlichen Äußeren kam die Traurigkeit zum Vorschein. »Vater ist inzwischen tot. Mutter ist schon längst mit irgendeinem anderen Typen weg. Das ist Geschichte. Matthew und eure Leute sind mir mehr Familie, als meine das jemals für mich war.«

      »O Alastair, das ist aber nett.«

      »Dann sind deine Eltern also mal Hippies gewesen?«

      »Kein Zweifel«, kicherte Rosie, »aber das meine ich nicht mit ›anders sein‹. Nimm einfach mal an, wir kämen aus einem anderen Land, und obwohl wir seit Jahrhunderten Briten sind, praktizieren wir noch immer die alten Bräuche. Und das findet Matt nervig und rückständig, das ist alles.«

      »Ja, das sagt er auch, aber ich weiß nicht so genau, was er damit meint.« Alastair beugte sich neugierig vor. »Also, was habt ihr für einen geheimnisvollen Hintergrund? Irisch, rumänisch, wikingisch? Seid ihr russische Emigranten oder sogar noch was Romantischeres?«

      »Noch besser, wir sind das Feenvolk«, sagte Rosie und lachte noch lauter. »Oje – Matt hat dir wirklich nichts erzählt, oder?« Und plötzlich erstarb ihr Lachen.

    Später schlüpfte Lucas durch die Lücke in der Hecke, wo Jon bereits auf der anderen Seite auf ihn wartete. Seine Umrisse waren im Zwielicht weich, er hatte die Hände in die Taschen geschoben und sein Haar wehte um seine Schultern. »Hey«, begrüßte Lucas ihn.

      »Hey«, sagte Jon. »Alles okay mit dir?«

      »Ich musste da raus. Ich, äh … hab was rausgefunden.«

      »Ich auch.« Sie sahen einander an. »Über meinen Vater und deine Mutter?«

      »Hm, ja, genau«, sagte Lucas verlegen.

      »Lass uns gehen«, sagte Jon. Sie schlugen den schmalen Fußweg ein, der zu den Grenzen von Oakholme und weiter zum Dorf führte. »Sie haben es mir erzählt, als ich aufgestanden bin. So um die Mittagszeit. Ich glaube nicht, dass Dad es jemals zugegeben hätte, wenn Sapphire ihn nicht dazu gezwungen hätte. Offensichtlich wusste sie es schon seit einer Ewigkeit. Ich wette, er hat es auch Sam bisher noch nicht erzählt, aber er braucht nicht glauben, dass ich ihm das abnehme.«

      »Bist du wütend?« Lucas’ größte Angst war die, von Jon abgelehnt zu werden.

      »Nein. Sauer auf meinen Vater, mehr nicht.«

      »Es ist furchtbar«, sagte Lucas. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie meine Mutter …«

      »Wieso nicht? Sie ist unglaublich hübsch«, meinte Jon schalkhaft. »Vater sagt, meine Mutter wisse es, schwört aber, es sei nicht der Grund dafür gewesen, dass sie uns verlassen hat. Er meinte, er sei nicht stolz auf das, was passiert ist, aber er schäme sich auch nicht dafür. Scham sei etwas für Menschen.«

      »Ja klar, er ›schämt‹ sich also nicht und muss sich deshalb erst betrinken und es mir im Dunkeln sagen«, meinte Lucas seufzend.

      »Wenigstens hat er’s endlich getan.« Jon lächelte. »Er und Sapphire können es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen. Ist das nicht gruselig?«

      »Es ist verrückt.«

      »Das Komische ist, als sie es mir erzählten, hat es mich nicht überrascht«, fuhr Jon fort. »Es war, als hätte ich es immer gewusst. Ich fühle mich dir verbunden. Wir sind Brüder.«

      Lucas lachte. »Ja, das sind wir.«

      »Ich bin froh darüber, du nicht? Ich habe einen Bruder bekommen, mit dem ich tatsächlich was anfangen kann. Wenn ich zurück aufs College gehe, solltest du mitkommen.«

      Ihr Weg führte sie zu der Hochebene über Cloudcroft, dem Kamm namens High Warrens. Unter ihnen lagen die Hügel und Senken der Landschaft von Charnwood mit Felsen, die sich rau in den wilden Himmel erhoben. Auf der anderen Seite des Tals konnten sie das Dach von Stonegate Manor sehen, links daneben das Felsmassiv von Freias Krone.

      Lucas musste an seine Eltern denken: eine Mutter, die er nicht mehr kannte, einen Vater, der gar nicht wirklich seiner war. Er legte seinen Kopf in den Nacken mit dem Gefühl, dass ein heftiger Windstoß ihn schwerelos in den Himmel heben könnte. »Ich fühle mich seltsam«, sagte er. »Als würde ich nirgendwo mehr dazugehören. Abgesehen von Rosie könnte ich sie alle hinter mir lassen.«

      »Sie zählen nicht mehr«, sagte Jon. »Es gibt jetzt nur noch dich und mich. Wir haben viel Wichtigeres zu tun.«

      Jon ergriff seine Hand und zog ihn gewaltsam in die Schattenreiche. Im ozeanischen Licht betraten sie eine Birkenlichtung mit einem breiten Baumstumpf in der Mitte, auf deren einer Seite sich ein steiler Abhang befand, der wie ein Pferdehuf geschwungen war. Die Bäume bewegten sich so fließend wie Unterwasserkorallen. Jon erklomm den Abhang und bückte sich dabei hier und da, um Wildpflanzen im Gras zu untersuchen. Lucas folgte ihm wie im Traum, getragen von einem Gedanken: Wir sind Brüder, derselbe Samen verbindet uns.

      Jons geisterhafte, anmutige Gestalt übte einen zunehmenden Zauber auf ihn aus. Plötzlich erkannte er, warum Rosie in seinem Bann stand, wenn auch auf andere Weise. Mit seiner schmalen Gestalt, den langen Beinen und dem in Wellen herabfallenden Haar sah er aus wie die geheimnisvolle Essenz einer Anderswelt, die sich auf qualvolle Weise dem Zugriff entzog.

      »Wusstest du, dass die in den Schattenreichen gesammelten Pflanzen andere Eigenschaften haben als die auf der Oberflächenwelt?« Jon wandte sich ihm zu und zeigte ihm einen schwarzen Giftpilz mit gewölbter Kappe. Die Oberfläche war so samtig wie Moleskin mit einem fransigen Rand, der über violette Lamellen hing.

      »Nein, wusste ich nicht.«

      »Ich habe schon mit allen möglichen Pflanzen experimentiert.« Jon lehnte sich an einen Baum und stützte einen Fuß auf einen bemoosten Stein. »Hast du dich nie gefragt, warum ich auf der Schule so beliebt war? Ich hatte immer die besten Drogen.« Er grinste und seine Zähne leuchten weiß im Dunkel. »Wenn wir schon nicht physisch die Großen Tore durchdringen können, dann sollten wir wenigstens in der Lage sein, unseren Geist und unsere Essenz hindurchzuschicken.«

      »Hat Lawrence dich je dabei erwischt?«

      »Noch nicht. Sam allerdings schon, und er ist ausgerastet, aber er kann mich nicht davon abhalten. Es ist unser Geburtsrecht, Luc. Mein Vater kann nicht über die inneren Reiche verfügen, sie gehören ihm nicht. Wir sind Schamanen und wir können unseren eigenen Zugang zu ihnen finden.« Er brach ein Stück von dem Pilz ab und hielt es ihm lockend hin. »Wie sieht es aus, bist du bereit für einen neuen Versuch?«

      Lucas sah ihn an und sagte nichts. Die Angst wand sich in ihm wie eine Schlange.

      »Menschenwesen kann man als Seher nicht gebrauchen, und ich selbst bin auch nicht viel besser«, fuhr Jon fort, »aber du bist was Besonderes. Ich weiß, dass dir der Durchbruch gelingen wird, wenn man dir die richtige Substanz, die richtige Anleitung gibt. Ich glaube an dich. Bleibt das unser Geheimnis?«

      Luc holte tief Luft. Dann legte er die Angst wie einen Umhang ab und warf sie weg. Er wollte es. Er wollte, dass sein neuer Bruder ihn akzeptierte, wollte Jon beweisen, dass er mutig war und ihn nicht enttäuschen würde. Das im Entstehen begriffene Geheimnis zwischen ihnen war das Wunderbarste, was er je erfahren hatte. Die Welt bebte vor Zauberkraft.

      Er schaute tief in Jons Augen und ließ sich dann das schwarzviolette Fleisch geben. »Traumblätterpilz?«

      »Der hier heißt Teufelsschlafmütze«, antwortete Jon mit einem Lächeln, als Jon den schwammig und bitter schmeckenden Pilz auf seine Zunge legte und ihn, ohne zu zucken, langsam kaute und hinunterschluckte. Nach dem Sturm war nichts mehr, wie es vorher war. Er zog vorüber, aber die Wahrheit hatte Rosies Welt eine andere, spitzere Form verliehen.

      Jessica liebte Auberon und doch hatte sie mit einem anderen Mann geschlafen. Während Rosie noch ein Kleinkind war, hatte ihre Mutter sich aus nur ihr bekannten Gründen von Auberon abgewandt und den kalten, verrückten Lawrence umschlungen. Lawrence und Jessica nackt wie Marmor im frostigen Mondlicht, leidenschaftlich ineinander verschlungen … Rosie wand sich, so peinlich war ihr die eigene Vorstellungsgabe. Warum, warum?

      Alles war wieder friedlich, aber die Anspannung, die man begraben hatte, war wie eine physische Kraft, die sie hinausdrängen wollte. Also unternahm Rosie in der Dämmerung lange Wanderungen ums Dorf, erklomm die Hänge, bis sie zitternd auf den High Warrens stand und dem Wind trotzte. Von hier oben konnte sie ganz Cloudcroft sehen, seine Häuser, die sich scheinbar planlos entlang der Straßen reihten, die sich in allen Richtungen in die Hügel von Charnwood hinaufwanden. Das Dorf war ein verschwommener dunkler Fleck mit Lichtpunkten, die Wälder und Hügel eine undeutliche blaugraue Masse. Heute Abend hing der Himmel tief und wurde am Horizont von den Lichtern Leicesters, Loughboroughs und Ashvales orange beleuchtet.

      Sie war in Sorge, Alastair zu viel anvertraut zu haben. Drei große Wodkas und schon waren ihr Wörter wie Elfenwesen herausgerutscht. Alastair war ein aufmerksamer Zuhörer gewesen, und das hatte ihr geschmeichelt, zumal Jon ihr seine Aufmerksamkeit versagte. Ihre Sorge war nur, Matthew könnte sie in Stücke reißen, weil sie zu viel verraten hatte.

      Sie atmete ein. Die Luft roch herb wie Metall, die Nacht war kalt, wild und dräuend. Sie spürte die geschlossenen Tore. Zwar hätte sie nicht benennen können, was genau sie fühlte, aber es war wie ein Druck, ein blinder Fleck in der Wahrnehmung, Leere, wo etwas Reichhaltiges und Festes hätte sein sollen.

      Die großen Feste, wie ihre Eltern sie gefeiert hatten, gab es nicht mehr. Elfenwesen versammelten sich zwar noch in kleinen Grüppchen, um dieser Anlässe zu gedenken, und bei der jährlichen Landwirtschaftsausstellung von Cloudcroft im Mai hielten sie auch nach wie vor ihren karnevalsartigen Umzug ab, der Tanz der Tiere genannt wurde – aber der Höhepunkt, der zeremonielle Eintritt in die Spirale, fehlte. Diese Ereignisse waren nicht mehr als wehmütige Tribute an das, was hätte sein sollen. Und man kam sich dabei vor, als würde man mit Geschenken zu einer Party kommen, aber dann vor verschlossenen Türen stehen, fand Rosie.

      Angst durchwehte sie. Wir brauchen Elysium, hatte ihre Mutter gesagt. Der Stier Brewster war aufgrund des Mangels zugrunde gegangen, und die Vorstellung, es niemals zu Gesicht zu bekommen, machte ihr das Herz schwer … Dann fiel ihr ein, was für ein düsteres Gesicht ihr Vater gemacht hatte, als er sagte, er glaube Lawrence. Die Großen Tore waren zu Barrikaden geworden, hinter denen eine grauenhafte, unaussprechliche Bedrohung lag. Wie wäre es wohl, dennoch einen Schritt in die Anderswelt zu setzen und der Gefahr ins Auge zu blicken …

      Der Wind blies heftiger und brachte den Geruch von Regen mit. Sie schlang sich den Schal doppelt um den Kopf und zog ihre Handschuhe an, ehe sie mit dem Abstieg begann. Zweige schlugen ihr entgegen. Als sie die ersten Häuser und den Schutz der Straßenlampen erreichte, fiel der Strom aus. Die Welt verwandelte sich in wirbelnden Regen und Dunkelheit.

      Fluchend eilte Rosie weiter, kaum dass sie den Weg unter ihren Füßen erkennen konnte. Es gruselte sie und sie verlor die Orientierung. Sie hätte nicht sagen können, ob sie sich auf der Oberflächenwelt oder in den Schattenreichen bewegte, und irgendwo im Sturm knurrte ein Tier …

      Direkt neben ihrem Ohr.

      Sie blieb wie angewurzelt stehen. Sie war umgeben von brodelnden Wolken, in denen grelle Blitze zuckten. Dann platzte die Wolke auf wie eine Frucht und es fielen zwei dämonische Ungeheuer mit Stachelschwänzen heraus, die kreischend und knurrend mit ihren Fangzähnen und Klauen übereinander herfielen. Gelbe Feuer umloderten sie.

      Rosie kämpfte sich eine mit Gras bewachsene Böschung hinauf, die zwischen dem Fußweg und den Häusern lag. Dort stand eine Esche, hinter deren Stamm sie sich versteckte, um von dort aus den Kampf der Kreaturen zu beobachten. Regen und Blut glänzten auf ihren Schuppen. Der gelbe Hass ihrer Augen verriet, dass es ein Kampf auf Leben und Tod war.

      Also gut, sagte sie sich. Ich befinde mich definitiv in den Schattenreichen und brauche nur einen Schritt zur Seite zu treten, um wieder in die Oberflächenwelt zurückzugelangen … Aber sie schaffte es nicht.

      Der Kampf dieser Ungeheuer musste doch das ganze Dorf wecken. Ihr Kreischen war ohrenbetäubend. Einer der Dämonen stürzte und der andere warf sich auf ihn und durchstach mit seinen gekrümmten Klauen die gepanzerte Kehle seines Feindes. Das Geschrei hörte auf. Der Schweif des Siegers schlug aus, schabte über den Kies des Fußwegs und bohrte sich in die Erde.

      Die gruseligen Feuer erloschen. Jetzt konnte Rosie überhaupt nichts mehr sehen und wagte sich auch keinen Schritt weiter. Wartete der Dämon wütend und hungrig vielleicht noch dort im Dunkel? Sie sah einen schwachen Lichtschein über regennassen, schuppigen Hinterbacken, als der Sieger vom Körper seines Rivalen abließ.

      Als die Straßenlampen und Hausbeleuchtungen wieder angingen, zuckte Rosie zusammen. Sie betrachtete den Kampfplatz. Da war nichts zu sehen.

      »Schön«, murmelte Rosie und rannte, den Kopf vor dem Regen eingezogen, den Rest ihres Wegs nach Hause. »Also gut. Genau das meint Matthew wohl. Man geht in die Schattenreiche und schon sieht man Dinge, die man nicht sehen sollte. Wir werden langsam verrückt. Deshalb hat er sich von der Anderswelt abgewandt und lebt auf der Oberfläche, um sich vor dem Wahnsinn zu retten. Gut. Ich hab’s verstanden.«

      Selbst ihr eigener Garten wirkte heute Nacht bedrohlich, und sie hastete über den Eingangsweg, als lauerten ihr Gespenster im Gebüsch auf. Das warme Licht von Oakholme fiel nach draußen. Aber als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, kam eine bleiche Hand aus dem Dunkel und packte sie am Arm.

      Rosie stieß einen kurzen unverhohlenen Schrei aus.

      »Rosie, tut mir leid«, flüsterte ein dünnes Stimmchen. »Ich bin es nur.«

      Ein bleiches Gesicht bewegte sich in den Lichtkegel der Verandalampe. Es war Faith. Sie war nass bis auf die Haut, das Haar klebte ihr am Kopf und Regen tropfte über ihr schmales Gesicht.

      »O Mann«, keuchte Rosie. »Warte erst mal, bis mein Herz wieder zu schlagen anfängt. Meine Güte.« Sie holte tief Luft. »Was ist denn los? Alles okay mit dir?«

      Faith war ganz offensichtlich nicht okay. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. »Meine Eltern«, flüsterte sie. »Sie haben sich gestritten, so schlimm wie nie … Die Polizei und der Krankenwagen mussten kommen und … ich glaube, mein Vater ist tot.« Faith taumelte auf sie zu und Rosie fing sie auf. »Ich kann nicht dorthin zurück, Rosie. Kann ich bei dir bleiben, nur für eine Nacht? Ich will wirklich keine Umstände machen. Nur für heute Nacht.«

    
    ~  7  ~
Notwehr

      Faith blieb.

      Ihre beiden Eltern hatten die Auseinandersetzung überlebt, aber nach einer Weile im Krankenhaus wurden Polizeiakten angelegt und Verbotsverfügungen erwirkt und es kam zur Trennung. Ihre beiden Schwestern wurden in Pflegefamilien untergebracht, was das endgültige Ende der ohnehin schon bröckelnden Familie besiegelte. Faith stand zwar unter Schock, war aber alt genug, über ihr Schicksal selbst zu entscheiden. Sie suchte Zuflucht in Oakholme.

      Bald schon wurde sie Jessicas Schatten, lief ständig umher, um Staub zu wischen und abzuwaschen, bot an, den Rasen zu mähen oder einzukaufen. Ihr Eifer, sich nützlich zu machen, war quälend, aber keiner konnte sie davon abhalten. Faith musste ihnen jeden Tag aufs Neue ihre Dankbarkeit beweisen. Als sie gefragt wurde, ob sie nicht auf die Universität gehen wolle, scheute sie zurück wie ein verängstigtes Pferd. Sie sei dazu noch nicht bereit, behauptete sie. In ihrer Familie hatte man sich schon über das kleinste Anzeichen von Ehrgeiz lustig gemacht und ihn damit im Keim erstickt.

      Nach einer Weile nahm Faith einen Teilzeitjob im Dorfpostamt an und schien damit zufrieden zu sein. Selbst für sich aufkommen zu können – obwohl die Foxes das nicht von ihr erwarteten – war wichtig für ihren Stolz.

      Rosie fing indessen auf dem College an. Die Schule für Gartenbau befand sich in Cotswolds in einem alten Schloss, umgeben von prächtigen Gartenanlagen mit Obstgärten, Gemüsebeeten und zahllosen Gewächshäusern. Sie teilte sich auf diesem Anwesen ein Cottage mit vier anderen Studenten. Obwohl es zugig war, nur über das Allernötigste verfügte und sich dort außerdem Fuchs und Hase Gute Nacht sagten, genoss sie ihr neues Leben. Indem sie sich in die Arbeit vertiefte, konnte sie die Erinnerungen an die letzte Zeit vertreiben.

      Sie gab sich alle Mühe, nicht an Jon zu denken. Sie war ihm über den Weg gelaufen und hatte ihm gesagt, sie werde weggehen, und dabei scherzhaft hinzugefügt, sie könnten sich ja schreiben, worauf Jon Ja gesagt hatte und dass er es für eine tolle Idee halte. Sie hatte ihm einen Brief geschrieben – darin vielleicht zu viel preisgegeben –, aber er hatte nie darauf geantwortet.

      In der Zwischenzeit verabredete sie sich mit einer Handvoll Männer und hatte mit zweien von ihnen ganz guten Sex. Jeder von ihnen erinnerte sie zwar an Jon, aber keiner war wie er, also war es am Ende schlimmer als nichts. Gut, sie hatte ihre Jungfräulichkeit verloren und einige Erfahrungen gesammelt – aber eben nicht mit dem Mann ihrer Träume. Keiner vermochte ihr Herz zu rühren.

      Einer ihrer Liebhaber war so erschüttert, als sie Schluss mit ihm machte, dass er vor dem Cottage mit Rosen bewaffnet aufkreuzte und dagegen protestierte. Rosie beobachtete ihn versteckt hinter Voilevorhängen. Während sie ihn und seine qualvolle Sehnsucht ohne eine Spur von Mitleid durchs Fenster beobachtete, fragte sie sich, ob er sie womöglich für kaltherzig, unnahbar und gefühllos hielt. In anderen Worten: Sah er sie so, wie sie Jon sah?

      Als er schließlich aufgab, war sie erleichtert.

      Bei ihren Besuchen zu Hause freute sie sich, Faith vorzufinden, die ihr wie eine Schwester war. Auch Matthew und Alastair waren oft dort, und gemeinsam besuchten sie den Pub Green Man. Alastair war immer ein angenehmer Gesprächspartner, der auch dann für Scherze sorgte, wenn Matthew schlecht gelaunt war.

      Sie standen immer in geistigem Wettstreit. Matthew, der ihr sagte, wie sie sich zu verhalten hatte und wen sie treffen durfte, der sie zu kontrollieren versuchte, wie er das immer getan hatte; Rosie, die ihn unbekümmert herausforderte. Wenn er ein paar Bier getrunken hatte, legte er seinen Arm um sie und sagte ihr, was für ein großartiger Kerl Alastair doch war, woraufhin Alastair vor Verlegenheit jedes Mal rot wurde. Faith indessen sah Matthew mit dem Blick an, den Rosie für Jon reserviert hatte – wobei Matt dies genauso wenig zu bemerken schien und es schaffte, sich in ihrer Bewunderung zu sonnen, sie selbst jedoch gleichzeitig zu ignorieren.

      »Ich musste Alastair das von Luc erzählen«, erzählte Matt Rosie auf ihrer ersten Heimreise vom College. »Es war mir zwar unangenehm, aber besser so, als wenn er es später herausgefunden hätte.«

      »Ah, okay.« Also hatte Alastair es für sich behalten, dass er es bereits von ihr wusste. Im Geiste zeichnete sie ihn mit dem goldenen Stern für Diskretion aus.

      »Aber die schräge Seite sollten wir lieber für uns behalten, nicht wahr? Die Menschen entwickeln lustige Vorstellungen von uns. Entweder halten sie uns für wahnhaft oder sind überwältigt, weil sie glauben, sich mit uns schmücken zu können.«

      »Was weiß Alastair überhaupt von uns?«, fragte Rosie und spielte dabei die Unschuldige.

      »Das Gleiche wie die meisten Leute in Cloudcroft: exzentrische Familienbräuche, diese Geschichten. Nicht viel.«

      Sie lachte. »Na super. Ist das alles, was du ihm erzählt hast?«

      Matthews Augen funkelten vor Zorn. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, was ich darum gäbe, nicht gezwungen zu sein, Erklärungen über meine Familie abzugeben? Ich möchte ihn nicht noch extra darauf hinweisen, mehr nicht.«

      »Er soll also glauben, dass wir ganz normal sind, normal und in keiner Weise ungewöhnlich?«

      »Exakt.«

      »Aber wir sind es nun mal!«, rief Rosie aus. »Wenn er die verdammte Addams Family sehen will, braucht er bloß raufgehen nach Stonegate Manor.«

      Matthew verzog das Gesicht. »Du sagst es.«

      »Hör zu, Matt, er weiß vermutlich mehr, als du ahnst. Ich weiß, dass mir in unbedachten Momenten was rausgerutscht ist. Und er ist immer noch da. So leicht wirst du ihn also nicht vergraulen.«

      »Schön, alles, was ich damit sagen will, ist, dass er ein guter Kumpel ist, und so soll es auch bleiben. Seine letzte Freundin hat ihm das Leben zur Hölle gemacht, wanderte durch die Betten und nahm Drogen. Er stand deswegen kurz vor dem Zusammenbruch. Er hat was Besseres verdient.«

      »Das hat er sicherlich«, sagte sie und überhörte absichtlich die Anspielung. Sie fühlte sich wohl in Alastairs Gesellschaft, weil er nie irgendwelche plumpen Annäherungsversuche machte. Er war einfach Matts Freund und dazu ein liebenswerter Teddybär. »Hey, du versuchst doch nicht etwa, ihn und Faith zu verkuppeln?«

      Matthew rollte die Augen. »Schick mir eine Postkarte, wenn du aufgewacht bist, Rose.«

      Rosie fand, dass Lucas und Faith ein hübsches Paar abgeben würden, beide waren schüchtern und von freundlichem Wesen. Doch während ihr erstes und ihr zweites Jahr auf dem College verstrichen, verhielt sich keiner der Betroffenen so, wie er sollte. Faith bewunderte weiterhin Matthew, während Lucas mehr und mehr Zeit auf Stonegate Manor verbrachte.

      Seit der Enthüllung war Luc auf Distanz gegangen. Das bekümmerte sie. Wenn sie ihn fragte, lächelte er nur und wich ihr aus. Rosie war womöglich die Einzige, die ihn zurück nach Oakholme hätte locken können, aber aus Eigeninteresse bemühte sie sich nicht allzu sehr. Lucas’ neu entdeckte Freundschaft bot auch ihr Chancen, Jon zu sehen.

      »Genau, wie ich befürchtet hatte«, vertraute Jessica eines Tages ihrer Tochter an. »Ich war immer in Sorge, er würde sich uns entfremden, sobald er herausfindet, wer sein Vater ist.«

    Ein kalter Lufthauch, angereichert vom Duft feuchten Waldlands, blies Jessica ins Gesicht. Sie und Phyll und noch eine Handvoll andere Elfenwesen hatten sich um einen hohlen Baum ein paar Kilometer weit von Cloudcroft versammelt. Teelichter in grünen Glasgefäßen sorgten für ein schauriges Glimmen im Dunkel. Es war der Tag der Sommersonnenwende, und sie hielten die Tradition, sich zu Festen wie diesem an einem alten Portal zu versammeln, aufrecht, obwohl der Weg in die Anderswelt verriegelt war. Es war ihr stiller Versuch, die Flamme der Hoffnung am Leben zu erhalten.

      Jessica wand das Albinit-Armband um ihren Mittelfinger und hielt es hoch. In den Schattenreichen schimmerten die Steine violett, aber es blitzte nichts Rotes oder Grünes auf, was auf einen offenen Zugang hingewiesen hätte. Sie seufzte. Eigentlich bedurfte sie keiner Elfensteine, um zu wissen, dass das Portal noch immer verschlossen war.

      Die Lyon-Frauen mit ihren rostroten Haaren und Maeve Tulliver mit ihren traurigen dunklen Augen – sie alle machten einen resignierten Eindruck. Angeführt von Phyll begannen sie leise zu singen:

    
      All die Dämonen von Dumannios,

      Malikets Feuer und Melusiels Flut,

      All die ernsten Türme von Tyrynaia

      Vermögen nicht, mich fernzuhalten von dir,

      Mein geliebtes Elysium.

      Als legte ich mich mit einem Geliebten nieder,

      Werde ich mich in Elysium niederlegen

      Und deinen süßen Tau trinken …

    

    Jessica sprach die Worte lautlos mit, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie war von Traurigkeit überwältigt. Gemeinsam mit Phyll hatte sie die Berge in Wales und Schottland durchstreift, Landschaften, die so hoch und luftig waren wie Sibeyla; sie hatten Waldlichtungen und Meereshöhlen erforscht, Quellen und alte Pfade, jeden Ort, von dem sie wussten, dass er über ein kleineres Portal verfügte. Doch sie waren alle tot, zusammen mit den Großen Toren verschlossen und verriegelt. Es gab kein Leck. Was einerseits gut war und bewies, dass das System sie schützte. Aber zu ertragen war es nur schwer.

      Kleinere Grüppchen von Elfenwesen versammelten sich noch immer um Bäume oder Quellen, in denen einst kleinere Portale verborgen waren. Dies geschah so im ganzen Land, auf der ganzen Welt, soweit Jessica wusste, ein Tribut an ihre Abstammung. Sie brachten Blumen, Früchte und Wein als Geschenke für ihre Aelyr-Vettern mit, aber die Aelyr schienen sich ganz zurückgezogen zu haben und unerreichbar zu sein, als wären sie Geister der Unterwelt. Oder wir sind die Geister, überlegte Jessica, unfähig, das Land der Lebenden erreichen zu können.

      Sie hatte Faith mitgebracht, und Faith saß nun schweigsam und mit großen Augen aufgeregt am Rande des Kreises. Das Mädchen war nun seit fast zwei Jahren auf Oakholme. Vielleicht war es verkehrt, ein Menschenwesen zu diesem geheimen Vaethyr-Ritual mitzunehmen. Vielleicht behandele ich sie zu sehr als einen Ersatz für Rosie, seit Rosie weg ist. Doch Faith schien sich ganz natürlich einzufügen und keiner hatte Einwände erhoben.

      Als das Lied zu Ende war, legten sie alle ihre Geschenke in den hohlen Baumstamm und murmelten ein paar Worte für ihre Aelyr-Clans oder verlorenen Verwandten in der Hoffnung, dass diese sie irgendwie durch den Äther hörten.

      »Für meinen Sohn, der während seiner Initiation verschwand«, flüsterte Maeve Tulliver. »Für all jene, die vor uns gingen in der Hoffnung, dass wir ihnen wiederbegegnen werden.«

      »Weißt du«, flüsterte Phyll Jessica ins Ohr, »ich kann gut verstehen, warum ihr euch aus Comyns Anti-Lawrence-Kampagne heraushaltet. Solange die Tore geschlossen sind, sind deine Kinder sicher und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass sie jemals verschwinden.«

      »Sie können genauso gut in der Oberflächenwelt verschwinden«, erwiderte Jessica scharfzüngig. »Auch auf dieser Seite gibt es vieles, wofür sich zu leben lohnt.« Dabei lächelte sie Faith an, die scheu zurücklächelte.

      Sie meditierten eine Weile. Im Alltagsleben waren sie so gut getarnt, dass man leicht vergessen konnte, dass auch noch etwas anderes in ihnen steckte. Doch bei Elfentreffen wie diesem sah Jess den Schein ihrer vereinten Aura und nahm in Andeutungen ihre ausgeprägten anmutigen Anderswelt-Gestalten wahr, die sich in animalischen Elementarwesen, Geisterschwingen oder flüchtigen Farben manifestierten. Der Glanz färbte sogar auf Faith ab, die ein Teil davon zu werden schien.

      Von weit her drang ein Echo in ihre Gedanken. Es war eine Vibration, wie von einem Rammbock, der tief im Erdinneren gegen Stein schlug. Winterkalte Luft senkte sich auf sie nieder. Der Albinit in Jessicas Hand wurde pechschwarz und ihre Nackenhaare stellten sich auf.

      Der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war. »Was war das?«, fragte Jessica. »Habt ihr das gespürt?«

      Ihre entsetzten Gesichter bestätigten es ihr. »Wenn Lawrence recht hat, dann ist da etwas auf der anderen Seite«, sagte Phyll, »aber verdammt soll ich sein, wenn wir uns davon abschrecken lassen.«

      »Ganz deiner Meinung, aber lasst uns Schluss machen«, sagte Peta Lyon, die Maskenmacherin. »Was haltet ihr davon, wenn wir alle in den Green Man gehen und uns betrinken?«

    »Faith«, sprach Matthew sie aus dem Dunkel heraus an, als sie auf dem Weg in ihr Zimmer war. »Du weißt ja, Mum meint es gut, aber sie sollte dich nicht zu diesen kleinen Hexenzirkeltreffen einladen.«

      »Warum nicht?« Faith blieb stehen. Seine Missbilligung erstaunte sie. Matthew hatte sich in der Zeit, die sie nun auf Oakholme weilte, von anfänglich kompletter Ignoranz inzwischen dahingehend entwickelt, dass er ihr aufmerksam begegnete, sich gesprächig zeigte und ganz allgemein höflich mit ihr umging. Fast hätte sie ihn als Freund bezeichnet, wäre da nicht sein einschüchterndes Auftreten gewesen. »Außerdem ist es kein Hexenzirkel. Nur äh …«

      Er trat dicht neben sie. »Ich weiß, es ist elfische Tradition und so, aber es steht ihr wirklich nicht zu, Außenseiter dahin mitzunehmen.«

      Mutlos sagte sie: »Aber keiner hatte was dagegen.«

      »Sie haben es vielleicht nicht gesagt, aber …« Seine blauen Augen sahen sie nun sanft an. »Hey, ich habe es nicht böse gemeint, als ich ›Außenseiter‹ gesagt habe. Ich bin ja selbst einer. Doch dieser ganze Unsinn kann dir den Kopf vernebeln und ernsthaften Schaden anrichten. Ich will ja nur sagen, dass du nie wirklich Anteil daran haben kannst, denn du bist ein Mensch, und ich will auch nichts damit zu tun haben. Also lass uns alledem gemeinsam fernbleiben, he?«

      Er schlang seinen Arm um ihre Taille. Es war nicht das erste Mal, dass er sie berührte, aber seine Berührungen hatten sich zuvor immer brüderlich angefühlt. Sie hielt die Luft an und nickte heftig. »Ja, in Ordnung. Ich wollte niemandem schaden.«

      »Ich weiß«, sagte Matthew in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Aber wenn Mum das nächste Mal fragt, dann sagst du Nein, in Ordnung?«

      Er löste seinen Arm nicht von ihr, sondern verstärkte den Druck, und Faith fragte sich zitternd, ob ihm inzwischen klar geworden war, dass sie ihm nichts abschlagen konnte.

    Lawrence stand an den Toren, oder besser gesagt auf Freias Krone, dem großen Einmerker aus Stein, der im geschlossenen Buch Platz hielt. Es war ein Augusttag, wolkenverhangen und feucht. Er stand kurz vor einer Reise zu seinem Juweliergeschäft in New York und wie ein Zwangsneurotiker musste er vor seinem Aufbruch noch einmal akribisch überprüfen, ob die Tore auch wahrhaft verriegelt waren. Der Albinitstein in seiner Hand war blass geblieben, aber er traute ihm nicht.

      Er schloss die Augen und streckte seine Hand aus, um die Felsen zu berühren.

      Einen blendenden Augenblick lang konnte er durch sämtliche Reiche bis ins Herz schauen, dem gewaltigen Abyssus, der alles verschlang. Direkt vor seinen Füßen tat er sich in seiner Unermesslichkeit auf und schwankend starrte Lawrence hinein. Und er sah den Riesen, der daraus hervorkam, ein gewaltiger gehörnter Schatten vor grellem, eisigem Licht. Er war seinetwegen gekommen. Lautlos kam er näher und zerschmetterte die Tore auf seinem Weg wie Eierschalen.

      Lawrence sank davor zu Boden. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, ein tiefer, spitzer Schrei der Verzweiflung, der Kapitulation. Das Wesen auf der Suche nach seinen Söhnen hielt das Maul offen, um deren Seelen zu trinken. Er hatte sich so bemüht, sie zu beschützen, und versagt …

      »Lawrence?« Er lag auf Händen und Knien. Eine Frau stand über ihm und rüttelte ihn an der Schulter. »Was ist passiert, mein Lieber?«

      Hoch ragte ihre Silhouette vor dem Himmel auf. Sie trug Gartenkleidung: Jeans, ein altes Hemd, das Haar quoll unter ihrem Wachsut hervor. Er konnte sie gegen den Glast nicht deutlich erkennen und hielt sie einen Moment lang für Ginny. »Du hättest mich nie dazu bringen dürfen, hierher zurückzukommen«, keuchte er.

      »Was?« Sie hockte sich neben ihn und da sah er, dass es Sapphire war. In einem Augenblick der Schwäche streckte er seine Arme nach ihr aus und klammerte sich an sie. »Lawrence, was ist los?«

      Er ließ sich von ihr aufhelfen. Wäre er seinem Impuls gefolgt, hätte er all seine Ängste vor ihr ausgeschüttet – aber die Vorstellung, als stammelnder Hysteriker vor ihr zu stehen, ließ ihn zurückschrecken. Er meisterte schonungslos seine Schwäche, indem er wieder zu eisigem Stein wurde. »Nichts, ich bin gestolpert.«

      »Behandle mich nicht wie eine Idiotin. Du scheinst zu vergessen, dass du mir vor langer Zeit alles erzählt hast.«

      »Ich hätte es dir nie erzählen dürfen. Du spürst die Schatten nicht. Du verstehst es nicht.«

      »Es ist nicht mein Fehler, dass ich ein Mensch bin.« In ihrer Stimme schwang freundlicher Tadel mit. »Aber ich bin nicht irgendein Mensch, ich bin deine Frau. Also, erzähl mir die Wahrheit.«

      Ihre Augen waren hell und eindringlich und übten einen körperlich spürbaren Druck auf ihn aus. Lawrence glaubte zu ersticken. Sapphire gehörte nicht hierher. Es war sein Fehler gewesen, wieder zu heiraten, aber das gab ihr nicht das Recht, Antworten einzufordern. »Nein«, sagte er brüsk. »Es war eine Vision. Und bei einer Vision geht es nicht darum, was ich tun kann, sondern um die Bedeutung …« Die Worte kamen nur schwer aus ihm heraus. Er musste innehalten.

      »Hast du versucht die Tore zu öffnen?«

      »Dafür besteht keine Hoffnung.«

      »Was dann?«

      »Ich wollte sichergehen, dass sie auch fest verschlossen sind. Damit während meiner Abwesenheit alle sicher sind.«

      »Du bist doch nur für ein paar Wochen in New York. Ich werde nicht zulassen, dass etwas passiert.«

      »Darüber hast du keine Kontrolle«, sagte er und wandte sich ab.

      »Du kannst mich nicht ständig aus deinem Leben ausschließen, Lawrence.« Fragenden Blicks legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. »Du solltest dich entscheiden, was ich eigentlich für dich bin – eine Ehefrau oder eine bessere Haushälterin? Was willst du?«

      Sapphire wirkte nach außen hin zwar kontrolliert, darunter jedoch kochte sie vor Wut. Je mehr er sie ausschloss, desto mehr versuchte sie sich ihren Weg zu erzwingen und desto mehr entzog er sich ihr. Er schloss die Augen. »Ich will Frieden. Ich will, dass Sam nach Hause kommt.«

      Ihre Lippen spannten sich zu einem Lächeln. »Das wünschen wir uns alle. Ich hatte doch recht damit, dich zu überreden, Lucas die Wahrheit zu sagen, oder? Du hast einen Sohn dazugewonnen.«

      »In der Tat.« Ein weiterer Sohn, auf den Brawth Jagd machen wird, überlegte er düster.

      »Also stehst du in meiner Schuld. Wenn du mir doch nur Zutritt gewähren würdest in deine geheime Welt!« Ihre Stimme bebte vor Leidenschaft. »Gemeinsam könnten wir die Tore öffnen, Seite an Seite. So sollte es sein. Du und ich, gemeinsam erobern wir die Anderswelt als König und Königin.«

      Er legte seine Hand auf ihre und löste sie von seinem Arm. Und während er sich herabbeugte, um ihre Wange zu küssen, flüsterte er: »Niemals, meine Liebe. Die Anderswelt war nie ein Angebot.«

    Wutschäumend saß Sapphire in ihrem Zimmer ganz oben im Haus. Selbst in ihrer Gartenkleidung passte sie in das Ambiente – ein zerzauster Filmstar, der für einen Zeitschriftenartikel fotografiert werden soll. Ihr nackter Zeh zuckte immer wieder in der Luft.

      So war das alles nicht geplant gewesen.

      Doch es gehörte zu ihrem Naturell, eher mit süßer Vernunft als mit Wut zu operieren. Dazu hatte sie sich selbst erzogen. Wäre es anders, hätte sie Lawrence mit einem Schlag zu Boden geworfen.

      »Er wird dich verschlingen und dann ausspucken«, hatte Jessica ihr bei ihrer ersten Begegnung mit süßer Stimme ins Ohr gemurmelt. Sapphire hatte dahinter Eifersucht vermutet – arme, wirre Erdenmutter –, aber Jessica hatte recht behalten. Sapphire hatte davon geträumt, eine gesellschaftliche Bühne zu errichten, das Haus für Gäste zu öffnen, sich und ihre perfekte neue Familie der Welt zu präsentieren, die Königin eines glänzenden Hofs zu werden.

      Aber Lawrence spielte nicht mit.

      Anfangs hatte er es versucht, bis der Zorn der Vaethyr-Gemeinde ihn wieder in seine brütende, selbst auferlegte Einsamkeit zurückwarf. Sie verzweifelte daran, wie schnell er aufgab – erkannte jetzt aber ihre Torheit, zu glauben, er werde sich ändern. Doch sie hatte weitergemacht, die Gastgeberin, die liebende Mutter, das glamouröse Gesicht von Wilder-Schmuck und die Säule der Gemeinschaft gespielt – doch da er ihr seine Unterstützung verweigerte, war es leere Maskerade geblieben. Und genau als das benutzte Lawrence sie: als seine Maske.

      Vor einigen Jahren – lange nachdem Virginia ihn verlassen hatte, denn Sapphire hatte eine Ewigkeit gebraucht, sein Vertrauen zu gewinnen – hatte er sie mit zu einer Konferenz genommen. In der Hotelsuite hatte er sie ihre Massagekünste an seinem Rücken unter Beweis stellen lassen, was dann fließend in stundenlangen Sex und Champagner übergegangen war. Betrunken hatte er ihr dann anvertraut, einer älteren Art anzugehören und für die Tore verantwortlich zu sein, die zwischen den Welten standen; hatte Geschichten von seiner gütigen, aber fordernden Großmutter, einem ihm feindlich gesinnten Vater, einem Kind von der Frau eines anderen Mannes erzählt … davon, dass seine eigene Frau ihn verlassen hatte, weil sie ihm nicht verzeihen konnte, dass er sein Geschäft mehr liebte als seine Söhne.

      Er sprach von Eugene Barada, einem brutalen menschlichen Feind, der versucht hatte, ihm die Mine wegzunehmen.

      »Was ist aus ihm geworden?«, hatte Sapphire gefragt und dabei ihren Kopf dicht neben seinen auf das Kissen gelegt.

      Eine Pause. »Er verlor. Ich habe mich als der Rücksichtslosere erwiesen. Ich vertraue nur den Edelsteinen; die sind solide und verlangen weder Furcht noch Liebe. Sie sind es wert, geschützt zu werden, und zwar um jeden Preis. Ich erwarte nicht, dass du mir meine Geschichte abnimmst – darauf kommt es mir überhaupt nicht an –, aber es ist die Wahrheit.«

      Sapphire hatte ihm jedoch geglaubt. Sie hatte sich schon vor ihrer ersten Begegnung zu Lawrence Wilders Schülerin gemacht. Es war das erste und letzte Mal, dass er sich ihr gegenüber in dieser Weise offenbarte, aber es genügte. Noch in dieser Nacht hielt er um ihre Hand an.

      Auf dem Papier war es das perfekte Arrangement: zwei attraktive, glamouröse Menschen, die das ideale Paar abgaben. Arrangement war jedoch das Schlüsselwort. Ja, er hatte eine glanzvolle Gefährtin, eine Ersatzmutter und Hausfrau bekommen, und sie im Gegenzug Reichtum und ein fabelhaftes Haus. Aber Liebe?

      Sapphire tastete nach dem Albinit, der in Tropfenform an ihrem Hals hing. Dieser harte, kalte Klumpen war ein Vermögen wert.

      Manchmal war es ein gutes Leben gewesen. Das Geschäft voranzutreiben, über Schmuckdesigns und Edelsteine nachzudenken. Die Gestaltung des Hauses zu planen und dabei zu versuchen, diesen finsteren Koloss aus dem achtzehnten Jahrhundert zeitgemäß umzugestalten. Solange sie die Unschuldige spielte, war alles gut, aber ein Schritt auf sein Terrain mit der Dreistigkeit, die Tore oder elfische Belange anzusprechen, und sie wurde auf der Stelle zur Paria.

      Der Sex allerdings war immer umwerfend gewesen – und kam Lawrence sehr gelegen, da es ihm die Möglichkeit gab, sich Gesprächen zu entziehen –, doch auch der fand jetzt nur noch sporadisch statt. Sie zog sich meist in ihre Gemächer zurück und er in seine. Sie hatte ihre Ruhezone und Yoga für ihre geistige Gesundheit. Er geisterte durch die große, zugige Bibliothek oder schloss sich mit seinen Edelsteinen in der Werkstatt ein, mit einer Flasche Single Malt als einzigem Gefährten.

      Sapphire biss sich auf die Lippe. Es war kein Selbstmitleid, sie war einfach nur frustriert. Lawrence’ letzte Ehe war gescheitert, weil Ginny nicht wusste, wie sie ihn handhaben sollte. Bei mir, hatte Sapphire geglaubt, wird das anders sein, weil ich ihm Tag für Tag meine seidenglatte Perfektion unter Beweis stellen werde.

      Bei alledem vergaß sie nie, woher sie kam und dass sie sich ihren Weg aus der Armut in Brasilien freigeschaufelt hatte, um sich selbst zu erschaffen. Und der Mann, der ihr dabei geholfen hatte, der eine Mann, den sie wahrhaft geliebt hatte, der war ihr durch seine Besessenheit von den Elfenwesen genommen worden. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben und es sich zur Lebensaufgabe gemacht, herauszufinden, was die Elfenwesen waren, woher ihre Faszination rührte und was hinter den Toren lag.

      Lawrence zu heiraten war ein unglaublicher Triumph gewesen. Das Problem war nur, dass sie nicht damit gerechnet hatte, sich in ihn zu verlieben. In der Glut der Flitterwochen hätte ihr Leben eine andere Wendung nehmen können. Sie hätte ihre Verbitterung ablegen, sich ihrer Aufgabe entledigen und ihren Mann wahrhaft lieben können. Ihr Leben hätte keine Maskerade sein müssen. Es hätte echt sein können.

      Doch wie rasch war sie desillusioniert worden, als Stonegate Lawrence’ kaltes, steinernes Herz zum Vorschein brachte. Er benutzte sie, ließ sie nicht teilhaben an seinen Geheimnissen, wollte die verfluchten Tore nicht öffnen, nicht einmal für sie. Sie war für ihn eben doch nichts Besonderes. Er wollte eine schöne Sklavin, keine Partnerin mit eigenen Ideen.

      Erstaunlich, wie schnell aus Liebe Hass geworden war. Verletzt zog Sapphire sich daraufhin zurück, wütend auf sich selbst, weil sie ihr Ziel aus den Augen verloren hatte. Ihr Verlangen nach Antworten verwandelte sich zum Drang nach flammender Rache – aber das behielt sie für sich. Ihre selbstsichere Kontrolle war ihre einzige Waffe. Lawrence bemerkte es nicht einmal, wenn sie ihr wahres Selbst von ihm abkehrte und durch ein lächelndes Faksimile ersetzte. Bemerkte es nicht einmal! Und diese egoistische Blindheit führte dazu, dass sie ihn verachtete.

      Doch es war gut, dass er es nicht bemerkt hatte. Solange sie ihm eine unterkühlte, glatte Oberfläche zeigte, schöpfte er keinen Verdacht. Sie musste sich Zeit lassen.

      Und von wegen perfekte Stiefmutter: Sam hatte von Anfang an eine Abneigung gegen sie gehabt, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Was immer Sam dachte, sprach er unumwunden aus, und damit würde er sich nie beliebt machen. Sam sollte nach Hause kommen? Nur über ihre Leiche. Sapphire hoffte beinahe, er möge auf seinen Auslandsreisen einem Mörder zum Opfer fallen oder sich wenigstens etwas Exotisches einfangen, sofern Vaethyr für Krankheiten überhaupt anfällig waren: Malaria vielleicht oder Ebola.

      Jon war das genaue Gegenteil, unsicher, geheimniskrämerisch. Er tolerierte sie mit der ihm eigenen schicksalsergebenen, indifferenten Art, aber er vertraute ihr inzwischen. Wenn er Rat oder Zustimmung brauchte, wandte er sich an sie – er war so verletzlich. Seine Not war ihre Macht.

      Sie wusste, dass sie es bei Lawrence heute zu weit getrieben hatte, aber seine Reaktion hatte sie auf die Palme gebracht. Er war so herablassend gewesen. Wie konnte er nur! Wieso maßte er sich an, ihr die Anderswelt zu verbieten?

      Also hatte ihr Leben diesen Weg genommen, den Weg der kalten Vergeltung, der vermutlich sogar wesentlich befriedigender war als der Weg reiner Liebe. Schließlich hatte sie ihr Versprechen jemandem gegeben, der weitaus wichtiger war als Lawrence. Wenn sie Lawrence Wilder schon nicht kontrollieren konnte – nun, dann gab es andere, die sie kontrollieren konnte, und andere Wege, ihn zu verletzen.

      Sapphire warf ihr Haar in den Nacken und grinste. König und Königin, wie lächerlich. Irgendwann in nächster Zeit würde sie mit einer Hand sein Königreich an sich reißen und ihm mit der anderen direkt in sein schwarzes steinernes Herz stechen.

    »Sieht nach nichts Besonderem aus«, sagte Rosie. »Irgendwie vernachlässigt.«

      »Genau das ist auch der Sinn dahinter«, sagte Jon. »Es soll ja verborgen bleiben.«

      Der sagenumwobene Zugang zur Anderswelt war ein Felsen aus gefaltetem Diorit und herabgestürzten Gesteinsblöcken, deren Flächen von den gewaltigen Kräften, die sie vor einer halben Milliarde von Jahren aus dem Boden katapultiert hatten, deformiert und mit Quarzstreifen durchzogen waren. Um ihre Sockel wuchs Farn. Die Flanken des Bergs fielen nach hinten steil und sanft nach vorne ab. Dort hatten sich in der flachen Mulde eine Handvoll von Jons Collegefreunden versammelt. Ein im Dämmerlicht grün schimmernder Wald aus Eichen und Buchen umgab kreisförmig den Gipfel.

      Lucas ergänzte: »Da kann man keinen großen goldenen Torbogen mit Neonpfeilen erwarten, auf denen »Hier geht’s zum Elfenland« aufblinkt.

      »Oder einen Ort wie Las Vegas, wo jeder x-beliebige Legolas einfach kommen und gehen kann«, sagte Rosie. Und zu ihrer Freude lachte Jon. Wow, sie hatte ihn zum Lachen gebracht!

      Es waren die Sommerferien am Ende ihres zweiten Collegejahres. Jon besuchte die Kunstakademie in Nottingham und Lucas hatte dort viele Wochenenden verbracht – gegen Jessicas Willen, da sie wegen seiner Ausbildung in Sorge war. Er und Jon hatten eine Band gegründet, wie Studenten das tun. Rosie war am gestrigen Abend dort gewesen, um sich einen Auftritt anzuschauen. Sie waren gar nicht so schlecht, ein wenig überheblich, aber immerhin harmonierten sie, mit Luc an der Gitarre, drei anderen an Schlagzeug, Bass und Keyboards und Jon, dem Frontmann, der kryptische Verse sang, die nur ein Vaethyr verstehen konnte. Seine Stimme war nichts Besonderes, aber sein Charisma im Scheinwerferlicht zog das Publikum in seinen Bann.

      Anschließend hatten sie gefeiert. Beim Anblick der, wie sie es empfand, Groupies, die sich Jon an den Hals warfen, war Rosie erst ungehalten, dann verdammt unglücklich gewesen. Den ganzen Abend lang stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, als wäre ein Lichtstrahl auf ihn gerichtet. Seine Fangemeinde gefiel ihr nicht. Und die Vorstellung, dass Luc mit ihnen verkehrte, beunruhigte sie. Jon war so nah, aber sie bekam ihn nicht zu fassen und musste stattdessen wasserstoffblonde Freaks ertragen, die sich an ihn ranschmissen. Sie hatte so viel getrunken, dass sie den Abend nur noch wie im Nebel wahrnahm, und in den frühen Morgenstunden war sie mit dem harten Kern in ein paar Taxis gestiegen, um nach Stonegate zu fahren. Lawrence hielt sich in New York auf, wie Jon erklärt hatte, also war es kein Problem.

      Die Groupies waren weniger geworden und die einzige Konstante an Jons Seite war Lucas. Er hatte sich die Haare wachsen lassen und begonnen, sich wie Jon zu kleiden, und sogar dessen Haltung angenommen: hochgezogene Schultern, die Hände in den Taschen. Als Brüder nahm sie die beiden noch immer nicht wahr, aber sie waren ein hübsches Gespann, wie ein Paar umwerfender junger Schauspieler in einem Kostümfilm. Ihre Unterhaltung fand im Flüsterton statt, damit die Menschen nichts mitbekamen.

      »Mich überrascht, dass du keine Ahnung von diesem Portal hattest«, sagte Jon.

      »Na ja, es steht ja auch nicht hinter unserem Garten, sondern hinter eurem«, erwiderte Rosie. »Uns hat keiner was gesagt.«

      »Das war falsch.« Jon sah ihr direkt in die Augen. Und gegen ihren Willen fand sie seine Aufmerksamkeit erregend. »Alle Elfenwesen haben das Recht, hier ein und aus zu gehen. Stattdessen haben unsere Eltern uns im Dunkel lassen. Man hat uns betrogen. Sie hielten ihre Zeremonien im Geheimen ab – um uns dann, als wir alt genug für die Initiation waren, mitzuteilen, dass die Tore geschlossen sind.«

      Rosie nickte. Sie war jetzt wieder nüchtern, ihre Augen jedoch brannten vor Müdigkeit, und dennoch konnte sie sie nicht von ihm abwenden. Sie brauchte ihn nur kurz anzusehen und schon brachen all die schmerzhaften Gefühle wieder über sie herein. Als würde sie in das herrliche Herz des Lebens blicken und feststellen, dass es ihren Blick strahlend erwiderte. Das ist nicht gut, überlegte sie, ich bin noch immer nicht über ihn hinweg. Verdammt.

      Hatte er mit einem dieser Mädchen geschlafen, die um ihn herumschwänzelten? Wenn ja, warum nicht mit ihr? Ihre qualvollen Gedanken ließen sie erschaudern. Sie gab sich Mühe, nicht eifersüchtig auf ihren eigenen Bruder und dessen Nähe zu Jon zu werden, aber selbst das fiel ihr schwer. Das bittersüße Verlangen, an Lucs Stelle zu sein, geliebt und erwählt, vermochte sie nicht abzuschütteln, ebenso wenig die Qual, dass dem nicht so war.

      »Und du glaubst also, du könntest in Trance durch sie hindurchkommen?«, fragte sie.

      »Wir können das«, sagte Jon geheimnisvoll. »Wir haben es getan. Willst du es versuchen?«

      »Ist das nicht gefährlich?«

      Jon zog eine Grimasse. »Natürlich. Also?«

      »Was muss ich tun?«, fragte sie. Er und Luc tauschten Blicke.

      »Äh«, sagte Luc, »oh, wir meditieren, wie man das im Yoga macht. Du stellst dir vor, die Felsen öffnen sich und du kannst die andere Seite sehen. So in etwa.«

      »Grünes Elysium«, sagte Jon. »Sibeyla, das Luftreich. Naamons wilde Wüsten, die Seen Melusiels. Und Asru, das geheimnisvolle Herz.«

      Sie spürte die Dämmerungsbrise, sog den Duft des Farns ein. Sämtliche Sinne warnten sie, dass dies keine gute Idee war – aber es war ihre Chance, etwas mit Jon zu unternehmen. Befangen setzte sie sich im Schneidersitz vor die Felsen und schloss die Augen. Sie beschwor innere Bilder herauf …

      Den Jungen, mit dem sie geschlafen hatte, der am meisten Ähnlichkeit mit Jon hatte, es aber doch nicht war. Ein Projekt über Hybriden, das sie fertigstellen musste. Mit welcher Farbe sich Faith die Haare färben sollte. Ihren grummelnden Magen, meine Güte, war sie so hungrig, dass sie an nichts anderes denken konnte?

      Es gab doch eine tiefere Schicht der Selbstwahrnehmung oder die latent vorhandenen Kräfte, die ein Elfenwesen beherrschen können sollte. Die Felsen blieben fest. Sie versuchte in die Schattenreiche abzutauchen, aber die Felsen gaben bloß ein kratziges Surren wie ein atmosphärisches Rauschen von sich und vertrieben sie geradezu physisch. Sie kam sich so erdgebunden vor wie ein Mensch.

      Jemand lachte.

      Das Gefühl, dass man über sie lachte, sich über ihren naiven Wunsch zu helfen lustig machte, war wie ein heißer Stich und ließ sie innehalten. Sie öffnete die Augen. Jon und Luc saßen bei den anderen und keiner zog über sie her, sie wurde gar nicht beachtet, wie sie mit einem Seufzer der Erleichterung feststellte.

      Das Morgenlicht glänzte wie flüssiger Honig. Darin sah sie den von der aufgehenden Sonne golden umrahmten Jon, dessen Hände locker auf seinen Knien ruhten, das perfekte Profil mit seiner Haarpracht – noch nie hatte sie ihn schöner gefunden. Er sah aus wie ein Da-Vinci-Engel, rein wie Porzellan und unberührbar, das flüssige Dunkel seiner Augen hinter dem Schleier dichter Wimpern. Dieses Bild brannte sich in ihr Gedächtnis ein, erhaben und golden, und fast hätte der süße Schmerz sie zu Tränen gerührt. Ihr war klar, dass sie keinerlei Hoffnungen hegen durfte, und war doch machtlos gegen ihr Verlangen.

      Jon schlug die Augen auf und sah, dass sie ihn betrachtete. »Siehst du was?«, rief er ihr zu.

      »Nein, tut mir leid. Ich bin wohl zu müde.«

      »Keine Sorge. Du hast es wenigstens versucht«, sagte er und belohnte sie mit einem strahlenden Lächeln, das sie mit sonnengleicher Wärme übergoss. Fliegen hatte eine beruhigende Wirkung auf Lawrence: Das Dröhnen der Motoren und die unter ihm vorbeiziehenden Wolken erinnerten ihn an sein Heimatreich Sibeyla. Seinen Rückflug von New York verbrachte er halb erinnernd, halb träumend und befand sich wieder dort auf den luftigen Höhen von Sibeylas Bergen mit seinen turmreichen Städten …

      Seine Mutter Maia hatte er kaum gekannt. Sie war ihrem eigenen Ruf gefolgt und in der Spirale verschwunden, als er noch sehr klein war, und er erinnerte sich nur noch an ihr dunkelrotes Haar. Aufgezogen hatte ihn Albin, ein großer Mann mit marmorblasser Haut und schwanenweißem Haar. Albin jedoch war ein kalter, schwieriger, verschlossener Mann, dessen Gedanken von der Trauer um Maia beherrscht wurden und der Lawrence mit strenger Disziplin und Kritik erzog – sofern er ihn überhaupt wahrnahm.

      Liebe erfuhr er nur von seiner Großmutter Liliana, doch sie war die Torhüterin und lebte auf Erden, weshalb er sie nur selten sah. Eines Tages kam Liliana zu ihnen und sagte, wenn ihre Zeit vorüber sei, werde der Mantel des Torhüters nicht auf ihren Sohn Albin, sondern auf Lawrence übergehen.

      Albin hatte diese Nachricht mit stählernem Schweigen aufgenommen. Lawrence, damals noch ein Kind, stritt mit ihr; sicher sei sein Vater doch der rechtmäßige Erbe?

      »So funktioniert das nicht«, lautete ihre sanfte Antwort. »Das Lych-Licht wird vom Spiral Court verliehen. Für gewöhnlich bleibt es in unserem Zweig des Hauses von Sibeyla, das ist richtig, aber nicht notwendigerweise in direkter Linie. Dies bedeutet, dass du mit mir an die Vaeth, die Oberflächenwelt kommen musst, damit ich dich unterrichten kann.«

      Liliana war voller Leben und Weisheit, Albin dagegen eisig und distanziert. Natürlich wollte Lawrence mit ihr gehen. Doch Schuldgefühle quälten ihn: Es war sicherlich falsch, seinen Vater zu verlassen, nachdem Maia ihn bereits verlassen hatte. Aber er wusste, dass er Liliana folgen musste …

      Als Lawrence sich zum Aufbruch bereit machte, stand sein Vater als leuchtende Gestalt vor dem changierenden bläulichen Dunkel. »Du hast wirklich vor, zu gehen?«, sagte Albin mit dünner Stimme. »Sibeyla den Rücken zu kehren der einfacheren Freunde Vaeths wegen? Indem du zu einem Vaethyr wirst, wirst du ein Geringerer. Du degradierst dich selbst. Wenn es nach mir ginge, gäbe es keine Tore und überhaupt keinen Kontakt mit der Menschenwelt.«

      Lawrence war hin- und hergerissen. Nichts, was er je gesagt oder getan hatte, vermochte seinen Vater zufriedenzustellen. Wofür auch immer er sich entschied, gewinnen konnte er nicht, aber Lilianas Ruf war stärker. »Ich muss Großmutter folgen«, sagte er.

      »Dann sollst du dies wissen …« Albin öffnete seine Hand und zeigte ihm eine Tafel aus bleichem Kristall, in dessen Oberfläche Symbole geschnitten waren. Lawrence erkannte sie. Furcht durchfuhr ihn. »Ich nehme dein Herz, deine Seele und deinen Wesenskern als Geisel in diesen Elfenstein. Deine Seelenessenz. Wenn du gehst, gehst du ohne sie. Wenn du nicht zurückkommst, wirst du auf Vaeth für den Rest deiner Existenz ohne Herz und Seele leben.«

      Dunkelheit hüllte ihn ein.

      Ein kleines Kind … weit weg im Nebel der Andersweltzeit … Wenn er allein war, suchte ihn jedes Mal ein Geistergesicht an seinem Bettchen heim. Es war zweidimensional und hatte die Farbe von Eis in der Nacht, es sagte nie ein Wort. Es tauchte einfach auf und gab ihm wortlos zu verstehen, dass es ihn immer heimsuchen würde. Eine Kindheitsfantasie? Nein, es war zu grässlich, um es einfach abzutun. Erklären konnte er es nicht. Von Kindheit an hatte er jedenfalls begriffen, dass er es ein Leben lang mit einem Feind zu tun hatte, einem schrecklichen, irrationalen, unersättlichen Peiniger.

      Seine ganze Existenz wurde von der Tatsache beherrscht, dass er es mit einem höllischen Gegner zu tun hatte, der genau diese Existenz infrage stellte – wie Qesoth, der Elementargeist des Feuers, der nicht existieren konnte, ohne einen Schatten zu werfen: Brawth. Lawrence wusste, dass sein einziger Schutz dagegen seine eigene Essenz war – und genau diese hatte Albin ihm gestohlen.

      Keiner Seele hatte er anvertraut, was Albin an diesem Tag mit ihm gemacht hatte. Er hatte in verzweifeltem Schweigen damit gelebt und gewusst, nie der Torhüter sein zu können, den Liliana sich wünschte: Dass er dazu verdammt war, sie und seinen Vater gleichermaßen zu enttäuschen. Aber ein Teil von ihm sagte sich: Verdammt sollst du sein, Albin. Wenn ich dich enttäusche, weil ich weggehe und heilige Steine fördere und verkaufe, weil ich das Lych-Licht besitze, das deiner Meinung nach du hättest haben sollen – so soll es sein. Ersticke an deinem eigenen Groll.

      Der Traum entwickelte sich zu einem Albtraum und Lawrence war wieder in Ecuador.

      Von seinem Stuhl auf der Veranda konnte er das Ende des zerklüfteten Tals sehen, wo Albinitsteine wie versteinerte Tränen aus dem roten Fels von Naamon herausquollen. Im Zwielicht funkelten im Valle Rojo winzige Lichter wie die Augen von Dryaden. Darum herum wand sich der vor Leben zwitschernde Regenwald. Die Hitze war einschläfernd, der Stuhl neben ihm – leer.

      Es war, kurz nachdem Ginny ihn verlassen hatte. Aus der Kälte Englands, den Schatten von Stonegate, den formlosen Ungeheuern, die ihn bedrohten, war er hierhergeflohen. Ohne Ginny und ihre Unzufriedenheit konnte er für immer bleiben, aber ohne sie fand er es sinnlos, hierzubleiben. Jetzt war alles einerlei – ob er in dem ihn umhüllenden Kokon der Hitze lebte oder am Rand des eisigen Todes dahinvegetierte.

      Er sah eine sich nähernde Gestalt: einen beleibten Mann in Kakikleidung, der aussah wie ein Großwildjäger. Sein glänzend kahler Schädel war unverkennbar. Lässig wie ein Tourist blieb der Mann stehen, um die Aussicht zu genießen, bevor er die Verandastufen hinauftrottete.

      »Du solltest dir wirklich einen Bodyguard anschaffen, Lawrence«, sagte er heftig schnaufend. Schweiß glänzte auf seinem fleischigen roten Gesicht und auf dem Stiernacken. Die Augenbrauen zuckten nach oben wie Dämonenhörner. »Ich hätte irgendwer sein können. Und könnte eine Waffe dabeihaben.«

      »Ich ebenso«, sagte Lawrence schmallippig. »Was um Himmels willen tust du hier?«

      »Ich komme nur so vorbei.« Eugene Barada ließ sich wie ein kleines Flusspferd auf den Stuhl neben ihm plumpsen. Er sprach mit dem Stakkato-Akzent der Südafrikaner. »Ganz allein?«

      Lawrence zeigte keine Reaktion. »Einen Drink?«, fragte er und schenkte Whiskey ein.

      »Wenn du ihn nicht vergiftet hast.« Barada nahm das Glas entgegen. »Wie geht es deiner reizenden Frau?«

      Lawrence stierte in die dampfenden Schatten des Tals. »Virginia und ich sind nicht mehr zusammen.«

      »Das tut mir leid zu hören, Kumpel«, sagte Barada. »Ohnehin erstaunlich, dass sie es so lange mit dir ausgehalten hat.«

      Lawrence antwortete nicht. Der Dschungel schien sich mit seinem Herzschlag auszudehnen und zusammenzuziehen. Zorn loderte in ihm auf. »Was willst du?«

      »Dasselbe, was ich immer will. Was soll ich denn sonst noch tun? Ich könnte Pacht verlangen oder dich von diesem Land vertreiben. Stattdessen biete ich dir an, es dir abzukaufen. Nenn mir deinen Preis.«

      Eugene Barada war ein Landspekulant, der Anspruch auf diesen versteckten Streifen Regenwald erhob. Vor Jahren war er in dieses verborgene Tal eingefallen und hatte Lawrence’ Arbeiter bedroht. Lawrence hatte ihn vertrieben, aber Barada war mit bewaffneten Männern zurückgekommen und hatte versucht, die Mine mit Gewalt an sich zu reißen. Voller Verachtung hatte Lawrence die Schrecken von Dumannios heraufbeschworen und sie damit verrückt und schreiend in den Dschungel getrieben – aber Barada wollte einfach nicht aufgeben.

      Es war der Anfang eines langen, erbitterten Kampfes. Der Rechtsanspruch Baradas interessierte Lawrence nicht. Valle Rojo lag in den Schattenreichen, die Mine war eine Lücke, die zu Naamon führte, Albinit ein Edelstein der Anderswelt; nichts davon hatte einen Sterblichen zu interessieren. Doch Barada behauptete sich hartnäckig: Gerichtsverfahren, Waffengewalt; zwar vermochte nichts Lawrence umzustimmen, aber der Südafrikaner gab nicht auf. Sie waren wie zwei Bulldoggen, die sich in der Kehle des jeweils anderen verbissen hatten.

      Je mehr er fürchtete, als Torhüter zu versagen, umso größer war die Macht des Schattens geworden, der Lawrence heimsuchte. Angst machte ihn zum Besessenen. Diese Besessenheit war zum Teil auch der Grund, weshalb Ginny vor ihm geflohen war. Sie konnte nicht mehr länger mit der Dunkelheit leben, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Doch seit sie ihn verlassen hatte, war der Schatten um ein Tausendfaches größer geworden, und er spürte, wie er der Spirale hinter den Toren zusetzte und auf ihn wartete.

      Schweißtropfen sammelten sich unter seinem Kragen. »Du kannst ihn nicht zahlen«, sagte er.

      Baradas Augen, in denen sich das orange Licht der Verandalampen spiegelte, funkelten neugierig. Vorsichtig stellte er das Glas ab. »Eines Tages werde ich es dir einfach so wegnehmen« – dabei schnippte er mit seinen Fingern unter Lawrence’ Nase – »und du wirst es nicht mal kommen sehen.«

      Lawrence lachte. »Studier du erst mal eure Märchen. Kennst du ›Die Gans, die golden Eier legte‹? Die Felsspalte ist eine Öffnung zur Anderswelt, und ich habe die Macht, sie zu schließen. Nimm dir die Mine und du wirst nichts als nackten Fels sehen – wenn du sie überhaupt wiederfindest. Wie viel willst du auf dieser sinnlosen Suche denn noch opfern?«

      Rot vor Wut hievte Barada sich aus seinem Stuhl und stampfte die Verandastufen hinab. »Willst du schon wieder gehen, Eugene?«, frage Lawrence.

      Barada drehte sich um und schaute zurück. »Apropos Märchen, es gibt da einen Feentyp, der stiehlt und klaut«, sagte er mit keuchendem Atem. »Aber sie tut dies nur bei jenen, die es verdient haben, weil sie achtlos mit ihrem Besitz umgehen.«

      Da machte Lawrence seinen großen Fehler. Kraftlos, weil Ginny ihn verlassen hatte, und aus Angst und völliger Erschöpfung. Er wollte einfach nur, dass es aufhörte. Er griff nach der schweren Handfeuerwaffe, die er an seiner Hüfte trug, hob sie und zielte auf Baradas Herz …

      In Lawrence’ Augen war Mord ein Ausdruck äußerster Schwäche. Nach den alten Konflikten hatten die Elfenwesen den Kodex aufgestellt, sich gegen die Feinde aller Mittel außer körperlicher Gewalt zu bedienen. Was nicht hieß, dass jedermann sich daran hielt, beileibe nicht, aber es war die Idealvorstellung. Indem er den Abzug betätigte, glitt er in das tiefschwarze Loch moralischer Verderbtheit, lud damit den großen Schatten gleichsam ein, sich seiner Ketten zu entledigen und durch das Universum zu toben …

      Er zielte mit der Waffe auf Baradas Brust und schoss. Die Kugel explodierte im Fleisch seines Feindes. Barada wankte und starrte Lawrence mit blankem Entsetzen darüber an, dass dieser etwas derart Prosaisches und Endgültiges getan hatte, wie ihn zu erschießen.

      Lawrence bewegte sich taumelnd auf die Stelle zu, wo der Körper zusammengebrochen war, und stieß einen gequälten Schrei aus. Zu spät dämmerte ihm die grässliche Wahrscheinlichkeit, dass Barada nicht nur ein Mensch, sondern ein Wesen war, das man in sterblicher Gestalt geschickt hatte, um ihn auf die Probe zu stellen. Geschickt von Albin, von Brawth, von all den dunklen Mächten, die sich gegen ihn verschworen hatten – und er hatte die Probe nicht bestanden. Sondern dafür gesorgt, dass Baradas Schatten nun befreit war, sich zu seinen schattenhaften Peinigern zu gesellen.

      Dies war sein Abstieg ins Dunkel. Mit dieser Tat war sein Schicksal besiegelt, der Schattenriese Brawth frei, sich auszutoben. Er konnte nur noch eines tun, um ihn aufzuhalten: Er musste die Spirale aufsuchen und sich ihm stellen …

      Er merkte, dass das flaue Gefühl in seinem Magen vom Flugzeug kam, das durch die Wolken nach unten ging. Erschrocken erwachte er, überzeugt, sich noch immer in der Vergangenheit zu befinden und von Ecuador nach Hause zu fliegen, um jene letzte Expedition durch die Tore anzutreten – in der Absicht, sich dem Schatten zu stellen, doch nur, um dann vor Entsetzen die Flucht zu ergreifen und in seiner Panik auch noch das letzte Tor hinter sich zu schließen und zu verriegeln.

      Stöhnend richtete sich Lawrence auf seinem Platz in der First Class auf und wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigt hatte. Immer wieder quälten dieselben Erinnerungen, dieselbe Folter ihn im Schlaf und führten ihn langsam, aber unausweichlich in den Abgrund. Er musste diesen Wahnsinn vertreiben und sich stattdessen um die Geschäfte kümmern.

      Indem er das Portal verriegelt hatte, versiegte auch der Fluss des Albinits. Er bezahlte seine Minenarbeiter zwar nach wie vor und sie schürften auch weiter, aber sie hatten nur noch Fragmente im Flussbett finden können. Wenn sein Vorrat erst einmal erschöpft war, wäre dies das Ende. Der Besuch seines Ladens in New York hatte den Zweck, seine Mitarbeiter darauf vorzubereiten. Natürlich blieben ihnen Diamanten, Saphire, Rubine und all die anderen Edelsteine, aber den einzigen Stein, der Wilder-Schmuck so einzigartig gemacht hatte, würde es dann nicht mehr geben.

      Albin dürfte zufrieden lächeln. Am Ende hatte Barada ihm doch die Elfensteinmine genommen.

    »Sam kommt nach Hause«, sagte Jon. Er stand im Gegenlicht, das durch das bleiverglaste Fenster des Esszimmers fiel, und trug ein indisches Patchworkhemd, das viel zu weit für seinen schmalen Körper war. Er sah so jung aus, fand Sapphire, und so schön wie ein von den Präraffaeliten gemalter Gott.

      »Schon bald?«, fragte sie und ein Schatten legte sich auf ihre Stimmung. Sie erwarteten Lawrence heute zurück und auch darauf konnte sie sich nicht freuen.

      Jon bog eine Postkarte zwischen seinen langen Fingern. Darauf war ein Montage aus hellen Küstenstreifen und Olivenhainen zu sehen. »Mitte September, schreibt er. Ich werde dann wieder auf dem College sein, sodass du und Dad ihn ganz für euch haben werdet.«

      »Oh.« Sapphire kam näher und bemerkte die dunklen Halbmonde unter seinen Augen. Ganz gelassen rückte sie eine Ikebana-Tischdekoration aus Blumen, Kieselsteinen und Kerzen zurecht. »Dein Vater wird sich freuen. Ohne die beiden war es doch sehr ruhig hier.«

      »Du magst Sam nicht besonders, oder?«, fragte Jon.

      »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Sapphire, ohne zu zögern. »Wir können nur hoffen, dass er in diesen – wie lange ist es her, vier Jahre? – seine Abneigung gegen mich abgelegt hat.«

      »Vier Jahre könnte hinkommen.«

      »Und war seitdem kein einziges Mal hier.«

      »Was ich ihm nicht verdenken kann«, sagte Jon bissig. »Wir mussten uns immer allein durchschlagen. Und als ich dann alt genug war, um für mich sorgen zu können, wird er wohl anderswo für sich ein besseres Leben gefunden haben.«

      Bei dieser Andeutung zuckte Sapphire zusammen, natürlich, ihre Präsenz zählte nicht, schließlich war sie nicht ihre Mutter. Ihre unterdrückte Wut auf Lawrence kochte ein wenig weiter hoch. »Dann weiß er das mit Lucas wohl noch nicht?«

      Jon lachte gequält auf. »Soweit ich weiß, nicht.«

      »Dann soll Lawrence es ihm selbst sagen. Ich nehme ihm die Drecksarbeit nicht mehr ab.« Ein Teller rutschte aus ihrer Hand und schlug auf dem Tisch auf, sodass sie zusammenfuhr. Einen Moment lang hielt sie sich seufzend an der Tischkante fest.

      »Stimmt was nicht?«, fragte Jon.

      Sapphire strich den seidigen Fluss ihrer nach vorne gefallenen Haare über die Schulter zurück und kam dann auf ihn zu, sodass sie sich gegenüberstanden. »Du solltest dich besser ein wenig zurechtmachen für deinen Vater.« Dabei drückte sie ihm ihren Daumen unter sein linkes Auge.

      Er zuckte zurück. »Was?«

      »Ich weiß nicht, was du mit deinen Studentenfreunden geraucht oder geschnupft hast, aber das muss aufhören.« Er sah sie finster an. Er lässt sich so leicht einschüchtern, sagte sie sich, was für ein Segen. »Du darfst nicht vergessen, dass Lucas um einiges jünger ist als du und du für ihn die Verantwortung trägst, damit er keinen Ärger bekommt.«

      Empört zog Jon die Stirn in Falten. »Er ist achtzehn und kein Kind mehr.«

      »Aber er ist trotzdem naiv«, seufzte sie. »Ein paar von deinen Freunden sind ja ganz nett, aber einige sehen offen gestanden aus, als kämen sie gerade aus einer Methadonklinik gestolpert. Ich weiß nicht, warum du und Lucas mit solchen Leuten herumhängt. Mir gefällt das nicht. Und deinem Vater bestimmt auch nicht.«

      Jon schüttelte den Kopf und seine Pupillen erweiterten sich. »Das geht dich nichts an – warum wendest du dich plötzlich gegen mich?«

      Sapphire atmete aus und streichelte sein schönes Haar. »Tue ich doch gar nicht, mein Lieber. Ich versuche nur, mich um dich zu kümmern.«

      »Dann lass das sein. Ich bin einundzwanzig. Und du bist nicht meine Mutter.«

      »Nein. Bin ich nicht.« Dass er so leicht zu reizen war, freute sie. Das Gefühl der Macht brachte ihr Blut in Wallung. »Du weißt schon, dass selbst die Schönheit von Elfenwesen trüb wird, wenn man sie missbraucht. Ich möchte dich clean und gesund sehen, Jon.«

      Jon sah sie misstrauischer an denn je, aber er wagte es nicht, sich zu entfernen, was er auch nicht gekonnt hätte, denn sie presste ihn gegen das steinerne Fensterbrett. »Was kümmert dich das?«

      »Kannst du dir nicht vorstellen, dass ein Menschengeist sich in ein Elfenwesen hineinversetzen kann?«

      Er antwortete mit einem tiefen verächtlichen Lachen. »Also bitte. Das ist frevelhaft.«

      »Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes, oder? Ich glaube, wenn ich dich aufbräche und hineinsähe, fände ich da drinnen gar nichts. Ist irgendwas in dir oder hinter den Toren?«

      Er starrte sie an, wie das auch Lawrence machte, gekränkt, weil sie sich auf sein Territorium gewagt hatte. »Was willst du damit sagen?«

      »Dass es nicht fair ist, in einer Familie von Elfenwesen zu leben, aber nie an ihren Geheimnissen teilhaben zu dürfen. Ich muss es sehen und spüren und schmecken und begreifen. Lawrence wird mir nicht helfen, aber du kannst es. Oder hast du etwa Angst, ich könnte herausfinden, dass es nichts zu entdecken gibt?«

      Auf seinem Gesicht spiegelten sich Angst, Wut und Hilflosigkeit, aber selbst wenn er es versuchen würde, könnte er nicht unattraktiv wirken. »Ich weiß nicht, was du willst.«

      »Doch, das weißt du, mein Lieber. Ich möchte verstehen.« Sie spielte an der Vorderseite seines Patchworkhemds herum, spürte die knochigen Rippen und sein Herz, das so schnell schlug wie das eines Vogels. »Lawrence ist mir schon eine ganze Weile kein Ehemann und dir kein Vater mehr gewesen. Ich fühle mich betrogen. Wer könnte es uns da übel nehmen, wenn wir Trost suchen?«

      »Wir wollten das nicht mehr tun.« Jons Stimme schwankte.

      »Nun, ich würde sagen, dass wir es noch immer brauchen«, antwortete sie mit rauer Stimme. »Du willst doch nicht, dass ich Lawrence auf deine Freunde aufmerksam mache, oder? Es gibt so vieles, von dem wir nicht wollen, dass Sam oder Lawrence es herausfinden …«

      Als sie ihn küsste, waren ihre Lippen warm und fordernd, die seinen trocken und zögernd, aber er versuchte nicht, sie abzuhalten.

    Es war schon dunkel, als Sam sich Stonegate Manor näherte. Die lange Reise hatte ihn erschöpft. Halb wünschte er, er hätte weiterhin am Mittelmeer bleiben können – Sonnenschein, Olivenhaine und Gelegenheitsarbeiten, mit denen er sich über Wasser hielt –, aber ein immer stärker werdender Impuls zog ihn nach Hause zurück. Die Familie, Schuldgefühle, die Hoffnung darauf, dass eines Tages alles besser würde. Bilder von einem schlanken, wohlgeformten, wunderschönen Mädchen mit einer Mähne aus pflaumenfarbenem Haar und hellen silbergrauen Augen … und die Hoffnung, dass ihre Verachtung für ihn sich gelegt hatte.

      Ein paar flüchtige Freundinnen und bedeutungslose One-Night-Stands hatte es schon gegeben. Dann hatte er ein paar unselige Monate mit einem umwerfenden griechischen Mädchen verbracht, einem Traum aus honigfarbener Haut und blauschwarzen Haaren. Doch leider stellte sich heraus, dass ihr Hang zum Melodramatischen, gepaart mit ihrer Begeisterung für Schusswaffen dazu führte, dass sie bei Wutanfällen völlig wahllos auf Wände und Zimmerdecken feuerte. Am Ende war er geflüchtet, um Leib und Leben zu retten.

      Doch keinen einzigen Augenblick lang hatte er aufgehört an Rosie zu denken.

      Der letzte Bus von Ashvale war längst abgefahren, und da auch nirgendwo ein Taxi aufzutreiben war, lief er die letzten paar Kilometer zu Fuß. Der Berg war steil und der Wind wehte kalt wie immer, Stonegate Manor ragte vor ihm auf wie Wuthering Heights. Er warf einen Blick nach links, als er in die Auffahrt einbog, doch von dort aus konnte er Oakholme nicht ganz sehen.

      Er musste an Rosie in ihrem gemütlichen Zuhause denken, das hell wie eine Herberge auf einer viktorianischen Weihnachtskarte schimmerte. Geborgen und umgeben von ihrer Familie, mit einem im Kamin prasselnden Feuer, womöglich versammelt ums Klavier, um Hausmusik zu machen. Sein eigenes Zuhause sah dagegen kalt, düster und verlassen aus. Kein einziges Licht brannte. Jon war bestimmt schon wieder auf dem College und Sapphire vermutlich in ihren eigenen Räumen, um Ashtanga-Yoga zu praktizieren oder was immer sie sonst dort oben trieb. Sein Vater saß sicherlich in der Bibliothek und brütete bei einem Glas Whiskey vor sich hin.

      Nein – Sam blickte auf seine Uhr. Es war bereits Mitternacht geworden. Mit etwas Glück schliefen sie schon. Gut. Es war ihm noch weniger danach, mit ihnen zu reden, als bevor er fortging.

      Er nahm den Weg, der seitlich ums Haus zum hinteren Garten führte, und betrat das Haus durch die Küchentür. Sofort fing ihn die vertraute arktische Atmosphäre ein und zog ihn in den Durchgang. Keines von Sapphires verzweifelten Renovierungsprojekten hatte dagegen etwas ausrichten können. Als er die Küche betrat, knirschte etwas unter seinem Stiefel.

      Glasscherben.

      Sam wollte gerade das Licht anschalten, als er hörte, wie etwas mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel, gefolgt von einem gezischten Fluch. Er konnte im Dunkeln besser sehen als jeder Mensch, also schaltete er das Licht nicht an und ging langsam und wachsam in den großen Saal. Der war eiskalt wie immer und voll kriechender Schatten. Er spürte die geisterhaften Disir, die ihn schnüffelnd begrüßten, weil sie seinen Geruch erkannten, und dann wieder mit der Dunkelheit verschmolzen. In einem weit entfernten Winkel zu seiner Linken, unter der Galerie im Obergeschoss, befand sich die Tür zu Lawrence’ Arbeitszimmer. Dort sah er eine gebückte Gestalt herumschleichen.

      Sam war von Natur aus nicht ängstlich, aber der Eindringling erschreckte ihn. Obwohl er nur eine dunkle Form vor dem Dunkel ausmachen konnte, war es doch eindeutig nicht sein Vater. Die Gestalt war viel zu massig, und wann hätte Lawrence jemals Sportsachen getragen? Ein Trainingsanzug und eine schwarze Wollmütze machten den Mann fast unsichtbar – wären da nicht die grünen Leuchtstreifen seiner Turnschuhe gewesen.

      Sam beobachtete ihn mit grimmiger Faszination. Der Fremde kämpfte mit einer Tasche und fluchte, als er versuchte, sie sich über die Schulter zu werfen. Ständig rutschte der Riemen am synthetischen Material ab. Laut schnaubend und weiterhin mit der Tasche kämpfend sah er sich um und ging dann auf die Treppe zu, als wäre er der Herr des Hauses.

      Warum hatten die Disir nicht ihre Arbeit gemacht? Weil … dies hier ein Mensch war, der für ihre Augen unsichtbar blieb.

      Sam hatte keine Angst. Er war wütend. Wenn dieser Trottel dachte, er werde tatenlos zusehen, wie er sich selbst bediente, dann sollte er sich gewaltig täuschen. Der Eindringling war jetzt am Fuß der Treppe angelangt und hielt inne, um die Stufen mit dem bleistiftdünnen Strahl seiner Taschenlampe zu erkunden. Dann ließ er die Tasche zu Boden gleiten und begann nach oben zu steigen.

      Sams Wut sprang um in beschützenden Zorn. Heutzutage brachten Einbrecher schon wegen zehn Pfund Leute in ihren Betten um. Und sie machten auch nicht halt vor Vergewaltigung, dem Gebrauch von Schusswaffen oder Geiselnahme. Er musste sich um jeden Preis zwischen diesen Mistkerl und seine Familie stellen.

      Geräuschlos bewegte er sich auf den Fuß der Treppe zu und beobachtete den Mann, der nach oben stieg. Ein paar Herzschläge lang starrte er auf den formlosen Rücken. Dann räusperte er sich. Der Einbrecher blieb wie erstarrt stehen, drehte sich um und spähte in die Dunkelheit.

      Er war jung, höchstens zwanzig, ein Kerl mit einem vor Aufregung schweißnassen Knollengesicht. Sein Kinn war unrasiert, die Augen glanz- und seelenlos. Der billige Trainingsanzug knisterte statisch in der Dunkelheit, die dunkle Wollmütze war fast bis zu den Augenlidern heruntergezogen.

      »Hübsche Schuhe«, sagte Sam.

      Der Eindringling baute sich erschrocken, aber gefährlich selbstsicher vor ihm auf. »Du Wichser«, sagte er und richtete den Strahl der Taschenlampe auf Sams Augen. Seine freie Hand glitt in eine Tasche, und die Form, die sich durch den Stoff abzeichnete, hätte ein Hammer, eine Waffe oder sonst etwas sein können.

      »Ich würde an deiner Stelle nicht da hochgehen«, sagte Sam blinzelnd.

      »Verpiss dich.«

      »Glaub mir. Mein Vater hat unter seinem Bett eine Waffe liegen.« Er rief: »Dad!« – nicht laut genug, um jemanden aufzuwecken, aber laut genug, um den Dieb in Panik zu versetzen.

      Finster sah er Sam an, schielte nach seiner Tasche und bemühte sich dann offenbar um Schadensbegrenzung. »Geh mir aus dem Weg«, krächzte er. Seine Lippen legten große Schneidezähne frei. Sein Blick spiegelte Verzweiflung, aber auch Gewaltbereitschaft.

      »Du gehst nirgendwohin, Kumpel«, sagte Sam.

      »Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg oder ich mach dich fertig.«

      »Mit einer Taschenlampe?«

      »Hiermit.« Die rechte Hand des Einbrechers tauchte aus den Falten seines Trainingsanzugs auf und darin hielt er ein großes Tranchiermesser.

      Die Treppe war zu breit, Sam konnte sie nicht blockieren. Doch seine Wut war so groß, dass er es ungeachtet der Verletzungsgefahr trotzdem versuchte. Als er einen Schritt machte und die Arme ausbreitete, stürzte der Mann sich auf ihn.

      Der Aufprall warf Sam zu Boden und sie rollten zusammen weiter. Der stinkende Atem des Angreifers drang ihm laut ins Ohr. Sam spürte die Messerspitze auf seinem Bauch und packte das Handgelenk, das die Waffe hielt. Der Arm war unglaublich stark und zerrte heftig, um das Messer zurückzugewinnen. Schon spürte Sam, wie die Schneide näher kam, die Spitze sein Hemd berührte, ein kaltes Brennen auf seinem Unterleib.

      Sam schlug seinen Kopf gegen die Nase des Einbrechers. Warme Tropfen spritzten. Als der junge Mann reflexartig zusammenzuckte, drehte er ihm das Handgelenk um und entwand ihm das Messer.

      Sie rangen miteinander, versuchten in einem schwerfälligen Gewirr von Gliedmaßen Schläge auszuteilen. Obwohl er entwaffnet war, wollte der Dieb nicht aufhören. Panik oder Rauschmittel schürten seinen Kampfgeist. Sam lag plötzlich unter ihm, der Mann fluchend und fauchend auf ihm, die Hände tasteten nach Sams Kehle. Sam stieß nach oben und spürte, wie etwas nachgab, als schnitte er in harten Biskuitkuchen …

      Der Mann stieß einen entsetzlichen halb erstickten Schrei aus. Er rollte zurück auf seine Fersen und verweilte eine Sekunde lang kauernd über Sam, hielt seinen Leib umklammert und starrte auf die dunkel herausquellende Flüssigkeit. »O Gott«, zischte er. Dann stand er auf und schwankte auf eins der hohen Fenster zu.

      »O nein, das tust du nicht«, sagte Sam und sprang ebenfalls auf. Er raste vor Zorn, handelte jedoch mit ruhiger, präziser Klarheit. Glas ging zu Bruch. Der Dieb hing in einem Gewirr aus zerbrochenem Glas und verbogenem Bleidraht über dem Fenstersims. Jetzt schrie er. Sam packte ihn an seinem Trainingsanzug und zog ihn zurück.

      Er kämpfte und kreischte vor Entsetzen. »Ich wollte doch nichts tun«, jammerte er. »Es war nur ein Scherz. Ich bin ein Freund von Jon! Lass mich los!«

      »Nichts da, du kleiner Scheißer.« Sam schlang seinen Unterarm um seinen Hals, schleifte ihn zurück und drückte zu, bis er spürte, wie die warme, kämpfende Bestie in seinen Armen schlaff wurde. Die Körpermasse glitt zu Boden und hätte ihn fast mitgerissen.

      »Wer ist da?« Von oben ertönte die Stimme seines Vaters. Lampen gingen an und tauchten die Wände in bernsteinfarbenes Licht. Die drei großen Lüster des Saals behaupteten sich anämisch gegen die Dunkelheit.

      Sam wich keuchend zurück. Das Messer lag in seiner Hand. »Wir hatten einen Einbrecher. Ich habe ihn aufgehalten.«

      »Lawrence? Was ist denn passiert?« Sapphire trat hinter seinem Vater auf die Galerie und band den chinesischen Seidenkimono zu, den sie übergeworfen hatte. »O mein Gott.«

      Lawrence kam gemessenen Schritts die Treppe herunter. Sapphire eilte an ihm vorbei. Sam streckte seine Hände aus, um sie abzuwehren, aber sie umrundete ihn und starrte den jungen Mann an, unter dem sich eine Blutlache bildete. Sein Mund zuckte schwach.

      Sapphires Blick wanderte von dem Einbrecher zu Sam, und ihr Gesicht fiel entsetzt zusammen. »Hast du das getan, Sam?«

      »Nachdem er versucht hat mich zu erstechen, ja.« Er hatte fast keine Stimme.

      »Er lebt noch. Du stoppst die Blutung, während ich –« Sie drehte sich um und eilte wie auf blauen Seidenflügeln in Lawrence’ Arbeitszimmer. Sam hatte Sapphire bisher noch nie aufgebracht erlebt. Brauchte es also einen Mann, der vor ihrer Nase verblutete, um sie aus ihrer Reserve zu locken?

      »Ja, äh, wir sollten versuchen sie zu stoppen«, sagte Sam kaum hörbar. Er griff nach einem Kissen, kniete nieder und drückte es auf die Wunde. Der Junge stöhnte matt.

      Lawrence stand nur da und blickte ihn ausdruckslos an. »Bist du verletzt, Sam?«, fragte er.

      »Nein. Ist Jon auf dem College?« Lawrence nickte. »Gott sei Dank.«

      »Der kommt aus dem Abgrund«, sagte Lawrence, der den Mann noch immer fixierte.

      Sam blickte fragend auf. »Was? Das ist ein Mensch.«

      »Aber der Eisriese hat ihn geschickt, wie er Barada geschickt hat.«

      »Dad?« Sam erschauderte. War sein Vater verrückt geworden? Das alles war ein Albtraum. Heimzukommen war wie die Hölle betreten. »Er ist wahrscheinlich ein Junkie. Sieh mal in seinem Rucksack nach. Er sagte, er kennt Jon, aber dass du schwerreich bist, wissen schließlich alle, und du weigerst dich ja, ein verdammtes Alarmsystem anzuschaffen! Was erwartest du eigentlich, wenn du hier Edelsteine im Wert von einer Million herumliegen hast?«

      Lawrence bückte sich zum Rucksack des Mannes. Er wühlte darin herum und schüttelte ihn dann, bis sein Inhalt klappernd zu Boden fiel. Hammer, Stemmeisen, Brechstange, Taschenlampenbatterien, eine Packung Zigaretten und eine leere Tüte Kartoffelchips. Lawrence schaute fassungslos auf die kümmerlichen Trümmer.

      »Da hast du’s, er hat nichts gekriegt«, sagte Sam rau. »Dein Safe hat den Test bestanden.«

      »Aber wonach hat er gesucht? Das kann doch kein einfacher Dieb sein.« Er stand über dem Eindringling und stupste dessen Schulter mit seinem Fuß an. Die verquollenen Augen öffneten sich. »Für wen arbeitest du?«

      Der Mund bewegte sich, aber die Augen schauten ins Leere. Er begann zu zittern.

      »Wir könnten ihn foltern«, warf Sam beiläufig ein. Und als er sich daraufhin den bohrenden Blick seines Vaters einfing, fügte er hinzu: »Was denn? Du bist doch derjenige, der ihn tritt. Glaubst du tatsächlich, ich könnte so etwas tun? Ist es das, was du von mir denkst?«

      »Woher soll ich das wissen«, sagte Lawrence. »Du bist ja nie da.«

      Sam wandte sich ab und schluckte seine Wut und seine Frustration hinunter.

      Wieder stieß Lawrence den Mann mit dem Fuß an, um ihn wach zu machen. »Für wen arbeitest du?« Er bückte sich und schrie ihm ins Gesicht: »Wer hat dich geschickt?«

      Der Mann grunzte etwas, es hätte ein Wort sein können, war aber vermutlich bloß ein Schmerzenslaut.

      »Dad, hör verdammt noch mal auf damit! Er ist bloß ein Gelegenheitsdieb, er hat nichts!«

      Sein Vater ignorierte ihn. »Ich wusste es«, sagte er und richtete sich auf. »Brawth, Barada, Albin – sie stecken alle unter einer Decke. Natürlich. Was haben sie dir für einen Auftrag erteilt? Was wollen sie? Antworte!«

      Die Augen des Mannes rollten unter den schweren Lidern, aber er konnte nichts mehr sagen.

      »So funktioniert das nicht«, sagte Sam. »Er blutet noch immer. Verdammt.« Das Grauen tänzelte um ihn herum, aber er nahm es gar nicht wahr, spürte nichts. In seinem Kopf wälzte er verrückte Pläne, den Körper verschwinden zu lassen, aber mit jeder Sekunde wurde ihm deutlicher bewusst, dass nach diesem Augenblick alles anders sein würde. Und diese Ungeheuerlichkeit schlug donnernd auf ihn ein, doch er vermochte ihr Gewicht nicht zu spüren. Noch nicht.

      Sapphire kehrte zu ihnen zurück, sie war kreidebleich.

      »Ich habe einen Krankenwagen gerufen«, sagte sie. »Und die Polizei informiert.«
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Dumannios

      Rosies Wagen grub sich durch die Dunkelheit. Strömender Regen ergoss sich über ihre Windschutzscheibe und glitzerte hypnotisierend vor ihren Scheinwerfern. Die von waldigen Böschungen gesäumte Straße war so schmal, dass schnelles Fahren unmöglich war. Es war später Sonntagabend und sie war körperlich und seelisch erschöpft.

      Sie war froh, wieder aufs College zurückzukehren. Die vergangenen paar Tage waren völlig surreal gewesen, in der einen Nacht hatten Blaulicht und Sirenen den Himmel hinter Stonegate Manor beherrscht, die Polizei war über das Gelände ausgeschwärmt und schreckliche Gerüchte machten die Runde – ein Eindringling erstochen und erwürgt, Sam unter Arrest.

      Cloudcroft stand unter Schock. Die Abneigung, die man gegen Lawrence hegte, und der Ruf Sams hielten das Mitgefühl angesichts der Inhaftierung des Sohnes in Grenzen. In den Medien wurde darüber debattiert, ob Hauseigentümer das Recht hatten, ihr Eigentum zu verteidigen. In den Fernsehnachrichten wurden weinende Verwandte des Eindringlings gezeigt, die erklärten: »Gary war kein Engel, aber er versuchte von den Drogen loszukommen. Er hat den Tod nicht verdient.«

      Lucas war rastlos und schwermütig gewesen. Rosie hatte ihn noch nie so oft mit Jessica streiten sehen wie an diesem Tag. »Ich kann nicht verstehen, warum sie mir nicht erlauben, Jon zu sehen«, klagte er immerzu. »Er muss Schreckliches durchmachen. Er braucht doch jetzt Freunde. Was ist nur los mit ihnen?«

      »Das ist ihre Entscheidung.« Selbst Jessica war mit ihren Nerven am Ende. »Wenn uns dergleichen passiert wäre, würde ich mich auch abschotten wollen. Lass sie allein damit zurechtkommen. Stell dir vor, du wärst mit Jon in dieser Nacht auf Stonegate gewesen. Allein der Gedanke macht mich krank!«

      »Nun, wir waren aber nicht da«, hatte Lucas trotzig erwidert, wie das gar nicht seine Art war. Und dann hatte Matthew sich nicht verkneifen können einzuwerfen, dass die Wilders sowieso alle verrückt seien und man jederzeit mit einer Eskalation habe rechnen müssen und es ein Wunder sei, dass Sam nicht schon früher eine derartige Show abgezogen habe.

      Am Ende hatte Rosie ihre Kleider in eine Tasche geworfen und war losgefahren. Ihr kleiner VW, ein Geburtstagsgeschenk ihres Vaters, gab ihr diese Freiheit – eine seltsame Freiheit, dem Zuhause zu entfliehen, das sie liebte. Aber sie brauchte Ruhe, Erde unter den Fingernägeln, krächzende Krähen und Dryaden, die in den Bäumen über ihr wisperten. Selbst deren missgünstiger Klatsch war ihrer Familie im Moment vorzuziehen.

      Sosehr Rosie Lawrence auch misstraute, Mitleid hatte sie dennoch mit ihm. Und natürlich auch mit Jon und Sapphire … sogar ein wenig mit Sam. Was für ein hoffnungsloses, schreckliches Schlamassel.

      Der Wagen hüpfte über die Schlaglöcher der sich durch die Nacht windenden Straße. Am Rande ihrer Scheinwerferkegel bewegte sich eine Gestalt. Ein Reh auf der Straße? Bei diesem Wetter würde so spät bestimmt kein Mensch mehr unterwegs sein. Sie drosselte das Tempo, konnte aber durch die schwankende Regenwand nichts erkennen.

      Dann schälte sich eine schlurfende Gestalt aus dem Dunkel und taumelte plötzlich auf ihren Wagen zu. Sie schrie auf und trat auf die Bremse. Im unheimlichen Regenlicht ihrer Scheinwerfer erkannte sie wirres Haar und ein hageres Gesicht. Sie wich auf gut Glück aus und fuhr knapp an dem Mann vorbei, geriet ins Schleudern, während er zur Seite torkelte. Die zerzauste finstere Gestalt drehte sich nach ihr um, als sie mit dem Wagen an ihr vorbeiglitt.

      Mit einem raschen Blick in die Spiegel sah sie, dass er noch immer auf den Beinen war, unverletzt. Mit triefenden Haaren und formlos in seinem dunklen Überzieher taumelte er mitten auf der Straße dahin. Ein Landstreicher. Betrunken oder unter Drogen und weiß Gott wohin unterwegs. Rosie trat aufs Gaspedal und beschleunigte. Sie war zu erschüttert und verängstigt, um anzuhalten. Wenigstens hatte sie ihn nicht umgefahren, sondern ihnen beiden bloß einen höllischen Schrecken eingejagt. Doch er war noch immer da draußen und lief auf das einsam gelegene Cottage zu. Na toll.

      Sie bog in die Auffahrt ein. Keine anderen Autos, keine Lichter. Es sah aus, als würden ihre Mitbewohner vor morgen nicht zurückkommen. Nachdem sie überprüft hatte, dass keiner im Garten lauerte, sprang sie aus dem Auto, sperrte es ab, rannte zur Eingangstür und fummelte panisch den Schlüssel ins Schloss.

      Sie war im Haus. Die Tür war zu, verriegelt – dann ging sie durch sämtliche Räume und schaltete überall das Licht an. Sie trug ihre Tasche nach oben und überprüfte sämtliche kleinen, schiefen Schlafzimmer auf mögliche Eindringlinge, kam sich töricht dabei vor und musste es doch tun. Als sie wieder unten war, drehte sie Musik laut und füllte den Wasserkocher. Nein, Wein war angesagt.

      Es sind Momente wie diese, überlegte sie, in denen jemand das Strom- und das Telefonkabel kappt.

      Nein, sagte sie sich und atmete tief durch. Das ist kein Film. Beruhige dich, Dummkopf.

      Ihre Panik ließ nach, aber ihre Nervosität blieb, weil weder Licht noch Musik darüber hinwegtäuschen konnten, dass eine lange Nacht vor ihr lag. Bitte, lass ihn nicht zum Cottage kommen, überlegte sie. Mag sein, dass er nur ein Dach über dem Kopf suchte, aber es gab keine Garantie, dass er harmlos war.

      Sie versuchte sich ganz normal zu verhalten, zog ihre Schuhe aus und machte es sich mit einem Glas Wein auf dem Sofa bequem. Der vertraute Raum mit seinen abblätternden weißen Wänden, alten Teppichen und durchhängenden Polstermöbeln kam ihr kalt und schäbig vor.

      Ein Klopfen an der Tür.

      »Verdammt!«, schrie sie und sprang kerzengerade auf, wobei sie ihren Wein verschüttete.

      Sollte sie die Lichter ausmachen und so tun, als wäre keiner zu Hause? Zu spät. Die Härchen ihrer Haut stellten sich auf. Vielleicht ginge er ja weiter, wenn sie ihm etwas Geld durch den Briefschlitz schob. Es klopfte wieder. Sie fluchte und war wild entschlossen, ihn wegzuschicken.

      »Rosie!«, sagte eine dünne Stimme, die sie aber nicht erkannte. Wieder wurde geklopft. »Rosie, mach auf, ich bin es nur!«

      Verwirrt ging sie vorsichtig zur Tür. Sie achtete darauf, dass die Kette vorlag, atmete tief durch und öffnete sie. Vor der Tür stand der Landstreicher. Im schäbigen Mantel, mit strähnigen Haaren, Regen, der über ein geisterhaftes Gesicht lief, dunkle Ringe um die Augen.

      Der Landstreicher war Jon.

      »Darf ich reinkommen?«, bat er. »Ist das okay?«

      Sprachlos löste sie die Kette und ließ die feuchte Erscheinung über ihre Schwelle. Tropfend stand er auf dem Teppich, schniefte und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war ausgezehrt, die Augen eingesunken, mit braunen Rändern. Er war nicht betrunken, nur müde und verzweifelt, vielleicht auch krank. Rosie konnte sich vor Schreck nicht rühren. »Was machst du hier?«, fragte sie schließlich.

      »Ist es in Ordnung? Es macht dir doch nichts aus, oder?« Er schlurfte zum Sofa und wäre beinahe über eine hochstehende Teppichecke gestolpert.

      »Nein, natürlich nicht – warte, ich nehme dir deinen Mantel ab«, sagte sie, als er sich schon mit dem durchnässten Kleidungsstück hinsetzen wollte. »Ich bin nur überrascht.«

      Der Mantel war zentnerschwer. Als sie ihn an den Pfosten am Fuß der Treppe hängte, verströmte er den Geruch von Feuchtigkeit und Rauch. »Ja, ich weiß. Sorry.«

      »Nein wirklich, kein Problem. Warst du das?« – sie zeigte nach draußen – »Der da Straße entlanglief?«

      »Ja. Ich habe keinen Bus bekommen. Und mir war gar nicht klar, wie weit es ist.«

      »O Gott, ich hätte dich fast umgefahren. Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du das bist, hätte ich natürlich angehalten.«

      »Schon gut.« Jon fuhr sich mit der Hand erneut durch die strähnigen Haare, es war eine nervöse Angewohnheit. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen können«, sagte er kopfschüttelnd. Er hatte Zuckungen, sein Knie unter dem Ellbogen federte auf und ab.

      »Tatsächlich?«, hakte sie vorsichtig nach. »Wieso um Himmels willen bist du nicht nach Oakholme gegangen?«

      »Das soll wohl ein Witz sein. Da hätte ich keinen sehen wollen. Außerdem konnte ich nicht klar denken … egal, ich bin einfach losgelaufen.«

      »Oh … Möchtest du eine Tasse Tee?«

      »Der Wein sieht gut aus.«

      »Kein Problem.« Sie eilte davon, um ein Glas und die Flasche zu holen und wäre auf dem Rückweg beinahe über die Schwelle vor der Küche gestolpert.

      »Danke«, sagte er und leerte das Glas halb, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Rosie setzte sich auf die Sofalehne und betrachtete ihn. Sie war ratlos, was sollte sie sagen, was sollte sie tun? Die Person, nach der sie sich in all den Jahren mit so viel Bewunderung verzehrt hatte – das war nicht er und doch war er es. Aber sie hätte sich nichts Unangemesseneres vorstellen können, als jetzt einen Annäherungsversuch zu machen.

      »Du musst Schreckliches durchgemacht haben«, sagte sie einfühlsam.

      »Es ist alles so dumm«, murmelte Jon. »Der Typ, der umgekommen ist – er hat gesagt, er kennt mich. Ich kann mich aber nicht erinnern, vom College war er nicht. Vielleicht hat er sich mal die Band angeschaut. Aber mein Vater ist durchgedreht und hat mir die Schuld gegeben …«

      »Das tut mir leid. Das ist schrecklich.«

      »Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten.«

      »Kann ich denn irgendwas für dich tun?«

      Er zögerte und schob zitternd sein Haar zurück, das ihm aber sofort wieder ins Gesicht fiel. »Ja, ich muss dich um einen Gefallen bitten, einen wirklich großen Gefallen.«

      »Natürlich.« Rosie überwältigte allein schon die Tatsache, dass er hier war. Sein elender Zustand appellierte an ihren Beschützerinstinkt. »Was immer es ist.«

      »Du hast das von Sam erfahren?«

      »Ja. Es tut mir leid. Es muss sehr hart für dich und deine Familie sein.«

      »Er befindet sich in Untersuchungshaft, und sie haben ihn nach Yorkshire geschickt, weil die Gefängnisse vor Ort alle voll waren. Die Sache ist die, ich soll ihn morgen besuchen, aber …« Jon schauderte. »Er weigert sich, meinen Vater oder Sapphire zu sehen, also bleibe nur ich. Luc und ich finden es unweltbewusster, kein Auto zu haben, deshalb haben wir auch keinen Führerschein, was in dieser Situation allerdings sehr ärgerlich ist.«

      »Möchtest du, dass ich dich hinfahre?«, bot Rosie ihm warmherzig an.

      Sie plante es bereits in allen Einzelheiten. Sie würde Jon zum Gefängnis fahren, auf ihn warten und ihn trösten, wenn er wieder herauskäme. Sie würden viel gemeinsame Zeit im Auto verbringen und auf dem Rückweg vielleicht irgendwo anhalten, um etwas zu essen …

      »Ich schaff das nicht«, sagte Jon, der von ihren Erwägungen nichts ahnte. »Ich schaff das nicht, Rosie. Ich würde es nicht ertragen, ihn dort eingesperrt zu sehen. Und ich habe mir überlegt … würdest du das an meiner Stelle machen? Für mich?«

      »An deiner Stelle? Kann ich das überhaupt? Ich dachte, man benötigt einen Besuchsschein oder so etwas.«

      »Nein, das geht auch so. Solange er in Untersuchungshaft sitzt, kann ihn bis zur Verurteilung jeder besuchen … falls es dazu kommt … Bitte. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich kann es einfach nicht.«

      Sie war erschrocken und bestürzt. Doch er sah so elend aus, dass sie nicht Nein sagen konnte. »Dann willst du also gar nicht mitkommen?«, brachte sie mit Mühe über die Lippen.

      »Tut mir leid«, sagte er mit niedergeschlagener Miene. »Ich würde ja, wenn ich könnte, aber ich pack das nicht.«

      »Ist schon gut«, hörte sie sich sagen. »Keine Sorge. Wenn du dich so fühlst, werde ich natürlich hinfahren.« Er belohnte sie mit einem erleichterten Lächeln voller Dankbarkeit und ihr ging das Herz auf. Sie war ein leichtes Opfer. Für ihn tat sie alles.

    Je näher Rosie dem Gefängnis kam, das gute vier Stunden Fahrtzeit entfernt, am Nordrand des Yorkshire Moors lag, umso trübseliger wurde die Landschaft, als hätte irgendein finsterer Herrscher das Land durchstreift. Ihr kleines Auto tuckerte tapfer dahin. Der scharfe Wind, der von vorne kam, bremste ihr Tempo und sie fühlte sich isoliert, ausgesetzt und winzig in dieser nach allen Richtungen bis zum Horizont von Torf und Heide beherrschten Landschaft. Aber sie tat dies für Jon und stellte damit ihre Liebe unter Beweis, selbst wenn er sie nie erwidern sollte.

      Die Nacht hatte er im Zimmer neben ihr verbracht, und sie hatte kaum geschlafen, weil sie sich seiner unerreichbaren Nähe bewusst war. Erschöpft war er am Morgen aufgetaucht, hatte das Frühstück verweigert und sie nur matt angelächelt, als sie aufbrach. Seine Schuldgefühle schienen seinem Gewissen arg zuzusetzen. Wenigstens hatte sie ihn überreden können, sich zu duschen.

      Am Rand einer Kleinstadt tauchten die ersten Schilder auf, die auf das Gefängnis verwiesen. Sie folgte der Route durch den hübschen Altstadtkern zu einer Siedlung aus Häusern, die in den Siebzigerjahren entstanden waren. Dann kam ein mit Elektrodraht, Stacheldraht und Flutlichtanlage gesichertes Gelände. Und im Blitzlicht des Gewitters ragten die Mauern des eigentlichen Gefängnisses auf. Sie hatte sich ein graues Gebäude mit gotischen Türmen und winzigen vergitterten Fenstern im Moor vorgestellt. Stattdessen fuhr sie auf einen riesigen modernen Bau aus sandfarbenen Ziegelsteinen zu. Die sich in ihrer institutionellen Strenge endlos in die Breite und in die Höhe erstreckende Mauer verschlug ihr den Atem.

      Rosies Mut sank. Sie konnte es Jon nicht verdenken, dass er sich diese Erfahrung ersparen wollte. Wäre er nicht gewesen, hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre geflüchtet. Doch so fuhr sie bis zur Schranke, zeigte ihren Ausweis und wurde durchgewinkt.

      Sie parkte auf dem Besucherparkplatz und ging dann langsam auf die Eisentüren zu. Ihr war kalt und schwindelig vor Angst. Die Festung nahm sie in sich auf, ein Tor, eine Sicherheitskontrolle folgte auf die nächste, und mit jedem Schritt drückte die Last der Ziegel und des Metalls schwerer auf ihr Gemüt.

      Eine Beamtin untersuchte sie, tastete sie erst mit einem Gerät und danach ihre Kleidung mit den Händen ab und erklärte ihr die Vorschriften. Rosie betrachtete die müden, traurigen Gesichter der anderen Besucher und wurde sich dabei bewusst, was für ein wohlbehütetes Leben sie bisher geführt hatte. Das war alles so profan und doch feindselig. Es raubte einem die Seele.

      »Hier entlang«, sagte die Beamtin. In diesem Moment hatte Rosie eine Halluzination. Das Gesicht der Frau veränderte sich: Die Haut wurde zu Schuppen, die Augen hell und lidlos. Sie war vor Entsetzen wie betäubt. »Ist wohl das erste Mal?«, fragte die Frau. »Nun machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht.« Während sie sprach, nahm sie wieder menschliche Züge an, mit einem freundlichen verwitterten Gesicht und lockigen braunen Haaren.

      »Ja«, brachte Rosie heraus.

      »Der Ehemann?« Es war die beruhigende Stimme einer Frau, die schon alles erlebt hatte. »Oder der Freund?«

      »Nein! Nur ein – eigentlich nur ein Nachbar. Er hat sonst niemanden.«

      »Na, das ist aber nett von Ihnen.« Im Gesicht der Wärterin zuckte erneut ein Dämon auf. »Haben Sie die Vorschriften verstanden? Gut. Folgen Sie den anderen und nennen Sie dem Beamten an der Tür Ihren Namen.«

      »Danke.« Der gestaltlose Korridor erbebte. Rosie spürte die Spannung in der Luft. Sie hörte die Stimmen der anderen Besucher von weiter vorne, aber als sie um eine Ecke bog, war der Korridor vor ihr leer. Das konnte nicht sein.

      Die Beleuchtung wurde trüb und der Boden erbebte wie vom Rumpeln schwerer unterirdischer Maschinen. Das ist nicht die Oberflächenwelt, sagte Rosie sich, als sie weiterging, und die Schattenreiche habe ich so noch nicht gesehen … Sie sah schmale, von roten Feuern glühende Tunnelöffnungen. Lampen, die an den Wänden aufgereiht hingen, gaben ein ominöses Summen von sich. Es stank nach abgestandenem Urin und Desinfektionsmittel, gewürzt mit Kohl.

      Sie betrat einen rauchgrauen höhlenartigen Raum, in dem ein Beamter wartete. Mit seinem Reptiliengesicht und den hellgrünen Augen versuchte er gar nicht erst, menschlich auszusehen. Doch sie folgte tapfer seiner Aufforderung, einzutreten. »Tisch vier.«

      Nach einem Schritt wackelte das Bild und sie sah vor sich den rechteckigen Besuchsraum mit seinen weißen Wänden, vergitterten Fenstern und roten Tischplatten.

      Nach ein paar weiteren Schritten verzog sich der Raum wieder. Diese Übergänge machten sie ganz schwindelig. Jetzt erinnerte der Raum an eine verstaubte mittelalterliche Kathedrale, gefüllt mit kleinen runden Tischen. Vor jedem Tisch standen zwei Stühle, die an gotische Throne erinnerten, die meisten besetzt von durchsichtigen menschlichen Geistern. Das Stimmengewirr hallte vom hohen Deckengewölbe wider. Als sie nach oben schaute, glaubte sie ein kompliziertes Bogendeckenkonstrukt zu sehen, mit Fledermäusen oder winzigen Dämonen, die in den rauchschwarzen Schatten herumflatterten.

      Rosies Mund war aschtrocken. Diese Täuschungen sahen so real und solide aus. Gefangene, Besucher … sie schienen ganz weit weg zu sein, als befänden sie sich hinter einem Gazevorhang.

      Sie fand ihren Tisch und setzte sich. Der gotische Stuhl und der Tisch waren ausgebleicht und knackten wie Treibholz. Entlang der Wände waren Alkoven, in denen Gargoyles hausten, eingehüllt in ihre dunklen Lederflügel … nicht als Statuen, sondern als lebende Wächter.

      Alles ist gut, mahnte sie sich. Ich bin ein Elfenwesen. Da passieren einem schon mal verrückte Dinge.

      Dann sah sie Sam, der sich durch die Menge seinen Weg zu ihr bahnte. Schlank und leichtfüßig kam er in einem grünen Gefängniskittel über seinem grauem T-Shirt und der grauen Jeans auf sie zu. Sein Haar war kurz geschoren, was seine Kopfform betonte. Er schien nur aus Wangenknochen und blendenden blaugrünen Augen zu bestehen. Seine Augen hoben sich wie Leuchtfeuer von den monochromen Wänden ab.

      Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Er starrte sie an und verriet sein Erstaunen, indem er kurz leise auflachte. Rosie stand auf und wartete, bis er vor ihr stand. »Rosie? Was um Himmels willen tust du denn hier? Wo ist Jon?«

      Er starrte sie mit aufgesperrtem Mund an. Sein offenkundiges Erstaunen und seine Freude machten sie verlegen. Er lächelte, seine Zähne waren weiß und wild wie immer. »Ist ja auch egal, wo er ist«, ergänzte er. »Ich kann es nicht glauben.«

      Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Ihre Kehle brannte. Sam starrte sie weiterhin an. »Es verblüfft mich, dich hier zu sehen.« Er warf einen kurzen Blick durch den Raum und sah dann an sich hinab. »Obwohl ich niemals gewollt hätte, dass du mich so sehen musst.« Ein Beamter trat warnend auf sie zu. »Oh – setz dich.«

      Der Gargoyle verschwand wieder in seinem Alkoven und Rosie und Sam nahmen einander gegenüber Platz. Sie hatte die Sprache verloren und wünschte sich überallhin, nur weg von diesem albtraumhaften Ort. »Sie mögen es nicht, wenn man stehen bleibt«, erklärte Sam. »Keine Berührungen, keine Küsse, keine Umarmungen und auch keine Übergabe von Gegenständen.«

      »Nun, dergleichen wird nicht passieren«, sagte sie.

      »Nein, natürlich nicht.« Er verschränkte seine Arme und sah sie eindringlich an. Seine Augen waren Laserstrahlen. »Du musst eine schreckliche Fahrt hinter dir haben. Man verteilt hier Tee, allerdings kostet es leider fünfzig Pence die Tasse.«

      »Kein Problem. Ein Pfund kann ich mir leisten.«

      »Ich habe davon geträumt, dich zu sehen. Aber nie gedacht, dass es in so einer Situation wäre.«

      »Ich weiß nicht«, sagte sie knapp. »Es passt zu dir.«

      »Danke! Das hätte ich mir denken können.« Er breitete noch immer grinsend seine Hände aus. »Beschimpf mich ruhig, tu dir keinen Zwang an, ich genieße es.«

      »Ich werde mein Bestes tun.« Rosie wollte gerecht und hilfsbereit sein, aber das kostete Mühe. Sie hatte in keinerlei Hinsicht Vertrauen in Sam. Sie kannte ihn nicht. Seine verzückte Aufmerksamkeit beunruhigte sie und machte sie wehrlos. Schon nach einem einminütigen Gespräch fielen sie in ihr übliches von Sarkasmus bestimmtes Muster zurück, aber das war vielleicht besser, als den Schein zu wahren. »Bin ich dein erster Besuch?«

      »Dad hat einmal vorbeigeschaut. Es war schrecklich. Ich hab ihm gesagt, dass er sich die Mühe sparen kann. Dass du hier bist, fass ich einfach nicht. Wie kommt das? Ich wusste gar nicht, dass dir was an mir liegt.«

      »Mir liegt was an deinem Bruder«, sagte sie. »Jon hat mich darum gebeten. Er sagte, er könne das nicht tun, also habe ich ihm den Gefallen getan und bin für ihn hier.«

      »Aha.« Das Leuchten verschwand aus Sams Augen und er wandte sich ab. »Dann hätten wir das wenigstens geklärt. Das einzige Familienmitglied, das ich hätte sehen wollen und das kriegt seinen Hintern nicht hoch. Aber du kriechst durchs Tal des Todes und steckst deinen Kopf in eine Teergrube – solange du es für ihn tust. Ist klar.«

      »Er hatte solche Angst«, entgegnete Rosie in scharfem Ton. »Er hat die Nerven verloren.«

      »Er wusste genau, dass du für ihn alles tun würdest. Und er wusste, dass ich mich freuen würde, dich zu sehen. Er ist wirklich ein absoluter Widerling, ein Manipulator durch und durch, ich bin beeindruckt.«

      »Er war verzweifelt! Wenn du ihn gesehen hättest –« Rosie atmete seufzend durch ihre Zähne aus. »Toll, jetzt bin ich also dreihundertfünfzig Kilometer gefahren, um mir das eine Stunde lang anzuhören?«

      Ein anderer Gefangener beugte sich zwischen sie, so plötzlich und still, dass sie vor Schreck fast aus der Haut gefahren wäre. Er stellte zwei Becher Tee auf den Tisch. Der Schweißgeruch, der seinen Achseln entströmte, als er sich vorbeugte, hätte sie fast umgehauen. Im Hintergrund fand ein ständiger Wechsel von Realität und Illusion statt, Alltägliches verwandelte sich in spinnwebenverhangene Gotik.

      »Danke«, flüsterte sie, gab ihm Geld und hielt die Luft an, bis er weg war. Sam grinste sie an.

      »Du bist noch nie hier gewesen, nicht wahr?«

      »Im Gefängnis?«, sagte sie. Der in Styroporbechern servierte Tee war brühheiß und zuckersüß. »Nein. Meine Familie schafft es, auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben.«

      »Ich meine nicht das Gefängnis«, sagte er und sein Grinsen bekam einen finsteren Zug. »Dumannios.«

      Sie setzte ihren Becher ab und verschüttete Tee dabei. »Wir sind in Dumannios?«

      »Die niedrigere, verdorbene Schicht des Schattenreiches. Dort, wo die Albträume, die lebenden Gargoyles, Pseudodämonen und brennenden Kathedralen zu Hause sind. Geschmolzene Lava und Höllenfeuer. Großartig, nicht wahr?«

      Rosie ließ ihren Blick über die tropfenden Festungsmauern, die aschfahlen Wächter schweifen. Eigentlich verspürte sie keine richtige Angst, sondern nur heftiges kosmisches Unbehagen. Sie dachte an Gewitterhimmel und sich zusammenbrauende schwarze Wolken, an die sich draußen endlos ausdehnenden Moore, die kilometerlangen elektrischen Zäune, die im Schwefelregen knisterten. Die toten Augen der Wärter, deren Haut von der Hitze aus den Vulkankaminen ausgelaugt wurde. Das über einem Feuermeer bebende Gefängnisgebäude.

      »O verdammt«, flüsterte sie.

      »Aber wenn man Stonegate kennt, ist die Überraschung nicht mehr so groß.«

      »Da hast du wohl recht, aber ich war noch nie darin gefangen so wie hier.«

      »Hey, keine Panik.« Sam streckte seinen Arm aus und berührte ihre Hand; Rosie zog sie blitzschnell zurück. »Es heißt, es sei eine Frage der Wahrnehmung. Das Personal, das immer hier ist, sieht es nicht. Ich bin mir sicher, du kannst es genauso verlassen, wie du gekommen bist. Nur die Insassen sitzen hier fest.«

      »Wie das?«, fragte sie. »Die anderen sehen menschlich aus. Und wie könnten Menschen auch ein Gefängnis in Dumannios bauen?«

      »Oh, gebaut wurde es schon in der wirklichen Welt. Ich gehe davon aus, dass die anderen Insassen und Besucher auf leere Wände und fluoreszierende Streifen und billige Plastiktische schauen. Ich kriege das flüchtig zu sehen. Die tieferen Dimensionen und die ›H. P. Lovecraft‹-Scheußlichkeiten sind den Elfenwesen vorbehalten.«

      Ihre Augen wurden groß. »Bist das nur du? Wir, meine ich?«

      »Es gibt hier drin auch noch ein paar andere Vaethyr«, sagte er leise. »Und es sind in der Tat wir diejenigen, denen man die schmierigen Verliese zuweist und die von Nachtwächtern Besuch bekommen, die sonst keiner sieht.«

      »Ständig?«

      »Nein, aber das Unvorhersehbare trägt noch zur Spannung bei.«

      »Und warum ist das so?«

      »Ich habe keinen blassen Schimmer, meine Liebe.« Er hielt den Kopf ein wenig schräg und sah sie aus schmalen Augen an. »Ich vermute, dahinter steckt eine Art schattenhafte Spiral-Court-Justiz. Den Alten gefällt es nicht, wenn wir im Irdischen Unruhe stiften, deshalb werden wir doppelt bestraft. In den inneren Reichen gehen Dinge vor sich, von denen wir nicht die leiseste Ahnung haben. Jon hatte absolut recht, Angst zu haben.«

      »Ich glaube, er konnte sich nicht vorstellen, dass es so schlimm sein würde.«

      »Vielleicht nicht. Die Tore sind verschlossen, das bringt unsere Instinkte durcheinander.«

      »Bleibst du bis zum Prozess hier?«

      »Wie es aussieht. Freilassung auf Kaution wurde mir verweigert. Ich hatte schon früher Ärger mit der Polizei und dieses Mal ist jemand gestorben. Außerdem scheint man zu befürchten, ich könnte mich wieder ins Ausland absetzen.«

      »Hast du eine Vorstellung davon, wie der Prozess ausgehen wird?«

      »Ich rechne mit fünf Jahren für Totschlag«, sagte Sam freiheraus. »Mit etwas Glück komme ich in drei Jahren raus. Du hast gehofft, ich sage lebenslänglich, sei ehrlich. Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche.«

      »Natürlich nicht.« Kalt breitete sich der verzögert einsetzende Schock in ihr aus. »Das ist doch ungerecht, oder? Du hast bloß deine Familie verteidigt.«

      »Weißt du, wenn wir in Amerika wären, dann wäre es völlig in Ordnung gewesen, ihn zu erschießen. Aber nicht hier. Offenbar habe ich unverhältnismäßige Gewalt angewandt. Indem ich den Kerl zurück ins Haus schleifte, als er zu flüchten versuchte, das war keine gute Idee. Auch dass ich ihn, als er am Verbluten war, noch gewürgt habe, war nicht gerade ratsam. Außerdem habe ich schon ein beachtliches Vorstrafenregister.«

      Rosie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und sah ihn an. Sam hatte ein schönes, grausames Gesicht wie sein Vater. Seine Augen funkelten eisig wie Edelsteine. Doch er schien sich einen Dreck um irgendwas zu scheren, nicht einmal um sich selbst, und deswegen konnte sie nie warm mit ihm werden. Selbst jetzt war er bemüht, sich so gemein wie möglich zu geben, und sei es nur, um sie zu schockieren.

      Ihr war nicht klar, dass ihr Gesicht sie verriet, bis er sagte: »Du hasst mich offenbar wirklich? Es muss eine Qual für dich sein, hierzusitzen und einen auf Unterhaltung zu machen.«

      »Ich hatte schon bessere Tage.«

      »Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe machst. Jon wird dir kein bisschen dankbar sein.«

      »Ich mache es nicht der Dankbarkeit wegen«, sagte sie schnippisch.

      »Dann willst du wohl die Märtyrerin spielen?« Er lehnte sich seufzend zurück, als wollte er es aufgeben. Dann beugte er sich ruckartig nach vorne. »Vielleicht bin ich ja ein Masochist, Rosie, aber du bedeutest mir alles. Du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe, und du weißt es nicht einmal. Du glaubst wohl, es macht mir Spaß, hierzusitzen und von dir verachtet zu werden? Ich bin in dich verliebt.«

      »Du bist was?« Ihr blieb der Mund offen stehen, sie war völlig perplex. »Du machst wohl Witze.«

      »Nein, mache ich nicht.« Er rückte näher und sein Gesicht strahlte Ernsthaftigkeit aus, aber er war ein so guter Schauspieler, dass sie ihm das keine Sekunde lang abnahm. »Ich meine das ernst.«

      »Du bist nicht in mich verliebt – du kennst mich nicht! Ich habe dich in den letzten vier Jahren nicht mal gesehen! Ich bin nicht hergekommen, um dumme Spielchen zu spielen.«

      »Ich spiele nicht.« Er lehnte sich zurück. »Ich wünschte, ich hätte manches anders gemacht, dann säßest du jetzt nicht voller Verachtung vor mir. Doch mir ist die feindselige Rosie lieber als gar keine Rosie – aber das bist nicht du. Es ist nicht dein wahres Ich.«

      »Pech! Was anderes bekommst du aber nicht. Du liebst mich nicht, das sind nur Wahnvorstellungen, weil du hier eingesperrt bist.«

      »Das wird es wohl sein«, sagte er nüchtern, was sie noch mehr verärgerte.

      »›Unverhältnismäßige Gewaltanwendung‹, das ist der Nenner, auf den sich dein Leben bringen lässt! Du fragst dich, warum ich dich nicht mag. Soll ich dir die Gründe auflisten?« Sie strich ihr Haar zurück, um ihren Hals zu entblößen. »Ich habe noch immer die Narbe von unserer ersten Begegnung.«

      Er zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«

      »Du hast mich bestohlen, meinen Bruder verprügelt, mich bedroht, mich angelogen –«

      »Wann habe ich dich angelogen?«

      »Du sagtest mir, Jon sei schwul! Weiß Gott, was du ihm von mir erzählt hast!«

      »Na komm, ein bisschen Gefrotzel –«

      »Nein. Ein anständiger Mensch kennt den Unterschied. Du hast Leute drangsaliert und verprügelt und mir den Pitbull auf den Hals gehetzt.«

      »Den wen?«

      »Diese kleine tätowierte Bikerin, mit der du gegangen bist.«

      Seine Stirn kräuselte sich, was ihn halb schuldbewusst, halb amüsiert aussehen ließ. »Du meinst Sue? Du nanntest sie Pitbull? Wie amüsant.«

      »O ja, es war verdammt amüsant, von ihr und ihren Freundinnen überfallen zu werden!«

      »Rosie«, sagte Sam. »Zwei Dinge. Versuch zu lächeln und mach ein glückliches Gesicht, während du mich ankeifst, sonst werden die Wärter einschreiten. Zweitens: Ich habe Sue nicht auf dich gehetzt. Sie wusste, dass ich eigentlich dich haben wollte, und war eifersüchtig. Ich hatte keine Ahnung, dass sie vorhatte dir wehzutun. Ich war entsetzt, aber du hast mir nie Gelegenheit gegeben, das richtigzustellen. Ich hab ihr die Meinung gesagt und mich von ihr getrennt, Ende der Geschichte. Weißt du übrigens, dass du ihr eine Heidenangst eingejagt hast?«

      »Das ist gut! Du hast wirklich immer einen tollen Umgang.«

      Sam winkte mit der Hand ab. »Sieh dich um – du hast mich genau da, wo du mich immer haben wolltest. Ich verbüße jetzt meine Strafe. Also verschon mich.«

      Sie schnappte nach Luft. »Kümmert es dich eigentlich überhaupt, dass du jemanden umgebracht hast?«

      »Darf ich dir erzählen, was passiert ist?« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch, und sah sie mit ernstem Gesicht und glänzenden Augen an.

      »Von dem Mord?«

      »Ich habe niemanden ermordet!«, rief er aus. »Es war Totschlag!« Die Leute an den Nebentischen wurden still und schauten herüber. »Was?« Sam wandte sich ihnen zu. »Unser Gespräch ist wohl interessanter als eures? Schön, dann rutscht mit euren Stühle rüber!«

      Sie wandten sich alle ab und unterhielten sich murmelnd weiter. Rosie stützte ihren Kopf mit der Hand ab. »Also gut«, sagte sie. »Du sollst deine Chance haben. Erzähl es mir.«

      »Ich kam nach Hause und da war ein Einbrecher«, erzählte er sehr leise. »Er war bereits auf dem Weg nach oben, um meinem Vater Gott weiß was anzutun. Ich wusste nicht einmal, ob Jon oder sonst jemand im Haus war. Was sollte ich tun? Ich versuchte ihn aufzuhalten, aber er griff mich an. Ich würde ja gern behaupten, dass der magische Nebel von Dumannios sich herabsenkte und uns in Dämonen verwandelt hat, aber das war nicht der Fall. Es war einfach nur hässlich.

      Er hatte ein riesiges Messer. Hätte ich ihm nicht das Messer entwunden, wäre ich jetzt tot – und ich hatte nicht vor, ihn zu erstechen, aber es ist passiert.« Sam beugte sich weiter vor. Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen, und rückte näher an ihn heran, jedoch ohne ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie auf die Tischplatte. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. »Er wollte sich aus dem Fenster stürzen, um zu entkommen, also zog ich ihn zurück und würgte ihn. Vermutlich hast du es noch nie erlebt, einfach nur rotzusehen. Das Problem war nur, dass er noch zehnmal mehr Angst hatte als ich, weshalb er sich auch so hart zur Wehr setzte und ich ihn am Ende tötete. Was soll ich also vor Gericht sagen, wenn nicht die Wahrheit? Er hatte sich das Messer aus unserer Küche geholt, also kann ich nicht beweisen, dass er es vor mir hatte. Erst als er blutend vor mir lag und mein Vater das Licht anmachte, wurde mir klar, was ich getan hatte.«

      In dem geisterhaften Licht wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. »Reue ist nicht meine Stärke«, ergänzte er. »Aber ich bin an diesem Morgen nicht aufgestanden und habe mir vorgenommen, jemanden umzubringen, das schwöre ich dir, Rosie.«

      »Du hast deine Familie verteidigt«, sagte sie.

      »Wenn ich ihn hätte gehen lassen und er auf unserem Rasen anstatt auf unserem Teppich verblutet wäre, wäre ich womöglich aus dem Schneider gewesen. Aber das habe ich nicht, weil ich so wütend auf diesen verdammten Mistkerl war, der in unser Haus eingedrungen ist. Also sind fünf Jahre noch ein recht mildes Urteil. Was meinst du?«

      »Ich weiß nicht.« Rosie seufzte. »Worauf willst du hinaus, Vergebung oder Verachtung? Einerseits sage ich mir, dass es absolut ungerecht ist, denn er hätte einfach nicht dort sein dürfen. Andererseits sage ich mir, wenn du deswegen nicht hier gelandet wärst, wäre es wegen was anderem gewesen.«

      »Mein Gott, du hältst mich wohl wirklich für den letzten Dreck?«

      »Zieh nicht so ein Gesicht«, sagte sie. »Das konnte jeder kommen sehen.«

      »Und vermutlich hast du sogar recht.«

      »Was wirst du machen, wenn du wieder rauskommst?«, fragte sie ihn aufgebracht. »Weitermachen wie bisher, bis du dir schließlich lebenslänglich einhandelst?«

      »Rosie«, sagte er eingeschnappt, »kannst du dir vorstellen, was ich getan habe, während ich weg war? Ich habe niemanden verprügelt, ausgeraubt oder umgebracht. Ich habe versucht, das verdammte Stonegate zu vergessen und ein richtiges Elfenwesen zu sein. Ich habe Oliven, Orangen, Aprikosen gepflückt und alles, was es sonst noch so gab. Dann bin ich nach Hause gekommen, von wegen Sohnespflicht und so weiter, und in dieses Schlamassel geraten.«

      »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst. Diese Situation ist für alle beschissen.«

      Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und wandte sich ab, aber aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sie kühl und unverwandt betrachtete. »Lass uns nicht mehr darüber reden«, sagte er. »Wie geht es dir? Was machst du? Wie geht es deinem kleinen Bruder?«

      Sie verschränkte die Arme und sah weg. Mit ihm zu streiten war sinnlos und doch fiel es unglaublich schwer, damit aufzuhören, so wie man auch nicht widerstehen kann, sich bei einem juckenden Ausschlag zu kratzen. »Luc geht es gut, aber er spricht viel über … du weißt schon. Wir haben uns inzwischen alle daran gewöhnt, aber als wir es erfuhren, war der Schock gewaltig. Du fandest es vermutlich zum Lachen und wusstest es sicherlich schon seit Jahren.«

      »Wovon redest du?«, fragte Sam.

      Sie sah ihn fragend an. »Natürlich davon, dass Lawrence Lucas gesagt hat, er sei sein Vater.«

      »Was?«

      Seine Verwirrung war echt. Und Rosie blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. »O mein Gott, sie haben es dir nicht erzählt, oder? Die ganze Zeit und sie haben –?«

      »Erzähl du es mir. Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du redest.«

      Sie setzte an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Du weißt es doch. Du spielst nur wieder eines deiner Spielchen.«

      »Ich schwöre dir bei allen Göttern, dass ich das nicht tue, Rosie! Das Einzige, worüber wir gesprochen haben, ist mein blödes Verfahren! Was hat mein Vater zu Lucas gesagt?«

      Eine Glocke schrillte. Der physische Schock schien einen Schleier zu zerreißen, und sie sah den Raum plötzlich in seiner eckigen, banalen Realität mit ganz gewöhnlichen Gefängniswärtern, die herumstanden. Diesmal hielt die Veränderung an. Nur Sam sah noch genauso aus. »Noch fünf Minuten, meine Damen und Herren, danke«, sagte ein Beamter.

      »Das war doch nie und nimmer eine Stunde«, sagte Sam und sprang auf. »Erzähl es mir bitte, Rosie.«

      Um sie herum wurden lautstark Stühle gerückt und tränenreich Abschied genommen. Rosie versuchte den Lärm zu durchdringen. »Offenbar hatte Lawrence ein Techtelmechtel mit meiner Mutter – du wirst ihn schon selbst fragen müssen.«

      »Verdammt!«, rief Sam. »Das ist verrückt. Du kannst mir das doch nicht einfach hinwerfen und dann gehen.«

      »Danke, meine Damen und Herren«, kam die Anweisung. Rosie blinzelte verwirrt in das grelle Licht. Sam sah ihren Gesichtsausdruck.

      »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Geh einfach den Weg zurück, den du gekommen bist, und dreh dich nicht um, dann wird alles gut. Danke fürs Kommen.«

      »Ist schon okay.«

      »Du musst wiederkommen, Rosie, und die Geschichte zu Ende erzählen«, ergänzte er leise. »Bitte.«

      Sie zögerte. »Nein«, sagte sie entschlossen und wandte sich ab. »Das musst du mit deiner Familie ausmachen, nicht mit mir.«

    Als Rosie an diesem Abend das Cottage erreichte, war Jon noch immer da. Er sah besser aus, seine Augen strahlten, die Haut schimmerte und er hatte sich gewaschen und die Haare zurückgekämmt, sodass sie in ihrer ganzen kastanienbraunen Pracht glänzten. Er bedankte sich überschwänglich dafür, dass sie den Weg auf sich genommen hatte.

      »Ist es in Ordnung, wenn ich noch eine Nacht bleibe?«, fragte er.

      »Natürlich«, erwiderte sie verdutzt. »Bleib, solange du willst. Ich bin ziemlich kaputt. Ich mach mich erst mal frisch, dann erzähl ich dir alles.«

      Sie rannte nach oben, duschte und zog ihren besten Bauernrock und dazu ein eng anliegendes schwarzes Top an. Sie trug Lipgloss auf und bürstete ihr Haar, bis es ein weicher, glänzender Schleier war, und musste zugeben, dass sie für eine zehnminütige Verschönerung recht gut aussah. Wie schrecklich die Situation auch war, sie konnte sich schließlich vor Jon nicht als Wrack präsentieren.

      Als sie das Badezimmer verließ, stieß sie mit Clive zusammen, einem ihrer Mitbewohner. »Wow, sieh mal einer an«, sagte er. »Ist das für« – er zeigte mit dem Daumen Richtung Treppe – »deinen Freund da unten? Der Glückliche.«

      »Er ist nicht mein Freund, nur ein Freund.«

      »Aha.« Clive grinste anzüglich und zwinkerte ihr zu. »Ein bisschen seltsam ist er schon, oder? Sieht aus, als hätte er in einer Hecke geschlafen. Hat den ganzen Tag auf dem Sofa verbracht.«

      »Hat er was gegessen?«

      »Jill hat ihm Suppe gegeben. Viel reden tut er wohl auch nicht?«

      »Es geht ihm nicht gut. Sein Bruder ist im Gefängnis.«

      »Dann geh und muntere ihn ein wenig auf.« Clive klopfte ihr verschwörerisch auf die Schulter. »Ich sorge dafür, dass die anderen noch eine Weile im Pub bleiben, wenn du weißt, was ich meine?«

      »Du bist ein Engel«, sagte sie.

      Rosie öffnete eine Flasche Wein und setzte sich mit wallendem Haar und parfümierter Haut neben Jon. Sie war vor Müdigkeit ein wenig benommen, schaffte es aber dennoch, ihm fröhlich und tröstend von ihrem Besuch zu erzählen – in einer eigens für ihn redigierten Fassung ohne Gargoyles, Höllenfeuer oder Hinterhalte –, in der Hoffnung, ihn auf bessere Gedanken zu bringen. Während sie seine Fragen beantwortete, rückte sie näher an ihn heran. Sie gab sich so warmherzig und verführerisch, wie sie nur konnte. Wenn Liebe ihn trösten konnte, war sie zu allem bereit.

      Jon ging überhaupt nicht darauf ein. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Er sah blass aus, ihn fröstelte und er war in Gedanken ganz woanders. Sie fühlte sich so sexy wie ein Stück Holz.

      »Es ist so nett von dir, dass du das tust«, sagte er. »Es tut mir leid, aber macht es dir was aus, wenn ich zu Bett gehe? Mir fallen schon die Augen zu.«

      Sie sprang auf. »Hm, heute Abend bleibt uns nur mein Zimmer. Alle sind zu Hause, es gibt keine freien Betten.«

      »Ich kann auf dem Sofa schlafen.«

      »Nein, das kannst du nicht. Sie werden später aus dem Pub kommen, laut sein und dann stundenlang fernsehen. Außerdem ist es eiskalt da unten. Komm mit, hier entlang.«

      Sie führte Jon nach oben in ihr kleines Zimmer. Alles kam ihr so unwirklich vor. Jahrelang hatte sie davon geträumt und jetzt war es ganz anders als in ihrem Traum. Sie standen verlegen in der Tür und betrachteten das schmale Bett. Mondlicht fiel hell durchs Fenster.

      »Ich kann auf dem Boden schlafen«, sagte er.

      »Nein, nein«, sagte Rosie, »du nimmst das Bett. Du scheinst dich nicht wohlzufühlen.«

      »Danke. Ich kriege wohl eine Erkältung. Aber da ist sicherlich Platz für uns beide«, sagte er. »Ja, komm Rosie, wir haben da beide leicht Platz.«

      »Oh. Okay. Ich will nur noch …« Sie ging ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und zog ihren blauen Baumwollpyjama an. Erschaudernd machte sie sich klar, wir surreal das alles war.

      Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, schlief Jon bereits.

      Er lag in ihrem Bett, auf der Seite und von ihr abgewandt. Jon nackt in ihrem Bett.

      Er war so dünn, dass sie unendlich viel Platz hatte und, ohne ihn zu berühren, neben ihm liegen konnte. Sie machte die ganze Nacht kein Auge zu. Der Raum erdrückte sie, so fremd erschien er ihr. Sie lag da und hörte die Mitbewohner heimkommen, herumalbern und schließlich zu Bett gehen. Dann wurde es still im Haus, aber sie war hellwach.

      Rosie setzte sich auf und betrachtete Jon. Die bronzefarbenen Wellen seiner Haare waren über das Kissen und seinen Rücken ausgebreitet. Noch nie zuvor hatte sie ihn nackt gesehen, und er war wirklich zart, hatte so gut wie keinen Muskel am Leib. Man sah jeden Wirbel seines Rückgrats. Seine Haut schien farblos zu sein.

      Sie streckte die Hand aus und streichelte sein seidiges Haar. Berührte seine Schulter. Er zuckte, wurde aber nicht wach. Seine Haut fühlte sich kalt und klamm an, er verströmte kaum einen Geruch, roch nur ganz schwach nach frischem Schweiß.

      Was würde er wohl tun, wenn sie ihn herumdrehte und anfing ihn zu küssen? Würde er sich wehren und protestieren, dass er solche Empfindungen nicht für sie habe? Oder würde sie eine schlafende Schlange der Leidenschaft wecken und ihm zu Bewusstsein bringen, was er verpasst hatte?

      Doch das wollte sie gar nicht, und das verstörte sie am meisten.

      Er sah so verletzlich aus. Geradezu ungesund. Sie konnte einfach nicht.

      Rosie schlüpfte aus dem Bett und ging nach unten. Es war ein Experiment gewesen: die verführerische Kleidung, das parfümierte Haar, sie hatte es ausprobieren müssen, obwohl sie mit dem Herzen nicht dabei war. Im Nachhinein hatte sie deswegen einen schalen Geschmack im Mund. Wenn man jemanden wahrhaft liebt, überlegte sie, sollte man ihn dann nicht unter allen Umständen lieben?

      Den Rest der Nacht verbrachte sie auf dem Sofa, wo sie sich ganz klein zusammenrollte. Vielleicht schlief sie sogar ein, aber als der Morgen kam, konnte sie sich nur daran erinnern, in die Dunkelheit gestarrt zu haben.

    Als Jon am nächsten Morgen herunterkam, ging er nicht darauf ein, dass sie nicht in ihrem Bett gelegen hatte. Er war still, nervös und schniefte ständig. Rosies Angebote, ihm Tee oder Kaffee zu machen, schlug er aus.

      »Weißt du, wenn man erkältet ist, braucht man viel Flüssigkeit.«

      »Hast du Cola da? Ich brauche Zucker«, sagte er mit einem matten Lächeln.

      »Clive hat vielleicht welches. Ich finde das Zeug ekelhaft. Sehr ungesund.«

      »Ich komme schon klar. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«

      Sie erhob sich besorgt. »Ich denke, du solltest im Bett bleiben. Du siehst fürchterlich aus.«

      »Mein Gott, kannst du bitte aufhören, ein solches Theater zu machen?«, sagte er so aufbrausend, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Du bist schlimmer als Sapphire. Ich muss gehen.«

      Rosie zog sich in die Küche zurück und setzte den Wasserkessel auf, um sich zu beruhigen. »Kann ich dich irgendwohin fahren?«, rief sie.

      »Nein, ist schon okay. Ich nehme mir ein Taxi zum Bahnhof Gloucester.«

      Sie war zu müde, um etwas dagegen einzuwenden. Als sie gerade dabei war, ihm ein Glas Cola einzuschenken in der Hoffnung, dass es ihn wenigstens wach halten würde, hörte sie ihn telefonieren. Dann tauchte er in seinem Mantel in der Tür auf und lächelte verlegen.

      »Wird in einer Viertelstunde da sein. Danke für alles, du bist eine echte Freundin«, sagte er. »Die Sache ist nur die, Rosie, ich bin ein wenig klamm. Könntest du mir vielleicht ein bisschen Geld leihen? Vielleicht dreißig Pfund?«
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      »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, stöhnte Rosie. »Bitte erschieß mich.«

      »So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Ro.« Mel beugte sich über sie, um ihr Weißwein nachzuschenken.

      »Es ist sogar noch schlimmer«, sagte Rosie und schob ihre Füße unter den Saum ihres langen burgunderfarbenen Kleides. »Da stimmt doch was nicht mit mir? Wie konnte ich nur so egoistisch sein?«

      Mels Apartment in Nottingham war auf geschmackvolle Weise minimalistisch eingerichtet: ein offener Wohnbereich mit cremefarbenem Dekor und raffinierter Beleuchtung. Es waren die Früchte ihres gut bezahlten Jobs als Organisatorin von Konferenzen. Rosie und Faith hatten es sich in den Ecken eines großen Ledersofas gemütlich gemacht, Mel saß im Schneidersitz auf dem Teppich. Sie sah sehr gepflegt aus in ihrer weißen Hose und dem rosa Oberteil, Finger- und Zehennägel dazu passend in Perlrosa lackiert, das Haar glänzte golden.

      »Egoistisch?«, entfuhr es Mel. »Du hast ihm deinen Körper angeboten und das soll egoistisch sein?«

      »Ich will damit sagen, dass Jon wegen Sam in verzweifelter Verfassung war, ich jedoch nichts anderes im Kopf hatte, als mir zu überlegen, wie ich ihn ins Bett zerren und dazu bringen könnte, mich zu lieben. Wie gemein von mir.«

      »Nein, das bist du nicht«, sagte Faith, die von ihrem vollen Glas in der Hand noch nicht getrunken hatte. Seitdem sie in Oakholme wohnte, hatte sie Jessicas Vorliebe für Kleidung im Hippiestil übernommen und trug bevorzugt rustikale Braun- und Blautöne. Ihr brünettes Haar war glatt und sie trug eine schicke schwarze, schmalrandige Brille. Doch trotz dieser Veränderung war sie noch immer sehr gehemmt. »Du liebst ihn. Du wolltest ihn trösten.«

      »Ja«, sagte Mel, »wären die Rollen anders verteilt gewesen, welcher Mann würde die Verzweiflung einer Frau nicht zu seinen Gunsten ausnutzen, wenn er sie begehrt?«

      »Das ist aber genau der Punkt!«, ereiferte sich Rosie. »Ich hatte eigentlich gedacht, diesbezüglich anders zu sein, aber das bin ich offenbar nicht!«

      Mel schenkte ihr nach und wedelte mit der Flasche. »Nun mach schon, Faith, du hinkst heute Abend hinterher.«

      »Ach, ihr kennt mich doch«, erwiderte Faith und wurde rot. »Ein Glas und schon bin ich hackedicht.«

      Mel schob die Flasche auf das Tischchen und griff den Faden wieder auf. »Also, lass uns das rekapitulieren – du hast Jon bei dir aufgenommen und ihn getröstet, du bist mehr als sechshundert Kilometer gefahren, um für ihn ein schreckliches Gefängnis zu besuchen, du hast ihm eine leidenschaftliche Nacht angeboten und hast ihm zu allem Überfluss dann auch noch Geld gegeben? Wirklich gemein, Rosie. Ja, da wurde jemand ausgenutzt, aber dieser Jemand warst du, Rosie.«

      Der Wein löste Rosies Zunge. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich hatte immer die Hoffnung, er würde sich mir gegenüber öffnen und wir würden reden und reden und der Sex wäre wunderbar und ganz natürlich, weil es zwischen uns keine Schranken gäbe … Und man würde doch annehmen, dass jeder Mann froh wäre, bei einer zärtlichen Frau Ablenkung zu finden, oder? Aber nicht Jon. Er hat es nicht einmal bemerkt. Neben ihm fühlte ich mich so sexy wie ein Klumpen Beton. Ein Stein in Kleidern.«

      Sie lachten. Rosie trank ihren Wein und genoss dessen kalte, süße Säure. »Und als er dann in meinem Bett lag … da hatte ich gar keine Lust mehr. Er wirkte so dünn und leblos.«

      »Was du nicht sagst!«, warf Mel ein.

      »Ich meine, was ist Liebe? Man kann schlecht für jemanden Leidenschaft empfinden, von dem nichts zurückkommt. Doch würde ich ihn wahrhaft lieben, dann hätte ich gar nicht erst an meine eigenen Bedürfnisse gedacht. Der Jon, der da vor mir lag, war nicht der Jon, von dem ich geträumt habe, aber wenn ich ihn nicht begehre, dann empfinde ich nur Mitleid mit ihm … Ich bin völlig verwirrt.«

      »Wirst du jetzt endlich damit aufhören, dich selbst fertigzumachen?«, sagte Mel leidenschaftlich. »Dieser Typ ist ein Loser! Er ist diese Selbstquälerei gar nicht wert. Es liegt bestimmt nicht an dir. Ich glaube, er gehört zu den Leuten, denen Sex nicht wichtig ist. So etwas gibt es.«

      Verletzt erwiderte Rosie: »In Anbetracht der Tatsache, dass du ihn kaum kennst, lehnst du dich ganz schön weit aus dem Fenster.«

      Dabei fing sie zufällig Mels Blick auf und das merkwürdige Funkeln in ihren Augen. Mels Puppengesicht wurde feuerrot. »Was?«, fuhr Rosie sie an. »Was?«

      Mels Lippen öffneten sich, während sich die Röte vertiefte. Und dann platzte es aus ihr heraus: »Ich habe mit ihm geschlafen, Rosie.«

      Rosie hatte das Gefühl, als würde ihr sämtliches Blut aus dem Kopf abgezogen, und der Raum drehte sich. »Mit Jon? Das kann nicht sein. Wann? Wie?«

      Ihre Freundin ließ den Kopf hängen und beichtete mit leiser Stimme: »Vor etwa sechs Monaten. Er tauchte hier eines Abends auf und sah ziemlich durch aus, da hatte ich Mitleid mit ihm. Ich hab ihm was zu essen gegeben und ließ ihn hier übernachten. Vermutlich haben wir zu viel getrunken, da ist es einfach … passiert.«

      Rosie starrte sie fassungslos an. Faith hielt sich die Hand vor den Mund. »Mal ganz offen«, fuhr Mel fort, »gut war er nicht. Er war furchtbar dünn und irgendwie passiv, fast zimperlich, was Berührungen anging. Ganz ehrlich, ich musste selbst dafür sorgen, dass ich kam, denn er hat sich überhaupt nicht darum bemüht.«

      »Aber er wollte dich«, sagte Rosie kaum hörbar.

      Mel zuckte die Achseln. »Offensichtlich, aber er schien das Ganze ungefähr so erregend wie ’ne Tasse Tee zu finden. Okay, er ist süß und sieht aus wie ein Engel, aber das reicht nicht. Ein bisschen Begeisterung muss schon sein.«

      »Willst du damit sagen, dass er gar nichts empfunden hat?«

      »Vermutlich schon, als er, du weißt schon, seinen Orgasmus hatte, aber ansonsten war er so temperamentvoll wie ’ne gekochte Nudel.«

      Rosie hätte fast losgelacht. Hätten sie sich über jemand anderen unterhalten, hätte sie es auch getan. Doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Jon, der mit Mel einen Orgasmus hatte, war eine qualvolle Vorstellung. Jon, der einen Orgasmus hatte. Mit Mel.

      »Wie konntest du das tun, wo du doch meine Gefühle für ihn kanntest?«

      »Es tut mir leid, Rosie«, sagte Mel erschüttert. »Ich wollte dir im Leben nicht wehtun.«

      »Hast du ihn wiedergesehen?«, fragte sie mit bemüht fester Stimme.

      »Er kam noch ein paarmal einfach so vorbei, setzte sich auf mein Sofa und zündete sich einfach einen Joint an, ohne mich überhaupt zu fragen, und ihr wisst ja, wie sehr ich Rauchen hasse! Aber es passierte nichts weiter.« Rosie glaubte ihr, denn dass Mel, die so etepetete und stolz auf ihres schönes Zuhause war, sich in einen verlotterten Kunststudenten verlieben könnte, war schlichtweg eine lächerliche Vorstellung. »Es war ein Fehler, Ro. Ich sagte ihm, dass aus uns beiden nichts wird, und er zuckte nur mit den Schultern und ging.« Mel biss sich auf die Lippe. »Bitte verzeih mir. Es hatte keine Bedeutung.«

      »Für mich aber schon«, erwiderte Rosie. Sie erhob sich ganz ruhig und ging ins Badezimmer, wo sie sich vor das Waschbecken stellte, tief durchatmete und sich kaltes Wasser ins Gesicht klatschte, bis der Tränenfluss versiegte.

      »Alles okay mit dir?«, fragte eine besorgte Stimme nach ein paar Minuten. Faith trat ein und setzte sich auf den Klodeckel. »Mel ist untröstlich.«

      »Sie ist untröstlich?«

      »Bist du wütend auf sie?«

      »Nein, nicht wirklich.« Rosie versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen und betrachtete ihr fleckiges Gesicht im Spiegel. »Es ist ja nicht so, dass ich mit Jon zusammen war und er mich betrogen hätte. Ich habe keinen Anspruch auf ihn. Es ist nur – was hat Mel, was ich nicht habe? Ich kann nicht glauben, dass Jon so oberflächlich ist, dass er Blondinen bevorzugt, aber vielleicht ist es so. Ich hätte alles dafür getan, um mit ihm zusammen zu sein. Aber er will stattdessen Mel und hat überhaupt kein Interesse an mir!« Ein Knurren entrang sich ihrer Kehle. »Wollte ich hören, dass er und Mel miteinander glücklich sind? Nein. Will ich hören, dass Jon ein hoffnungsloser Schnorrer und zudem im Bett eine Null ist? Nein, das will ich nicht. Das Leben weigert sich, meiner Vorstellung zu entsprechen. Na gut. Aber weh tut es trotzdem.«

      »Ich weiß«, sagte Faith und streichelte ihr den Arm. Sie saß mit nach innen gedrehten Füßen da und sah Rosie bekümmert an.

      »Es wird schon wieder«, seufzte Rosie. »Hey, man sieht deinen Haaransatz, Fai. Möchtest du mal eine andere Farbe ausprobieren? Wie wär’s mit unten schwarz und das Deckhaar blond? Trau dich was!«

      Mit gerunzelter Stirn schob Faith verlegen ihre Haare hinters Ohr. »Matthew mag es natürlich.«

      »Was hat das denn mit Matthew zu tun?«, platzte es aus Rosie heraus. Und musste gleich darauf lachen. »Wir sind schon ein trauriges Paar, nicht wahr? Sieh uns an. Schmachten Männer an, denen wir nicht gleichgültiger sein könnten.«

      Faiths Stirnfalten wurden tiefer. Ihre Augen funkelten.

      »Wie?«, sagte Rosie. »Sag mir jetzt bloß nicht, dass auch du mit Jon geschlafen hast!«

      »Natürlich nicht! Aber ich schmachte nicht. Wir werden heiraten.«

      »Wer ist wir?« Rosie war sprachlos.

      »Ich und Matthew natürlich. O nein, ich wusste, dass du so dreinschauen würdest!«

      »Wie dreinschauen?«

      »Völlig fassungslos!« Faith stand auf, so lebhaft, wie Rosie sie noch nie gesehen hatte. »Niemals würde er Augen für so ein Mäuschen wie mich haben, das ist es doch, was alle immer gedacht haben, nicht wahr? Nun, sie haben sich geirrt. Ich habe mich geirrt.«

      »Nein, ich – ich glaube dir.« Rosie konnte kaum sprechen. »Aber es kommt so überraschend. Du und Matt – wieso habe ich davon nichts mitgekriegt?«

      »Das Leben zu Hause friert nicht ein, während du auf dem College bist«, sagte Faith spitz. »Alles läuft weiter, auch wenn du nicht da bist.«

      »Sieht ganz so aus.« Rosie brachte ein Lächeln zustande und Faith entspannte sich sichtlich. »Nun erzähl schon.«

      »Wir sind uns irgendwie … nähergekommen. Anfangs taten wir beide so, als wäre nichts geschehen, aber dann landete ich bei ihm im Zimmer, und es war so unglaublich … Das erste Mal war ich wirklich aufgeregt, aber als ich ihm sagte, ich hätte das noch nie gemacht, sondern mich für ihn aufgehoben, freute er sich darüber so sehr, dass ich glaubte, er würde in Tränen ausbrechen.« Ihre Augen glänzten. »Ich will es dir schon seit einer Ewigkeit erzählen, aber es war … es war mir peinlich. Ich habe immer versucht den richtigen Moment abzupassen. Und ich fand es so unsensibel, da du wegen Jon so unglücklich warst.«

      »Du brauchst mich aber nicht wie ein rohes Ei zu behandeln.«

      »Also, du verträgst dich mal besser wieder mit Mel, ich brauche nämlich Brautjungfern.«

      Faith berührte ihren Bauch. »So bald wie möglich, denn nächsten Mai kommt das Baby.«

      Rosie starrte sie mit offenem Mund an, fortgerissen vom Strom anderer Leute Leben. Als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, fragte sie: »Wissen meine Mum und mein Dad Bescheid?«

      »Ja. Jessica war die Erste, der ich es erzählt habe. Sie freut sich.«

      »Das ist großartig – meine Güte, aber Fai, bist du dir auch ganz sicher? Wir sind doch gerade mal zwanzig. Ein Kind ist eine gewaltige Verantwortung. Ich wäre noch nicht so weit.«

      »Doch, ich schon«, sagte Faith entschieden. »Das ist das, wovon ich immer geträumt habe. Eine eigene richtige Familie. Bitte freu dich für uns.«

      Mel kam und lehnte sich in den Türrahmen, sie hatte rote Augen. »Sprecht ihr beiden wieder mit mir?«

      »Ja.« Rosie seufzte und schlang einen Arm um Faiths Taille. »Uns geht es gut. Fai hat Neuigkeiten.«

      »Hab ich gehört.« Mel lächelte. Ihr habt doch sicherlich mitbekommen, dass ich gelauscht habe? Aber erst muss ich mit dir reinen Tisch machen, Ro. Was Jon betrifft … Es war, als hätte dieser Dämon der Neugier in mir gesagt, lass doch mal kosten, was Rosie will, und sehen, was sie daran findet. Ehrlich gesagt war es eine Art von Neid.«

      »Du – neidisch auf mich? Worauf? Du ziehst doch die Männer magnetisch an!«

      »Es geht nicht um Männer.« Mel schaute zu Boden. »Es hatte viel mehr mit dieser sagenumwobenen Tradition zu tun, der ihr anhängt. Ich wollte es nie glauben, aber ich habe gesehen, dass es für dich Wirklichkeit war. Und ich fühlte mich ausgeschlossen. Und dieser selbstsüchtige Teil von mir glaubte, ich könnte mir ein Stück davon stehlen, indem ich mir Jon nehme.«

      »Und hat es funktioniert?«

      Mel sah ihr in die Augen. »Nein. Es war nur schlechter Sex.«

      »Jon ist kein Experiment, keine Tür, durch die du nur durchgehen musst, um eine Bewusstseinserweiterung zu erfahren.« Rosie seufzte. »Er ist eine Person. Vielleicht war das der Fehler, den ich gemacht habe, ich habe einen Halbgott in ihm gesehen.«

      »Mir ist klar, dass das, was ich getan habe, grausam und gedankenlos war«, sagte Mel. »Wenn du mir nicht verzeihen kannst, werfe ich dir das nicht vor, aber ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Bitte, lass das nicht das Ende unserer Freundschaft sein.«

      Rosie spürte, wie die rauen Kanten ihres Schmerzes weich wurden. Sie konnte ihr nicht hier und jetzt verzeihen, aber irgendwann konnte sie es, das wusste sie. »Ich bin nicht wütend auf dich, Mel. Eher … enttäuscht. Alles, was du über Jon sagtest, stimmt, aber ich wollte es nicht glauben. Und wenn ich meinem eigenen Urteil schon nicht trauen kann, was soll ich dann glauben? Ich brauchte jemanden, der mir die Wahrheit um die Ohren schlägt, und das hast du getan. Danke.« Sie lächelte Mel schief an, die erleichtert grinste. »Männer kommen und gehen, aber Freundinnen bleiben für immer.«

      »Das lass ich mir um meinen Nabel tätowieren«, meinte Mel.

    Danach war Rosies Wut auf Mel und Jon verraucht. Ohne jemandem dafür die Schuld zu geben, fühlte sie sich allerdings, als hätte ihr jemand mit der Abbruchbirne das Herz herausgeschlagen.

      Am nächsten Tag machte sie Einkäufe im Zentrum von Ashvale und hing dabei ihren Gedanken nach, als eine Gestalt im dunklen Überzieher auf sie zukam. Erschrocken schaute sie in das blasse, scharf geschnittene Gesicht von Lawrence Wilder. »Könnte ich Sie mal kurz sprechen, Rosie?«

      Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals direkt angesprochen hatte. Sein Ton war freundlich, duldete aber keine Verweigerung. »Natürlich«, sagte sie argwöhnisch.

      »Wie ich höre, haben Sie Sam besucht.«

      Wie ein Kind vor dem obersten Gericht brachte sie dummerweise kein Wort heraus. Hatte sie mit diesem Besuch womöglich einen schlimmen Fehler begangen? Hatte sie sich unrechtmäßig in die private Familienschande eingemischt? »Ja, das habe ich.«

      »Sie wissen hoffentlich, dass der einzige Grund, weshalb ich nicht selbst dorthin ging, der ist, dass Sam sich weigert mich zu sehen. Und es beschämt mich, dass Jon Sie um diesen Gefallen gebeten hat. Er kann sich einer Ermahnung sicher sein.«

      »Nein, tun Sie das nicht«, sagte sie entsetzt. »Er ist wirklich schon durcheinander genug. Was passiert ist, tut mir sehr leid, Mr Wilder, aber bitte machen Sie niemandem einen Vorwurf. Es hat mir nichts ausgemacht, hinzufahren. Sie machen eine schwere Zeit durch. Wenn ich in irgendeiner Weise helfen kann …«

      Ihre Worte lösten sich auf wie Gischt an einem hohen kalten Felsen. »Wie geht es Sam?«, fragte er.

      Sie erzählte es ihm. Während sie sprach, wurde ihr klar, dass Lawrence hinter seinem reservierten Auftreten seine große Verzweiflung verbarg. Vermutlich lag es nicht in seiner Natur, den Bittsteller zu spielen, und es kostete ihn viel Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen. »Ich muss Sie um einen sehr großen Gefallen bitten, Rosie. Sollte Sam sich weiterhin weigern mich zu sehen, wären Sie so freundlich, ihn an meiner statt zu besuchen? Er sagt, außer Ihnen möchte er niemanden sehen.«

      Ein düsterer Schauder erfasste sie. »Wenn er allerdings erfährt, dass Sie mich geschickt haben, wird er auch meine Besuche ablehnen.«

      »Dann sagen Sie es ihm nicht.«

      »Aber dann würde ich ihm etwas vormachen.«

      »Ich werde Sie um nichts bitten, was Sie nicht mit Ihrem Gewissen vereinbaren können.« Dabei wandte er sich leicht von ihr ab, während gleichzeitig seine kalten grauen Augen unter den dunklen Brauen auf ihr ruhten. Der Schauder wurde von eiskaltem, durchdringendem Grauen abgelöst. Aber sie traf ihre Entscheidung nicht aus Angst vor Lawrence, sondern wegen seines deutlich spürbaren Schmerzes.

      »In Ordnung, Mr Wilder, ich werde hinfahren«, sagte sie.

      »Wirklich?« Ein winziger Funke leuchte in seinen Augen auf. »Warum tun Sie das?«

      »Weil ich sehe, wie sehr Ihnen das zu schaffen macht, und ich es schlimm finde, mir vorzustellen, dass Sam dort ganz allein auf sich gestellt ist.«

      Lawrence brach den Blickkontakt ab und schaute zu Boden. Er vereinte in sich Aspekte von Jon und von Sam, obwohl alle drei Männer unterschiedlicher nicht sein könnten. Doch ungeachtet seiner eisigen Ausstrahlung konnte sie nachvollziehen, warum ihre Mutter ihn so umwerfend und anziehend gefunden hatte.

      »Sie werden es sicherlich absurd finden, dass ausgerechnet ich mich erdreiste, um Mitgefühl zu bitten«, sagte er. »Zumal in einer solchen Situation.«

      »Nein, das finde ich nicht. Die, äh, die Probleme zwischen Ihnen und meiner Familie, nun, die haben damit nichts zu tun. Ich möchte Ihnen helfen.«

      »Und Sie werden mich weiterhin darüber informieren, wie es ihm geht?«

      »Ja.« Sie zögerte. »Würden Sie dafür auch etwas für mich tun? Mr Wilder, erzählen Sie doch bitte Sam von Lucas. Alle scheinen darüber Bescheid zu wissen. Wenn Sie nicht mit ihm sprechen wollen, dann schreiben Sie ihm einen Brief.«

      Lawrence hielt kurz die Luft an und stieß sie wieder aus. »Ich wollte das auch tun, aber die Ereignisse kamen mir dazwischen … ja, ich werde es ihm sagen. Nennen Sie mich Lawrence, nicht Mr Wilder.«

      Das würde ihr nicht leichtfallen. Vorsichtig bemühte sie sich, die direkte Ansprache zu vermeiden. »Weiß Sams Mutter, was passiert ist?«

      Sie spürte, wie er dichtmachte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sein Gesicht umwölkt. »Leider habe ich keine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Der Tag, an dem Ginny das Haus verließ, war auch der letzte Tag, an dem ich sie gesehen und gesprochen habe. Sie ist verschwunden. Sie könnte in London, in Australien oder auch in der Spirale sein, ich weiß es nicht, und ich kann die Tore nicht öffnen, um nachzusehen. Was sollte das auch bringen, da sie offenbar nicht gefunden werden möchte? Es ist zu spät.«

      »Aber es muss doch Möglichkeiten geben, nach ihr zu suchen – Verzeihung. Sie werden das alles schon durchgegangen sein. Es geht mich nichts an.«

      Mit leiser Stimme sagte er: »Wer kann es ihr übel nehmen, dass sie fortging? Die Dunkelheit hat sie vertrieben. Sie hat Ecuador dafür verantwortlich gemacht, aber die Dunkelheit war immer ein Teil von mir, und wohin wir auch gingen, ich schleppte sie mit mir mit … Jetzt starren Sie mich an, als hätte ich den Verstand verloren, Rosie.«

      Sie widerstand der Versuchung, zu witzeln: Diese Reaktion dürften Sie oft bekommen. »Nein«, sagte sie, »ich verstehe nur nicht, was Sie damit sagen wollen.«

      »Und ich kann es nicht erklären. Es wäre meinerseits auch unangemessen, es zu versuchen. Es reicht, zu sagen, dass für mich, nachdem Ginny mich verlassen hatte, alles schlimmer wurde, sehr viel schlimmer. Die Kraft, die hinter den Toren wohnt, lässt nicht zu, dass ich sie öffne, nicht einmal, um nach ihr zu suchen, auch nicht jetzt. Dass mich das unbeliebt macht, damit habe ich mich abgefunden. Sie müssen verstehen, dass ich das tue, um sie zu beschützen.« Dabei sah er sie nachdrücklich an.

      »Mich?«

      »Ja, Sie. Und alle Vaethyr. Selbst Ihren rücksichtslosen Onkel. Und vor allem meine Söhne.«

      »Können Sie uns denn nicht sagen … was es ist?«

      Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort. Lawrence schien keine Worte zu finden, es war ihm fast körperlich anzusehen, wie er dichtmachte, als würde sich eine Lücke in seinem Panzer schließen, damit kein Blut austreten konnte. Schlagartig wurde ihr klar, dass es für ihn eine geistige Folter bedeutete, darüber sprechen zu müssen, und sie bekam ein schlechtes Gewissen, ihn gefragt zu haben.

      »Ich bin Ihnen unsagbar dankbar für das, was Sie für Sam tun. Hier nehmen Sie.« Er hielt ihr eine Handvoll Zwanzigpfundnoten hin. Sie zuckte davor zurück, während vor ihrem geistigen Auge ein Film darüber ablief, welche Bedeutung in dieser Geste steckte – aber Lawrence lächelte nur dünn. »Für Ihre Reiseausgaben. Bitte.«

      »Das ist zu viel.«

      »Nein, das ist es nicht. Sie werden tanken und unterwegs völlig überteuerte Erfrischungen kaufen müssen. Ich könnte aber auch einen Wagen und einen Fahrer für Sie besorgen. Ich könnte sie sogar selbst hinbringen …«

      »Nein!«, protestierte sie. »Nein, wirklich nicht. Ich bin gern unabhängig. Das ist in Ordnung.«

      »Dann nehmen Sie das Geld«, beharrte Lawrence. »Und grüßen Sie Sam von mir.«

      Und mit einem Rauschen schwarzen Stoffs ließ er sie mit einer Handvoll Geldscheine und einem flauen Gefühl im Magen stehen.

    Später suchte sie Fox Homes auf, denn Auberon hatte ihr angeboten, dort Arbeitserfahrung zu sammeln, indem sie die Gärten seiner Musterhäuser entwarf. Dass sie Lawrence getroffen hatte, behielt sie schuldbewusst als ihr Geheimnis für sich. Vom Fenster des Architektenbüros im dritten Stock aus konnte sie das Hochland von Charnwood sehen. Dort herrschte sogar anderes Wetter – Lichtstrahlen schnitten dramatisch durch die Wolken. Es sah aus wie ein fantastisches Gemälde, Wolken und Licht schienen einen Energiestrudel um die Großen Tore zu bilden.

      Rosie fragte sich, ob ihr Vaters vorhatte, die ganze Familie bei sich zu beschäftigen. Alastair arbeitete am Zeichenbrett zu ihrer Linken. Zu ihrer Rechten saß Matthew am Computer, wo er eine E-Mail nach der anderen abschickte und ganz allgemein einen geschäftigen und wichtigen Eindruck machte. Als Alastair seinen Arbeitsplatz verließ, um Kaffee zu holen, stellte Rosie sich neben ihren Bruder und sagte: »Dann seid ihr also zusammen, du und Faith?«

      Matthew drehte gerade eine 3-D-Projektion eines Hauses auf seinem Monitor. Eine Seite seines Mundes hob sich zu einem weißen Grinsen. »Sie hat es dir also erzählt.«

      »Nun, äh, ja. Sie ist begeistert. Ich hätte nie gedacht, dass du jemand in Begeisterung versetzen kannst, aber das soll vorkommen. Glückwunsch, dass du sie geschwängert hast.«

      »Danke!«

      »Aber das ist doch nicht der Grund, weshalb ihr heiratet, oder? Für so altmodisch hätte ich dich nicht gehalten.«

      Matthew seufzte und drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr herum. »Was ist denn? Wir dachten, du würdest dich freuen.«

      Sie verfolgte jede Nuance seiner Körpersprache, suchte nach einem Zucken seines Mundes oder seiner Brauen, seinem Unvermögen, ihr in die Augen zu sehen. »Ich möchte es ja. Aber ich will ganz sicher sein, ob ich auch tatsächlich einen Grund habe mich zu freuen.«

      »Was soll das denn heißen?«

      »Ich hätte nie gedacht, dass sie dein Typ ist, Matt.«

      »Okay.« Er kratzte sich am Kopf. »Empfindest du das nicht ein wenig als Beleidigung deiner besten Freundin?«

      »Oh, als wärst du so ein toller Fang! Sie ist so verletzlich. Ich dachte immer, du stehst eher auf ein glattes Karrieremädchen mit viel Persönlichkeit, damit du mit ihr als Alphapärchen posieren kannst. Vielleicht jemand wie Sapphire. Warum ausgerechnet Faith?«

      »Ich mag Faith«, sagte Matt. »Sie ist immer da. Man käme zwar nicht darauf, wenn man sie sieht, aber sie ist ’ne echte Granate im Bett.«

      »So genau will ich es gar nicht wissen, Matty.«

      »Aber es stimmt«, fuhr er genüsslich fort. »Sie hat sich für mich aufgehoben. Das ist doch wohl großartig? Ich bin mit ein paar dieser Alphamädchen an der Uni gegangen, aber sie waren kalt wie Stein, zu selbstverliebt, um sich um jemand anderen zu kümmern. Faith jedoch war wie eine Blume, die in der Sonne aufgeht. Einfach unglaublich fürs Ego.«

      »Sie liebt dich.« Rosie verschränkte ihre Arme und rückte näher an ihn heran. »Liebst du sie denn?«

      Achselzuckend sagte er: »Gewiss. Was auch immer Liebe sein mag. Sie ist glücklich, wo liegt dein Problem?«

      »Ich muss wissen, ob du es ernst meinst.«

      Er sah sie aus schmalen Augen an, wobei noch immer ein träges Lächeln seine Lippen umspielte. »Was zum Teufel geht dich das an?«

      »Ich passe auf sie auf, mehr nicht. Du hast geheim gehalten, dass ihr was miteinander habt. Das macht auf mich den Eindruck, als wäre es dir peinlich oder als wolltest du auf Nummer sicher gehen.«

      »Unsinn. Wir haben doch wohl ein Recht auf Privatsphäre? Wir hatten beschlossen, es kundzutun, wenn wir es für richtig hielten.«

      »Na komm schon, was hast du davon?«

      Sein Lächeln wurde schmaler. Er senkte seine Stimme. »Sieh sie dir an, Rosie. Abgesehen davon, dass sie von mir nicht genug kriegen kann, ist sie eine fantastische Hausfrau. Und wird eine großartige Mutter sein. Sie wird mir nie untreu werden. Und das Sahnehäubchen auf dem Kuchen: Sie ist ein Mensch.«

      Rosie hielt die Luft an. »Du heiratest sie, weil sie ein Mensch ist?«

      »Ich wollte nie eine Elfenfrau. Das weißt du.«

      »Ja, aber sie liebt dich. Sie vergöttert dich, du bist ihr Held.«

      Er lachte unergründlich. »Na und? Wenn das kein Plus ist!«

      »Du kannst sie doch nicht als menschliche Sklavin heiraten!« Je breiter Matthews Grinsen wurde, umso wütender wurde sie. »Es ist Faith, Matt. Tu ihr das nicht an.«

      Mit schräg gehaltenem Kopf näherte er sich ihr. »Und was wirst du ihr sagen? ›O Faith, heirate bloß nicht den Mann, den du liebst.‹ Was soll sie darauf antworten? Sie wird sich fragen, warum du versuchst, ihr Glück zu untergraben. Sie wird dich womöglich für eifersüchtig halten.«

      Rosie stieß scharf die Luft aus. »Ich warne dich, wenn du sie nicht anständig behandelst –«

      »Habe ich da etwa den richtigen Nerv getroffen?«, sagte Matthew mit hochgezogener Augenbraue. »Wie ich dir früher schon sagte, solange du benebelten Elfenidioten wie Jon hinterherjagst, kannst du nur unglücklich werden.«

      »Was hast du gegen Elfenwesen? Wir sind Elfenwesen!«

      Sein Blick wurde ernst. »Einigen wir uns darauf, dass einige von uns – nicht alle – in die Feenwelt abgetaucht sind. Aber möchte ich eine Partnerin, die sich ständig mit der Anderswelt beschäftigt, ihre Gestalt verändert und Affären mit Leuten wie Lawrence Wilder hat oder vielleicht sogar ganz verschwindet? Willst du das? Nein. Ich möchte eine umgängliche Frau, die durch und durch Mensch ist und nur an mich und unsere Kinder denkt.«

      »Wenn du so argumentierst, hört es sich fast vernünftig an«, sagte sie widerwillig. »Vielleicht bringst du sie ja auch noch dazu, dass sie diese kleinen Kopftücher im Amish-Stil trägt.«

      »Halt den Mund«, sagte er. »Ich möchte auch dich glücklich sehen, Rosie. Mit jemandem, der aufrichtig, unkompliziert und zuverlässig ist.«

      Sie folgte seinem zielgerichteten Blick und sah Alastair mit einem Kaffeetablett zurückkehren, ein Lächeln in seinem fröhlichen Gesicht, das immer breiter wurde. Er sah so mustergültig, verlässlich und behaglich aus wie ein Kissen. All das, was ihr laut Matthews Vorschlag guttäte. Alles, was er vielleicht in Faith gefunden hatte.

      »Rosie«, sagte Alastair, »da hat ein neues Currylokal aufgemacht. Du hättest nicht zufällig Lust, das mal auszuprobieren?«

    Rosie schreckte mitten in der Nacht aus dem Schlaf. Sie lag in Alastairs Bett, wie sie ein wenig bestürzt feststellte. Die Laken lagen wächsern-kalt auf ihrem Leib. Der schlafende Hügel, den Alastair abgab, holte die Erinnerungen zurück …

      Es war … wirklich schön gewesen. Ein wenig unbeholfen und peinlich, wie das eben war, wenn man mit dem besten Freund seines Bruders schlief … kein Feuerwerk, aber stürmischer Leidenschaft wäre sie auch nicht gewachsen gewesen … nichts Weltbewegendes, aber keinesfalls fürchterlich. Nach ein paar Gläsern Wein schien es eine gute Idee gewesen zu sein. Kräftig und sympathisch konnte nur besser sein als unterernährt und neurotisch. Wenigstens begehrte er sie.

      Ihr fiel das von Wein umnebelte Gespräch wieder ein, das sie im Restaurant geführt hatten. Er war ein angenehmer Begleiter, gut gelaunt, mit einem Anflug von Schwermut. Ein wenig bieder zwar, aber das war in Ordnung so, sie brauchte sich jedenfalls nicht anzustrengen, um ihn zu beeindrucken. Sie mochte diesen weichen schottischen Akzent und seinen selbstironischen Humor. Als sie ihn darauf ansprach, kam er auf den wunden Punkt zu sprechen, den seine Exfreundin hinterlassen hatte, indem sie sein Selbstwertgefühl zu Brei gestampft hatte. Seine Verletzlichkeit, die sich dunkel in seinen Augen spiegelte, hatte ihr Mitgefühl geweckt, was schließlich auch den Ausschlag dafür gab, dass der Abend im Bett endete.

      Beim Liebesspiel hatte sie sich dabei ertappt, wie sie Fantasien nachhing. Ihre Gedanken waren zu Jon abgeschweift, konnten dort aber nicht verweilen, weil die Wunde noch zu frisch war. Sie hatte sich immer zu dünnen Männern hingezogen gefühlt, aber jetzt war es an der Zeit, das hinter sich zu lassen, sagte sie sich, und stattdessen zu lernen, die Anziehungskraft eines großen, festen Rugbyspielerkörpers zu schätzen.

      Jetzt fragte sie sich: O Gott, war das wirklich so eine gute Idee? Sie sah sich Mel beim Essen gegenübersitzen und sie fragen: Lebkuchenmännchen oder gekochte Nudel? Sie konnte nicht anders und schüttelte sich vor Lachen. Alastair wurde wach und drehte sich zu ihr um. Als er sah, dass sie wach war und lächelte, lächelte er zurück. »Du und ich, he?«, sagte er lässig. »Irgendwie hat es uns zusammengetrieben. Darauf hatte ich immer gehofft.«

      Er war nicht schlecht. Er war nett. Er stellte keine Gefahr dar. Es konnte nur besser werden.

    »O mein Gott, du bist zurückgekommen!«, sagte Sam, dessen Gesicht sich vor Freude und Überraschung erhellte.

      Rosie setzte sich und sah ihn über den Tisch hinweg an. Dabei versuchte sie die unheimliche Verwandlung des Raums zu ignorieren. Es sah aus wie das Set für einen gruseligen Horrorfilm, glühend und bombastisch. Jedes Mal, wenn die trostlose Moderne durchschimmerte, zuckte sie zusammen. »Ich sage es dir lieber gleich, ich bin nur hier, weil dein Vater mich darum gebeten hat.«

      »Aha. Dann ist er wohl ebenso überzeugend wie Jon?«

      »Er macht sich Sorgen um dich. Ich muss ihm von meinem Besuch berichten. Und er bezahlt mich dafür.«

      Sein Lächeln zuckte. »Dann bist du also eine Spionin und nimmst Geld dafür. Gut, dass wir das schon mal geklärt haben.«

      »Ich will nur aufrichtig sein, damit du mich, wenn du willst, wegschicken kannst«, schnauzte sie ihn an. Er sagte nichts, aber sein Grinsen wurde schmal und boshaft. »Oh … warte mal … du hast da die Finger im Spiel, nicht wahr? Du weigerst dich absichtlich, Lawrence zu sehen, damit du mich hierherbekommst.«

      »Findest du das nicht schmeichelhaft?«

      »Du bist doch krank! Das ist kein Spiel. Er ist wirklich verzweifelt, auch wenn er versucht, es zu verbergen.«

      »Nun«, sagte Sam und stützte sich auf seinen Ellbogen, »kann es sein, dass du deine Reize dann doch etwas überschätzt? Die Wahrheit ist nämlich, dass ich ihn wirklich nicht hier sehen möchte, weil er so schon verrückt genug ist und mich nur nervt. Danke für deine Aufrichtigkeit. Du hast meine Erlaubnis, zu ihm zurückzukehren und ihm zu sagen, dass es mir ausgezeichnet geht.«

      Sie schwiegen eine Weile, ohne sich anzusehen. Schließlich ergriff Sam das Wort: »Da du nun schon mal den weiten Weg auf dich genommen hast, könnten wir doch wenigstens eine Tasse Tee miteinander trinken und so tun, als würden wir uns unterhalten wie zwei zivilisierte Menschen.«

      »Natürlich.« Sie versuchte sich zu entspannen. »Ich brauche da nicht so zu tun.«

      »Nein, ich wette, das musst du nicht.« Er hob erwartungsvoll die Brauen. Sie blickte ihn ungerührt an, bis er den Kopf schüttelte und sagte: »Also gut, ich werde anfangen. Was gibt es Neues?«

      »Nun, mein Bruder wird heiraten.«

      »Der Nette oder der blonde Mistkerl?«

      »Matthew meine Freundin Faith.«

      Sein Gesicht leuchtete dämonisch auf. »Faith, das kleine schielende Straßenkind?«

      »Mein Gott, bist du ein widerlicher Kerl, Sam.«

      »Nein, ich bin nur aufmerksam. Das ist ja furchtbar. Er wird sie umbringen.«

      »Wie bitte?«

      »Bildlich gesprochen. Ja, das passt. Er braucht jemanden, aus dem er das Leben herauspressen kann. Die Arme … Was?«, sagte er, als er ihren Gesichtsausdruck las. »Sorry, ich versuch’s noch mal. Was für wunderbare Neuigkeiten, richte ihnen meine Glückwünsche aus.«

      »Danke«, sagte sie zähneknirschend.

      »Was gibt es sonst noch?«

      »Wenn du so darauf reagierst, erzähle ich dir nichts mehr.«

      »Entschuldige. Meine Mund-Gehirn-Koordination ist nicht die beste.« Mit eindringlichem Blick fragte er sie: »Wo wärst du denn, wenn du nicht hier wärst?«

      »Auf dem College«, antwortete Rosie.

      »Und was würdest du da machen?« Das klang nach echtem Interesse, doch immer schwang dabei ein Unterton mit, als würde er auf ihre Kosten sein Spiel mit ihr treiben. Freundlich hinter einer grausamen Maske oder grausam hinter einer freundlichen Maske.

      »Heute würden wir im Gewächshaus arbeiten. Setzlinge eintopfen, Wurzeln beschneiden, was in der Art.«

      »Ich hatte in dir immer eine Künstlerin vermutet, vielleicht auch eine Psychologin. Aber du arbeitest gern mit deinen Händen, nicht wahr?« Ein leichtes Anheben seiner Braue.

      »Ja, das tue ich. Es ist so echt und lohnend.«

      »Pflanzen geben keine Widerworte, was?«

      »Ja.« Rosie musste lächeln. »Jedenfalls nicht in der Oberflächenwelt.«

      Sam grinste. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal mit ihm über einen Scherz gelacht zu haben. Und diese unvermittelte Intimität beunruhigte sie. »Es ist jedenfalls nett von dir, dass du gekommen bist, egal aus welchen Gründen.«

      »Was ich dir das letzte Mal erzählt habe … hast du mit deiner Familie gesprochen?«

      Sam verschränkte die Arme und senkte seinen Blick. Seine Ärmel waren aufgerollt. Rosie kam nicht umhin, seine schön geformten Unterarme und die kräftigen Hände mit den langen Fingern zu bemerken. Da sollte sie lieber nicht hinsehen. »Ich habe meinen Vater sofort am Telefon zur Rede gestellt und er hat mir die Wahrheit gesagt. Oder jedenfalls seine Version davon. Das ist doch verrückt, oder? Dein Bruder ist auch mein Bruder. Ich kann das noch immer nicht glauben. Doch das ist wieder mal absolut typisch für meinen Vater.«

      »Was, dass er Affären hat?«, entrüstete sich Rosie wegen ihrer Mutter.

      »Nein – dass er das Leben anderer Leute zerstört. Ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Vielleicht habe ich das daher.«

      Es war eine hingeworfene Bemerkung, Teil seiner Maulheldenmaske, die sie so gegen ihn aufbrachte. »Ich weiß nicht, was meine Mutter sich dabei gedacht hat, aber ich habe die Vermutung, dass dein Vater meinen verachtet, weil meiner mit seinem Leben zufrieden ist, deiner jedoch nicht. Und diese Zufriedenheit wollte Lawrence ihm wohl nehmen. Aus Eifersucht, Rache oder sonst etwas. Doch es hat nicht geklappt.

      »Hat es nicht? Kein bisschen?«

      »Nein«, sagte sie entschieden. »Nicht auf lange Sicht.«

      »Aber es hätte doch nicht gleich zu einem Kind kommen müssen«, sagte Sam und legte seine gefalteten Hände auf die Tischkante. »Bei uns gibt es keine Unfälle. Das hat dir deine Mutter doch sicherlich erzählt?«

      »Natürlich.« Ihre Augen wurden schmal. Sie fühlte sich unwohl dabei, weibliche Weisheit aus Sams Mund zu hören.

      »Dann war Lucas also kein Unfall«, fuhr Sam fort. »Sie wollten ihn bekommen. Oder … sie konnten ihn nicht aufhalten.«

      »Um Himmels willen«, sagte Rosie. »Bei dir hört sich das an wie eine Verschwörung aus der Anderswelt. Das war es mit Sicherheit nicht. Du glaubst doch nicht, dass die Geburten von Elfenwesen vorherbestimmt sind?«

      Achselzuckend und mit einem spöttischen Funkeln im Auge sagte er: »Nicht wirklich.«

      »Nein«, sagte sie. »Ich habe Mum gefragt, aber sie konnte mir darauf keine Antwort geben. Als hätte sie eine Vorahnung von Lucas gehabt und es deshalb geschehen lassen. Wir würden auf ihn nicht verzichten wollen.«

      »Ich finde es echt süß, wie du die Dinge immer ins beste Licht rückst. Bloß gut, dass er sich nicht als das schwarze Schaf der Familie entpuppt hat.«

      »Sag jetzt bloß nicht, dass du eifersüchtig bist auf Lucas«, giftete sie ihn an.

      Er hielt inne und seine Miene verdunkelte sich. »Gut möglich, dass ich Grund dazu habe. Dad bekommt einen strahlenden neuen Sohn und ich hocke hier in diesem Dreckeimer fest. Und Jon schafft es nicht, hierherzukommen und mich zu besuchen, weil er viel zu beschäftigt mit seinem tollen neuen Bruder ist.«

      »Nähern wir uns jetzt dem wahren Grund, weshalb du so verbittert und verquer bist?«

      »Ich hab noch gar nicht angefangen«, erwiderte Sam und schnitt eine Grimasse. »Aber ich werde dir sagen, was ich wirklich beklemmend finde.« Er beugte sich vor. Seine blaugrünen Augen sahen sie unerbittlich an. »Wenn ich sehe, wie Leute sich in der Hoffnung auf Jons Freundschaft kaputtmachen.«

      Rosie wich zurück. »Was soll das denn heißen?«

      »Weißt du, du und Lucas, ihr seid nicht die ersten. Sein ganzes Leben lang haben sich Leute in ihn verliebt, sein Problem ist nur, dass ihm das schnurzegal ist. Er bemerkt es nicht einmal. Auf Planet Jon ist nur Platz für eine Person und das ist Jon.«

      Sie riss den Mund auf, als hätte er ihr einen Tritt verpasst. »Ich finde es unglaublich, dass du so über deinen eigenen Bruder denkst.«

      »Ich sage nur die Wahrheit.«

      »Hasst du ihn denn tatsächlich so sehr?« Sie rückte innerlich von ihm ab, denn ihr Misstrauen in Sam hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht. »Das ist ja unglaublich. Kein Wunder, dass deine Familie verrückt ist. Ihr hasst einander alle, nicht wahr?«

      Sam lehnte sich zurück, sein Bick ließ sie erstarren. »Wow«, sagte er trocken. »Das sind ja tolle Schlussfolgerungen, die du da ziehst.«

      »Nach mehrjähriger Beobachtung.«

      »Tja, du liegst völlig falsch«, sagte er. »Ich hasse Jon überhaupt nicht. Ich liebe diesen Blödmann. Aber weißt du, wenn man an einem Internat wie ein Renaissance-Engel herumschwebt und Spenser und Tennyson rezitiert, dann zieht man die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich. Man wird windelweich geprügelt. Man wird von den großen Jungs aus der Oberstufe gepiesackt und die lassen kein Nein gelten. Du wirst nach dem Unterricht noch von Lehrern dabehalten, die nur noch einen Grapscher davon entfernt sind, mit Schimpf und Schande von der Schule zu fliegen. Und so weiter.«

      Sam hatte sie so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Nachdem sie wieder Luft geholt hatte, sagte sie: »Hatte er wirklich eine so schlimme Zeit?«

      »Nicht ganz. Ich habe ihn beschützt, so gut es ging. Das Problem war nur, dass ich nicht ständig bei ihm sein konnte, und so kam es zu einigen Vorfällen – doch sobald ich das herausgefunden hatte, sorgte ich dafür, dass diese Mistkerle nie wieder in seine Nähe kamen.«

      Rosie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Das ist also der Grund, weshalb du der Schule verwiesen wurdest?«

      Endlich brach er den Blickkontakt. »Ja. Es ging immer nur darum. Am Ende hatte fast die ganze Schule begriffen, dass ich jeden, der Jon anfasste, zu Brei schlagen würde. Aber es gab da drei Jungs, die hatten die Botschaft noch immer nicht verstanden und dachten, sie könnten sich mit mir anlegen. Ja, ich habe sie krankenhausreif geschlagen. Darauf bin ich nicht stolz. Ich hatte es satt und bin ausgetickt. Selbst mein Vater konnte sich diesmal nicht mit Spenden aus der Affäre ziehen.«

      Er hatte seine Maske fallen lassen. Er erzählte ihr die Wahrheit. Rosie sagte: »Warum hast du der Schule nicht gemeldet, was sich da abspielte?«

      Sam lachte bitter. »Das sah der dortige Verhaltenskodex nicht vor. Sich zu beklagen, hieß Schwäche zeigen. Also machte man das unter sich aus. Das dachte ich jedenfalls, aber vielleicht habe ich da auch was falsch verstanden.«

      »Hättest du euren Vater nicht dazu bringen können, euch von der Schule zu nehmen?«

      »Nö. Der war viel zu beschäftigt und wollte nicht behelligt werden. Er hätte es als Versagen gewertet. Was hätte das auch geändert? Es war meine Aufgabe, Jon zu beschützen, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

      »Das war mir nicht bewusst«, sagte sie vorsichtig.

      »In deinen Augen war ich ein irrer Schläger?«

      »So was in der Art.«

      Achselzuckend meinte er: »Vielleicht bin ich das ja auch. Ich kann nicht verhehlen, dass es ein gutes Gefühl war, diese Mistkerle zum Heulen zu bringen. Ich mag es, wenn man Angst vor mir hat. Das ist schon irgendwie krank, oder? Aber manchmal auch notwendig.«

      »Was hat Jon dabei empfunden? Dass er schikaniert wurde und du ihn beschützten musstest? Er wird sicherlich auch daran Schaden genommen haben. Das kann man sehen.«

      »Die Sache ist die«, sagte Sam sehr leise, »ich glaube, dass ich ihm damit nicht geholfen habe, weil er dadurch nur das Gefühl bekam, unantastbar zu sein. Und wenn dann mal was passierte, wusste er gar nicht, wie er damit umgehen sollte. Ich hätte es darauf ankommen lassen sollen – schwimm oder geh unter. Aber das konnte ich nicht. Wenn es vor meiner Nase geschah, konnte ich das einfach nicht. Und jetzt ist er nicht mal dankbar dafür; ich glaube sogar, dass er mich deswegen verachtet.«

      »Ist das der Grund, weshalb er dich nicht besuchen will?«

      Sam antwortete nicht. Er starrte auf den Tisch und sagte kaum hörbar »Verdammt«. Dann: »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als wollte ich Jon die Schuld an allem geben. Das tue ich nicht, Rosie. Ich wollte nur ein paar Dinge klarstellen.«

      »Und das hast du getan.« Sie rutschte auf dem harten Stuhl herum. Sie wollte noch mehr über Jon in Erfahrung bringen, aber das wäre zu persönlich gewesen. Zu besessen, und sie wollte doch davon loskommen. »Außerdem warst du vier Jahre lang weg. Du brauchst nicht davon auszugehen, dass ich ihn noch immer anschmachte.«

      »Wirklich? Das ist gut. Ich schwöre übrigens, dass ich nie etwas gesagt habe, um Jon von dir fernzuhalten.

      »Was denn zum Beispiel?«

      »Nun, ich hätte mir irgendwas aus den Fingern saugen können«, sagte Sam. »Ihm erzählen, dass du einen schlimmen Ausschlag hast oder eine unnatürliche Begeisterung für Hoftiere zeigst, irgendwas. Aber ich habe es nicht getan.«

      »Das habe ich auch nie angenommen«, sagte sie scharf. »Er war nicht interessiert und warum sollte er auch? Vielleicht bin ich zu …«

      »Was?«

      Achselzuckend sagte sie: »Anstrengend, armselig oder sonst was. Unattraktiv.«

      »Hör auf damit«, schnaubte Sam verzweifelt. »Jon spinnt doch. Du liebst ihn und er bemerkt es gar nicht! Dem muss mal jemand in den Hintern treten. Aber es gibt auch Vaethyr … die fühlen sich von anderen Elfenwesen bedroht. Sie lassen sich lieber mit Menschen ein, weil die Herausforderung geringer ist.«

      »Und du meinst, dass Jon so tickt?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Sam müde. »Wer kann schon wissen, was in seinem Kopf vorgeht? Ja, ich war wahnsinnig eifersüchtig, als ich merkte, was du für ihn empfandst, aber zugleich fand ich es auch schrecklich, dich so verletzt zu sehen. Es tut mir leid.«

      »Nein«, sagte sie rasch. »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich bin darüber hinweg.«

      Seine scharf gezeichneten Augenbrauen gingen wieder nach oben. »Heißt das, du bist mit jemandem zusammen?«

      »Nein. Ja. Gewissermaßen.«

      »Okay, aufhören. Diese Neuigkeiten will ich gar nicht hören.«

      »Es ist noch ganz am Anfang«, sagte sie lahm.

      Sam stierte auf den Tisch. Gleich darauf schaute er wieder auf und forderte sie mit sanfter Stimme auf: »Erzähl mir, was du sonst noch so machst auf dem College. Wie ich sehe, hält dich die körperliche Arbeit bemerkenswert fit. Ich kann mir dich gut vorstellen, wie du im ärmellosen T-Shirt mit einer beladenen Schubkarre herumkurvst, deine goldenen Arme glänzend vor Schweiß. Dann rutscht das T-Shirt ein wenig hoch über deine feste, schmale Taille und überall deine Haare. Du wirst in null Komma nichts deine eigene Fernsehshow haben.

      Sie verdrehte die Augen. »Mein Gott, das sind also deine Fantasien in der Zelle?«

      »Nun ja«, sagte er und öffnete die Hände. »Hast du irgendwelche Fotos dabei?«

      »Ich könnte dir ein Foto von einer kalten Dusche mitbringen.«

      In seinen Augen glänzte eine Mischung aus Spott, Lust und Zuneigung, die sie erröten ließ. »Komm schon, dich in Verlegenheit zu bringen ist doch der einzige Spaß, den ich habe. Erzähl mir was wirklich Langweiliges über Pflanzen. Ansonsten werde ich nicht in der Lage sein aufzustehen.«

      »Du bist widerlich«, sagte sie nachsichtig.

      »Na los. Der Unterschied zwischen Einjährigen und Mehrjährigen. Egal.«

      »Wozu?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich höre so gern den Klang deiner Stimme.«

      Als sie zu erzählen begann, traf sie verspätet eine schockierende Erkenntnis. Plötzlich fiel es ihr schwer, zu akzeptieren, dass Sam, wenn sie ging, nicht mit ihr kommen konnte. Sie konnte die schreckliche Vorstellung, ihn hier an diesem Ort zurückzulassen, kaum ertragen. Ihr Mitgefühl entsprang reiner Menschlichkeit, doch sie durfte niemals zulassen, dass er ihre Abwehr durchbrach. Die Distanz, die sie zu ihm aufgebaut hatte, war mächtig, aber er versuchte ständig zu ihr vorzudringen, das war das Spiel.

      »Brauchst du denn etwas?«, fragte sie, als die Besuchszeit zu Ende war.

      »Ich bin im Gefängnis, nicht im Krankenhaus«, sagte er. »Mitleid brauche ich nicht.«

      »Das kriegst du auch nicht. Ich möchte nur helfen, mehr nicht.«

      Er grinste frech. »Also gut, wenn du darauf bestehst. Wie wär’s, wenn du das nächste Mal als ehelicher Besuch kommst?«

      »Träum weiter«, erwiderte Rosie.

      »Nun, versuchen kann man’s doch«, meinte er seufzend und sah sie dabei durch seine dunklen Wimpern an. »Doch es gibt da tatsächlich was. Da du schon so eine begeisterte Spionin bist, was hältst du davon, als Doppelagentin zu arbeiten?«

      »Was willst du damit sagen?« Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er es ernst meinte.

      »Einer der Gründe, weshalb ich wieder nach Hause zurückkam, war der, dass ich mir Gedanken wegen Sapphire machte. Einfach nur … wer zum Teufel sie eigentlich ist? Denn genau weiß ich das nicht, und ich glaube auch nicht, dass Dad es weiß. Ich wollte mal ein wenig auf den Busch klopfen, aber dazu bekam ich dann ja keine Gelegenheit. Und sie konnte es gar nicht erwarten, dass ich in Handschellen abgeführt werde.«

      »Dann soll ich also für dich ein wenig herumschnüffeln?« Rosie war perplex.

      »Wenn’s dir nichts ausmacht? Aber geh bitte nicht zu ihr und sage: ›Ich muss ganz offen zu Ihnen sein, ich spioniere für Sam.‹ Es soll geheim bleiben, verstehst du?« Er zwinkerte. »Ich werde dich dafür bezahlen.«

      »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«

      »Nun, wen soll ich denn sonst fragen? Jon ist zu unzuverlässig. Und was ist mit Lucas? Der ist doch öfter mal auf Stonegate, er könnte sich umsehen und dir berichten … Dann teilt ihr euch das Honorar?«

      »Entschuldige, wie bitte? Du möchtest, dass mein kleiner Bruder die Drecksarbeit für dich erledigt? Und das, wo ich kurz davor stand, dich zu mögen!«

      »Okay, war keine gute Idee.« Er schien zu bemerken, dass sie wirklich empört war, aber sein Ausdruck blieb unverändert ernst. »Das ist nicht lustig, Rosie. Sollte sie irgendwas planen, dann muss ich es wissen, weil meine Familie Schaden nehmen könnte. Wenn dir so viel an Lawrence und Jon liegt, dass du mich sogar an ihrer Stelle besuchst, dann kann es dir nicht egal sein, wenn die böse Stiefmutter irgendwas ausheckt. Finde es heraus.«

      »Nein«, sagte sie. »Das geht mich nichts an, und ich finde es unglaublich, dass du versuchst, mich da hineinzuziehen. Kommt gar nicht infrage, Sam.« Die letzte Aufforderung kam und sie schloss sich dem Strom der gehenden Besucher an. Sie war froh wegzukommen, denn sie war wütend. Während ihres Gesprächs hatte sie diesmal das Gefängnis allerdings kaum in irgendeiner seiner Manifestationen wahrgenommen. Sam, der aufgestanden war, rief ihr schamlos hinterher: »Hey, sagtest du, du hättest begonnen mich zu mögen?«

    Der Nachthimmel, das Gesicht der Göttin, wölbte sich über ihm. Lucas versank in ihr. Jedes Mal ließ er sich in spannendem Entsetzen in die Schwärze fallen. Eine nur schemenhaft wahrgenommene Katze führte ihn entlang gewundener Flüsse, bis er einem Aelyr-Mann mit langem schneeweißem Haar begegnete. In der ausgestreckten Hand des Mannes schimmerte ein Edelstein.

      In dieser Vision war Lucas ein anderer. Er hatte das Gefühl, Lawrence zu sein, und dass der weißblonde Mann sein Vater Albin war, und der Streit zwischen den beiden schon seit Jahren im Gange.

      »Du hältst das Portal für die Vaethyr offen, die Exilanten, die sich verkauft haben, um von Vaeths Reichtümern zu kosten, und dennoch erwarten, hier willkommen zu sein?«, sagte Albin. »Die Elfenwesen werden erst wieder erstarken, wenn wir uns alle in der Spirale versammeln. Auf der Oberfläche ist kein Platz für uns.«

      »Ich tue, worum meine Großmutter mich gebeten hat«, sagte Lawrence-Lucas. »Ich kann mich nicht verweigern. Ich bin vom Lych-Licht gebrandmarkt.«

      »Dann wirst du dadurch nur Leid erfahren.« Albin hielt ihm den Edelstein hin, schloss dann aber seine Hand und enthielt ihm diesen vor. Die Geste war unverständlich, aber doch schien sie den Moment zu markieren, um den sich das Universum drehte. Lucas hatte das Gefühl, als sei ihm ein lebenswichtiger Teil entrissen worden, sodass er wehrlos zurückblieb.

      Was er für eine Katze gehalten hatte, schien nun eine Rauchwolke zu sein, die kontinuierlich anschwoll und amorphe Arme nach ihm ausstreckte. Während sie wuchs, wuchs auch Lucas’ Angst. Sie würde ihn ersticken. Er versuchte zu fliehen, war aber wie festgewurzelt, als die Nebeldecke ihn überwältigte. Er versuchte zu schreien. Dann löste sich eine geisterbleiche Gestalt aus dem Nebel und zielte mit einem Speer aus brennendem schwarzem Eis auf sein Auge –

      Mit wildem Herzklopfen und in kalten Schweiß gebadet tauchte er aus dieser Vision auf.

      »Luc, Luc, es ist gut. Was hast du gesehen?«

      Er schaute hoch zu der rissigen Decke von Jons Zimmer in dem Haus, das sie in Nottingham gemeinsam bewohnten. Jon saß im Schneidersitz vor ihm auf dem Fußboden und hielt eine Büchse und Zigarettenpapier in seinen Händen. Kerzenlicht verwandelte den Raum in eine bernsteinfarbene Höhle.

      »Eine schwarze Katze«, sagte Lucas, der zwischen den einzelnen Worten nach Luft rang. »Nur dass es keine Katze war, richtig sehen konnte ich das nicht.«

      »Deine Fulgia«, sagte Jon. »Deine Zwillingsseele in der Spirale. Sie hat dich geleitet.«

      »Sie hat mich angegriffen.«

      »Das kann nicht sein.«

      Luc setzte sich auf und vergrub den Kopf in seine Hände. Der Trip war verschwommen. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war seine niederschmetternde Angst, die ihm die Luft abschnürte. »Ich sage dir doch, was ich gesehen habe. Es war ein einziges Durcheinander.«

      »Hast du jemanden gesehen?« Jon kaute auf seinem Stift herum. »Eine Frau mit langen krausen Haaren?« Das sagte er so hoffnungsvoll, dass es Lucas leidtat, ihn enttäuschen zu müssen.

      »Nein. Da war ein Mann … ich weiß nicht, was das zu bedeuten hatte. Wir müssen hoch zu Freias Krone gehen, um das zu tun. Hier wird es nie funktionieren.«

      »Aber das können wir nur, wenn mein Vater weg ist. Und du siehst selbst hier Dinge.«

      »Aber selbst wenn wir vor den Toren sind, komme ich nicht durch. Ich glaube auch nicht, dass ich das möchte. Dein Vater lügt nicht; es ist tatsächlich etwas Furchtbares auf der anderen Seite!« Lucs Herzschlag beutelte seinen Körper wie ein Tier, das aus seinem Brustkasten auszubrechen versuchte. Keuchend packte er sich an die Brust.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Jon und sah ihn durch rotbraune Haarsträhnen hindurch besorgt an.

      »Das teuflische Zeug, das du mir da gegeben hast – das ist zu stark. Ich pack das nicht.«

      »Du hyperventilierst nur. Du musst was rauchen, damit du wieder runterkommst.«

      Lucas wartete, bis Jons flinke Finger Zigarettenpapier zusammengeklebt, ein paar Tabakkrümel darauf verteilt und einige Stückchen wachsartiges schwarzes Harz hinzugefügt hatten. Es war elfisches Blackdrop, ein opiathaltiger Saft, den Jon in den Schattenreichen erntete und zu Harz einkochte. Geschickt drehte und entzündete er den Joint. Luc nahm ihn und führte ihn mit zitternden Fingern an den Mund. Er hatte Mühe, den Rauch zu inhalieren, aber als er seine Lungen erreichte, spürte er, wie die Beklemmung sich in süßer Benommenheit auflöste.

      »Gehst du morgen ins College?«, erkundigte sich Lucas nach einer Weile und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht.

      »Vielleicht.« Jon nahm einen Zug und behielt ihn, solange es ging in der Lunge. Als er weitersprach, wanden sich Rauchkringel aus seinem Mund. »Wieso fragst du?«

      »Weil du in letzter Zeit überhaupt nichts mehr tun willst. Weder ins College gehen noch für die Band proben … oder dich auch nur aufraffen, um Sam zu besuchen.«

      Jon stieß einen letzten Rauchkringel aus. »Also, wenn du jetzt anfängst, wie Sapphire daherzureden, dann verpiss dich lieber«, sagte er schroff.

      »Tue ich doch gar nicht, aber dieses Vor-sich-hin-Brüten bringt Sam auch nicht schneller nach Hause. Jeder sieht, dass du völlig fertig bist, aber du willst es nicht zugeben. Ständig dröhnst du dich zu. Du kannst doch nicht ewig so weiterkiffen.«

      »Ich habe von dir allerdings nicht viel Widerspruch gehört.« Jons Augen wurden schmal. Die braunen Iriden waren gerötet. »Wenn wir es nicht schaffen, die Tore zu durchbrechen, ist alles umsonst! Wenn wir nicht herausfinden, was Lawrence verbirgt, machen weder das College noch die Band oder sonst etwas Sinn. Ich dachte, du seist mit mir einer Meinung!«

      Sein Zorn verletzte Lucas. »Bin ich auch«, erwiderte er sanft, »aber das führt alles zu nichts.«

      »Doch, das tut es.« Jon sah ihn mit seinem fordernden, unwiderstehlichen Leuchten im Gesicht an. »Bei jedem Trip siehst du etwas mehr.«

      »Mehr schreckliche Dinge, als ich begreifen kann.«

      »Das ist nur eine Frage der richtigen Dosis. Du darfst nicht aufgeben, Luc, dafür bist du zu stark. Und ich brauche dich.«

      Seufzend griff Lucas nach dem Joint und sog dessen bitteren Duft ein. »Und wenn wir durchkommen, was dann? Was haben wir dadurch verpasst, indem wir nicht wie geplant initiiert wurden?«

      »Weisheit«, sagte Jon. Seine Pupillen waren jetzt geweitet, seine Miene entspannt und strahlend im Kerzenlicht, gerahmt von rotbraunen Haaren. »Erfahrung.«

      »Auberon sagte, es gibt gefährliche Wesen, die junge, unschuldige Vaethyr verschleppen.« Luc fand seine eigenen Worte lustig. Wohlige Schwere erfasste ihn. Noch ein paar Züge und er würde sich flach auf den Stapel Sitzkissen legen müssen.

      Jon legte sich neben ihn und meinte lächelnd: »Was wir verpasst haben, ist unser Leben. Unser wahres Selbst. Das hat uns mein Vater gestohlen, aber wir können es zurückbekommen, wenn wir uns darum bemühen.«

      »Beim nächsten Mal«, sagte Lucas, war sich aber unsicher, ob er es laut ausgesprochen hatte. Jon beugte sich über ihn und sein Haar schloss ihn in einer rot leuchtenden seidigen Höhle ein. Sein Mund streifte den von Luc und sog den Rauch ein, den dieser ausatmete.

      Lucas wusste, dass er aufs College gehen, den Führerschein machen, eine Freundin finden sollte – Dinge, wie sie Erwachsene tun, Dinge der Realwelt, die seine Eltern und Matthew von ihm erwarteten … aber solange es Jon gab, der ihn wie ein Waldgott mit seinem nie enden wollenden Versprechen, Elysium zu finden, verführte … solange die träge Ekstase der Drogen ihn erfüllte … verschwamm all das. Dann gab es nur noch Jon.

    
    ~  10  ~
Der September wird zauberhaft sein

      »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, sagte Rosie. »Er hält sich recht tapfer.«

      Normalerweise rief Lawrence sie an, um sich ihren Erfahrungsbericht anzuhören. Diesmal – sie besuchte Sam seit nunmehr sechs Monaten – hatte er sie nach Stonegate eingeladen und sie in sein Arbeitszimmer gebeten, wo er hinter seinem Schreibtisch saß, vor sich ein kleines schwarzes Samttablett mit Edelsteinen. Während Rosie sich in ihrem Bericht auf dem sicheren, banalen Boden des Gefängnisalltags bewegte, konnte sie anhand der Schatten und tiefen Furchen in Lawrence’ Gesicht sehen, dass Lawrence alles andere als gefasst war.

      »Und Sie möchten ihn auch gern weiterhin besuchen?«, fragte er.

      »Wenn Sie beide das wollen, ja.«

      »Ich bin Ihnen unbeschreiblich dankbar«, sagte Lawrence. »Besitzen Sie denn einen Albinitstein, Rosie?«

      »Äh, nein. Die sind ziemlich teuer und ich trage auch nicht viel Schmuck …«

      »Suchen Sie sich einen aus«, forderte er sie auf und schob ihr das Tablett hin. Die geschnittenen Edelsteine funkelten in allen Regenbogenfarben wie Schmetterlingsflügel. »Dieser Stein hat ungewöhnliche Eigenschaften. Wenn Menschen ihn tragen, bleibt die Farbe bestehen, aber an Elfenwesen reagiert er auf höchst interessante Weise. Die Mine ist erschöpft, und das bedeutet, dass sie weiterhin im Wert steigen werden.«

      »Nein«, sagte sie verblüfft. Reisespesen waren eine Sache, aber Edelsteine von einem Mann anzunehmen, der einmal der Liebhaber ihrer Mutter gewesen war? »Nein, nein, nein. Danke. Das kann ich nicht annehmen.«

      Er nickte. »Ich verstehe. Sollten Sie es sich anders überlegen, sagen Sie mir Bescheid.«

      Auf ihrem Rückweg durchs Haus schaute Rosie sich in dem höhlenartigen Flur um und spürte Dumannios in der Luft, eine brennende Kälte voll geisterhafter Schatten. Hier also war es, wo Sam … das wollte sie sich lieber nicht ausmalen.

      Und was Sapphire betraf, wie sollte Rosie es anstellen, auf der Suche nach belastendem Beweismaterial im Umfeld von Stonegate herumzuwühlen, und wonach sollte sie überhaupt suchen? Sam hatte es nie wieder angesprochen, aber es war ihr nicht aus dem Kopf gegangen.

      Seufzend betrat sie die Küche und lief dort direkt Sapphire in die Arme. »Rosie, ich habe uns Kaffee gekocht«, sagte sie und lächelte dabei freundlich und einladend. »Wir trinken ihn im Garten. Wie ich weiß, sind Sie eine Gartenexpertin, und ich brauche Ihren Rat bei den Azaleen.«

      Ihre Stimme war samtig und ihre Finger lagen weich auf Rosies Arm, als sie über die weite Rasenfläche schritten, bis sie außer Sichtweite des Hauses und inmitten von Bäumen und Büschen waren. Sapphire trug einen pastellfarbenen Hosenanzug aus weich fließender Seide und einen einzigen runden Elfenstein um ihren Hals. Sie untersuchten die Pflanzen und tranken ihren Kaffee, und Rosie fragte sich, was eigentlich dahintersteckte.

      Doch sie spielte mit und meinte: »Ihre Azaleen sind ganz wunderbar. Wenn Sie möchten, könnte ich den pH-Wert des Bodens testen, aber ich finde, dass sie recht gesund aussehen.«

      Sapphire nahm ihr den leeren Becher ab und stellte ihn zusammen mit ihrem ins Gras. »Ich würde gern Pflanzen oder Blumen ziehen, die so beeindruckend sind, dass sie es in die Landwirtschaftsausstellung von Cloudcroft schaffen. Ich freue mich jedes Jahr auf diese kleine Landwirtschaftsausstellung im Mai. Und dieser Umzug am Ende – der erinnert mich an den Karneval von Rio. Jedes Jahr ist er anders.«

      »Rio? Sind Sie schon mal dort gewesen?« Gegen ihren Willen nutzte sie die Chance, ein wenig zu schnüffeln.

      Sapphire lächelte geheimnisvoll, antwortete aber nicht darauf. »Was Sie für uns tun, indem Sie Sam besuchen, ist wirklich wunderbar. Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Rosie.«

      »Wofür?«

      »Dass ich Lawrence überredet habe, die Sache mit Lucas zu klären. Ich wollte wirklich nur helfen und die Wahrheit musste ans Licht kommen, aber ich möchte mich für den Kummer entschuldigen, den das hervorgerufen haben muss.«

      »Es wäre sicherlich keine schlechte Idee gewesen, erst mit meinen Eltern zu sprechen«, erwiderte Rosie steif.

      »Genau das hatte ich von Lawrence erwartet, aber er ist unberechenbar. Es tut mir unendlich leid.« Sapphire löste plötzlich ihren Elfensteinanhänger und hielt ihn Rosie hin. »Hier, ich möchte, dass Sie ihn bekommen. Ein Friedensangebot. Albinitsteine passen viel besser zu Ihnen als zu mir.«

      »O nein!« Während Rosie erschrocken Sapphires Hand wegschob, leuchtete der Stein kurz violett auf. »Nein, bitte nicht, Sie brauchen mir nichts zu geben.«

      »Oh, haben Sie die Farbveränderung bemerkt? Sie sind ein Elfenwesen wie Lawrence und ich bin Ihnen so nah, aber ich kann nicht in Sie hineinsehen.« Sie bekam einen gierigen, sehnsüchtigen Ausdruck.

      »Warum möchten Sie denn in mich hineinsehen können?«, fragte Rosie mit großen Augen.

      »Ich meine das natürlich nicht wörtlich, meine Liebe. Mein Problem ist, dass ich gerne meinem Mann helfen würde, aber um das zu tun, müsste ich die Elfenwesen verstehen. Ich bin eine Außenseiterin.« Sapphire hakte Rosie unter und schlenderte langsam mit ihr über Graspfade, die zwischen Rhododendronlauben hindurchführten. »Sie werden es mir nicht glauben, aber ich habe die Armut kennengelernt, Rosie. Ja, ich kenne Rio, ich bin in Brasilien aufgewachsen. Meine Mutter war Bedienstete auf einer großen Rinderranch und besaß nichts. Der Besitzer lud seine reichen Freunde ein, die dann auch übernachteten, und einer von ihnen schwängerte meine Mutter. Sie gab wirklich ihr Bestes für mich, aber sie war nicht gesund und starb, als ich fünf Jahre alt war.«

      »Das tut mir aber leid.«

      »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Ich hatte großes Glück. Der Mann, der mich gezeugt hatte, kehrte zurück und zog mich buchstäblich aus dem Schmutz. Er brachte mich nach Amerika, zahlte für meine Ausbildung. Seine eigenen Kinder waren schon längst erwachsen und aus dem Haus, wissen Sie, also war ich seine kleine Prinzessin. Ein Heiliger war er natürlich nicht, aber ich vergötterte ihn. Er war mein König. Doch dann wurde er mir genommen.« Sapphire strich sich den dunklen Wasserfall ihrer Haare aus dem Gesicht. »Elfenwesen nahmen ihn mir. Er war ein harter Geschäftsmann, der keine Sentimentalität kannte, und doch war er besessen von geheimnisvollen Wesen, von denen all die Geschichten über Elfen, Engel und Halbgötter rühren. Er war unermüdlich in seiner Suche nach ihnen und kam jedes Mal mit vor Aufregung feurigem Blick zurück, um bald darauf wieder zu verschwinden. Als Heranwachsende musste ich ihm versprechen, dass ich, sollte ihm etwas zustoßen, seine Suche fortführen würde. Ich wollte einfach wissen, was das für Geschöpfe waren, die ihn so faszinierten. Bald schon arbeitete ich für Wilder Jewels und lernte Lawrence kennen. Jedoch …«

      Sapphire hielt wehmütig inne. Rosie glaubte, unter ihrer glänzenden Schale echte Verletzlichkeit aufblitzen zu sehen. »Vermutlich habe ich mich – lange nachdem seine erste Frau verschwunden war, wie ich hinzufügen muss – tatsächlich in den Glanz von Lawrence verliebt. Doch obwohl ich jetzt mit einem Elfenwesen verheiratet bin, sehe ich euch immer noch nur von außen.«

      »Und was sehen Sie?«, fragte Rosie misstrauisch.

      »Da bin ich mir nicht sicher.« Sapphire presste die Lippen zusammen. »Ihr habt so viel Masken, eine alltägliche, eine glanzvolle, eine animalische … eine Maske unter der anderen, aber wer weiß schon, was wirklich darunter steckt? Besteht ihr vielleicht nur aus Masken? Ich habe mir so leidenschaftlich wie jedes Elfenwesen gewünscht, dass die Großen Tore aufgehen und der Verwandlungszauber herausströmt.«

      »Tatsächlich?« Rosie lachte nervös. »Hat Lawrence Ihnen denn nichts erzählt?«

      »Er hat es mir gesagt, aber woher soll ich wissen, dass es die Wahrheit ist? Ich dachte, Sie könnten mir zu Einsichten verhelfen, die es mir ermöglichen, ihm zu helfen.«

      Der Elfenstein schimmerte in Sapphires manikürten Fingern. Rosie fragte sich, welche Geheimnisse sie sich mit dem Stein zu erkaufen erhoffte. »Ich bin eine Vaethyr, ich lebe auf der Oberfläche«, sagte sie. »Ich bin nie durch die Tore gegangen. Ich verfüge über keine verborgenen Geheimnisse oder Zauberkräfte. Ich bin praktisch ein Mensch.«

      »Keine Magie? Komm schon. Ihr habt doch alle diesen Glanz an euch, selbst Sie, Rosie, auch wenn Sie sich dessen nicht bewusst zu sein scheinen. Alles, was Elfenwesen anfassen, wird zu Gold, und sie können sich in Wirklichkeiten bewegen, die Menschen gar nicht wahrnehmen. Keine Zauberkräfte?« Sie hielt ihren Blick unverwandt auf Rosie gerichtet, warm, fordernd und mit der Drohung, ihn nicht abzuwenden, ehe sie irgendwelche Enthüllungen ausplauderte. Doch dann brach sie seufzend ab und ließ ihre Hand fallen. »Verzeihen Sie mir bitte, meine Liebe. Ich hätte Sie nicht so in Verlegenheit bringen dürfen. Sie müssen es mir nachsehen, dass die Faszination meines Vaters derart auf mich abgefärbt hat. Sollte ich Ihnen zu neugierig erscheinen, dann müssen Sie mir glauben, dass dahinter nur Liebe steckt.«

    »So ein Blödsinn«, sagte Sam, als Rosie ihm bei ihrem nächsten Besuch von dieser Begegnung erzählte. Sein Gesicht hob sich in geisterhaft leuchtendem Weiß vor dem dunklen, von Spinnweben beherrschten Hintergrund ab. An diesem Tag manifestierte Dumannios sich besonders heftig und verzerrte den Raum so, dass er einer verfallenen, rußgeschwärzten viktorianischen Fabrik voller Säulen und Bögen und Geister ähnelte. Und wie sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, wieder in die Realität einzutauchen.

      »Ich gebe nur wieder, was Sapphire gesagt hat«, erwiderte sie. »Was bringt es denn, mich um Informationen zu bitten, wenn du sie mir dann nicht abnimmst?«

      »Süße, ich meinte doch, dass sie Blödsinn erzählt, nicht du.«

      »Ich weiß«, sagte Rosie schmallippig. »Und ich meinte, dass du keine Mutmaßungen anstellen solltest. Du kannst nicht wissen, ob sie nicht doch die Wahrheit sagt.«

      »Also, Agentin Fox, irgendwelche anderen Neuigkeiten von jenseits der feindlichen Linien?«

      »Das ist nicht fair, Sam!«, regte Rosie sich auf. »Ich erzähle deinem Vater nur ganz banale Sachen. Nichts, was zu Auseinandersetzungen führen könnte. Erwarte von mir nicht, dass ich für dich spioniere – das kommt nämlich überhaupt nicht infrage!«

      »War ein Scherz«, sagte er sanft. »Ich weiß und ich entschuldige mich. Ich wollte doch nur wissen, wie es meinem Vater geht.«

      »Tut mir leid.« Rosie schauderte und schlang ihre Arme um ihren Körper. »Dieser Ort macht mich heute ganz verrückt. Lawrence geht es gut, aber er macht einen fürchterlich angespannten Eindruck, was er aber, wie das seine Art ist, hinter würdevoller Zurückhaltung verbirgt. Es war wirklich gruselig, wie er und Sapphire mir die Albinitsteine aufzudrängen versuchten.«

      Sam sah sie mit schiefem Kopf an. »Hast du sie angenommen? Ich weiß doch, wie gern du Glitzerschmuck magst.«

      »Natürlich nicht! Lawrence wollte mich belohnen, aber ich will keine Dankbarkeit. Und was Sapphire und ihren Versuch betrifft, mich zu bestechen, damit ich ihr die Elfenwesen näherbringe …«

      Sam atmete aus und lehnte sich zurück. »Diese rührselige Geschichte über Armut in Brasilien – die ist mir neu.«

      »Wirklich? Sie schafft es jedes Mal, mich irgendwie ganz kirre zu machen. Und sieht mich dabei mit ihrem Machtblick an.«

      »Mit was?«

      »Du weißt schon, dieser herablassende Blick, der sagt: ›Ich bin hier der Boss, vergiss das bloß nicht.‹ Aber darunter machte sie einen wirklich verlorenen Eindruck. Überfordert, obwohl sie es zu verbergen versucht.«

      »Das bedeutet nur, dass sie auch eines dieser Elfenwesen-Groupies ist«, meinte Sam mit zynischem Grinsen. »Ein sehr versiertes, aber dennoch ein Groupie – wie Faith und dein rothaariger Freund?«

      »Wenn du es so ausdrücken musst«, stöhnte Rosie. »Wieso hab ich mich nur auf diese infernale Dreiecksbeziehung eingelassen? Lawrence verlangt von mir, dass ich über dich berichte, du möchtest, dass ich die beiden beobachte, und Sapphire versucht mir Geheimnisse über Lawrence zu entlocken! Für deine Familie bin ich nichts weiter als eine Mittlerin.

      »Du könntest uns allesamt zum Teufel schicken.«

      »Könnte ich.«

      Sie sahen einander finster an und sie erkannte im grünblauen Schillern seiner Augen nur Feindseligkeit – als hätte er eine Maske abgenommen und den Dämon darunter offengelegt. Dann brach er den Blickkontakt ab. Ohne Vorwarnung gelangte der Besuchsraum auf langsame und verstörende Art zitternd wieder in die Realität zurück.

      »Aber du wirst es nicht tun, oder?«, sagte Sam, halb flehend, halb feststellend. »Ich glaube, du findest zu viel Gefallen daran, Agentin Fox.«

    Die Teilnehmer am Tanz der Tiere wirbelten kostümiert als Feuervögel, die einen chaotische Balztanz vollführten, über die Dorfwiese. Organisiert wurde er von Phyll und Comyn, die dazu nur Elfenwesen auswählten, ohne auf das Murren der Dorfbewohner einzugehen, die von elitärem Gehabe sprachen. In früheren Jahren hätte die Prozession hinauf zu Freias Krone und nach Elysium geführt. Da ihnen dies jetzt verwehrt war, mussten sie sich damit begnügen, einmal rund um Cloudcroft zu ziehen und dann wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren, dem in Schiefer und Granit gehaltenen Pub namens Green Man.

      Jessica warf ihren Kopf in den Nacken und genoss die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Sie saß mit Faith – die kurz vor der Niederkunft stand – auf dem Rasen vor dem Pub und ihre Schultern berührten sich leicht. Auberon, Matthew und Alastair waren im Pub, um Getränke zu holen; Rosie und Lucas, Phyll und Comyn befanden sich irgendwo unter den kostümierten Tänzern.

      Jedes Jahr um den ersten Mai wimmelte es in Cloudcroft von Besuchern, die wegen der alljährlichen Landwirtschaftsausstellung kamen. Comyn stellte mehrere Weiden für Zelte und Arenen zur Verfügung, in denen Rinder, Schafe und Pferde gezeigt, Turnierkämpfe abgehalten und Raubvögel vorgeführt wurden. Dampfmaschinen und Traktoren tuckerten in glanzvoller Würde umher. Unter heißen Zeltplanen welkten Riesenexemplare von Gemüse vor sich hin. Es gab Maibaum- und Moriskentänze, eine Blaskapelle, Imbissbuden, ein Zelt, in dem Ale ausgeschenkt wurde – sämtliche Traditionen eben, die man sich von einer englischen Landwirtschaftsausstellung erwartete.

      Am meisten freute Jessica sich immer auf den Abend, wenn die Hauptveranstaltungen zu Ende waren und die Besucher alle zum Green Man strömten, um den Tanz der Tiere zu verfolgen. Seit Jahrhunderten verkleideten sich Vaethyr mit Masken und Kostümen, um in einer Prozession ums Dorf zu tanzen. Für die Zuschauermenge war es ein Fruchtbarkeitsritus, einer der wenigen, die in England noch lebendig waren. Von der tieferen Bedeutung wussten sie nichts, den Bezug nämlich zur Reise ins Innere der Spirale, zurück zum Herzen, zu ihrem wahren Wesen …

      Aber jetzt drehte sich alles nur noch um die Vorstellungen. Entmutigt nahmen jedes Jahr weniger Vaethyr daran teil. Ohne den wahren Höhepunkt der Parade – die Reise nach Elysium, nachdem die Menschenmenge wieder fort war – fühlte sich alles hohl und leer an.

      Früher hatte Jessica die Lieder gesungen und die Musiker des Tanzes der Tiere angeleitet. Doch nach ihrer Affäre mit Lawrence hatte sie damit aufgehört. Keiner hatte ihr das nahegelegt, am wenigsten Auberon. Nachdem sie ihn derart verletzt hatte, verlor sie einfach die Freude am Singen und daran, sich in der Öffentlichkeit hervorzutun.

      »Verändern sie denn tatsächlich ihre Gestalt, Jessica?« Faiths Frage war so vorsichtig gestellt, dass Jessica einen Moment brauchte, sie als solche zu erkennen. »Die Elfenwesen beim Tanz? Unter ihren Kostümen?«

      Jess lachte. »Das ist das Geheimnis. Weil sie kostümiert sind, weiß das keiner.« Als sie das brennende Interesse in Faiths Augen sah, gab sie nach und antwortete ausführlicher. »Nun, ich habe mich nicht verändert. So gut wie nicht. Wenn du allerdings die Schattenreiche betrittst, könntest du eine Art Veränderung wahrnehmen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Einige Elfenwesen verändern sich dramatisch, andere kaum. Es heißt, diese ›Veränderungen‹ seien verschiedene Aspekte von uns, die zwar immer präsent, aber nur unter gewissen Umständen sichtbar sind.«

      »Etwa in den Schattenreichen?«

      »Genau. Oder vielleicht auch in einem Zustand erhöhter Gemütserregung. Und einige von uns, wie Phyll und ich, verändern sich so gut wie gar nicht, aber auch das ist in Ordnung. Wir sind, was wir sind. Hat Matthew dir denn nichts davon erzählt?«

      Seufzend blickte Faith auf die Wölbung ihres Leibes. »Ich darf nicht darüber reden, weder mit ihm noch mit dir. Er wird wütend, sobald ich es versuche.«

      »Ich weiß, er hält dich davon ab, zu unseren privaten Treffen zu kommen«, sagte Jess. »Das ist nicht richtig von ihm. Doch du solltest dich nicht so von ihm beherrschen lassen. Hab keine Angst, auch deine eigene Meinung zu vertreten.«

      »Das sagt Rosie mir auch immer, aber ich mache mir Sorgen … er könnte mich für eine Schwindlerin halten.«

      Ihr Auftreten hatte nichts mehr von der nervösen, geretteten Waise von einst. Faith hatte sich verändert, sie war ruhiger und unabhängiger geworden. Wenn sie solche Bemerkungen fallen ließ, dann nicht aus ängstlicher Unsicherheit, sondern weil sie darüber gebrütet und sich Gedanken gemacht hatte.

      »Wieso?«, fragte Jess ungeduldig. »Weil du kein Elfenwesen bist? Aber er hat doch nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er kein Elfenwesen zur Frau haben wollte. Dafür könnte ich ihm wirklich eine scheuern, denn es ist eine lächerliche Unterscheidung. Oder mir selbst zum Vorwurf machen, dass er eine Frau bevorzugt, bei der er nicht Gefahr läuft, dass sie in der Anderswelt verschwindet oder mit Lawrence Wilder schläft.« Sie sah, wie Faiths Wangen sich röteten. »Wie auch immer, er hat dich erwählt. Also hör bitte auf, dir Gedanken zu machen, meine Liebe. Aber jetzt bin ich diejenige, die dich herumkommandiert. Tut mir leid.« Sie nahm Faith kurz in den Arm. »Ich weiß, dass du bei deinen Eltern viel durchmachen musstest, aber das ist vorbei. Du bist jetzt bei uns.«

      Faith runzelte die Stirn. Darüber hatten sie in der Vergangenheit schon oft gesprochen, aber es nagte an ihr, als gäbe es da etwas, was sie nicht in Worte zu fassen vermochte. »Wenn meine Eltern miteinander stritten, waren sie wie besessen. Als würde etwas – aus Du… Dumannios? – von ihnen Besitz ergreifen. Meine Mutter hat auf Stonegate geputzt. Wäre es möglich, dass dort ein böser Geist in sie gefahren ist? Und wenn er nun Auswirkungen auf das Baby hat?«

      »Das kann unmöglich sein, meine Liebe.« Jessica biss sich auf die Lippe. Die einzigen Geister, die auf Stonegate in Faiths Mutter gefahren waren, sagte sie sich, waren Whiskey und Wodka. »Ist es das, was dich bedrückt? Hat Matt dir mit irgendwelchen Geschichten Angst gemacht?«

      »Nein. Tut mir leid. Muss wohl an meinen Hormonen liegen.« Alastair kam mit einem Tablett voller Getränke auf sie zu, während Faith fortfuhr: »Ich suche ständig nach Gründen, warum sie so und nicht anders waren, aber es gibt keine – sie waren einfach schreckliche Menschen mit einem Alkoholproblem. Ich möchte bloß eine gute Mutter sein und nicht versagen.«

      »Hey, wenn du gerade über Eltern sprichst, die Versager sind, darf ich mich anschließen?«, sagte Alastair freundlich und setzte sich links neben Jessica ins Gras. »Du bist so nett und ruhig, Faith, ich dachte immer, deine Leute seien genauso.«

      »Nein, sie waren laut – immer betrunken und haben die ganze Zeit gestritten. Sie nannten mich eine Missgeburt, weil ich in der Schule hart arbeitete und mich mit Rosie anfreundete. Sie dachten, ich wollte was Besseres sein. Gott sei Dank werde ich nie wieder in dieses Leben zurückkehren.«

      »Dann ist das also der Grund, weshalb du so still bist – man hat dich immer nierdergeplärrt, was?«, sagte Alastair. »Meine Eltern hätten einfach nie zusammenkommen dürfen. Dad war ein armer Teufel und Mutter hat ständig gedroht, uns zu verlassen. Ich dachte immer, das sei meine Schuld, und wenn ich mich nur besser benehmen würde, würde sie bei uns bleiben.«

      »Genau das habe ich auch immer gedacht!«, rief Faith. Matthew kam mit einem Bier in der Hand herbeigeschlendert und lehnte sich nickend an einen Baum, als hätte er die Geschichte seines Freundes schon öfter gehört.

      »Aber es spielte keine Rolle, wie gut ich mich betragen habe«, sagte Alastair, »sie ist trotzdem gegangen. Sie hatte lauter flüchtige Männerbekanntschaften und alle außer ihr selbst waren ihr völlig gleichgültig.« Er seufzte und ergänzte dann fröhlich: »Aber ich habe es ihr heimgezahlt. Ich habe ihr Schoßhündchen zerquetscht.«

      Faith und Jess starrten ihn an.

      »Nicht absichtlich!«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich muss etwa elf gewesen sein – ich ging zu dem Haus, wo sie mit ihrem zwielichtigen Typen wohnte. Dieser Typ hatte ein Motorrad und ließ mich damit herumspielen – aber es war zu schwer für mich und kippte um. Landete direkt auf diesem verdammten kleinen Terrier. Er war auf der Stelle tot. Mein Gott, hat die gejammert, als hätte ich ihr Baby umgebracht. Nachher wurde mir klar, dass ich sie damals zum ersten Mal überhaupt hatte leiden sehen. Ich sah sie an und dachte: Endlich weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du fortgingst. Ich schwöre, sie hat diesen Hund mehr geliebt als mich. Das hat sie mich auch nie vergessen lassen. Ich habe dann beschlossen, sie einfach in Ruhe zu lassen. Als mein Dad starb, war’s das – ich zog nach England und sah sie nie wieder.«

      »Das ist aber eine traurige Geschichte, Alastair.« Faith blinzelte gegen ihre Tränen an.

      »Ich finde sie zum Totlachen«, sagte Matthew grinsend. »Okay, ich weiß, dass das nicht lustig ist, aber wenn ich mir das Gesicht des Terriers vorstelle, als das tonnenschwere Motorrad auf ihn drauffällt – also wenn das nicht lustig ist. Das ist unser Alastair – sieht harmlos aus, aber für Haustiere ist er eine tödliche Gefahr.«

      »Halt ihn bloß von unserer Katze fern«, bemerke Jessica trocken.

      Die Tänzer kehrten zurück, der Umzug war zu Ende. Zwei der Lyon-Schwestern schritten vorbei, sie waren in hauchdünnen roten Stoff gekleidet und genossen ganz offensichtlich die Aufmerksamkeit. Matthew beobachtete sie und meinte höhnisch: »Mein Gott, werden wir uns denn nie von den kitschigen alten Traditionen verabschieden?«

      Schon als kleiner Junge hatte Matthew seine Aversion gegen elfische Dinge deutlich gemacht. Ich frage mich, ob wir ihm wohl mit irgendwas Angst gemacht haben, überlegte Jessica, ohne dass wir es überhaupt bemerkten. »Danke – diese kitschigen Traditionen sind Teil unseres Erbes«, sagte sie und trank den Weißwein, den Alastair ihr mitgebracht hatte. »Etwas, womit wir unsere Identität lebendig halten.«

      Matthew schüttelte den Kopf. Er hatte den ganzen Nachmittag im Ale-Zelt zugebracht und redete nun noch freier heraus als sonst. »Aber du siehst immer nur die schöne Seite, Mum. Dad wollte nie, dass wir durch die Tore gehen, wegen all der schrecklichen Dinge, die uns auf der anderen Seite widerfahren könnten. Und weißt du was? Ich kann ihm nur zustimmen. Sieh dir doch an, was das mit den Leuten macht, entweder werden sie verrückt wie Lawrence oder sie landen im Knast wie Samuel.«

      »Oh, als würde das bei Menschen nie vorkommen?«, erwiderte Jessica mit hochgezogenen Brauen. »Wir können aber auch absolut geerdet und liebenswert sein wie dein Vater und Rosie und Luc.«

      »Ja genau. Tut mir leid, aber keiner, der einigermaßen bei Verstand ist, hängt mit Jon Wilder rum. Und was ist mit Rosie, der es offenbar nicht reicht, in ihn verknallt zu sein, sondern die außerdem noch diesen Blödsinn mit den Gefängnisbesuchen machen muss?« Matthew fing einen Blick von Alastair ein, woraufhin ihm wohl bewusst wurde, dass seine ablehnende Haltung gegenüber Rosie wohl nicht die beste Idee war. »Ja, ich weiß, es ist ganz reizend von ihr, aber sie sollte sich nicht für diese Leute zur Sozialarbeiterin machen. Sie ist zu gutmütig und schadet sich damit nur selbst.«

      »Mir gefällt es auch nicht, dass sie dorthin geht, aber sie hört nicht auf mich«, meldete sich Alastair zu Wort.

      »Ich will damit ja nur sagen, dass du jedes Mal, wenn du die Elfenwesen kritisierst, deine eigene Familie kritisierst«, sagte Jessica.

      Matthew kniete sich neben die beiden Frauen ins Gras und legte einen Arm um seine Mutter und einen um Faith. »Nein, das tue ich nicht. Ich meine das doch nicht so, Mum. Du bist umwerfend und fantastisch und Rosie ebenso. Ihr seid wahre Feenprinzessinnen und das ist auch okay so. Aber das gilt nicht für mich und Faith. Stimmt doch?« Dabei streichelte er mit zärtlicher Hand den gewölbten Leib seiner Frau. Sie lächelte. »Uns reicht die Oberflächenwelt.«

      Rosie kam aufgeregt und außer Atem in ihrem Feuervogelkostüm angerannt, ohne zu ahnen, was gerade gesprochen wurde. Jessica musste lächeln, als sie sah, mit welch liebevoller Leichtigkeit sie und Alastair sich umarmten. Vernünftiges Mädchen, das mit seinen einundzwanzig Jahren erkennt, welche Vorteile Stabilität gegenüber herzzerreißender Leidenschaft hat.

      »Seltsam, dass wir immer das haben wollen, was wir nicht bekommen, nicht wahr?« Das war Sapphire, die elegant an ihnen vorbeischwebte, stehen blieb und Jessica aufmerksam ansah. »Ich würde auch gern am Tanz der Tiere teilnehmen. Das bringt das Blut in Wallung, wie auf der Jagd, nicht wahr?«, meinte sie mit einem breiten Lächeln. »Aber mir ist das nicht gestattet, also keine Sorge, Faith, ein Elfenwesen zu heiraten bedeutet nicht, auch eins zu werden.«

      Plötzlich kam eine eisige Windböe und blies Staub in Jessicas Augen. Graue Wolken erstickten das weiche goldene Licht und schon brannten Hagelschloßen auf der Haut. Die Leute kramten ihre Sachen zusammen und rannten los, um Zuflucht im Pub zu suchen. Sapphire rührte sich nicht vom Fleck, und dieser Augenblick prägte sich in Jessicas Gedächtnis ein wie eine Kamee: Sapphires Worte und ihre gedankenverlorene Einsamkeit, als sie dort stand, ohne auf das weiße Eis zu achten, das um sie herumwirbelte. Und aus plötzlichem Mitgefühl sagte sich Jessica: Lawrence bringt sie um.

    Sam bekannte sich des Totschlags für schuldig und bekam dafür, wie von ihm vorhergesagt, eine fünfjährige Haftstrafe. Rosie verfolgte, wie er immer dünner, stiller und härter wurde. Mit stählernem Blick beobachtete er die anderen Insassen. Darunter waren Männer, die das Doppelte von ihm waren und sich weitaus schlimmerer Verbrechen schuldig gemacht hatten, und sie wusste, dass er nur überlebte, indem er sich zäher gab als sie. Und sie fragte sich, was wohl von ihm übrig sein würde, wenn er wieder herauskam nach all den Jahren zwischen diesen Männern und Dumannios.

      Faith gebar ein Mädchen, einen blonden Engel, den sie Heather nannten. Rosie ging derart in ihrer Rolle als Tante auf, dass sie sogar Matthew alles verzieh. Er und Faith schienen zufrieden zu sein. Das Baby leide an einem Ekzem, klagte Faith, aber Rosie konnte nichts Wundes an Heathers Pummelärmchen erkennen, höchstens ein schwaches Schillern wie von Schmetterlingsschuppen.

      Im Lauf der nächsten beiden Jahre machte Rosie ihren Collegeabschluss mit Auszeichnung und begann als Landschaftsplanerin für Fox Homes zu arbeiten. Auberon hatte sie dazu mit der Begründung überredet, auf ihr Talent nicht verzichten zu können. Sie legte Gärten an, deren feenhafter Zauber half, die Hauskäufer zu verführen.

      Alastair mietete sich ein kleines Apartment in Ashvale, aber sie blieb in Oakholme und weigerte sich, mit ihm zusammenzuziehen. Sie mochte ihn wirklich sehr und konnte sich ein Leben ohne ihn kaum mehr vorstellen. Sie waren jetzt seit zweieinhalb Jahren zusammen – doch ärgerlicherweise brannte ihr Verlangen nach Jon noch immer wie ein giftiges Feuer in ihrem Herzen und ließ sie zögern. Alastairs Andeutungen, sie heiraten zu wollen, wich sie mit einem Scherz aus. Dann begann der Kampf in ihr: Er ist kein rücksichtsloser Taugenichts wie Jon. Er ist zuverlässig, er ist freundlich, er will mich. Das Leben mit ihm dürfte nicht schwer sein. Hör auf, dich so kindisch zu benehmen! Hör auf, davon zu träumen, barfuß in den wilden Wäldern von Elysium zu tanzen. Ja, ja, ich werde erwachsen werden … aber jetzt noch nicht. Noch nicht.

      Ihr Besuche bei Sam machten nur einen geringen Teil ihres Lebens aus, aber jeder davon setzte ihr zu: Sie waren so intensiv in ihrer Seltsamkeit und Künstlichkeit. Vom Tisch getrennt sahen sie und Sam einander in die Augen und führten endlose Gespräche. Und egal welche unförmigen Jeans oder Pullover sie zu ihrem Schutz trug, immer spürte sie seinen Blick, der heiß und spekulativ über ihren Körper glitt. Jedes Mal gelang es ihm, mit seiner Aufmerksamkeit Unbehagen bei ihr hervorzurufen. Und es lag auf der Hand, dass er es genoss und sich deshalb auch keine Mühe gab, es zu verschleiern.

      »Wie geht’s Rotschopf?«, erkundigte er sich hämisch und meinte damit Alastair. »Und wie geht es Captain Normal und seiner Brut?«

      »Wenn du Matthew und Heather meinst – denen geht es gut.«

      »Ich hoffe nur, er weiß, dass er Menschen heiraten kann, bis er schwarz wird, seine Kinder werden deshalb noch lang keine Menschenwesen.«

      Rosie spürte, wie ihr heiß wurde. »Das würde sich keiner trauen, ihm zu sagen. Für ihn ist Heather hundert Prozent Mensch.«

      »Und Faith kauft ihm das ab?«

      »Faith kauft Matthew alles ab, was er vertritt, und wenn er behaupten würde, dass der Himmel gelb ist.«

      Sam hielt den Kopf schief und sah sie ernsthaft an. »Sprichst du denn wenigstens mit ihr darüber, wer wir sind?«

      »Gewissermaßen«, meinte Rosie und grinste dabei. »Ich habe ihr einiges erzählt, als wir noch jünger waren. Dann fiel mir aber ein, dass ich das nicht durfte, und versuchte es zu vertuschen. Doch Faith wollte es unbedingt glauben, aber jetzt, da sie ihren Elfenprinzen geheiratet hat, muss sie so tun, als wäre nichts davon wahr.«

      »Was hat Matthew denn für ein Problem damit?«

      »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Er hat immer schon seine festen Überzeugungen gehabt. Für unsere nicht menschliche Seite interessiert er sich nicht, aber ich denke, er hat das Recht, das so zu sehen, wie er möchte. Und was ist mit dir?«

      »Was auch immer wir sind, ich kann es annehmen oder sein lassen.« Sam beugte sie weiter vor und stützte sich auf seine verschränkten Arme. »Fragst du dich denn nie, was wir sind, Rosie?«

      »O doch«, erwiderte sie leise. »Haben deine Eltern je mit dir darüber geredet?«

      Sam seufzte leise und senkte seinen Blick. »Mein Vater hat nie viel mit uns gesprochen, außer um seine Enttäuschung über uns zum Ausdruck zu bringen.«

      »Bist du schon mal durch die Tore gegangen?« Sie rechnete fest damit, dass sie auf Sams Antwort mit Neid reagieren würde, denn sicherlich hatte er sich heimlich hindurchgestohlen, aber er sagte: »Nein. Schattenreiche oder Dumannios, mehr nicht. Ich mag Dumannios eigentlich ganz gern.« Dabei streifte sein Blick die pilzartige Dunkelheit, in der vereinzelt Reptilienaugen funkelten. »Es passt zu mir.«

      Rosie versuchte nicht einmal, es ins Lächerliche zu ziehen. Sam war inzwischen so bleich und ausgezehrt, dass er tatsächlich aussah, als wäre er ein Teil davon.

      Er fuhr fort: »Man sagt, dass wir bei unserer Geburt alles wissen. Unsere Geschichte, alles, was die Spirale betrifft und unser elementares Wesen. Aber das vergessen wir und müssen es wieder neu lernen. Das ist auch der Grund, weshalb wir alle so verkorkst sind.«

      »Ich kann das in Heathers Augen sehen«, sagte Rosie. »Zwei klare blaue Teiche. Manchmal rechne ich damit, dass sie wie eine Erwachsene spricht.«

      »Solange sie vor ihrem Daddy den Mund hält.« Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Das Problem ist nur, dass wir die Anderswelt erst verstehen werden, wenn wir dorthin gehen. Genauso wie sämtliche Reiseführer kein Ersatz für den Moment sind, wenn du tatsächlich am Ziel aus dem Flugzeug steigst.«

      Rosie hatte damit gerechnet, dass dieses Gespräch zu einem Wettstreit nach dem Motto Ich weiß aber mehr als du ausarten würde, aber es war alles andere als das. Sie fragte Sam: »Weißt du, warum dein Vater die Tore geschlossen hat?«

      Er kaute an seiner Unterlippe und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Du erwartest wohl eine großartige Enthüllung?«

      »Ich hoffe«, erwiderte sie mit dem Hauch eines Lächelns.

      »Ihm ist auf der anderen Seite etwas widerfahren, was ihn völlig hat ausflippen lassen. Er will nicht darüber reden. Er trinkt und hat Albträume, glaubt aber, dass keiner es weiß.«

      »Könnte deine Mutter nicht zur Aufklärung beitragen? Deine richtige Mutter, meine ich?«

      Ein kaltes Glitzern blitzte in seinen Augen auf und erschreckte sie. Sie spürte seine Wut körperlich wie kalte Luft, die sich zwischen sie drängte. »Diesen Weg brauchst du gar nicht einzuschlagen«, sagte er.

      »Warum nicht? Ich weigere mich, einen Eiertanz um dich herum aufzuführen, Sam. Warum willst du nicht über sie sprechen?«

      »Weil sie tot ist.«

      Rosie war bestürzt. »Das tut mir leid. Das hat uns keiner gesagt.«

      »Und wenn nicht, dann könnte sie es genauso gut sein.«

      »Dann ist sie es also nicht.«

      »Wir wissen es nicht! Das ist es ja! Sie verschwand eines Tages, als Lawrence Jon und mich zurück zur Schule brachte. Seitdem haben wir kein Wort mehr von ihr gehört. Ich kann verstehen, dass sie keinen Kontakt zu Dad haben will, aber zu ihren eigenen Söhnen?« Sie sah, wie seine Armmuskeln sich wie Seile anspannten.

      »Vielleicht ist sie in die Spirale gegangen.«

      »Gut möglich. Das hofft Jon, aber ich meine immer noch, sie hätte einen Weg finden müssen, mit uns in Kontakt zu treten. Wir haben nur Lawrence’ Wort, dass sie verschwunden ist. Nach allem, was wir wissen, könnte er sie auch ermordet und irgendwo im Gebüsch vergraben haben.«

      »Aber sie ist weggegangen«, sagte Rosie.

      Das blaue Feuer wurde heftiger. »Woher zum Teufel willst du das wissen?«

      »Weil ich sie weggehen sah.« Sie beschrieb die Durchsuchungsaktion, die sie, Lucas und Matthew vor Jahren in Stonegate durchgeführt hatten.

      Sam saß in sich gekehrt da. Dann stammelte er: »Weißt du, solange ich glaube, dass sie tot ist, kann ich ihr verzeihen. Aber wenn sie lebt und nie …«

      »Es tut mir leid«, sagte Rosie hilflos. »Ich wollte dir damit eigentlich helfen, nicht alles schlimmer machen. Nie hätte ich gedacht, dass du das nicht weißt.«

      »Nein«, sagte er und schluckte. »Ich habe nie ernsthaft daran geglaubt, dass sie tot ist, nicht in meinem Herzen. Aber ich musste daran glauben, dass sie uns nicht aus freien Stücken ignoriert hat. Ich meine, was haben wir getan …?«

      Fast hätte sie ihren Arm ausgestreckt, um seine Hand zu berühren, doch sie hielt sich zurück. »Weißt du denn, warum sie gegangen ist?«

      »Endlose Streitereien. Mein Vater wollte in Ecuador bei seiner Mine leben. Mutter bestand darauf, dass sie nach Hause zurückkehrten. Das hat Lawrence ihr nie verziehen … dass sie ihn zwang, sich seiner Verantwortung zu stellen.«

      »Das muss fürchterlich gewesen sein für dich und Jon.«

      »Sollte ich je herausfinden, dass er was mit Sapphire hatte, bevor Mum wegging, ist sie erledigt.«

      »Sie behauptet, das sei nicht der Fall«, warf Rosie rasch ein. »Wie ich dir schon erzählt habe, wird sie aus Lawrence genauso wenig schlau wie alle anderen. Und sie dachte, die Edelsteine wären der Schlüssel zu ihm, aber das sind sie nicht.«

      Sam, der seinen Blick gesenkt hatte, sah ihr wieder in die Augen. »Albinit stammt aus Naamon, behauptet mein Vater. Die Mine war eine Schnittstelle, ein kleineres Portal.«

      »Das Reich des Feuers. Vulkane, unglaublicher Druck, deshalb fabelhafte Kristalle«, zählte Rosie auf.

      »Sobald ich aus diesem Höllenloch hier rauskomme, bringe ich dich dorthin, Süße.«

      »Wie ich gehört habe, soll es um diese Jahreszeit etwas warm dort sein.«

      Er lächelte dünn. »Mein Vater hatte dort einen Feind namens Barada, der Besitzansprüche auf das Land geltend machte, auf dem sich die Mine befand. Sie kämpften jahrelang darum. Und mir kam der Gedanke, dass mein Vater sich womöglich entschlossen hat, die Tore zu schließen, bloß um Barada von seiner Mine fernzuhalten.«

      »Mir hat er erzählt, die Mine sei erschöpft.« Rosie runzelte die Stirn. »Würde er sich damit denn nicht ins eigene Fleisch schneiden?«

      »Wie ich schon sagte, mein Vater ist unergründlich.«

      »Warum erzählt er dann Lügengeschichten von irgendwelchen Stürmen?«

      »Wenn er die Wahrheit sagen würde, bekäme er wahrscheinlich Hautausschlag.«

      Rosie fühlte sich seltsam in diesem düsteren Verlies voll flüsternder Stimmen mit einem Schwindler, der sie in nebulöse Verschwörungsgerüchte verwickelte. Sobald sie nach Hause kam – sofern sie Dumannios Fängen entkam –, würde sie mit Alastair in den Pub gehen und alles wäre wieder wohlig normal. »Warum kann er nicht einfach die Mine sichern, die Tore öffnen und ganz normal weiterleben?«, fragte sie.

      »Aber ja doch, warum habe ich daran noch nicht gedacht?«, rief Sam aus. »Du brauchst nur noch auf Stonegate aufzukreuzen und es ihm zu sagen. Und schon wird alles gut.«

      »Ich frage ja nur. Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen.«

      »Tut mir leid, meine Liebe.« Sam rieb sich das Gesicht. Müdigkeit ließ seine scharf geschnittenen Züge wie gemeißelt aussehen. »Er kann nicht. Er ist wie gelähmt. Psychisch, meine ich. Damit will ich sagen, dass der Kampf um die Mine nur ein Symptom für etwas viel Schlimmeres war. Vor einer Weile hörte er auf, von Barada wie von einer menschlichen Plage zu sprechen, und fing an, in ihm eine Art kosmischen Feind zu sehen … so wie Leute sich auf den Teufel beziehen. Wonach hört sich das deiner Meinung nach an?«

      »Paranoia.«

      »Genau. Als ich diesen Eindringling erstach, war mein Vater davon überzeugt, er wäre von irgendeinem düsteren übernatürlichen Feind geschickt worden.«

      Rosie fragte verdutzt: »Das ist doch nicht möglich … oder?«

      Sam schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, sagte er im Flüsterton: »Nein, es war ein Junkie, der versucht hat, uns zu berauben, weil er wusste, dass mein Vater stinkreich ist. Ich habe Jon immer davor gewarnt, sich mit diesem Abschaum herumzutreiben, aber er hat nie hören wollen.«

      »Das weiß ich, Sam. Jon hat es mir gesagt. Er war völlig fertig vor lauter Schuldgefühlen. Er hat ein paar zwielichtige Typen angezogen, aber es kann ihm nicht bewusst gewesen sein, dass sie mit Drogen dealten oder ihm was Böses antun wollten.«

      »Nicht bewusst?« Sam zwinkerte beredt. »Wieso glaubst du wohl, dass die sich um ihn geschart hatten? Jon ist derjenige, der ihnen weiß Gott was verkauft. Er glaubt, ich wüsste das nicht, aber ich habe meine Quellen.« Seine Miene wurde hart und wütend.

      »Jon dealt …« Ihr blieb der Mund offen stehen.

      »Was? Du hältst ihn wohl noch immer für einen perfekten Botticelli-Engel? Naiv ist er allerdings. Zu kostbar für diese Welt. Ihm kommt gar nicht in den Sinn, dass irgend so ein zwielichtiger Kerl nicht mehr in ihm sieht als einen bescheuerten reichen Typen mit einem großen Haus: ein leichtes Ziel.«

      »Willst du damit sagen, es sei alles Jons Fehler?«

      »Nein«, sagte Sam. »Ich würde nie die Schuld auf Jon abwälzen. Er war nur ein Glied in der Ereigniskette. Doch deshalb weiß ich, dass nichts Übernatürliches dabei im Spiel war.« Er öffnete eine Hand und zeigte damit die gruseligen Veränderungen ihrer Umgebung an. »Was auch immer in meinem Vater vorgehen mag, es wird nur schlimmer. Ich spüre das hier drinnen. Dumannios wird immer schmutziger und hält sich länger, als einem willkommen ist.«

      Bei seinen Worten bekam sie Gänsehaut. So schwierig sie es fand, mit dem schurkischen, hinterhältigen Sam zurechtzukommen, diese besorgte Seite an ihm war noch schwerer zu ertragen. »Mit Lawrence zu reden ist furchtbar schwer. Er ist einen Moment lang rational, lässt aber gleich darauf eine Bemerkung fallen, die einen glauben lässt, dass er seinen Verstand verloren hat.«

      »Ich weiß. Weiß der Himmel, was ich vorfinden werde, wenn ich herauskomme.«

      »Kann ich irgendwas für dich tun?«

      Sein Blick, der auf ihr ruhte, wurde weich. »Du hast genug getan. Allein das Reden hilft. Und die Wut gilt nicht dir, Süße.«

      »Ein bisschen schon, finde ich«, erwiderte sie spitzzüngig.

      »Und doch willst du mir helfen.« Er hielt inne. »Hey, fast hätte ich vergessen, dir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen.«

      »Woher wusstest du, dass mein …«

      »Habe ich immer gewusst. Bist gerade dreiundzwanzig geworden, nicht wahr? Sofern das Alter für Elfenwesen von Bedeutung ist. Und wenn ich könnte, Baby, dann würde ich dir verdammt noch mal das größte Geburtstagsgeschenk machen, das du jemals im Leben bekommen hast.«

      Bei seinem Grinsen wurde ihr ganz heiß. »Halt den Mund«, stöhnte sie. »Wir waren gerade bei der Frage, ob ich dir irgendwie helfen kann.«

      Er atmete aus. »Okay. Es gibt da etwas, was mir helfen könnte, meine Liebe. Ein Foto von meiner Mutter.«

      Dies bedeutete einen weiteren Besuch auf Stonegate. »Sei vorsichtig, Sam. Du bringst mich nämlich auf die Idee, dass du gar nicht so tough bist, wie du dich gibst.«

      »Fehlanzeige.« Und dabei lächelte er und seine blaugrünen Iriden glitzerten schelmisch. »Hey, bring mir doch auch eins von dir mit, wenn du schon dabei bist. Ein Schnappschuss in Dessous wäre toll.«

    Am nächsten Tag stieg Rosie, begleitet von Lucas, hinauf nach Stonegate Manor. Die steinernen Zinnen ragten vor ihnen auf und weckten Erinnerungen. »Bei diesem Anblick schaudert mich noch immer«, sagte sie. »Geht es dir genauso?«

      »Nein, natürlich nicht.« Lucas warf sein langes dunkles Haar nach hinten.

      »Das nehme ich dir nicht ab«, sagte sie frotzelnd. »Ich denke, dass es dir, egal wie oft du hier hochkommst, immer noch kalt über den Rücken läuft.«

      »Sei still«, sagte er zwischen Seufzen und Lachen. Je höher sie kamen, desto weiter wurde der Blick. Zerklüftete Felsen, unterbrochen von frühlingsgrünen Waldstreifen und über ihnen die verkanteten Felsen von Freias Krone. »Was wirst du sagen?«, fragte er.

      »Einfach, dass Sam ein Foto von Virginia haben möchte. Ich werde mich kurzfassen. Ich habe keine Lust, wieder in irgendwelche komischen Gespräche verwickelt zu werden. Sapphire kümmert sich einen Dreck um Sam und ich glaube, bei Jon ist es nicht viel anders.«

      »Da täuschst du dich«, sagte Lucas. »Er kann nur ganz schlecht damit umgehen.«

      Im Weitergehen fragte Rosie: »Wie ist Lawrence denn so zu dir?«

      »Ganz in Ordnung. Ich sehe ihn nicht oft. Er ist freundlich, aber förmlich. Erzählt mir was von der Steinschneidekunst oder der Geschichte von Stonegate, so was eben. Nichts Persönliches.«

      »Magst du ihn denn?«

      Lucas schien die Landschaft zu bewundern, als sie das Gelände durch den rückwärtigen Garten betraten. Schließlich antwortete er: »Ja, ich mag ihn. Er ist nicht zugänglich wie Dad. Er kann unglaublich einschüchternd sein. Aber irgendwie mag ich ihn trotzdem.«

      Als sie die Küchentür erreichten, klopfte Rosie. Da nach ein paar Minuten keiner antwortete, drückte Lucas die Klinke und öffnete die Tür. »Ich gehe normalerweise einfach rein«, sagte er. »Komm.«

      Weder in der Küche noch im Saal war jemand. Das Haus war wie eine lautlose Höhle, die sie teilnahmslos beobachtete. Lucas blieb in der Mitte stehen und schaute hoch zur Galerie. »Hallo, jemand zu Hause? Jon?«

      »Sieht so aus, als wär keiner da«, sagte Rosie ernüchtert. »Was ist das für eine Familie, bei der eingebrochen wurde und die dennoch ihre Türen unverschlossen lässt?«

      »Ich versuche es mal in der Bibliothek«, sagte Lucas und rannte die breite Treppe hoch.

      »Wenn du ein Foto findest, nimm es einfach mit«, rief sie ihm hinterher. Sie ging in eins der Wohnzimmer, die man vom Saal aus betrat und durch dessen bleiverglaste Terrassentüren man einen schimmernden Blick auf eine weite Rasenfläche hatte, die sich zu einem Gewirr aus grünen Rhododendronlauben und Birken absenkte. Sie kam sich wie ein Dieb vor, als sie an einen der Schränke trat und ein paar Schubladen öffnete. Darin befanden sich Notizbücher, Stifte, Büroklammern, der ganz gewöhnliche Kleinkram eines Haushalts. In der zweiten Schublade fand sie ein kleines gerahmtes Foto von Lawrence mit einer dunkelhaarigen Frau; und da sie ein Geräusch hörte, steckte sie es schuldbewusst in ihre Tasche und trat dann an die Glastüren. Die geschliffenen Scheiben beschlugen unter ihrem Atem.

      Sie sah eine Bewegung im Garten. Gestalten, halb verborgen hinter dem Grün … Jon und Sapphire. Sie wollte schon »Luc!« rufen, aber das Wort erstarb in ihrer Kehle.

      Jon lehnte an einer Birke. Sapphire stand direkt vor ihm und redete auf ihn ein. Sie war viel zu nah, bedrängte ihn; Jon hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt. Das Gespräch ging weiter, vertraulich und heftig, als würde Sapphire ihm eine Lektion erteilen. Sie hob die Hand und stützte sich damit an einem Ast neben Jons Kopf ab. Dann strich sie ihm mit ihrer Linken übers Haar.

      Rosie sah wie gebannt zu, als sähe sie einen Film an. Die Zeit schien stillzustehen. Sie sah, wie Sapphire näher kam und ihm einen Kuss auf die Wange gab, der mütterlich hätte sein können … bis ihre rechte Hand seinen Kopf von hinten umfasste und er seine verschränkten Arme löste und seitwärts hängen ließ … nein, nein …

      Es gab keinen Zweifel, sie küssten sich.

      Sapphire presste sich an seinen Leib. Jons Hände ruhten leicht auf ihren Hüften.

      Rosie stand hinter dem Schleier aus Glas und verfolgte das Geschehen so gebannt wie den Höhepunkt eines Horrorfilms. Sie glaubte sich übergeben zu müssen. Als sie Lucas an ihrer Schulter ein- und ausatmen hörte, wäre sie vor Schreck fast aus der Haut gefahren.

      »Oh, Scheiße«, sagte er lapidar.

      Rosies Kopf fuhr herum und sie sah, dass ihr Bruder sie mit großen Augen anstarrte, die ihr inneres Erschrecken widerspiegelten. Keiner von beiden brachte ein Wort heraus. Schließlich unternahm er einen schwachen Versuch, sie am Arm wegzuziehen, und sagte: »Nicht hinsehen, Ro.«

      »Genau, weil es dadurch ungeschehen gemacht wird?« Sie kehrte dem Fenster den Rücken zu. Ihr Herz schlug heftig. »Bitte sag mir, dass sie nicht mehr machen.«

      »Tun sie nicht.« Lucas stieß die angestaute Luft aus. »Sie kommen aufs Haus zu.«

      »Wusstest du davon?«, fragte sie angespannt.

      »Was?« Sein Gesicht nahm die Farbe von Porzellan an. »Natürlich nicht! Sehe ich etwa so aus, als wüsste ich es?«

      »Du verbringst so viel Zeit mit ihm und er hat es nie erwähnt? Sie holte schaudernd Luft und lachte dann. »Das ist großartig, nicht wahr? Gestörter kann eine Familie wohl nicht mehr sein.«

      »Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung. Vielleicht ist es bloß … was Einmaliges.«

      »O ja, denn wer hätte seiner Stiefmutter nicht schon mal einen Zungenkuss gegeben? Körpersprache, Luc. Das war nicht das erste Mal.«

      Lucas sah sie hilflos an. »Was sollen wir jetzt tun?«

      »Nichts«, sagte Rosie. »Lass uns gehen.«

      Wie Diebe traten sie den Rückzug an. Doch es war zu spät. Als sie die Küche betraten, kam Jon gerade durch die Hintertür und zuckte bei ihrem Anblick zusammen wie ein nervöses Hengstfohlen. »Oh, hi«, sagte er. »Wusste gar nicht, dass ihr hier seid. Hi Rosie.«

      Im Durchgang hinter ihm sah Rosie Sapphire ihre Gartenstiefel ausziehen. »Hallo meine Lieben«, sagte sie fröhlich über Jons Schulter. »Was für eine reizende Überraschung. Tee?« Sie schob Jon aus dem Weg – Rosie schauderte, als sie ihre Hände auf ihm sah – und ging quer durch den Raum auf den Wasserkessel zu.

      »Nein, lassen Sie, wir bleiben nicht«, sagte sie rasch.

      »Oh! Ihr könnt doch nicht gleich wieder gehen.«

      »Wir haben gedacht, es sei keiner da«, sagte Lucas.

      »Wir haben nur ein paar Sachen im Garten gemacht«, sagte Sapphire munter. »Es kommt selten genug vor, dass ich es schaffe, Jon ins Freie zu locken.«

      »Das glaube ich gern«, sagte Rosie kaum hörbar. »Eigentlich muss ich Mr Wilder sprechen. Ist er hier?«

      Rosies brüsker Ton verblüffte Sapphire. »Nein, er ist in London. Kann ich helfen?«

      »Ja, Sam bat mich um ein Foto von Virginia«, sagte Rosie ruhig.

      Die beiden starrten sie so erschrocken und blass an, dass Rosie wider Erwarten leichtes Spiel zu haben schien. »Äh, ja, kein Problem«, sagte Jon. Er ging an den Küchenschrank und holte fast umgehend eines heraus; es war ein Foto im Postkartenformat von einer lächelnden Frau mit bleicher Haut, rabenschwarzen Haaren und mehreren Bändern mit Türkisen um den Hals.

      »Danke«, sagte Rosie. Dass seine Finger die ihren streiften, als sie es entgegennahm, ignorierte sie. Jons Gesicht war bleich, die Pupillen geweitet, das herbstfarbene Haar zerzaust, aber immer noch dicht und seidig wie eh und je. In ihr ruhte das geronnene Wissen, dass er mit Mel geschlafen hatte, und alles übrige. Wie konnte es sein, dass er gleichzeitig so ungesund und so herzzerreißend schön aussehen konnte? »Ich dachte, du willst vielleicht hören, wie es Sam geht, falls es dich überhaupt interessiert.«

      Ihre Worte waren schal und voller Verachtung. Zum ersten Mal machte Rosie die Erfahrung, dass ihre Enttäuschung über ihn in Wut umschlug. Zum ersten Mal sah sie Jon an und empfand nicht Liebe, sondern Hass.

      »Du tust mir unrecht«, sagte er und zog die Stirn kraus. »Natürlich interessiert es mich.«

      »Ach ja?« Sie verschränkte ihre Arme und ließ ihn nicht aus den Augen. »Dein Interesse ist so groß, dass du nicht mal anrufen oder die paar hundert Meter den Berg hinunterlaufen kannst, um dich nach ihm zu erkundigen?«

      Diese neue, wütende Rosie machte ihm Angst und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. »Aber ich sehe doch Lucas ständig.«

      »Aber Lucas ist nicht derjenige, der sich jeden Monat für zwei Stunden zu ihm an diesen schrecklichen Ort begibt. Lucas ist nicht derjenige, der ihn kennt!«

      Seine Miene verdüsterte sich. »Moment mal. Wieso auf einmal?«

      Rosie hielt die Luft an. »Du hast recht. Ich hätte schon früher mal was sagen sollen. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nett und zuvorkommend zu sein.«

      Sapphire warf ein: »Aber, Rosie, Sie wissen doch, dass Sam sich weigert, uns zu sehen. Wir würden natürlich zu ihm fahren, wenn er uns ließe, aber er lässt es nicht zu.«

      Jons Augen wurden hart. »Weißt du, wenn du ein Problem mit diesen Besuchen hast, schön. Wir dachten, es würde dir nichts ausmachen. Sag es einfach, aber komm nicht hierher, um uns aus heiterem Himmel zu beschimpfen.«

      »Ich habe kein Problem damit, Sam zu besuchen!«, sagte Rosie aufbrausend. »Ich gehe gerne hin und werde das bis zum bitteren Ende tun! Doch ihr schert euch einen Dreck um ihn, und das regt mich auf!«

      Alle erstarrten in einem sehr englischen Schweigen.

      Jon und Lucas waren offenbar beide wie vor den Kopf gestoßen. Sapphire trat nach vorne und lehnte sich an den Küchenblock. Ihr Mund war noch vom Küssen gerötet. »Rosie«, begann sie mit schmerzerfüllter Stimme, »Sie haben ja keine Ahnung, was wir durchgemacht haben oder was wir fühlen. Hier herzukommen und uns vorzuwerfen, wir würden uns nicht für Sam interessieren, ist anmaßend. Warum setzen wir uns nicht zusammen, trinken Tee und unterhalten uns wie zivilisierte Leute?«

      »Nein«, sagte Rosie und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss und ihre Augen zu brennen anfingen. »Danke. Aber der würde mir nur bitter aufstoßen.«

      »Wie bitte?«

      »Entschuldigen Sie mich. Ich gehe besser. Hoffentlich ist Ihnen klar, dass Sam nicht für ewig im Gefängnis sein wird. Und ich kann nur hoffen, dass Sie darauf vorbereitet sind, wie sehr er sich verändert hat.«

      Auf dem Weg zur Hintertür fing sie Sapphires schockierten Gesichtsausdruck ein, Jon würdigte sie keines Blickes. Wenige Sekunden später, als sie über die Wiese bergabwärts lief, holte Lucas sie ein. »Warte auf mich«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

      »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe nicht nur deshalb einen Wutanfall bekommen, weil ich Sapphires Zunge in Jons Hals gesehen habe. Da sind noch andere Dinge. Wusstest du, dass er Drogen vertickt hat?«

      Verborgen hinter Gebüsch blieben sie stehen und sahen sich an. Lucas’ schuldbewusster Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es bereits wusste. »Rosie – ich schwöre es –, es ist nichts Ernstes. Es ist nur pflanzliches Zeug, nicht mal illegal.«

      »Pflanzlich? Und Cannabis ist das etwa nicht? Eine pharmakologische Wirkung wird es ja wohl haben, sonst würden die Leute es nicht kaufen. Luc, du hättest schon seit zwei Jahren einen Abschluss in Musik haben sollen! Stattdessen treibst du dich mit Jon herum, und was machst du? Verkaufst Drogen und spielst in einer drittklassigen Band. Verdammt noch mal, Luc. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal für dich schämen muss, aber ich tu’s.«

      Sie setzten ihren Weg fort. Eigentlich rechnete sie nicht damit, dass er ihr folgte, aber er tat es, fast auf den Fersen. »Ich war so verliebt in ihn«, sagte sie. »Und er hat nichts anderes getan, als meinen kleinen Bruder dazu zu bringen, sein Leben zu verplempern. Ihm sind alle anderen egal, er sieht nur sich selbst.«

      »Es tut mir leid, Rosie«, jammerte Lucas. »So stimmt das nicht.«

      »Bist du blind oder bin ich es? Luc, ich werde dir keine Vorschriften machen oder dir verbieten, Jon zu sehen. Du würdest ohnehin nicht auf mich hören.«

      Ein paar Schritt weit war er still, dann sagte er: »Er ist mein Bruder, mein Freund – ich weiß, dass er schwierig ist, aber er ist keine schlechte Person. Er steigert sich manchmal zu sehr in Dinge hinein …«

      »Wie etwa seine Stiefmutter?«

      »Dafür habe ich keine Erklärung.« Lucas schob eine Hand unter ihren Arm.

      Nachdem sie wieder ein paar Schritte gegangen waren, fragte sie: »Hat Sapphire dich je dazu befragt, wie es ist, ein Elfenwesen zu sein?«

      »Äh, ja, das hat sie«, sagte er mit besorgter Miene. »Ich erzählte ihr, dass die Schattenreiche sich irgendwo manifestieren können, die Spirale aber eine völlig separate Dimension darstellt … so was in der Art. Sie nickte daraufhin und meinte, das hätten Lawrence und Jon ihr auch erzählt.«

      »Dann wollte sie also überprüfen, ob sie nicht angelogen worden war? Warum vertraut sie ihnen nicht?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wir haben doch nichts zu verbergen, oder? Ich habe ihr nur die Wahrheit gesagt.«

      »Und schien sie sich damit zufriedenzugeben?«

      »Nicht wirklich, aber ich hätte nicht gewusst, was sie sonst noch hören wollte. Eigentlich müsste Lawrence ihr doch alles erzählen können, was sie wissen möchte?«

      »Genau«, sagte Rosie. »Worauf also will sie hinaus? Stellt Fragen … macht hinter Lawrence’ Rücken mit ihrem eigenen Stiefsohn herum …«

      Sie verfiel in Schweigen, bis Lucas sagte: »Ich halte das nicht aus, dich so verletzt zu sehen, Ro. Lieber sehe ich Jon nie mehr in meinem Leben, als dich gegen mich aufzubringen. Du hast recht, ich sollte mich eine Weile von ihm fernhalten. Und das werde ich auch, ich verspreche es dir.«

      Bei allem Elend, das sie bedrückte, war das eine willkommene Erleichterung. Sie wandte sich ihm zu und umarmte ihn. Aber eigentlich hätte sie das gar nicht erstaunen dürfen, denn schließlich war das der gute, loyale Lucas.

    »Bedingungslose Liebe ist ein Hirngespinst«, sagte Rosie zu ihrem Spiegelbild, »bedingungslose Liebe ist eine Lüge, die dir vorgaukelt, dass du jemanden aus der Ferne lieben kannst, jemanden, der deinen Blick niemals auch nur erwidert und dass es in Ordnung ist; dass es rein, tugendhaft und edel ist. Aber es ist eben nicht okay. Es ist ein verdammtes Hirngespinst!«

      Sie war dreiundzwanzig, im perfekten Alter, endlich erwachsen zu werden.

      Rosie fand, dass sie es am Ende ganz gut hinbekommen hatte. Schließlich hatte sie, was Jon betraf, mittlerweile jede Menge Übung. Sie saß vor ihrem Spiegel und betrachtete die Narbe, die Sam auf ihrem Hals hinterlassen hatte, wohl wissend, dass es an der Zeit war, das geliebte Oakholme und die Träume von Elysium hinter sich zu lassen.

      »Worauf warte ich noch?«, fragte sie sich.

      Geistesabwesend lackierte sie sich ihre Fingernägel mit der dunklen Regenbogenfarbe des Zeitgeist-Nagellacks, als Lucas hereinkam, dem die Sorge auf den Nägeln brannte, ob sie ihm verziehen hatte. Sie unterhielten sich über die Vergangenheit, über Jon und Sam und Lawrence, und dabei drehte es sich vor allem darum, sich von allem zu lösen und stattdessen Matthews Perspektive eine Chance zu geben.

      »Die Wilders …«, sagte sie matt. »Was meinst du, werden wir jemals ganz von ihnen frei sein?«

      Und Lucas erwiderte darauf: »Willst du das denn?«

      Ja, ja ich will es, überlegte sie, nachdem Luc gegangen war. Es ist an der Zeit. Ich befinde mich an einem Scheideweg und muss mich für den Weg entscheiden, der mich weiterbringt – und ich werde diesmal meinen Verstand einsetzen und nicht mein dummes Herz.

      Natürlich würde sie Sam auch weiterhin besuchen – aber wenn er erst mal entlassen war, könnte sie auch das hinter sich lassen und stattdessen mit weit geöffneten Armen auf die Menschenwelt zugehen.

      Das kleine gerahmte Foto, das sie in der Hoffnung eingesteckt hatte, es sei eins von Lawrence und Virginia, entpuppte sich als Hochzeitsfoto von Lawrence und Sapphire. Das würde Sam ganz sicherlich nicht sehen wollen. Als sie die Rückseite abnahm, fand sie ein anderes Foto in Passbildgröße von einer sehr viel jüngeren Sapphire mit einem älteren Mann – zweifellos irgendein Sugardaddy. Seufzend setzte sie den Rahmen wieder zusammen und warf ihn ganz hinten in ihre Schublade. Eheglück, in der Tat.

      Dann ließ sie ihre Gedanken zu Alastair wandern. Wenn sie an ihn dachte, fühlte sie keinen Schmerz, nur Wärme. Sein freundliches Wesen und seine Beständigkeit … hier würde das Heimkommen Freude machen. An seine kräftige Rugbyspielerfigur hatte sie sich gewöhnt, und der Sex mit ihm war gut. Gewiss, wilde Leidenschaft oder fantasievolles Liebesspiel sah anders aus, aber das war in Ordnung, das entsprach nicht seinem Naturell. Ihr Liebesleben war zärtlich, kameradschaftlich und befriedigend und mehr konnte man nicht erwarten. Sicher, er konnte manchmal auch mürrisch sein, aber Macken hatte jeder, doch es brauchte schon einiges, um ihn zu reizen, und seine seltenen Wutausbrüche waren schnell wieder vorbei. Kurz gesagt, er war wunderbar normal. War Jon ein qualvoller, dorniger Pfad, so empfand sie die von Alastair verkörperte breite, offene Straße als zunehmend erstrebenswert. Er war in ihrem Leben so sehr zum Fixpunkt geworden, dass sie sich eine Zukunft ohne ihn gar nicht mehr vorstellen konnte.

      Am nächsten Tag öffnete Rosie ihr Schlafzimmerfenster und lehnte sich hinaus, um sich an dem schimmernden frischen Frühlingsgrün zu laben. Sie fühlte sich ganz merkwürdig: taub, gefühllos, verlassen. Doch ohne Schmerz. Das war gut. Es war fast ein angenehmes Gefühl, ein Loslassen, Sorglosigkeit, Sich-treiben-Lassen.

      Zeit für einen Neuanfang.

      Doch es war schwer, das Bild zu vergessen, in das sie sich verliebt hatte: Jons seelenvolle Augen, sein scheues Lächeln und das fließende Haar. Die Vision von ihm in der frühen Morgensonne mit zurückgeworfenem Kopf und wehendem Haar.

      Was Jon getan hat, zählt nicht, sagte sie sich. Es gibt nur eins, was du wissen musst, und zwar, dass er dich nicht haben will. Nicht weil etwas mit dir oder mit ihm nicht stimmt, sondern weil er die Welt anders wahrnimmt, das Seelenlicht in dir nicht erkennt, die leuchtende andere Hälfte seines Selbst.

      Jon hat mir nicht das Herz gebrochen.

      Meine Fantasien haben es gebrochen.

      Matthew hatte recht. Die Anderswelt war tot. Die Tore verschlossen, verlassen, der Schlüssel verrostet und weggeworfen. Vaethyr waren schöne Hülsen, kalt, närrisch und innen leer. Menschen waren warm und ungefährlich. Sie würde ihre Fantasien wegpacken und sich auf die sichere Seite schlagen.

      Wenn Alastair ihr das nächste Mal die entscheidende Frage stellte, würde er sich auf einen Schock gefasst machen können.

    Eines Abends im Juli – gute drei Monate nachdem Rosie ihm von ihrer Verlobung mit ihrem menschlichen Freund erzählt hatte, eine Nachricht, auf die er jedoch weitgehend gleichgültig reagiert hatte – fuhr Lawrence in der sommerlichen Abenddämmerung nach Hause, in Gedanken noch immer bei seinem unangenehmen Besuch in London. Es war ihm nicht leichtgefallen, eine zuversichtliche Miene aufzusetzen und den Mitarbeitern zu erklären, dass die Albinitvorräte erschöpft waren. Die Stimmung war schlecht. Es gab andere Edelsteine – aber wenn es den einen, der Wilder Jewels so einzigartig gemacht hatte, nicht mehr gab, war es da überhaupt sinnvoll, weiterzumachen?

      Als er um die letzte Kurve bog, bremste er erschrocken angesichts der riesigen Menschenmenge, die am Eingang von Stonegate Manor die Straße blockierte. Er hupte, aber sie sahen ihn nur an. Weil er die Geduld verlor, stieg Lawrence aus, um zu protestieren, sah dann aber, dass er es mit lauter Vaethyr zu tun hatte.

      Als er zwischen ihnen hindurchschritt, tauchte er unbeabsichtigt in die Schattenreiche ein, die den versammelten Vaethyr wie eine Aura anhafteten und ihre Anderswelt-Gestalten offenbarten: elegant, mit Juwelenaugen, manche mit dem Ansatz von Ranken oder hauchdünnen Flügeln. Ihr Haar war lebendiges Licht. Während sie sich ihm näherten, richteten sie ihre stechenden Augen auf ihn, und der hohe emotionale Druck, unter dem sie standen, schwappte in einer Welle auf ihn zu.

      Steif blieb Lawrence stehen und beobachtete sie. Einige trugen Masken, andere zeigten ihre Gesichter, aber er kannte sie alle. Es waren nicht nur Einheimische, sondern auch einige, die er schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. In der Mitte der Einfahrt, zwischen den beiden Wachposten aus Granit, stand ihr Anführer: Comyn. Zu seinen Füßen lag ein schwarz-weißer Hütehund, dessen Schnauze hoch zu seinem Herrn zeigte.

      »Was zum Teufel soll das hier?«, fragte Lawrence.

      »Das ist ein friedlicher Protest«, antwortete Comyn milde. »Es ist der siebte Tag des siebten Monats im sechsten Jahr. Eine Erinnerung daran, dass im siebten Jahr die Nacht der Sommersterne stattfindet.«

      »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Genauso, wie ihr wisst, dass ich die Tore nur öffnen werde, sofern daraus keine Gefahr erwächst.«

      »Dann sorg dafür, dass dem so ist.«

      »Entfernt euch von meinem Grund, bevor ich meine Disir rufe.«

      »Wir befinden uns nicht auf deinem Grund«, erwiderte Comyn. »Wir befinden uns auf einer öffentlichen Straße.«

      »Ihr behindert mein Wegerecht. Löst eure Versammlung auf.« Lawrence zitterte vor Wut ob seiner Machtlosigkeit. Als er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, sah er die rothaarige Peta Lyon und ihre Schwestern, die Tullivers mit ihren Seeschlangenmasken … aber von Auberon Fox war nichts zu sehen. Der wollte mit dieser würdelosen Veranstaltung sicher nicht in Verbindung gebracht werden.

      Comyn hob seine Hände. »Lange bevor die Menschheit erschien, hatten die Elfenwesen die Herrschaft über sämtliche Reiche. Es gab keine Tore, keine Grenzen.«

      Dieser Mistkerl hielt eine Rede. Lawrence biss die Zähne zusammen, er hatte keine andere Wahl, als abzuwarten, bis er fertig war. »Wir wünschen uns diese Zeiten zurück. Die Tore haben uns vom Fluss des Lebens und von der Kraft abgeschnitten! Unsere Jugend hat ihre Initiationen versäumt. Sie hat ihre Feste und ihre Verbindung zur Spirale verloren und auf ihr Recht verzichten müssen, von ihrer wahren Natur zu kosten. Dies ist eine Krise, die zur äußersten Katastrophe führen wird, sofern die Großen Tore nicht wieder geöffnet werden. Wir machen unser Recht geltend, uns ohne Behinderung frei durch alle Reiche bewegen zu können!«

      Alle Vaethyr unterstrichen dies durch gemeinsames Ausatmen, ein Geräusch, das unheimlicher war als jeglicher Applaus. Eine kühle Frauenstimme ergänzte: »Es gibt Aelyr, welche die Vaethyr verachten und uns womöglich aus schierer Gehässigkeit von der Spirale fernzuhalten versuchen. Ist es das, was dich antreibt, Lawrence?« Das war Peta Lyon, die da sprach, eine schlanke Künstlerin mit kreidebleichem Gesicht, die blutrot gekleidet war, ein wenig dunkler als die Farbe ihres Haars.

      Lawrence hatte es die Sprache verschlagen. »Habe ich euch nicht ein Dutzend Mal erklärt, dass ich euch vor der Gefahr beschütze?«

      »Und wir sagen: zum Teufel mit der Gefahr!«, knurrte Comyn. »Wir werden uns bewaffnen und einmarschieren und uns ihr stellen. Welche Gefahr kann uns schon etwas anhaben?«

      »Idioten«, sagte Lawrence, aber sein Wort ging in den Jubelrufen von Comyns Anhängern unter.

      »Wir haben unseren Standpunkt deutlich gemacht«, sagte Comyn. »Nimm ’ne Valium, Wilder. Wir gehen.«

      Er grinste, als er sich mit dem Hütehund an seiner Seite vorbeidrängte. Die Protestler strömten dem Dorf zu und verneigten sich im Vorbeigehen vor Lawrence – respektvoll und ohne ein Anzeichen von Gespött.

      Sobald sie gegangen waren, raste Lawrence die lange Einfahrt hinauf. Er ließ den Wagen vor dem Haus stehen und rannte dann den Rest des Wegs durch Waldgebiet und Unterholz, bis er Freias Krone erreicht hatte. Keuchend umrundete er die Felsen, eine Hand schwebte dicht über der Oberfläche, als er auf der Rückseite der Mulde entlangkletterte, dann kam er herunter in die Senke. Das Gras unter seinen Schuhsohlen war nass wie ein Schwamm.

      Es war jemand hier gewesen. Ein Zigarettenpapier, ein Kronkorken, ein kleiner Kranz aus Zweigen, die sich nicht von selbst ineinander verwoben hatten. Er steckte den Müll ein und löste die Zweige. Comyn war das nicht gewesen; die Disir pflegten keine Außenseiter durchzulassen. Also konnte es nur jemand aus seiner Familie gewesen sein, und da kamen nur Jon oder Lucas infrage. Das löste auf seinem sonst so trägen Gefühlsradar ein kurzes ärgerliches Blinken aus. Spielende Jungs. Sicher würde es keiner wagen, sich an den Toren zu schaffen zu machen.

      Er erinnerte sich an das früheste Anzeichen jenes Wesens, das ihn immer verfolgt hatte: ein Gesicht oder ein Wolkenschatten, der immer am Rande seines Blickfelds verweilte. Anfangs nicht größer als eine Katze. Dann – nachdem Albin sein Herz und seine Seele in Geiselhaft genommen hatte – hatte es mit seiner monströsen Ausdehnung begonnen. Der Rückstoß der Waffe in seiner Hand … der entfesselte Schattenriese … und da wusste er schließlich, dass das, was er heraufbeschworen hatte, Brawth war, der Eisriese, der seine Art verschlingen würde.

      Allein durch das Verriegeln der Großen Tore hatte er ihn aufhalten können. Dadurch blieben die Anderswelt sowie auch die Erde sicher, denn wie ein Damm stoppten sie die schwarze Flut auf ihrer Bahn. Aber selbst jene, die behaupteten, ihm zu glauben, begriffen es nicht, denn spüren konnte nur er allein es …

      Lawrence schloss die Augen. Seine Brust zog sich zusammen, sein Atem ging schnell. Seine Hand näherte sich dem Stein, aber er brachte es nicht über sich, ihn zu berühren. Er wappnete sich für den Angriff, das Gesicht aus dem Abgrund, die heranstürmende Dunkelheit, die zuschlagenden und splitternden Tore und die ineinanderstürzenden Reiche …

      Seine Handfläche berührte den Stein.

      Kalt und grobkörnig spürte er die Oberfläche unter seinen Fingerspitzen. Er hielt den Atem an –

      Nichts.

      Keine Visionen, kein Schrecken. Keine silbrigen Runen, kein Rumpeln der Erde, während die Tore sich mühsam öffneten. Alles, was er unter seiner Hand spürte, war kalter, undurchdringlicher Stein.

      Tot.

      Die Großen Tore waren tot.

      Selbst das Lych-Licht in ihm, die Flamme des Torhüters, verlangte nicht mehr nach dem Stein. Zu lange hatte er es unterdrückt. Es war zu Asche verbrannt. Sämtliche Tore zu den inneren Reichen standen wie toten Schalen eine in der anderen. Fossilien.

      Lawrence wich zurück.

      Unvermittelt erfasste ihn panische Angst. Was war geschehen? Waren es seine Fehler, sein Versagen, das die Tore ausgelöscht hatte? War es von Dauer? War das Lych-Licht konfisziert worden oder hatte seine Angst es zerstört?

      Im nächsten Atemzug fühlte er unbändige Erleichterung. Sie war so stark, dass er fast gestürzt wäre. Wenn er die Tore einfach nicht mehr öffnen konnte, dann fiel alles von ihm ab, die Schuld, die Verantwortung, die Gefahr für seine Söhne –

      Nein, das war eine Illusion. Schwarz schwappte die Panikwoge wieder über ihn und zog ihm die Beine weg, sodass er auf die Knie fiel. Als er aufblickte, sah er eine junge Elfenfrau vor ihm stehen. Schlank wie eine Weide mit langem welligem Haar, sie war ein Geist, ein Friedhofsengel, dessen bröckelnder Steinfinger direkt auf ihn zeigte. Ihre Augen waren leere Kugeln ohne Pupillen. Als sie sprach, schnitt ihr Flüstern ihm ins Hirn: »Wir haben dich gewarnt, es würde dir genommen werden.«

      Er schrie auf. Als er die Augen wieder öffnete, war sie verschwunden, ließ ihn allein mit seinem trostlosen Wissen zurück.

      Der Verlust seiner Lych-Macht war der Verlust von allem. Solange er noch die Autorität besaß, die Tore geschlossen zu halten, hatte er die Kontrolle. Aber ohne die Macht, sie zu öffnen oder zu schließen, hatte er nichts mehr. Kein Mandat vom Spiral Court. Keinen Status. Nichts.

      Nachdem seine Panik ihren Höhepunkt erreicht hatte, verebbte sie. Zitternd rappelte Lawrence sich auf und schloss einen Pakt mit sich: Keiner durfte erfahren, dass er seine Macht verloren hatte. Denn das wäre das Ende von allem. Er musste so weitermachen, als wäre alles beim Alten. Keiner brauchte es je zu erfahren.

    Drei Jahre.

      So lange saß Sam ein, bis seiner Entlassung auf Bewährung stattgegeben wurde. Selbst ohne die Zeitverbiegungen und Täuschungen von Dumannios waren es für ihn gefühlte volle fünf Jahre gewesen.

      Er trat aus den Gefängnistoren und atmete die frische Septemberluft ein. Seltsam. Fast eine Enttäuschung. Immer hatte er sich auf seine Entlassung gefreut, jetzt empfand er nichts. Er hatte nur wenige Habseligkeiten, und das Einzige, was davon wirklich Bedeutung für ihn hatte, war das Foto, das Rosie ihm gebracht hatte. Er bewegte sich auf die Bushaltestelle zu.

      Ein blauer VW-Golf parkte nur wenige Meter weit entfernt. Er dachte sich nichts weiter dabei, bis Rosie sich plötzlich herauslehnte und winkte.

      »Was ist, willst du nicht einsteigen?«

    Während der Fahrt war sich Rosie der Präsenz des neben ihr sitzenden Sam nur allzu bewusst. Gegen seine physische Anwesenheit, seine Kraft, den zarten Hauch würziger Wärme, die sein Körper verströmte, schien ihr logisches Denken machtlos zu sein. Doch sie nahm auch den Gefängnisgeruch wahr, der ihm anhaftete. Sie saß angespannt und höchst unbehaglich am Steuer und wusste nicht, was sie sagen sollte. Bisher hatte sie ihm den Vorfall verschwiegen, dessen Zeugin sie im April geworden war. Alles, was sie gesehen hatte, war ein Kuss zwischen Jon und Sapphire, und wer weiß, was sie für einen Sturm entfesselte, wenn sie es erwähnte? Gleichzeitig wurde sie von fürchterlichen Schuldgefühlen gequält, weil sie Sam diese Information vorenthalten hatte, und das erhöhte ihre Nervosität nur noch.

      »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?«, fragte er.

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Und was sollen diese glänzenden weißen Fingerknöchel?«

      Sie versuchte ihre Hände auf dem Lenkrad zu entspannen und ärgerte sich, dass ihm offenbar nichts verborgen blieb. »Es ist komisch, mehr nicht.«

      »Ja, wenn ich einen verurteilten Mörder frisch aus dem Gefängnis neben mir sitzen hätte und auch noch mitten im Nirgendwo – da wäre ich auch nervös. Sorry. Ich wollte den Bus nehmen, denn ich hatte nicht mit dir gerechnet. Du brauchst dich nicht unbehaglich zu fühlen. Ich bin es doch nur, Rosie. Und alles, was ich jetzt will, ist, nach Hause zu kommen.«

      »Ich weiß«, zischte sie. »Ich bin nicht nervös. Willst du bitte still sein?«

      Sie hörte ihn ausatmen. Eine Weile starrte er durch die Windschutzscheibe. Angst hatte sie nicht, aber sie verspürte eine Unruhe – aus all den von ihm genannten Gründen – und dazu kamen noch andere Gefühle, die sie nicht zu entwirren vermochte. Es war ihr nicht einmal möglich, ihn ganz schlicht mit Neuigkeiten zu versorgen.

      Er sagte: »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, nach Stonegate zu gehen. Mein Vater wird mich gar nicht dort haben wollen. Meine Stiefmutter mit Sicherheit nicht. Also, wenn du mich vielleicht in der nächsten Stadt absetzen könntest …«

      »Wohin willst du dann gehen?«

      »Ich weiß nicht. Irgendwas wird sich schon finden.«

      »Nun sei doch nicht albern. Ist es nicht Voraussetzung deiner Bewährung, dass die Behörden über deinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden gehalten werden?«

      »Da spricht wohl die Expertin?«, konterte er.

      »Also, ich werde dich jedenfalls nicht in einer fremden Stadt aussetzen. Natürlich wird Lawrence dich sehen wollen.«

      »Nur schade, dass du und ich nicht besser miteinander auskommen«, sagte er leise. »Dann hättest du mich auf deinem Sofa schlafen lassen können.«

      Sie warf ihm einen finsteren Seitenblick zu.

      »Ist ja gut, ich weiß, dass das nie der Fall sein wird«, seufzte er. »Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Wenn es schlecht läuft, weiß ich ja, wo die Tür ist.«

      »Es wird gut gehen, Sam. Und es gibt doch auch Leute, die dir helfen werden? Berater, Bewährungshelfer?«

      »Vergiss das«, sagte er mit Nachdruck. Ein Seitenblick zeigte ihr die in seinen schmalen Augen funkelnde Wut. »Ich bin ein Elfenwesen. An diesem Ort sind mir Dinge widerfahren, die ihre Vorstellungskraft übersteigen. Was verdammt noch mal glauben sie für mich tun zu können? Ich brauche keine Wiedereingliederung! Ich pfeif auf ihre Hilfe!«

      »Tut mir leid«, sagte Rosie. »Das hat sich wohl sehr bevormundend angehört. Das wollte ich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

      »Wow«, sagte Sam ganz ruhig. »Tatsächlich?«

      »Ja natürlich. Wieso glaubst du, dass ich dich immer wieder besucht habe? Ich fand es schrecklich, dich dort zurückzulassen. Jedes Mal, wenn ich wegging, wünschte ich mir, ich könnte dich mit nach Hause nehmen.« Ihr wurde heiß bei dieser vertraulichen Beichte. »Damit meine ich nicht – ich meine nur –«

      »Ich weiß.« In seiner Stimme schwang ein betrübtes Lächeln mit. »Das ist süß von dir, Foxy, aber du musst dir um mich wirklich keine Sorgen machen. Das Letzte, was ich je von dir wollte, war Mitleid. Ich bin erwachsen. Aber, hey, ich werde unsere Rendezvous vermissen. Hast du einen letzten Geheimbericht für mich? Irgendwas, was ich wissen sollte, bevor ich nach Hause komme?«

      Sie schluckte, hin- und hergerissen, was sie sagen und was sie nicht sagen sollte. »Dein Vater scheint sich um sein Geschäft Sorgen zu machen …«

      »Lass es gut sein«, sagte er. »Ich weiß, wie ungerecht das dir gegenüber ist. Ich kann das jetzt auch selber herausfinden.«

      »Schön«, sagte sie, froh, aus dem Schneider zu sein.

      Die Landschaft, durch die sie fuhren, war düster und verzerrt. Noch nie zuvor war ihr aufgefallen, wie lange es dauerte, bis man Dumannios hinter sich gelassen hatte. Es war fast, als hätte Sam dieses zweite Reich wie einen Umhang mitgebracht. Schwefelgelbe Feuer wälzten sich von allen Seiten auf sie zu und sie sah brennende Fahrzeuge und Armeen affenartiger Dämonen.

      »Fahr einfach weiter«, sagte Sam. »Das sind alles Täuschungen. Wir werden bald durch sein.«

      »Fühlt sich aber an, als gerieten wir immer tiefer hinein«, sagte sie. In ihrem Rückspiegel sah sie rote Feuer glimmen. Auf der Straße vor ihnen kauerte ein Gargoyle, dessen spitz zulaufende Flügelenden sich hoch über seinem Kopf wölbten.

      »Fahr weiter. Der ist nicht echt.«

      »Du kommst für den Schaden auf, wenn er so massiv ist, wie er aussieht!«

      Die Kreatur rührte sich nicht von der Stelle. Kurz vor dem Aufprall schloss Rosie die Augen. Der Wagen fuhr durch Luft.

      Doch dann landete das Ding mit einem gewaltigen dumpfen Schlag auf ihrer Kühlerhaube und fläzte sich dort hin.

      »Himmel!«, schrie sie und hätte fast die Kontrolle über den Wagen verloren.

      Es war echt. Durch die Windschutzscheibe sah sie jedes Detail seines heimtückisch grinsenden Gesichts, jede Schuppe und Ranke. Von seinem Atem beschlug die Scheibe. Rosie bremste. Erschrocken verfolgte sie, wie es mit der Pranke kräftig gegen das Glas schlug. Seine Klauen kratzten und quietschten und versuchten nach ihr zu greifen. Sicherlich würde das Glas splittern. Der Wagen kam ruckartig zum Stehen und das Geschöpf blieb keuchend liegen.

      Sam machte Anstalten, die Beifahrertür zu öffnen.

      »Was machst du da?«, kreischte sie.

      »Du hast ja recht«, sagte er, schlug sie zu und verriegelte sie. »Wenn ich aussteige und es umbringe, verwandelt es sich in einen Menschen, dann kommt die Polizei und man wird mich diesmal einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Fahr einfach weiter!«

      Mit angehaltenem Atem legte Rosie den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Der Wagen scherte beim Anfahren aus und Kies spritzte. Über dem Hauch seines Atems war eine klare Stelle, und darauf konzentrierte sie sich, sah die Biegung, die die Straße machte –

      Sie riss das Steuer hart herum. Der Wagen schwenkte zur Seite. Dabei verlor das Ungeheuer seinen Halt und rutschte in einen Graben hinunter.

      Rosie fuhr mit zusammengebissenen Zähnen in gleichmäßigem Tempo weiter. Ihr Herz raste, aber sie nahm alle Willenskraft zusammen, den Herzschlag zu beruhigen, sich zu beruhigen.

      »Hervorragend«, rief Sam aus, indem er nach hinten schaute. »Das war sehr gekonnt von dir, Rosie.«

      »Danke.«

      »Alles okay mit dir?«

      »Ja«, keuchte sie. »Dumannios, das Reich der Täuschungen? Das war aber eine sehr realistische Täuschung.«

      »Ja, das muss man ihnen schon lassen«, sagte er. »Tolle Spezialeffekte.«

      Zehn lange Minuten später kehrte die Welt zur Normalität zurück. Die Verwandlung ging so lässig vonstatten, als wäre nichts geschehen. Asphalt, Hecken, Gras, Verkehrsschilder. Eine vom spätsommerlichen Sonnenlicht verzauberte Landschaft. »Hab’s dir ja gesagt«, meinte Sam.

      Ein paar Stunden später erreichten sie unbeschadet Cloudcroft. Er hatte nicht versucht, über sie herzufallen, sondern sich ganz ausgezeichnet benommen, sie hatte es überlebt. Als sie in die Auffahrt von Stonegate Manor einbog, sagte Sam: »Du kannst mich hier rauslassen, okay?«

      Sie hielt an. »Bist du dir sicher?«

      »Ja. Ich werde zu Fuß hochlaufen. Dann habe ich ein paar Minuten Zeit, um mich zu sammeln.«

      »Okay«, sagte sie.

      Er wandte sich ihr zu. »Danke für alles, Rosie«, sagte er zärtlich.

      »Ist schon gut.« Wenn er ernsthaft wurde, machte er sie immer verlegen. Seine Angriffe und sein Sarkasmus waren viel einfacher zu parieren.

      Zögerlich streckte er seinen Arm aus und ergriff die Hand, die auf ihrem Schenkel lag. Sein Zeigefinger bohrte sich in ihre Handfläche und jagte wie ein Fühler Wärme bis in ihr Innerstes. »Ich bin nicht gut darin, glaubhaft zu klingen, aber es ist mein Ernst. Dass ich dort überleben konnte, habe ich dir zu verdanken. Du hast mir das Leben gerettet. Und es hat mir alles bedeutet.«

      Rosie konnte ihn nicht ansehen. Sie schaute auf seine Hand in ihrer. Drücken konnte sie sie nicht, aber sie entzog sie ihm auch nicht. »Danke.«

      »Äh, Rosie, wenn ich mein Leben wieder einigermaßen in Ordnung gebracht habe, glaubst du, wir können uns dann vielleicht mal wiedersehen?«

      Ihr Atem bahnte sich seinen Weg, irgendwo zwischen Schlucken und Schluchzen. »Nein, nein, das wird nicht möglich sein.«

      Seine Berührung wurde kraftlos. Gesicht und Körper fielen vor Enttäuschung in sich zusammen. »Ich dachte, wir hätten uns ganz gut verstanden. Natürlich wusste ich in meinem Herzen, dass du nur nett zu mir warst, aber ich habe gehofft – aber nein, du würdest etwas derart Verdorbenes wie mich nicht mit einer fünf Meter langen Stange anfassen, wieso auch?«

      »Das ist es nicht«, beeilte sie sich zu versichern. »Ich werde heiraten.«

      »Du wirst was?« Er ließ ihre Hand los und starrte sie an. »Und wen?«

      »Alastair natürlich. Der Mann, mit dem ich seit drei Jahren zusammen bin, wie du sehr gut weißt.«

      »Was? Du kannst doch nicht einen fetten rothaarigen Langweiler heiraten!«

      »Er ist nicht fett und rothaarig ist er auch nicht!«, protestierte Rosie.

      »Aber ein Elfenwesen ist er auch nicht.«

      »Ich weiß«, sagte sie und nickte dabei heftig. »Genau das ist der Plan. Ich habe genug von Elfenmännern.«

      Sam fing ihren Blick ein und sie konnte sich nicht abwenden. Seine Augen, die voller Schmerz waren, hielten sie fest und suchten sie. »Nach Jon und mir?«, sagte er.

      Sie gab sich im Geist einen Tritt in den Hintern dafür, es ausgesprochen zu haben. »Es hat nichts mit ihm oder mit dir zu tun.«

      »O mein Gott, Rosie, bitte tu es nicht.« Der Glanz seiner Augen wurde stärker. Blinzelnd wandte er sich ab.

      »Es ist alles schon arrangiert«, sagte sie. »Nächste Woche ist es so weit. Es tut mir leid, Sam. Ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte. Aber das Leben ging weiter, während du weg warst.«

      »Ich wusste, dass du mir irgendwas verschwiegst«, sagte er mit belegter Stimme. Er öffnete die Tür, zögerte aber. »Liebst du ihn?«

      »Er ist der Richtige für mich.«

      »Das habe ich dich nicht gefragt.«

      »Ich glaubte Jon zu lieben. Das war ein Irrtum. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Wenn ich herausgefunden habe, was diese Frage bedeutet, werde ich dir auch eine Antwort geben können.«

      Er schüttelte den Kopf und meinte verbittert: »Aber wozu zum Teufel machst du das dann?«

      »Weil ich ein normales, glückliches Leben führen möchte«, sagte sie und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe.

      »Und ich möchte Papst werden. Verdammt, Rosie, bitte.«

      Sie konnte nicht sprechen. Nach einer kurzen schrecklichen Pause sagte er: »Ich dachte, in dir steckt mehr als das, Süße. Aber jetzt sehe ich dich an und sehe jemanden, der innerlich tot ist. Matthew hat dich dazu verleitet, nicht wahr?«

      »Nein. Ich weiß nicht, wie ich mein Leben führen soll, ohne –«

      »Mein Vater ist ein Mistkerl, das steht fest, aber er ist nicht annähernd so zersetzend wie dein Bruder mit seinem verlogenen Sir-Galahad-Getue.«

      Rosie biss sich auf die Lippen, bis sie Metallgeschmack im Mund hatte. »Billige Beschimpfungen helfen auch nicht weiter, Sam. Ich dachte, du würdest es gelassener aufnehmen.«

      »Da gibt es nichts aufzunehmen, denn um mich geht es nicht. Ich weiß, dass du mich nicht ausstehen kannst, geschweige denn lieben. Damit muss ich jeden Scheißtag leben. Es geht darum, dir zusehen zu müssen, wie du einen fürchterlichen Fehler machst.«

      Sam schwang sich aus dem Wagen und zog seine Tasche vom Rücksitz. Er sah sie an, schien offenbar noch was sagen zu wollen, ließ es aber sein und wandte sich fast angewidert von ihr ab. Mit Blut im Mund sah sie ihm nach, als er wegging.

      Auf der Windschutzscheibe waren rote Schleimspuren von der Dumannios-Kreatur. Sie schaltete die Scheibenwischer ein, um sie wegzuwischen. Die seifige Flüssigkeit verwandelte Sams sich entfernende Gestalt in einen schlanken, schwankenden Schatten.
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Schlafwandler

      Sam ließ seine Tasche fallen und sah sich im großen Saal um, den er nun zum ersten Mal nach drei Jahren wieder betrat. Der Duft von Blumen und Räucherstäbchen konnte die darunterliegende Muffigkeit nicht überdecken. Nur die kriechenden Schattengestalten der Disir kamen zu seiner Begrüßung.

      Diesen Moment hatte er immer gefürchtet. Jedes Geräusch und jedes Gefühl kehrte zurück. Da war die Stelle, wo der Mann gestorben war … er rechnete fast damit, Blutflecken und Tatortband zu sehen. Sapphire hatte neue Teppiche gekauft. Ihr juwelenartiges Leuchten war wie eine Anklage, schlimmer, als es der Anblick eines alten blutverkrusteten Teppichs hätte sein können.

      Er hatte nicht damit gerechnet, eine Reaktion zu verspüren, tat es aber. Innerliche Kälte und leichte Übelkeit. »Hallo? Ist jemand zu Hause?«

      Die Tür zum Arbeitszimmer ging auf. Dunkel und kantig stand sein Vater dort.

      Dann hörte man leichte Schritte auf der Galerie und Sapphire tauchte oben auf der Treppe in einem Kimono von der Farbe eines Eisvogels auf. Lawrence und Sapphire zusammen ergaben ein vollkommen anderes Wesen als Lawrence für sich genommen. Sie hielten beide inne und starrten ihn an wie Wachspuppen.

      »Ihr wusstet doch, dass ich heute nach Hause komme, oder?«

      Er spürte ihr Unbehagen, als sie ihn ansahen und sich zu fragen schienen, wie es wohl wäre, diesen Fremden, einen entlassenen Gefangenen, in ihrem Haus zu haben, so fremd wie ein Soldat, der aus dem Krieg nach Hause kam. Sam fühlte sich ausgelaugt und leer, ein grauer Fetzen.

      »Sam«, sagte Lawrence. »Ja, ja natürlich.« Als er vor ihm stand, umfasste sein Vater seine Schultern auf Armeslänge. Eine richtige Umarmung entsprach nicht seiner Art. Sam studierte sein Gesicht. Es war ausgezehrter und schärfer, als Sam es in Erinnerung hatte, die grauen Augen abweisend, wie ein einsamer dunkler Tyrann aus einem Märchen. »Wenn du es zugelassen hättest, hätte ich dich abgeholt.«

      »Ist schon gut, Rosie hat mich abgeholt.« Als Sam ihren Namen aussprach, verspürte er einen Stich. »Egal, ich werde ohnehin nicht bleiben. Ich wollte nur Hallo sagen und nachsehen, wie es läuft.«

      »Natürlich bleibst du hier«, erwiderte Lawrence. »Du bist hier zu Hause. Wir lassen dich nirgendwo anders hingehen. Nicht wahr, Sapphire?«

      Sapphire kam vorsichtig näher, als würde sie sich einem gefährlichen Hund nähern. »Nicht im Traum«, sagte sie glatt und berührte seinen Arm. »Willkommen zu Hause, mein Lieber.«

      Oberflächlich wirkte sie heiter und warmherzig und wie glatt poliert, aber darunter war sie wie sprödes Porzellan. Gemocht hatte sie ihn noch nie; in jener Nacht hatte sie gar nicht schnell genug die Polizei anrufen können, um ihn dann in Handschellen abgeführt zu sehen. Sie hatte Erleichterung und Triumph ausgestrahlt. Jetzt war ihr gärendes Unbehagen gleichermaßen greifbar. Sam lächelte sie an. Sofort brach sie den Blickkontakt ab und sah übergangslos seinen Vater an.

      »Gut«, sagte Lawrence. »Fühl dich wieder zu Hause. Dein Zimmer ist wie immer für dich bereit.«

      »Ich werde Kaffee kochen«, sagte Sapphire und schwirrte in die Küche davon. Beim Anblick ihrer dunklen schwingenden Haarpracht musste er an Rosies Haare denken und an den Rest von ihr … er seufzte. Er war definitiv viel zu lang eingesperrt gewesen.

      Als sie weg war, entspannte Sam sich ein wenig. Irgendwas stimmte nicht, er wusste es – man konnte die Spannung mit einem Kuchenmesser schneiden –, aber hatte auf Stonegate nicht immer was nicht gestimmt? Es war normal. Seine Rückkehr nach Hause fühlte sich plötzlich so gewöhnlich an, war eine Enttäuschung. »Es ist so seltsam«, sagte er, als er sich umschaute.

      »Ich weiß«, sagte Lawrence und sah ihn dabei ernst an, »aber wir können das jetzt alles hinter uns lassen, nicht wahr?«

      »Ich habe keine Lust, hierzusitzen und stundenlang in alten Geschichten zu wühlen.«

      »Ich ebenso wenig«, erwiderte sein Vater, der Meister brütenden Schweigens. »Es ist vorbei. Wir werden kein Wort mehr darüber verlieren, sofern du es nicht möchtest.«

      Sie sahen einander ein oder zwei Augenblicke lang an, aber keiner von ihnen war gut darin und Lawrence brach als Erster den Kontakt ab, bevor er sich mit einem Räuspern abwandte. »Ist mir recht«, sagte Sam. »Ich bringe rasch meine Tasche weg. Ist Jon da?«

      »Ich glaube, er ist oben«, antwortete Lawrence.

      Jon war in seinem Zimmer, saß mit dem Rücken zur Tür im Schneidersitz auf einem Stuhl vor dem geöffneten Fenster. Er rauchte einen Joint. Der Rauch webte ein Spitzenmuster um ihn. Sam setzte sich leise auf Jons Bett und beobachtete ihn ein paar Minuten lang.

      »Hey, Arschloch.«

      Der entsetzt aus seiner Trance herausgerissene Jon war ein lohnenswerter Anblick. Er wirbelte fahrig herum und stierte. Sam erschrak, als er sah, wie mitgenommen er aussah: die Augen tief in den Höhlen blaufleckiger Haut, die Haare ungekämmt.

      »O mein Gott, Sam.«

      »Ich bin ausgebrochen. Du musst mich verstecken.«

      »Was?«

      Die Panik in seinem Blick war unvergleichlich. Sam verdarb es, indem er lachte, weil er nicht anders konnte. Jon schnitt seufzend eine Grimasse. »Verdammt noch mal, Sam! Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt!«

      »Nun, du weißt ja, jetzt wird abgerechnet. Ich bin draußen und werde auch nicht wieder reingehen – es sei denn, ich tue etwas wirklich Dummes, wie meinen Bruder umbringen.«

      Jon löste seine langen Beine und erhob sich, die Hände abwehrend von sich gestreckt. »Hör zu, Sam, ich wollte dich ja besuchen. Ich wollte es wirklich. Aber ich konnte es einfach nicht.«

      »Entspann dich. Ich verstehe das. Spaß war das dort keiner, da wäre jeder ausgeflippt. Danke, dass du mir stattdessen Rosie geschickt hast. Na los, setz dich.«

      »Nein, du verstehst nicht.« Jon wurde noch bleicher und fing zu zittern an. »Ich konnte nicht kommen, weil es mein Fehler war, dass der Typ eingebrochen ist. Du weißt ja gar nicht, wie beschissen ich mich gefühlt habe, wie schrecklich das für mich gewesen ist …«

      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es verstehen kann«, erwiderte Sam leise und entschlossen. »Du bist ein Trottel, aber du wirst ihn wohl nicht eingeladen haben, zu uns zu kommen und uns auszurauben, oder? Wenn du deshalb ein schlechtes Gewissen hast, ist das dein Problem. Aber ich habe dir nie die Schuld daran gegeben. Setz dich endlich, du Trottel.«

      Jon gehorchte und setzte sich im rechten Winkel zu ihm auf die Bettkante.

      »Wie ist es hier gelaufen?«, fragte Sam. »Was ist los mit Morticia und Gomez?«

      »Nur das Übliche.« Jon zog nervös an seinem Joint.

      Sam winkte und Jon reichte ihm diesen. Sam nahm einen Zug und wäre fast erstickt. »Herrgott, was rauchst du da? Ist es dir denn schon gelungen, dich durch die Tore zu stehlen?«

      »Noch nicht.«

      »Aber du versuchst es immer noch?«

      Plötzlich kam Leben in Jons Augen. »Ich sag’s dir, Sam, wenn die Tore offen gewesen wären, hätte kein Gefängnis dich festhalten können.«

      »Nun, ich habe mindestens sechzig Prozent meiner Strafe in Dumannios verbracht, und das hat mir eigentlich gereicht«, sagte er gelassen. Jon aufzuziehen war eine Gewohnheit, in die er nur allzu leicht wieder verfiel. »Hast du Kontakt zu Mum aufgenommen? Irgendwelche Nachrichten von drüben?«

      Jon ließ den Kopf hängen. »Nein.«

      »Trotzdem danke für das Foto.« Sam versuchte noch einen Zug, bis ihm schwindelig wurde. »Teufel noch mal, Jon, was ist das?«

      »Nur Gras.« Jon nahm den Joint zurück.

      »Behalt ihn, das ist ja ekelhaft.« Sam streckte seinen Arm aus und klopfte ihm auf die knochige Schulter. »Du solltest das sein lassen, weißt du. Du siehst wirklich fürchterlich aus. Wenn Dad das riecht, dreht er durch.«

      »Mir geht’s gut. Es ist nur … Du weißt ja nicht, was hier los war. Alle denken, du wärst mir gleichgültig, aber das stimmt nicht. Dad steht unter Druck wegen der Tore, und Sapphire …«

      »Was?«

      Jon schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht. »Je mehr Dad sie ausschließt, umso größer wird ihre Neugierde auf alles, was mit uns Elfenwesen zu tun hat, und jetzt scheint sie zu glauben, ich sei ihr Pass durch die Tore. Sie quält mich mit Fragen, möchte mit mir hoch zu Freias Krone gehen … Das hat mit ihr nichts zu tun! Es ist meins, es ist privat, es geht sie nichts an. Und sie hintergeht Dad.«

      »Du etwa nicht?«

      »Das ist was anderes. Ich darf rebellieren. Aber doch nicht sie, wie grotesk ist das denn.« Jon sog den Rauch ein, hielt ihn im Mund fest und stieß ihn aus. Sam beobachtete ihn besorgt und fragte sich, welche Schwierigkeiten sich wohl dahinter verbergen mochten.

      »Dann sag ihr doch, sie soll dich in Ruhe lassen.«

      »Das ist nicht so einfach«, murmelte Jon. »Du bist nicht hier gewesen und ohne dich war es ganz grauenhaft.«

      »Das ist aber nett. Ich hätte nie gedacht, dass du mich auch nur für zwei Sekunden vermissen würdest«, meinte Sam grinsend. »Hey, ich bin wieder da, Kumpel. Wieder zurück im trauten Heim.«

      »Ja, den Göttern sei Dank.« Und sie schlossen sich kurz unbeholfen in die Arme. Jon fühlte sich so dünn an wie eh und je.

      »Wusstest du übrigens«, fragte Sam betont flapsig, »dass sie heiratet?«

      »Wer?«

      »Rosie.«

      Er sah ihn verdutzt an. »Nein.«

      »Sie hat es dir nicht erzählt?«

      Jon machte eine abwehrende Bewegung zwischen Zurückweichen und Schulterzucken. »Ich glaube, sie spricht nicht mehr mit mir. Sie kam zusammen mit Luc vor … lass mal überlegen, vor sechs Monaten hier herauf. Und fuhr mich dann völlig unvermittelt an, und ich habe keine Ahnung, was das sollte. Und seitdem habe ich keinen von beiden mehr gesehen.«

      »Ah. Da könnte meine Information über deinen Nebenerwerb mit Kräutermedizinen den Ausschlag gegeben haben, zeitlich passt das. Und du brauchst das gar nicht abzustreiten. Nachrichten verbreiten sich schnell. Außerdem hast du das schon während der Schulzeit gemacht.«

      Jon schaute ihn finster an. »Sehr nett von dir. Was sie nicht wusste, tat ihr auch nicht weh – jetzt hat sie dafür gesorgt, dass Luc deswegen nicht mehr zu mir kommt. Er war mein bester Freund und du hast ihn vertrieben!«

      »Also, das tut mir leid«, sagte Sam scharfzüngig. »Ich war es leid, dich ständig zu decken und auf Rosies Gefühle Rücksicht zu nehmen, die dich nämlich für einen Heiligen hielt. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Und jetzt heiratet sie diesen Freund von ihrem Bruder.«

      »Ach ja, der.«

      »Macht dir das gar nichts aus?«

      Es dauerte eine Weile, bis Jon reagierte und Sams Blick mit Stirnrunzeln standhielt. »Das geht mich doch nichts an. Und was interessiert dich das?«

      Sam sprang auf und lief auf dem abgetretenen indischen Teppich auf und ab. »Wenn es eine Sache gibt, an der du die Schuld trägst, dann das.«

      »Wie bitte?«

      »Es ist deine Schuld, dass sie irgendeinen Trottel heiratet! Du hast ihr das Herz gebrochen!«

      »Was? Wann? Wovon redest du überhaupt?«

      »Sie liebt dich, du Dödel!«

      Jon sah ihn regelrecht beleidigt an. »Nein, das tut sie ganz bestimmt nicht.«

      Weil Sam merkte, dass er ziemlich laut geworden war, dämpfte er seine Stimme. »Jetzt vielleicht nicht mehr. Das weiß ich nicht. Aber sie hat dich geliebt, aber du hast sie behandelt, als existiere sie gar nicht. Du hättest das höchste Glück im Universum haben können und hast es nicht einmal bemerkt. Du Arsch!«

      Jon sah ihn mit großen Augen an. Er streckte seine Hände aus. »Das ist nicht mein Problem. Ja, sie ist mir nachgelaufen, aber das tun so viele Leute. Ich habe sie nie zu irgendwas ermutigt. Ich wusste es doch nicht einmal.«

      »Nein, aber das passt.« Sam rieb sich die Stirn. »Du musst mir helfen, sie von dieser Heirat abzuhalten.«

      »Wie?«

      »Ich weiß es nicht. Geh und sag ihr, du seist ein Idiot gewesen, flehe sie an, das nicht zu tun. Sag ihr, dass du sie liebst.«

      »Aber ich liebe sie doch nicht.« Jon sah ihn fassungslos an. »Sam, komm mal runter.«

      »Bitte, ich bin so verzweifelt.«

      »Wieso ich?«

      »Weil sie auf dich hören wird.«

      »Nein, das wird sie nicht. Ich tische ihr jede Menge Lügen auf und dann? Hoppla, tut mir leid, war nicht so gemeint? Und wenn sie jetzt mit mir zusammen wäre, anstatt mit diesem anderen Typen, was würde dir das nützen?«

      Sam lehnte sich an eine Kommode und hielt sich den Kopf mit den Händen. »Ja. Ich drehe durch. Aber wieso kannst du es nicht?«

      »Was kann ich nicht?«

      »Sie lieben.«

      »Verdammt, Sam, ich weiß es nicht. Sie ist bloß die kleine Rosie, sie ist toll, aber ich steh nicht auf sie. Diese blonde Freundin von ihr, Mel?, die habe ich gemocht. Aber weißt du was, ich hab’s nicht mit Freundinnen, ich ertrag es nicht, wenn Leute einen Tanz um mich machen.« Er schüttelte sich. »Ich möchte einfach in Ruhe gelassen werden.«

      Sam holte tief Luft. »Wenn du so weitermachst, wirst du bald einsamer sein als in deinen wildesten Träumen.«

      »Hör zu«, sagte Jon und seine Stimme wurde hart, »wenn du scharf bist auf Rosie, dann ist das dein Problem, nicht meins. Aber ich schätze, das liegt nur daran, dass sie das einzige weibliche Wesen war, das du in all den drei Jahren gesehen hast.«

      Sam ließ sich geschlagen aufs Bett zurückfallen. »Ja genau, daran liegt es.«

      »Geh doch heute Abend in irgendeinen Pub in Ashvale und du hast binnen zehn Minuten jede Frau, die du haben willst, am Haken.«

      Sam schüttelte sich angewidert. »Danke für diesen vertraulichen Rat, aber ich bin einzig und allein an Rosie interessiert. Ganz schön gaga, nicht wahr?«

      »Du bist definitiv zu lange im Gefängnis gewesen«, sagte Jon weise. »Wie wir alle.« »Verdammte Fantastereien«, sagte Rosie zu ihrem Spiegelbild.

      Noch zwei Stunden bis zur Zäsur in ihrem Leben. Sie betrachtete ihre Hände und fragte sich, ob sie noch Zeit hatte, sich die Fingernägel zu lackieren. Vor der dunklen Eiche ihres Frisiertischs sahen ihre gespreizten Finger bleich und reglos aus.

      »Felsenfest«, sagte sie. »Das ist gut. Ich werde das schaffen.«

      Im Spiegel ihres Frisiertischs spiegelte sich ein heiteres elfenbeinfarbenes Gesicht mit leuchtenden grauen Augen, die unter dem pflaumenfarbenen Lidschatten unergründlich wirkten. Ihr hochgestecktes Haar war mit Perlen und Lilien geschmückt; Perlen lagen um ihren Hals und steife, elfenbeinfarbene Seide umhüllte ihre Schultern. Sie war ein makelloser Anblick. Und mit Sicherheit eine Sirene, keine Spur mehr von der schludrigen Gärtnerin. Ihr Gesicht verriet nichts und sie war ganz ruhig. Vor ihrem Schlafzimmerfenster lag Septembergold auf dem Spätsommergrün. Sie konnte Herbstfeuer riechen.

      »Rosie?« Ein sanftes Klopfen und ihr Vater trat ein. Bei seinem warmherzigen Lächeln ging ihr das Herz auf. »Wo ist deine Mutter?«

      »Die hat wohl Panik wegen der Blumen bekommen«, sagte Rosie. »Dad …«

      Sie streckte ihre Arme aus und er kam zu ihr und umarmte sie, ganz vorsichtig, um weder Haare noch Make-up durcheinanderzubringen. Sein freundliches Gesicht strahlte ihres an. Und sie genoss die von ihm ausgehende Ruhe, den sauberen, erdigen Duft seines Aftershaves, der ihr so vertraut war. Solange ihr Vater da war, war alles gut.

      »Ich fass es nicht«, sagte er. »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

      »Du wirst doch nicht etwa weinen, oder?«, fragte Rosie ihn streng. »Man hat mich zu früh angezogen und jetzt wage ich es nicht mehr, mich zu bewegen. Ich hätte meinen Morgenrock anlassen und mit Tante Phyll ein paar Sherrys trinken sollen.«

      Er kicherte. »Möchtest du was zu trinken? Es steht dir durchaus zu, ein bisschen –«

      »Ich bin nicht nervös. Bin ich wirklich nicht.«

      »Das ist wunderbar. Das ist ein Zeichen dafür, dass du dir wirklich sicher bist.«

      »Bin ich auch«, sagte sie mit fester Stimme.

      »Und du siehst fantastisch aus. Warte, rasch ein Foto …«

      »Ich komme mir vor wie ein herausgeputztes Zirkuspferd«, sagte sie und kicherte, als die Kamera blitzte. Das kleine digitale Bild auf dem Display der Kamera zeigte eine perfekte Braut: zierlich in ihrem geschmackvollen Seidenkleid und mit einem strahlenden Lächeln. Als wäre es jemand anderer.

      »Lass mich auch eins von dir machen, Dad«, sagte sie, weil sie ihn in ihrer Nähe haben wollte, als Wächter, um die Zukunft zu bannen.

      Als er gegangen war, sah Rosie sich in ihrem vertrauten Zimmer mit den dunklen antiken Möbeln und den Waterhouse-Drucken an den Wänden um. Es würde ein trauriger Abschied werden. Das große Bett war nie Schauplatz der wilden dämonischen Liebesspiele gewesen, von denen sie so oft fantasiert hatte. Traurig.

      Noch eine Stunde, dann war es so weit. Auf dem Treppenabsatz konnte sie schwatzende Stimmen hören: Jessica, Phyllida, Faith und Mel … Hoffentlich plauderten sie noch lange und ließen sie diese letzte Zeitinsel allein genießen. Sie erwog, ihre Nägel mit einem passenden langweiligen Lack in Austernrosa anzumalen, aber ein schelmischer Impuls ließ sie dann doch nach dem dramatischen öligen Regenbogen von Zeitgeist greifen.

      Es war ein kleiner Akt der Revolte. Sie lehnte sich zurück und betrachtete grinsend den vielschichtigen Glanz ihrer Nägel.

      »Alles in Ordnung?« Matthew steckte seinen Kopf durch die Tür. »Darf der Brautführer hereinkommen und der Braut Glück wünschen?« Er machte eine gute Figur in seinem dunklen Anzug, ein blonder Prinz. Grinsend blieb er vor ihr stehen, die Hände in den Hosentaschen, und nickte leicht. »Du hast dich anständig geschrubbt. Wenigstens hast du der Versuchung widerstanden, deine verborgene innere Göttin herauszuholen und Alastairs Familie eine Heidenangst einzujagen.«

      »Was?«

      »Will sagen, du hast ein hübsches konventionelles Kleid gewählt. Steht dir.«

      »Verzieh dich.« Die Worte waren ihr wütender als beabsichtigt herausgerutscht, aber Matthews Aufmerksamkeit widmete sich schon ihren Händen.

      »Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, sagte er. »Du kannst doch nicht mit schwarzen Fingernägeln heiraten! Was soll das, verdammt?«

      »Das ist nicht schwarz. Das ist jede Farbe, die du sehen willst, abhängig vom Licht.«

      »Typisch. Du kannst wohl nie irgendwas ganz Normales tun?« Er schaute auf seine Uhr. »Soll ich dir deine Lippe noch mit einer Sicherheitsnadel piercen, bevor wir aufbrechen? Noch ist Zeit.«

      »Sei still.« Rosie biss sich auf die Zunge, bis der Drang, ihm Widerworte zu geben, sich gelegt hatte. »Wie geht’s Alastair?«

      »Gut, abgesehen davon, dass er alle paar Minuten aufs Klo rennt.«

      »O Gott, ist er so nervös?«

      »Der kackt sich um Kopf und Kragen«, erzählte Matthew vergnügt. »Ich hab ihm Whiskey angeboten und ihm erklärt, dass der mir geholfen hat, meinen Hochzeitstag zu überstehen, aber er sagt, er kriegt nichts runter.«

      »Wie kommt es, dass er in einem solchen Zustand ist?« Rosie hatte deswegen irrationale Schuldgefühle.

      »Weil ihm das so unglaublich viel bedeutet, alles bedeutet.« Matthew beugte sich zu ihr hinunter und sah sie aus schmalen Augen ernst an. »Alastair ist ein großartiger Kerl. Das ist wirklich das Beste, was dir passieren konnte, Rose. Ein erfülltes Leben in der wirklichen Welt.«

      Noch eine halbe Stunde. Ihre Mutter huschte ständig rein und raus, hübsch mit ihrem weißen, mit blassen Rosen geschmückten Hut auf dem blonden Haar. Sie war den Tränen nah, aber gefasst. Mel und Faith kamen in ihren Brautjungfernkleidern mit Heather herein – ein winziger Engel mit einem Heiligenschein aus Blüten. Mel zog Faith damit auf, dass sie aufgeregter und panischer war als am Tag ihrer eigenen Hochzeit.

      Rosie blieb geduldig sitzen, bis ihre Nägel getrocknet waren. Lucas zog einen Stuhl heran und setzte sich, auf seinen Ellbogen gestützt, neben sie an den Frisiertisch. Er war wirklich süß, machte kein Theater wie die anderen, wollte einfach nur in ihrer Nähe sein. Sie sagte: »Dieses Kommen und Gehen hier in meinem Zimmer ist fast, als würde man mich auf meinem Totenbett besuchen.«

      »Deshalb wohl die Grufti-Fingernägel?«, meinte er mit einem trägen Lächeln.

      »Sie symbolisieren den vielfarbigen Elfengeist«, erwiderte sie trocken.

      Lucas sah sie daraufhin mit einem rätselhaften Halblächeln an. Und fragte sie kurz darauf sehr sanft: »Bist du dir auch ganz sicher?«

      »Tja, das kann ich jetzt sowieso nicht mehr ändern. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich auch noch an Nagellackentferner gedacht habe?«

      »Nicht das«, sagte er ungeduldig. »Ich meinte … du weißt schon … das Heiraten, das ist ein Riesenschritt.«

      »Ich kann jetzt nicht mehr zurück«, sagte sie leichthin.

      »Rosie …« Er streckte seine Hand aus und berührte ihren Nacken. »Ich kann die Narbe sehen. Weil die Haare hochgesteckt sind.«

      Sie beugte sich zum Spiegel und legte ihre Finger auf die rote Linie. Sie fand einen Abdeckstift und reichte ihm diesen. »Die hat Mum übersehen. Bist du so nett?« Sie blieb geduldig sitzen, während Lucas mit der Fingerspitze Make-up auf die Narbe tupfte, wobei seine Zunge vor Konzentration ein wenig hervorspitzte.

      »Da«, sagte er. »Unsichtbar. Sie legte ihre Halskette wieder um und von der Narbe war nichts mehr zu sehen. Die milchigen Perlen fühlten sich warm an auf ihrer Haut und eine einzelne Tränenperle lag auf ihrem Brustbein. Das Bild frostiger Perfektion war vollständig.

      Prinzessin für einen Tag, sagte sie sich, als sie ihr fremdes Ich anstarrte.

      Ich komme mir vor wie die Tochter des Königs von Elfland, ich heirate den Lieblingsritter meines Vaters. Alles ist, wie es sein sollte.

      Ich bin eine Gärtnerin mit schmutzigen Fingernägeln.

      Ich bin einfach nur ich. Aber – wer bin ich?

      »Der Wagen ist da!«, rief ihre Mutter trällernd von unten herauf.

      »Du bist so still, Rosie«, sagte Lucas. »Hast du Angst? Es ist doch bloß Alastair.«

      »Ich bin nicht still, ich bin gelassen.«

      »Und woran denkst du?«

      Rosie atmete ein und aus. »An die Zukunft«, sagte sie.

    Und dann begann sie, die Märchenhochzeit mit Lilienkaskaden und dem erwartungvollen erdbeerblonden-aber-nicht-rotschopfigen Bräutigam in seinem Kilt, die eine neue Zukunft in der Oberflächenwelt einläutete. Kein Wuthering Heights mehr mit seinen geistesgestörten Bewohnern, sagte sie sich. Wir lächeln alle und schreiten voran.

      Die paar Stunden in ihrem Zimmer waren die letzte Oase der Ruhe gewesen. Sobald die Hochzeitslimousine kam, wurde sie vom Strudel der Ereignisse mitgerissen.

      Der Hochzeitsempfang fand in einem georgianischen Herrenhaus statt, das zu einem Konferenz- und Hochzeitszentrum umgebaut worden war – marmorne Würde mit Kaskaden weißer Blumen. Es war die Traumhochzeit schlechthin. Da war Alastair, gut aussehend und zitternd, der archetypische nervöse Bräutigam, in seinem Gefolge seine Onkel und Cousins aus Aberdeen in ihren Festtagskilts und allesamt, Alastair eingeschlossen, ein Clan von Fremden.

      Rosie erlebte die Zeremonie, als stünde sie unter Betäubungsmitteln. Sie schien alles wie von außen wahrzunehmen, ein körperloser Geist, der eine gelassene und gefasste junge Frau dabei beobachtete, wie sie vor dem Standesbeamten ihre Gelübde ablegte. Als Alastair sie küsste, spürte sie seine Lippen kaum auf ihren. Alles rauschte an ihr vorbei wie ein Theaterstück.

      »Was meinst du, werden wir jemals ganz frei von ihnen sein?«, hatte sie Lucas vor nicht allzu langer Zeit gefragt und damit die Wilders gemeint, das Geflecht von Stonegate. Und schon kam es ihr wie ein vergangenes Leben vor.

      Als draußen auf den Marmorstufen Fotos gemacht wurden, fiel ihr auf, dass ihre Familie genauso schlicht menschlich aussah wie die Alastairs. Es gab überhaupt keinen Unterschied. Es sah fast so aus, als hätten sie eine Grenze überschritten und wären sterblich geworden und hätten jegliche Erinnerung an die Anderswelt verloren. In ihr meldete sich leiser Widerstand. Sie sah, dass Matthew lächelte.

      Rosie überstand den Empfang mit Plaudern und Lachen. Gläser wurden erhoben, man stieß an und hielt humorvolle Reden. Sie fühlte sich auf wohlige Weise dem allen enthoben. Nichts mehr vermochte sie zu verletzen und sie war befreit und lachte, so viel sie wollte. Von außen betrachtet war es ein makelloses Schauspiel des Glücks. Die Gäste betrachteten sie und hatten nichts auszusetzen an ihrer strahlenden Erscheinung. Die Vergangenheit neigte sich und stattdessen stieg die Zukunft herauf, es war der fröhliche Moment der Wiedergeburt, und doch wusste keiner, welche Reise sie hinter sich hatte.

      Als Alastair sie vor Stolz strahlend um den ersten Tanz bat, fühlte sie sich wie zwei getrennte Wesen. Das eine war die elegante, lächelnde Braut, getragen vom Ozean geballter Familienfreude. Das andere stand daneben und erkannte sich selbst nicht mehr. Wer war dieser Mann in ihren Armen mit seinem kräftigen, ihr fremden Körper? Er machte einen netten Eindruck, aber sie kannte ihn nicht. Alles kam ihr fremdartig und unwirklich vor.

      Viel später – das Mahl war längst vorüber, der Hochzeitskuchen vernichtet, die Gäste tanzten zu schmalzigen Klassikern einer Liveband – setzte sich Rosie zu Mel an einen Ecktisch. Der Ballsaal war ein breiiges Einerlei. Er befand sich im hinteren Teil des Hauses, hatte einen glänzenden Tanzboden und eine ganze Wand mit Glastüren, die sich zum Garten hin öffneten. Draußen führte ein Pfad über eine Rasenfläche in einen Wald, auf dessen Blattwerk bernsteinfarbenes Sonnenlicht fiel – ein verlockender Zufluchtsort, der ihr unerreichbar war.

      In einem durch zu viel Champagner hervorgerufenen Schwebezustand gruben sie die alten Geschichten wieder aus und gestanden sich Gedanken, an die sie sich am nächsten Morgen vermutlich nicht mehr erinnern konnten.

      »Alastair sieht glücklich aus«, meinte Mel. »Und betrunken.«

      Rosie schielte zu ihrem Ehemann hinüber – Ehemann, wie surreal –, der von Familienmitgliedern umringt war, die sie kaum kannte und die alle schallend lachten. Sein Vater war tot, die Mutter ihm entfremdet, er hatte nur diese entfernten Verwandten aus Schottland. Kein Wunder, dass er sich so bereitwillig Matthew und Oakholme angeschlossen hatte.

      »Oh, der verträgt schon was. Im Unterschied zu anderen.« Rosie deutete mit dem Kopf auf Lucas, der am Nebentisch inmitten von Nelken und Kristallgläsern ein kleines Schläfchen hielt.

      »Da musst du mithalten«, sagte Mel und schenkte Champagner nach. »Mal ganz ehrlich, es hat mich ziemlich überrascht, dass du bei Alastair gelandet bist.«

      »Was meinst du damit?«

      »Er ist ein netter Kerl, aber so normal. Regelrecht ein Anti-Jon.«

      »Ungefährlich«, sagte Rosie. Sie wirbelte ihr Glas zwischen den Fingern und ihre Fingernägel blitzten bronzefarben und violett auf. »Er ist weder tiefgründig noch schwierig. Ich muss mich bei ihm nicht beweisen.«

      »Hm, da spricht einiges dafür«, sagte Mel. »Ich hätte auch nie gedacht, dass du’s so traditionell angehst. Von dir hätte ich mir eher was im Stil von New Age in einem Wald erwartet.«

      Rosie lächelte. »Ich habe mich von Matt, Faith und Alastair mitreißen lassen. Sie hatten so große Freude daran, alles zu planen, mir war das egal. Eine Hochzeit, da sind so viele Leute daran beteiligt, das überrollt dich wie ein Sattelzug.«

      »Es war dir egal?« Mel sah sie mit schief gelegtem Kopf forschend an.

      »Nein, ich bin mit dem Strom geschwommen. Das ist okay so.«

      »Warum? Damit du ganz schnell zum atemberaubenden Sex vorspulen kannst?«

      »Mein Gott, du bist fürchterlich.« Rosie lachte und trank wieder einen Schluck Champagner. Er prickelte köstlich auf ihrer Zunge, schmeckte nach Zitronen und frisch gebackenem Brot.

      »Nun sag schon. Du musst doch deinen Spaß haben unter seinem Schottenrock, wozu sonst das Ganze?«

      »Oh, der Sex ist gut«, sagte Rosie und merkte, dass sie ein wenig lallte.

      »Fünfmal pro Nacht?« Mel grinste.

      »Zweimal die Woche, wenn ich Glück habe. Die halbe Zeit ist er zu müde oder auch zu faul. Wir sind so beschäftigt mit Arbeiten, Pub, Babysitten bei Heather … es ist immer viel zu viel zu tun, weißt du. Also nichts Außergewöhnliches.«

      »Meine Güte, du hörst dich ja jetzt schon an, als wärt ihr ein altes Ehepaar!«, rief Mel.

      »Gewissermaßen. Ja, wir gehören schon zum Inventar.«

      »Und du bist dir sicher, dass das reicht? Macht er es denn wenigstens richtig?«

      »So ungefähr.« Sie kicherte, es kam ihr alles so albern vor. »Er ist nicht der fantasievollste Liebhaber, aber es ist gut so.«

      »Das hört sich aber nicht so an! Sei doch einfach fordernder, hol die Peitsche raus, bestehe darauf, dass er sich Mühe gibt!«

      Rosie musste über Mels Entrüstung nur noch mehr lachen. Sie wischte Tränen weg. »Nein, das ist kein Problem. Ich bin mit dem zufrieden, was wir haben. Er ist ein Schatz.«

      »Das ist ja alles gut und schön, aber wo bleibt die Leidenschaft?« Mel neigte sich ihr still und ernst zu.

      »Ach, pfeif auf die Leidenschaft. Die wird überbewertet. Ich habe definitiv zu viel getrunken.«

      »Weißt du, wonach das für mich aussieht, Rosie?«, sagte Mel ganz sanft. »Wie ganz normaler Beziehungstrott.«

      »Oh«, sagte Rosie. »Tut es das? Nun, es ist nur ein Ritual. Ich musste eine Entscheidung treffen, um all die alten Geschichten hinter mir zu lassen, und jetzt bin ich hier angelangt, vor der Guillotine, und es gibt kein Zurück mehr.«

      »Wow«, meinte Mel trocken. »Klingt aber krass. Soll das heißen, dass Jons Hals darunterliegt?«

      Rosie verzog den Mund zu einem gequälten Grinsen. »Da liegt alles drunter. Aber was willst du mir damit eigentlich sagen, Mel?«

      »Dass ich nicht glaube, dass du ihn liebst.«

      Bei diesen Worten durchzuckte es sie kalt – das wollte sie nicht an sich heranlassen. »›Lieben‹, das ist bedeutungslos. Jawohl, er ist nicht Jon und ich empfinde für ihn etwas völlig anderes – Sicherheit und Frieden anstatt qualvoller Zerrissenheit. Was ist falsch daran?«

      »Nichts, aber …«

      »Weißt du, es gibt mehr im Leben als Leidenschaft. Ich habe versucht meinem Herzen zu folgen und sieh doch, wohin mich das geführt hat. Manchmal muss man die Dinge ganz kühl betrachten und eine vernünftige Entscheidung mit dem Kopf treffen. Und das ist genau das Richtige.«

      »Für manche vielleicht«, warf Mel ein und zog zweifelnd die Stirn kraus. »Aber nicht für dich, Schätzchen.«

      Rosie kippte noch ein Glas Champagner. »Hör auf damit. Du bist einfach nur boshaft.«

      »Nein, das bin ich nicht«, flüsterte Mel und legte ihre Hand auf Rosies. »Ich sage das, weil ich dich kenne.«

      Rosie entzog ihr ihre Hand. Sie gab sich alle Mühe, nicht sauer zu sein, aber Mels Worte nagten an ihrer gelassenen Abgeklärtheit. »Nun, es ist geschehen. Alastair ist Teil meines Lebens und wir sind verheiratet – Ende der Geschichte.«

      »O Rosie, ich weiß. Achte nicht auf mich. Ich wünsche mir für dich, dass es funktioniert.«

      »Das wird es. Es muss.« Während sie sprach, nahm sie wie mit geschärften Sinnen plötzlich die Gäste wahr, die Oberflächenbewohner auf der dünnen Haut der Wirklichkeit, die immer fröhlicher wurden und Vergessen im Alkohol fanden. Zerzauste Tanten tanzten mit rotgesichtigen Onkeln, Kinder rannten durch die Abfälle aus herabgefallenen Servietten und Blumen. Rosie starrte die Szenerie an, als liefe ein Film vor ihr ab. Eine bizarre Pantomime, die mit ihr nichts zu tun hatte. Sie suchte Alastair und er war Teil davon, ein rotgesichtiger Betrunkener, der mit seinen Kumpels herumtönte.

      Er sah, dass sie in seine Richtung schaute, und kam zu ihr, schleifte sie wieder auf die Tanzfläche, um zu einem gefühlsduseligen Lied eng umschlungen mit ihr zu tanzen. »Du bist mein Engel«, murmelte er. »Deine Familie ist unglaublich. Endlich habe ich Menschen gefunden, die mich nicht enttäuschen werden.« Er lachte. »Bevor ich dich kennenlernte, war ich so am Boden. Das ist alles, was ich nie hatte. Alles.«

      Sie war wie ein Eiswürfel in einem Dampfbad und in Auflösung begriffen. Alastair mit seinen heißen Händen und seinem entzückten Grinsen war nur ein Teil dieser erstickenden Masse. »Das ist es, Rosie Duncan«, schnurrte er, sein alkoholgeschwängerter Atem heiß an ihrem Ohr. »Du und ich, für immer.«

      Sie spürte Panik, als würde sie gepfählt.

      »Ich muss mal kurz aufs Klo«, sagte sie und befreite sich aus seinen Armen.

      Sie schob sich am Rand des Raums entlang, wobei sie freundliche Hände abwehrte, bis sie die Türen zum Foyer erreichte und draußen eine grüne Parklandschaft erblickte. Aber auf den Eingangsstufen standen Gäste, die sich unterhielten und rauchten. Sie machte kehrt und entdeckte einen Seitenausgang. Der führte sie auf einen Pfad, der zum hinteren Rasengelände führte, wo ein weiterer Weg sich in den Wald hinein schlängelte. Mit gerafftem Rock tauchte sie ein in den Schutz der Bäume, rannte fast, bis sie sich sicher war, von keinem mehr gesehen zu werden.

      O Gott, was für eine Befreiung. Köstliche frische Luft, die Wärme der Sonne. Nichts als Natur. Die ersten gefallenen Blätter knisterten wie Bronzemünzen unter ihren Schuhen. Mit einem Blick zurück vergewisserte sie sich, dass das Gebäude außer Sichtweite war. Die Bäume umhüllten sie mit grünen Schleiern, auf die schon erste Rot-und Kupfertöne getupft waren.

      Endlich konnte sie durchatmen. Sie lehnte sich an den dicken, seidigen Stamm einer Buche, schloss ihre Augen und seufzte. Die Hochzeitsmusik hörte man nur von fern. Rosie begann zu zittern, eine Schockwelle nach der anderen durchzuckte sie.

      »Was habe ich getan?«, stöhnte sie. »Was verdammt noch mal habe ich getan?« Sie rieb sich die Stirn. »Verdammter Mist. Scheiße.«

      Das Rascheln der Schritte war so leise, dass sie dachte, es sei ein Vogel, bis sie spürte, dass sich ihr etwas mit mehr Substanz näherte. Sie riss die Augen auf. Sam stand eine Armeslänge von ihr entfernt. Dunkelblaue Jeans, ein grünblaues Batik-T-Shirt und darüber eine schwarze Bikerjacke, die er offen trug. Der Kontrast zu ihrem cremefarbenen Hochzeitsstaat gab ihr das Gefühl, kostümiert zu sein.

      Sein dunkelbraunes Haar war ein wenig länger und hatte wieder goldene Spitzen bekommen, er hatte es aus dem Gesicht gestrichen, wo es aber nicht liegen bleiben wollte.

      »Sei gegrüßt, Maienkönigin«, sagte er.

      »Was zum Teufel machst du denn hier?«

      Er betrachtete sie aus schmalen Augen, und der Anflug eines boshaften Lächelns verbog seine Mundwinkel. »Da ich nicht eingeladen bin, halte ich hier meine eigene kleine Wache ab.«

      »Um Himmels willen.« Dass er hier auf der Lauer lag, während sie ihn weit weg wähnte, war ein höchst verstörender Gedanke. »Sam, du bist so bedauernswert, dass es gar keine Worte dafür gibt.«

      »Und was ist mit dir? Warum bist du nicht drinnen und hältst Hof? Das ist dein großer Tag, Prinzessin.«

      »Da drin ist es zu heiß«, sagte sie und wandte ihr Gesicht ab, damit er sie nicht mit seinen Augen festnageln konnte. »Ich brauchte frische Luft.«

      »Aha.« Ohne hinzusehen, spürte sie, wie aufmerksam und forschend er sie betrachtete. »Du wirst dein hübsches Kleid schmutzig machen.«

      »Das ist mir egal.« Ihre Handflächen waren schweißnass, ihr Gesicht brannte.

      »Und dieser hysterische Anfall kommt dann wohl daher, weil du so glücklich bist, Mrs Bob-der-Baumeister zu werden, hab ich recht?« Er rückte ein wenig näher. »Drückt eheliches Glück sich jetzt in Fluchen und Seufzen aus? Ich habe dich gesehen, Rosie.«

      »Du musst gehen, Sam«, sagte sie wütend. »Du solltest nicht hier sein.«

      »Du bist so verdammt glücklich, dass du dich hier im Wald versteckst und deinen Kopf gegen einen Baum schlägst?«

      »Ich habe nicht –« Sie hielt inne und begegnete seinem Blick. Und dieser verlangte bohrend nach der Wahrheit, wie immer. Das verächtliche Lächeln geriet ins Wanken. Seine grünblauen Augen waren traurig, intensiv, sein Ausdruck ernst. Fast bestürzt. Das von ihrem Kleid reflektierte Licht brachte Sams Gesicht zum Leuchten wie die Skulptur eines untröstlichen Heiligen.

      Rosie sagte sich in aller Schonungslosigkeit: Wenn er mich dazu bringt, vor seinen Augen zu weinen, dann bringe ich ihn um.

      »Du darfst nicht hier sein, Sam. Geh einfach.«

      »Nein.« Er kam noch einen Schritt näher und berührte mit ausgestreckter Hand das Haar an ihrer linken Schläfe. Sie zuckte zusammen. »Nun komm schon, Rosie. Wie lange kennen wir uns jetzt? Ich erkenne eine Panikattacke, wenn ich eine sehe. Du bist zu Tode erschrocken, weil du einen Fehler gemacht hast.«

      »Wie kannst du es wagen?« Sie versuchte Entrüstung in ihre Worte zu legen, was mit ihrer zitternden Stimme aber nicht sehr überzeugend gelang. »Und das von demjenigen, der mir sagte, ich sei innerlich tot? Das zeigt doch nur, dass du mich überhaupt nicht kennst. Ich bin mit Alastair zusammen. Und genau das will ich auch.«

      »Unsinn«, sagte er sanft.

      »Nein«, erwiderte sie zornentbrannt. »Es tut mir leid, wenn dich das aufgewühlt hat, aber du wirst es akzeptieren müssen.«

      Sam schwieg einen Moment lang. Er lachte in sich hinein. »Was zum Teufel soll das, Rosie? Du liebst ihn nicht. Glaubst du wirklich, du kannst Mrs Normalo sein? Die glückliche Ehefrau mit eins Komma acht Kindern, ohne einen Tropfen sonderbar hellen Bluts in den Adern? Du denkst, du kannst dem Ganzen den Rücken kehren und so tun, als hätte die Anderswelt dich nie berührt? Ja, versuchen kannst du es, aber du kannst dich nicht einfach vom Acker machen. Sie wird dich in der Nacht zurückholen und dich wieder zurückziehen. Wem willst du was vormachen, Rosie? Das ist nicht das, was du willst. Es ist das, was Matthew möchte.«

      Ihr Atem ging schnell. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihre Tränen an. »Ich höre mir das nicht an. Wir haben ein paar Gespräche über den Gefängnistisch hinweg geführt. Das bedeutet jedoch nicht, dass du mich kennst, und eine Beziehung lässt sich davon erst recht nicht ableiten.« Sie machte einen Schritt zur Seite, aber er stützte sich mit einer Hand am Baumstamm ab und versperrte ihr den Weg. Der angenehme Ledergeruch seiner Jacke, mit dem sich das dank seiner Körperwärme voll entfaltete köstliche Zedernholzaroma der von ihm verwendeten Lotionen verband, erreichte sie. Seine Beine drückten sich in den dicken Stoff ihres Rocks.

      »Genau, und es ist wohl auch nicht so einfach, zivilisiert zu bleiben, ohne den Schutz eines Tisches zwischen uns und all den herumstehenden Wachen?«

      »Ich habe keine Angst vor dir!« Aber er hatte recht. Im Schutz des Besuchsraums war es möglich gewesen, sich mit ihm zu unterhalten. Dagegen war dies hier das reinste Chaos, wie ihre früheren Begegnungen auch.

      »Ich weiß«, sagte er. »Aber die Wahrheit ist beängstigend, nicht wahr?«

      Sie starrten einander heftig atmend an. Er war so nah, so heftig und real, wie keiner sonst an diesem Tag gewesen war, und der aphrodisische Duft seines Körpers, sauber, würzig und erschreckend vertraut, benebelte sie. Er ließ seinen Arm fallen. »Dann geh deinen fröhlichen Weg. Genieße dein neues Leben. Herzlichen Glückwunsch. Brauchst du noch was – einen Toaster, Weingläser?«

      Rosie stand wie angewurzelt da. Entsetzt machte sie sich klar, dass sie nicht aufhören wollte, sich mit ihm zu streiten. Denn es erleichterte ihr den Schmerz.

      »Ich werde dir beweisen, dass du dich täuschst«, sagte sie und reckte ihm dabei ihr Gesicht entgegen. »Dein ganzes Leben hast du darauf verwandt, mich niederzumachen, und versucht, mich zu kontrollieren. Dadurch stellst du dich doch auf eine Stufe mit Matthew.«

      »Nein«, sagte er frustriert. »Nur weil du so weit über mir stehst – ich wollte doch nie –«

      »Ich werde dir das Gegenteil beweisen«, sagte sie heftig.

      »Ja?« Er rückte trotzig näher. »Möchtest du darauf wetten?«

      Ihre Gesichter berührten sich beinahe und waren im perfekten Winkel einander zugeneigt. Er hob seine Hand und berührte ihren Wangenknochen. Sie ließ es geschehen. Sie sah, wie schön sein Mund war, mit seiner vollen, ausdrucksstarken Unterlippe.

      »Welche Farbe haben seine Augen?«, flüsterte Sam.

      »Was?« Rosie zog die Stirn in Falten. »Äh … irgendwie haselnussfarben.«

      »Du musstest überlegen«, sagte er sehr leise.

      Sie verweilten einige Augenblicke in dieser Haltung und sie spürte, wie ihre Lippen sich öffneten und ihr ganzer Körper nachgab. Nichts unternahm, um dem ein Ende zu bereiten. »Wenn ich dich doch einmal küssen dürfte«, flüsterte er. »Nur um zu sagen: Leb wohl und ein schönes Leben noch.«

      Ohne seine Haltung zu verändern, wartete er auf ihre Zustimmung, doch sie bewegte sich bereits auf ihn zu und ergriff mit ihrem Kuss die Initiative. Als sich der warme Druck seiner Lippen auf sie legte, spürte sie, wie er in erstauntem Entzücken von Kopf bis Fuß erschauderte. Eine Hitzewelle erfasste sie und ließ sie aufblühen wie eine Orchidee. Sein Mund fühlte sich wunderbar an, wie warme Seide. Sie öffnete ihre Lippen, zog ihn tiefer in sich hinein, spürte das sanfte Tasten seiner Zunge.

      Mein Gott, sie küssten sich. Leichtes Entsetzen, gemischt mit Fassungslosigkeit durchzuckte sie – was um Himmels willen tue ich da? –, aber sie konnte nicht aufhören.

      Alle Hemmungen schwanden und sie gab sich dem Irrsinn hin, der von ihr Besitz ergriff. Wut, Panik, Hunger – es war ein und dieselbe Woge, die sie mitriss. Der Kuss wurde intensiver und sie schlang ihre Hand um seinen Kopf, spürte die weiche Elastizität seines Haars, öffnete ihren Mund für ihn und verschlang ihn. Es war der beste Kuss, den sie je geschmeckt hatte.

      Sam beugte sich über sie und presste sie mit seinem Gewicht gegen den glatten Baumstamm. Der Druck seines schlanken, muskulösen Körpers war warm. Ihre andere Hand verirrte sich an sein Kreuz, tastete sich unter sein T-Shirt, bis sie das nackte, aufgeheizte Fleisch spüren konnte, um ihn dann fordernder an sich heranzuziehen.

      Jetzt wanderte sein Mund über ihren Hals – ein unglaublich sinnliches Erlebnis. Sie war verloren. Eine in den Flammen dahinschmelzende Honigwabe. Das erste Mal an diesem Tag war sie wahrhaft in ihrem Körper. Endlich sank ihr wahres Selbst, das den ganzen Tag über nur ein schwebender, distanzierter Beobachter gewesen war, zurück in seine Hülle und verwandelte sie in eine rosenrote Feuersäule.

      Und ihr Körper kümmerte sich nicht um das, was ihr Intellekt wollte. Ihre Hände vergruben sich in seine Schultern. Ihre Lippen liebkosten seinen Hals und seine Wange. Als sie erneut seinen Mund fand, stöhnte er auf, und sie spürte durch die vielen Schichten ihres Kleids, wie er hart wurde und sich mit dem Schmerz lang aufgestauten Verlangens gegen ihre Leisten presste. Seine Erregung ließ sie dahinschmelzen. Zitternd streichelte sie ihn und versuchte seinen Gürtel zu lösen. Nichts anderes zählte mehr. Es gab kein Zurück.

      Seine Hand tastete nach ihrem Rocksaum, hob diese vielen Meter Seide und Tüll an. Es war ein unbeholfenes und hektisches Unterfangen. Sie mussten lachen. Dann endlich fand er ihre Schenkel, blickte darauf und stieß keuchend hervor: »O mein Gott, weiße Strümpfe«, und blies ihr lachend vor Erstaunen seinen Atem an den Hals, sodass sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Er streichelte ihre nackte Haut über den Strümpfen und wanderte dann nach oben. Seine Finger spielten genüsslich mit dem weißen Spitzenstringtanga, den sie trug, glitten darunter und spielten dort weiter herum.

      Ganz verschwommen wusste Rosie noch, dass dies das Schlimmste war, was sie tun konnte. Und wusste es selbst dann noch, als seine Fingerspitzen ihr kleine Lustblitze entlockten. Aber da hatte sie den Punkt bereits überschritten, wo eine Umkehr noch möglich gewesen wäre. Ihr Verlangen machte sie blind für alles, und sie konnte nichts anderes mehr sehen als die Erfüllung dieses wunderbar schrecklichen Tanzes … Ein kleiner Funke an Bewusstsein war auch in Sam wach geblieben und flüsterte ihm zu: So war das nicht gedacht. Und er wusste, dass es falsch war, dass er aufhören sollte, konnte nicht begreifen, warum sie sich ihm plötzlich geöffnet und ihn verschlungen hatte – aber mein Gott, das war Rosie. Mehr würde er von ihr womöglich nie bekommen. Sie schmeckte köstlich. Mit ihrem Duft nach Rose, Moschus und Jasmin hüllte sie ihn vollständig ein; ihre Hitze drang durch das Mieder ihres Kleids, das er ihr nur zu gern heruntergerissen hätte, um ihre Brüste und ihren ganzen Leib küssen zu können, aber er konnte nicht alles haben. So wenig Zeit. Als seine Finger sie endlich unter Metern von Stoff fanden, antwortete sie darauf mit einem Aufschrei und legte ein Bein um seine Hüfte. Sie so zu spüren, überstieg selbst seine wildesten Träume.

      Er schmeckte ihren Hals, nahm mit seiner Zunge die leichte Bitterkeit von Parfüm auf und die glatten Kugeln ihrer Perlenkette zwischen seine Zähne. Er fand den Wulst ihrer langen Narbe am Hals, für die er verantwortlich war; er fuhr mit der Zunge darüber und hätte sie gern weggeküsst.

      Ihr Atem ging jetzt flach und heftig, sie öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und holte den harten fleischigen Schaft heraus. Bei ihrer Berührung hätte er fast das Bewusstsein verloren. Er konnte nicht warten. Unter der stetigen Führung ihrer Finger drängte er in die unglaublich seidige Wärme und … o bei allen Göttern, er war in ihr. In Rosie.

      Sie bebte und zitterte. Ihr Atem dampfte heiß an seinem Ohr. Ihr gemeinsames Liebesspiel hatte etwas Wütendes: Wildheit, Enttäuschung und dieser heißblütige Drang, alles verschmolz zu einer einzigen feurigen Kraft. Und die entlud sich zwischen den beiden. Denn einen anderen Ort gab es dafür nicht.

    Mit geöffnetem Mund spürte Rosie, wie Sam in sie eindrang, bis er ihr Innerstes erreichte und dabei keine Nervenenden ausließ, Fleisch umschloss Fleisch, und ja, er entsprach allem, was sie sich insgeheim vorgestellt hatte, und nur darauf kam es an, als hätte der Sex mit Alastair nie gezählt. Es war wie Zauberei, ein lebendiger Zauberstab, der sie verzückte, sie mit der dunklen Erregung dessen verführte, was sie um alles in der Welt nie hätte tun dürfen …

      Jenseits der Schattenreiche betrat sie eine Seinsstufe, die scharf und wild war. Die Empfindungen waren so heftig, dass sie ihr den Atem raubten. Dieser immer tiefer gleitende brennende Druck, er war genau das, was sie brauchte. Eine leise Stimme meldete sich: Ich habe noch nie zuvor einen Elfenmann gehabt, er ist der erste … und als er sich zuckend in ihr bewegte, spürte sie, wie sie auf der Zauberwelle nach oben getragen wurde.

      Die Welt verschwamm und löste sich auf. Das Bewusstsein seiner Lust vertiefte die ihre ins Unerträgliche. Sie sah Farben. Das schien Naamon zu sein, das Reich des Feuers, in dessen Strudel sie gezogen wurden, um dann in einem funkelnden Feuerwerk zu explodieren und zu verschmelzen, dessen Intensität ihr das Äußerste abverlangte und sie sprachlos machte, bevor sie sich, als er ihren Namen raunte, zuckend und pulsierend, wie flüssige Lava ekstatisch aufbäumte, um dann in einem Schweif schillernder Regenbogen zu verebben.

      Befreiung. Den Göttern sei Dank.

      Friede, wenn auch nur für ein paar Sekunden.

      Sie hielten einander erschüttert und zitternd fest, gefangen in einem goldenen Augenblick, bevor die Realität wieder einsetzte. Sam seufzte: »O mein Gott, Rosie«, an ihrem Hals. Sie atmete mit offenem Mund, während das letzte Lustbeben verebbte. Einen Moment lang klammerte sie sich an ihn, dann fiel ihr ein, wo sie war.

      O verdammt. Zum Teufel, was habe ich mir dabei gedacht?

      Und schon nach wenigen Sekunden setzte mit kalter Klebrigkeit das Bedauern ein. Sie befanden sich in einer abscheulich würdelosen Position, sie mit gespreizten Beinen gegen einen Baumstamm gedrückt, er umwogt von ihrem Kleid wie von einer Meringue. Linkisch begannen sie sich voneinander zu lösen und ihre Kleider wieder in Ordnung zu bringen. Rosie versuchte mit feuchten Händen ihre zahlreichen Röcke glatt zu streichen.

      Die vielen Querfalten würden sich nicht herausschütteln lassen. Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht und es war ihr unmöglich, Sam anzusehen. Ein Schreckensbild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf: Sämtliche Hochzeitsgäste standen um sie herum und begannen langsam in die Hände zu klatschen – sie sah sich um, aber der Wald war verlassen. Schaudernd fragte sie sich, wie sie es verhindern konnte, mit ihm zu sprechen, und wie sie ihm entkommen sollte – vorzugsweise in einer Spalte im Erdboden.

      »Geht’s dir gut!«, fragte er sie leise.

      »Dem Kleid nicht«, schnauzte Rosie und schüttelte den Saum aus.

      »Das geht schon. Nur ein paar Blätter –« Er strich über ihre Hüfte. »Mehr nicht.«

      »Lass dass. Ich schaff das schon.«

      Sie spürte sein Schweigen, während sie an ihrem Stoff herummachte. Dann sagte er: »Brenn mit mir durch, Rosie.«

      »Was?« Sie richtete sich auf. Sam sah sie mit schief gelegtem Kopf an und seine Zunge berührte seine Oberlippe. Seine Augen funkelten und seine Haare waren ein stacheliges Durcheinander.

      »Es ist mein Ernst. Komm schon. Ich habe ein Motorrad …«

      »Wie unglaublich kitschig.«

      »Ja, was soll’s.« Er schielte über seine Schulter, um den Fluchtweg anzudeuten. »Bitte lass uns einfach abhauen.«

      Er kam auf sie zu, aber sie streckte ihre Hände aus, um ihn abzuwehren. »Mach dich nicht lächerlich. Ich muss zurück.«

      »Zum Empfang?«

      »Wohin sonst?« Sie setzte sich in Bewegung, aber er machte Anstalten mitzukommen. »Lauf mir nicht hinterher.«

      »Geh nicht weg!« Sam hielt sie an der Schulter fest. Sie stieß seine Hand beiseite, blieb aber stehen aus Angst, er könnte ihr bis zum Saal folgen. Rosie stand unter Schock, sicherlich würde jeder, der sie zusammen sah, sehr genau wissen, was passiert war, und das wäre ein Weltuntergang.

      »Was denkst du dir eigentlich, Sam? Glaubst du wirklich, ein Moment absoluten Wahnsinns reicht aus und ich bin bereit meine Ehe aufzugeben? Ich muss dafür sorgen, dass sie funktioniert!«

      »O ja, sie funktioniert ja bereits so gut, dass du mich anspringst und praktisch bei lebendigem Leib verspeist. Worüber ich mich keinesfalls beklagen möchte, aber was sollte das?«

      »Ich weiß es nicht!«

      »Oh, ich schon«, sagte er verbissen. »Einseitig war das nicht, Rosie. Du hast was dabei empfunden.«

      »Ekel und Abscheu.«

      »Das ist ja mal ein Anfang«, meinte er. »Dann macht dich also Abscheu normalerweise so richtig heiß?«

      Sie atmete mehrmals tief durch. Sie sah nur eine Möglichkeit, ihn loszuwerden: Sie musste eiskalt und grausam sein. Ansonsten gäbe er nie auf. »Hör zu, Sam, ich habe zu viel getrunken und war emotional überfordert. Es war eine reine Nervensache, mehr nicht. Es ist nichts passiert, okay? Nichts ist passiert.«

      Er schob seine Hände in die Taschen. »Ja, gut, du kannst es ja versuchen und dir in die Tasche lügen –«

      »Du bist austauschbar, es hätte jeder sein können«, zischte sie. »Ja, gut, ich hatte Panik und habe etwas unverzeihlich Dummes getan. Aber du warst nur – ein Körper.«

      Jetzt wich er zurück. Er blickte zu Boden und sah sie dann wieder an. Mit düsterem Blick sagte er: »Das meinst du doch nicht ernst.«

      »O doch. Du hattest kein Recht dazu, hierherzukommen und – Was verdammt soll ich denn sagen, damit du mich in Ruhe lässt?«

      Sams Ausdruck wurde unnahbar, er zog sich von ihr zurück. Ein wenig ängstlich fragte sie sich, wie seine Rache aussehen mochte. Er fragte sie mit tonloser Stimme: »Wirst du jetzt tatsächlich gehen und das gute Eheweib spielen, nach dem, was wir getan haben?«

      »Das werde ich.«

      Und als sie sich diesmal von ihm entfernte, blieb er mit bleicher Miene stehen und ließ sie gehen.

    Die Hochzeitsnacht verbrachte Rosie in einem Hotelbett und lauschte Alastairs Schnarchen. Für Sex war er nicht mehr in der Verfassung gewesen, worüber sie froh war. Sein harmloser und vertrauter Körper wirkte so leblos wie Schmalz, und sie hätte nicht darauf reagieren können, selbst wenn sie gewollt hätte. Und dafür hasste sie sich. Hätte er Sam an ihr gerochen, gemerkt, dass ein anderer Mann sich in sie ergossen hatte, auch noch nachdem sie sich in der Dusche halb ertränkt hatte?

      Zufallsbilder des Tages blitzten grell vor ihr auf. Das Gespräch mit Lucas, als sie am Morgen ihre Fingernägel lackierte, das ruhige und sichere Gefühl, den richtigen Weg einzuschlagen – es schien Jahrhunderte her zu sein. Jessica und Auberon, die in glückseliger Umarmung miteinander tanzten. Tante Phyllida, die fröhlich mit den Schotten flirtete. Ihr Onkel Comyn, der alles und jeden beobachtete und wie ein Raubvogel über allem wachte.

      Und nachdem sie völlig aus der Fassung gebracht wieder zum Empfang zurückgekehrt war … Die leuchtenden Gesichter ihrer Familie, besonders die von Matthew und Faith, die wie ein Kätzchen an seinem Arm hing … Rosie, die wie verrückt zurücklächelte, weil sie sich sicher war, ihr gerötetes Gesicht und die wirren Haare würden ihre Schuld verraten. Als sie in einem großen vergoldeten Spiegel ihr Konterfei erblickte, konnte sie kaum glauben, wie gefasst sie aussah. Sicherlich starrte ihr jemand anderes daraus entgegen.

      Jedenfalls keine Braut, die gerade weggelaufen war und einen anderen Mann gevögelt hatte.

      Das war eine Sache, die sie niemals jemandem würde beichten können, nicht einmal Mel. Es war so unfassbar, dass sie es getan hatte, und welcher Teufel sie dabei geritten hatte, war schon gar nicht zu begreifen.

      Sam hatte recht. Ihre Ehe war ein hoffnungsloser Akt der Verzweiflung. Und sie hasste ihn dafür, dass er recht hatte.

      Nein, Sam hatte nicht recht. Sie konnte sich ein Leben aufbauen und glücklich sein, nicht so wie Jon, der vom Unerreichbaren besessen war, und auch nicht wie Faith, mit ihrer fußabtretergleichen Hingabe. Offenen Auges, mit klarem Kopf würde sie die vernünftige Entscheidung treffen, in Harmonie mit der Menschenwelt zu leben. Wie konnte Sam sich anmaßen, ihr einreden zu wollen, das ginge nicht?

      Alastair war zuverlässig, freundlich und treu. Er hatte das nicht verdient. Sam war – was? Ein gewaltiges Chaos. Er war nicht vertrauenswürdig und für Rosie gab es nichts Schlimmeres. Er hatte etwas Unredliches, einen Abgrund in seiner Seele. Die Wilders hatten alle dieses schwarze Loch in sich, Lawrence und Jon und Sam, und in jedem von ihnen nahm es interessanterweise eine andere Form an, aber es war in allen von ihnen.

      Rosie kochte vor Wut. Sam konnte nicht einfach eine Karte mit Glückwünschen schicken, o nein; er konnte nicht mit Anstand eine Niederlage einstecken und sie in Ruhe lassen. Nein, er musste sich auf die Lauer legen und ihr Leben auf die schlimmstmögliche Weise sabotieren. Das war alles andere als liebenswürdig. Das war selbstsüchtig und destruktiv. Sam zog seine Existenzberechtigung daraus, ihr Leben zu zerstören und sich dann hämisch darüber zu freuen.

      Dann richtete sie die Wut gegen sich selbst. Wenn Sam sich schandhaft benommen hatte, dann sie ebenso. Ich habe angefangen, sagte sie, nicht er. Ganz ehrlich. Ich wusste genau, was ich tat. Was ist das Schlimmste, was man an seinem eigenen Hochzeitstag tun kann, abgesehen davon, einen Verwandten niederzustechen? Was hat mich bloß dazu gebracht, loszustürmen und es zu tun?

      »Du bist so gut, Rosie«, hörte sie Stimmen sagen. Selbst Jon hatte das gesagt. »Du bist ein Engel.«

      Nein, bin ich nicht.

      Ich bin gemein. Ich bin Abschaum.

      Im Dunkeln betrachtete sie den Rücken ihres Ehemanns. Er schlief nichts ahnend und ohne zu wissen, was er da geheiratet hatte. Sie verzehrte sich vor Scham. Und fragte sich, ob es ihrer Mum genauso ergangen war, nachdem sie mit Lawrence geschlafen hatte?

      Nein, das lässt sich nicht vergleichen. Es war ein Moment des Wahnsinns. Ein Fehler, und damit ist jetzt Schluss.

      Doch als sie ihre Augen schloss, war es nicht Alastairs freundliches sommersprossiges Gesicht, das sie sah, als sie ihre Gelübde ablegten. Nein, sie sah nur Sam. Spürte nur seinen heißen Mund auf ihrem, den wunderbaren Druck seiner Hände und seiner schmalen Hüften auf ihr. Die Erinnerung ließ sie seufzen und sich rastlos herumwälzen. Oh, diese brennende Erregung, ihn in sich zu haben.

      »Ich bin so glücklich, Rosie«, hatte Alastair gesagt, als sie tanzten, und dabei strahlte sein argloses Gesicht. »Endlich habe ich den Platz gefunden, wo ich hingehöre.«

      Als sie schließlich doch einschlief, träumte sie, über ein offenes Berggelände zu laufen, begleitet von einer Schattengestalt. Sie wusste, dass es Sam war, und sie rannten beide wie Wölfe durch einen lichten Regenguss. Die Traumbilder waren verzerrt, als würden sie auf eine schräg stehende Leinwand geworfen, und beherrschten die Nacht mit ihrem Glitzern aus Schatten und Licht.

    
    ~  12  ~
Die Feuerkönigin

      Lucas wanderte über die High Warrens, wo sich Sedimentgestein durch den Farn schob und die tiefer gelegenen Hänge dicht mit Eichen und Kastanienbäumen bewaldet waren. Hier war er oft mit Jon hergekommen. Es war ihr Platz.

      Er folgte einem Pfad durch die Bäume in ein verborgenes Tal mit einem steilen, hufeisenförmigen Abhang auf der einen und einer trockenen, mit Birken und Dornenranken bewachsenen Felswand auf der anderen Seite. Es war Ende November, ein Tag, dessen zarte Nebelschleier von schwachem Sonnenlicht vergoldet wurden. An den Ästen hingen die letzten Blätter und woben ein gelb-rotes Spitzenmuster.

      In halber Höhe des Hangs sah er eine geisterhafte Gestalt. Sie schien sich über knorrige Wurzeln zu beugen und um umgestürzte Baumstämme zu huschen, die mit Pilzen überkrustet waren. Lucas spürte den Wechsel der Oberflächenwelt in die Schattenreiche. Wie er diesen Übergang vollzog, hätte er nicht sagen können, denn er war so natürlich wie Gehen. Als würde ein Schleier weggezogen, vertiefte sich das Licht königsblau, Bäume und Sträucher leuchteten ultraviolett. Der Geist bekam eine feste Form und wurde zu Jon.

      Als Jon ihn sah, richtete er sich auf und winkte. Über hautengen Jeans trug er eine braune Samtjacke, die er schon seit Jahren besaß, und an seinem Arm hing ein altmodischer Weidenkorb. »Endlich«, sagte Jon. »Wo bist du gewesen, verdammt?« Lächelnd blieb er stehen, sein Haar umwehte seine Schultern, und er wartete, bis Lucas zu ihm hochgeklettert war. Er sah so ätherisch aus wie ein schöner Schwindsüchtiger. »Ich dachte, du redest nicht mehr mit mir.«

      »Tu ich auch nicht«, konterte Lucas.

      »Warum suchst du dann nach mir?«

      »Tu ich nicht.«

      Jon nickte. »Dann ist es also Zufall, dass du einen Ort aufsuchst, an dem wir uns immer gemeinsam herumgetrieben haben?«

      Seufzend senkte Lucas seinen Blick auf seine Turnschuhe und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen, weil ihm das wie ein Verrat an Rosie vorgekommen wäre. »Okay, ich hatte gehofft, dich hier zu finden. Ich fand, es ist an der Zeit, Frieden zu schließen.«

      »Meinetwegen gern. Ich habe nie verstanden, warum wir uns überhaupt entzweit haben.«

      »Ich denke schon, dass du das weißt«, sagte Lucas. »Rosie hat herausgefunden, dass du dealst.«

      »Es waren doch nur ein paar Pilze!« Jon verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, warum sich darüber alle so aufregen.« Er setzte langsam seinen Aufstieg fort und suchte das feuchte Gras ab.

      »Und alles andere«, sagte Lucas, der ihm folgte. »Damit haben wir die schlimmsten Leute um uns geschart, bis Sam deswegen im Gefängnis landete.«

      Jon warf Lucas einen finsteren Seitenblick zu. »Immer wenn uns jemand angreift, verliert Sam die Kontrolle. Er geht immer zu weit, aber das ist doch nicht wirklich meine Schuld. Du weißt doch, wie schlecht ich mich gefühlt habe.«

      »Also, ich musste weg von dieser Szene. Und du solltest das auch.«

      »Hab ich schon getan«, erwiderte Jon eisig.

      »Hör zu, sie ist meine Schwester. Sie hat mir nicht verboten, dich zu sehen, aber wenn ich es getan hätte, wäre sie sehr enttäuscht gewesen. Ich habe mich ferngehalten, weil ich sie liebe, nicht, weil ich dich nicht mag.«

      »Weshalb bist du dann hier?«

      Lucas kickte einen losen Stein weg und ein fingergroßes Elementarwesen floh mit einem leisen Wutschrei. »Hoppla. Immer wieder vergesse ich, dass ich das in den Schattenreichen nicht tun darf.«

      »Wechsele nicht das Thema. Warum?«

      »Die Wogen haben sich geglättet. Ich vermisste dich.« Er rang sich ein Lächeln ab. Jon stellte seinen Korb ab und schlang seine dünnen Arme um ihn. Verdutzt erwiderte Lucas die Umarmung. Jon streichelte ihm erst das Haar und nahm dann Lucas’ Gesicht in seine Hände. Sie küssten einander leicht auf Wangen und Lippen.

      »Ich habe dich auch vermisst«, sagte Jon. »Hier, trag das, während ich ernte.« Er schob Luc den Korb zu. Er war schwer, weil er neben den roten Pilzen und dicken Samenkapseln einen steinernen Mörser und Stößel enthielt. Erdiger Duft stieg empor. Jon setzte seine Suche fort und zerdrückte Beeren zwischen seinen Fingern. »Wie geht es übrigens Rosie?«

      »Hervorragend«, sagte Lucas. »Sie ist glücklich verheiratet. Zwei Wochen lang war sie in den Flitterwochen in Italien, dann kam sie nach Hause und ist in ihr brandneues Fox Home in Ashvale gezogen. Und sie hat bei Dad eine ganz neue Abteilung eingerichtet, Fox Landscapes. Sie ist rundum glücklich.«

      »Das ist gut.« Jon lächelte. Geisterhaftes Licht lag auf seinem Gesicht und glättete die Schatten, sodass er so bezaubernd aussah wie in jener Nacht, als er Lucas zum ersten Mal den Traumblätterpilz anbot. »Dann ist das also der Grund, warum du hier bist. Rosie lässt dich in Ruhe und sagt dir nicht mehr, was für ein gemeiner Kerl ich bin.«

      Jetzt wurde Lucas wütend. »Ich bin hier, weil ich hier sein möchte. Ich brauchte Zeit zum Überlegen. Als Reaktion auf Sams Schlamassel fiel dir nichts Besseres ein, als mich in deinen Kifferrausch mit reinzuziehen, der mich drei Jahre meines Lebens gekostet hat. Ich möchte einfach den Grund dafür wissen.«

      Jon sah ihn gequält an. »Ich war neben der Spur, okay? Aber dafür muss doch nicht gleich die spanische Inquisition kommen.«

      »Die kommt auch nicht. Aber du machst nicht den Eindruck, als wärst du wieder in den Spur.«

      Jon strich sich mit der Hand durchs Haar. »Versuch das mal, wenn jemand auf deinem Teppich niedergestochen und dein Bruder dafür weggesperrt wurde, und deine Stiefmutter – es war eine schlimme Zeit und ich kam nicht klar damit. Das ist alles. Es ist vorbei.«

      »Wirklich?«

      »Ja. Sam ist zurück und das Leben auf Stonegate ist nicht schlimmer als sonst auch. Mir geht es gut.«

      »Du siehst aber nicht danach aus. Du nimmst das Zeug immer noch, oder?«

      »Jetzt komm mir bloß nicht mit einer Moralpredigt, Luc. Nichts, was ich ernte oder verkaufe, ist illegal. Botaniker können das nicht mal identifizieren.« Sein Gesicht näherte sich dem Lucs. »Ihre kleinlichen menschlichen Normen treffen auf uns nicht zu.«

      »Hier geht es doch nicht um Moral«, konterte Lucas. »Als wir in Nottingham lebten, waren wir da nicht ständig kreativ und damit beschäftigt, die Welt zu retten? Aber das haben wir nicht. Außer high zu sein, war da nicht viel.«

      »Damals hattest du kein Problem damit.«

      »Das hätte ich aber haben sollen.«

      »Ist das der Grund, weshalb du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest?«

      »Du hast dich selbst zerstört! Und ich konnte das nicht mit ansehen. Aber wie es aussieht, schaffst du es ganz hervorragend, dich auch ohne meine Hilfe ins Verderben zu stürzen. Du siehst grauenhaft aus.«

      Jon starrte ihn an und seine Augen blitzten hart. Lucas rechnete damit, weggeschickt zu werden. Doch stattdessen schien Jon innerlich zusammenzubrechen.

      »Ich dachte, du würdest das verstehen.« Er drehte sich um, setzte sich auf einen Grashügel und schaute hinunter ins Tal. Geknickt stützte er seine Ellbogen auf die Knie. »Es gab so viel Mist in meinem Leben. Das College war eine Farce – ich bin kein Künstler. Man kann sich durchmogeln, aber mein Herz war nicht bei der Sache.«

      »Warum hast du’s dann gemacht?« Lucas setzte sich neben ihn.

      »Ich dachte, die Kunst sei auch ein Weg, der in die Spirale führt, weißt du? Aber das war nicht der Fall.« Jon war so tief unglücklich, beinahe verzweifelt, dass Lucas nachgiebig wurde. »Du hattest deine Musik, aber ich habe nichts: Ich kann weder malen noch schreiben noch ein Instrument spielen, nichts von alledem, wovon ich geträumt hatte. Selbst meine Songs waren beschissen.«

      »Das ist nicht wahr.«

      »Verstehst du denn nicht, dass der Zweck von Rauschmitteln der ist, den Schmerz zu vertreiben? Du brauchtest das nicht so sehr wie ich, weil du gesund und glücklich an Leib und Seele bist, und deshalb liebe ich dich auch. Ich weiß, dass es nicht gut ist, aber ich brauche es des Gefühls wegen, nach Elysium zu schweben – und die Angst zu verlieren, dass ich in Wirklichkeit dort nie, niemals ankommen werde. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du weggegangen bist.«

      »Es war nicht nur das«, sagte Lucas leise und brachte zögernd die Worte über die Lippen, die ihm auf den Nägeln brannten: »Rosie und ich haben gesehen, wie du Sapphire geküsst hast.«

      Jons Kopf schnellte hoch. »Oh«, hauchte er. Noch nie hatte Lucas eine derart tief gehende Erschütterung an seinem Freund erlebt.

      »Das hat Rosie das Herz gebrochen. Und das war auch der Grund, weshalb ich mit ihr weggegangen bin.«

      »O mein Gott«, sagte er mit panischer Stimme. »Ihr habt das doch niemandem erzählt, oder?«

      »Natürlich nicht. Jon … äh … war es wirklich das, was wir gesehen haben?«

      »Ach.« Jon stützte sich auf eine Hand und rieb sich abwesend die Stirn. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Ja, ich habe meine Stiefmutter gefickt, was soll’s.«

      Lucas schaute ihn mit offenem Mund an.

      Schließlich schaffte er es, zu antworten: »Das scheint mir nicht gerade die beste Idee zu sein.« Und nach einer weiteren Minute: »Ich weiß, sie ist attraktiv, aber sie ist deine Stiefmutter.« Und dann schließlich: »Warum?«

      »Ich weiß es nicht«, seufzte Jon und legte seinen Kopf in beide Hände. »Sie hatte Ärger mit Lawrence. Offenbar war ihr nicht klar gewesen, was für einen übellaunigen Teufel sie geheiratet hat. Sie wollte es ihm mit einem hässlichen kleinen Geheimnis heimzahlen, und ich war ein willfähriges Opfer, das sie kontrollieren konnte. Damals war ich viel zu jung, um das zu verstehen. Ich war sechzehn, als sie damit anfing. Ich wollte das nicht, ganz ehrlich, ich hatte Angst vor ihr. Aber sie war so überzeugend und … dominant. Und sie war immer freundlich und warmherzig zu mir, weißt du? Das wollte ich nicht verlieren. Ich war verwirrt. Also ließ ich es irgendwie geschehen und wusste dann nicht, wie ich es beenden sollte.«

      »Hast du versucht, dich dagegen zu wehren?«

      »Ja, später, aber irgendwie hat sie mich immer wieder rumgekriegt und Gründe gefunden, weiterzumachen. ›Ich werde Lawrence hiervon und davon erzählen, wir sind schon zu weit gegangen‹ und so weiter.«

      »Du lieber Himmel, Jon.« Lucas schnappte fast nach Luft. »Sechzehn? Aber das war … als du an unsere Schule kamst … als Rosie sich in dich verliebte …«

      »Ich weiß, das ist krank, nicht wahr?« Jon grinste gespenstisch.

      »Aber das sind ja neun Jahre …«

      »Es kam ja nur gelegentlich vor, etwa wenn sie wütend auf meinen Vater war und einen Prügelknaben brauchte. Nicht dass sie mich tatsächlich verprügelt hätte …«

      »Stopp!«, rief Lucas. »Das will ich gar nicht so genau wissen.«

      »Ja, okay, aber wem kann ich es sonst erzählen, wenn nicht dir?«

      »Solange es mir gelingt, das hinterher wieder aus meinem Gedächtnis zu streichen.« Lucas sah ihn beredt an. »Aber inzwischen hättest du dem doch ein Ende bereiten können? Du bist erwachsen. Du bräuchtest nicht mehr nach Hause zu kommen. Hast du es etwa zu sehr genossen?«

      Jon schnitt eine Grimasse. »Das ist genau das Problem. Es ist kompliziert.«

      »Liebst du sie denn?«, fragte Lucas zweifelnd.

      Jons Stimme drang leise durch das Zwielicht. »Auf eine Weise liebe ich sie, aber zugleich hasse ich sie. Mir war immer klar, dass das falsch war, sogar widerwärtig, aber dein Körper hat seine eigenen Vorstellungen … und so haben sich Abscheu und Genuss so miteinander vermischt, dass man sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ich hasste sie so sehr und war doch hingerissen. Allerdings brachte ich es nie über mich, sie anzufassen, aber genau das gefiel ihr: ein Junge, der wie eine Opfergabe dalag, während sie sich amüsierte. Es war abscheulich, aber es war auch erregend … danach fühlt man sich besudelt. Der Genuss ist die Sache nicht wert und der Ekel übersteigt alles. Nein, ich kann das nicht mehr zulassen.«

      Mit leerem Blick saß er da und kaute auf seiner Unterlippe. Lucas sagte: »Du musst dir jemand anderen suchen.«

      »Ich hab’s versucht«, erwiderte Jon und lachte leise. »Einmal hab ich mit Mel geschlafen und wusste nicht, was ich tun sollte, weil ich es so gewohnt war, dass Sapphire … mich benutzte. Ist das nicht zum Verzweifeln?«

      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

      »Nun, jetzt weißt du wenigstens, warum ich mich immer in Nottingham versteckt habe und ständig bekifft war. Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir die Band hatten und wir aufwachten und diese fremden Mädchen im Haus waren, und ich mich nicht mal daran erinnern konnte, ob wir irgendwas mit ihnen gemacht hatten? Ich konnte es kaum erwarten, sie wieder loszuwerden, damit ich nur noch mit dir zusammen sein konnte.«

      »Und dich erneut zudröhnen konntest«, meinte Luc trocken.

      »Mit Mel lief das gar nicht so, wie ich es mir erhofft hatte«, sagte Jon traurig. »Ich dachte, sie könnte mich retten, aber das konnte sie nicht. Das hätte in tausend Jahren nicht funktioniert. Sie würde an mir nicht mal ihre Schuhe abwischen.«

      »Ja, ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht …«

      Jon grinste verbittert. »Drogen sind einfach besser als Sex. Der Genuss hält länger an und sie beklagen sich auch nie, dass du sie nicht angerufen hast.«

      »Das Traurige dabei ist, dass du es ernst meinst«, sagte Lucas. »Außerdem ist es unglaublich schwer sein, eine Freundin zu finden, wenn man entweder halluziniert oder bewusstlos ist. Das weiß ich dank dir.«

      Jon streckte seinen Arm aus und berührte seine Wange. »Du hast nichts mit mir gemacht, was du nicht selbst wolltest, Luc.« Er ließ seine Hand sinken. »Was mir allerdings den Rest gab, ist Sapphires Suche nach elfischer Erleuchtung. Es war, als versuchte sie, sie aus mir herauszusaugen. Alles Kostbare, was ich mit dir geteilt habe, wurde bei ihr zu einer grauenhaften Parodie. Aber ich halte sie bei Laune, denn jedes Mal wenn ich Nein sage, droht sie mir damit, Lawrence alles zu erzählen.«

      »Aber wie will sie es ihm erzählen? Sie würde sich selbst doch damit genauso ruinieren wie dich.«

      Er atmete zitternd aus. »Sie kennt keine Angst und ich habe mehr zu verlieren. Sie findet leicht einen anderen Ehemann, sagt sie. Aber ich niemals einen anderen Vater.«

      Jon sprang auf und machte sich wieder auf die Suche nach Pflanzen – eine langgliedrige Silhouette im blauen Dunkel. Lucas folgte ihm. »Jon«, sagte er, »wir sind immer noch Brüder, oder? Wir können gemeinsam stark sein.«

      Jon blieb stehen und fixierte ihn mit seinem durchdringenden fordernden Blick. »Ich brauche dich mehr denn je, Luc. Ich wünschte, du hättest mich nicht verlassen, als wir so kurz davor waren, die Tore zu öffnen.«

      »Wir waren nie kurz davor!«, rief Lucas aus. »Alles, was wir hatten, waren Halluzinationen. Wir konnten die Tore nicht einen Millimeter öffnen.«

      »Das ist nicht wahr. Deine Visionen waren echt. Deshalb hast du auch aufgehört – war es, weil du Angst hattest?«

      »Ich habe keine Angst! Doch ich denke, dass Matthew recht hat und wir das auf sich beruhen lassen sollten. Es soll nicht sein.«

      Jons Augen glühten in diesem schaurigen Licht fast wie rote Kohlen. »Das ist doch nicht zu fassen, dass du das jetzt auch so siehst. Was ist denn nur mit euch allen los? Ihr verheddert euch in der Oberflächenwelt mit Heiraten und Geschäften, anstatt euch auf das zu konzentrieren, was wirklich zählt. Dein Onkel Comyn hat recht. Die Anderswelt zu öffnen, ist das Einzige, was uns retten kann!«

      Er sprach mit so viel Leidenschaft, dass Lucas seine eigenen Überzeugungen verlor. Und wenn Jon nun recht hatte? Er versuchte eine andere Weltsicht einzunehmen, in der Matthew, Auberon, Rosie und selbst Lawrence die Traumtänzer waren, weil sie Elysium verloren gaben, wohingegen allein Jon und Comyn die Flamme am Leben hielten. Und diese Vorstellung war so beängstigend, dass sie wahr sein konnte.

      Jon fuhr fort: »Stell dir vor, du hättest hinter die Tore geschaut und dort einen wunderbaren Garten gesehen und man hätte dir dein ganzes Leben lang versprochen, diesen eines Tages betreten zu dürfen … Aber wenn der Zeitpunkt dann endlich gekommen ist, dreht man dir eine lange Nase und erklärt, oh, tut uns leid, wir vergaßen zu erwähnen, dass dort Wölfe und Löwen frei herumstreifen, deshalb kannst du nun doch nicht dort hinein. Nie mehr. Das können wir uns doch nicht gefallen lassen.« Er legte seine Hand auf Lucs Schulter. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unseren Traum zerstören.«

      »Aber wir haben es versucht und sind gescheitert.«

      »Nein. Wir haben noch nicht mal richtig angefangen. Sind die Tore erst mal offen, kann alles wieder heil werden. Du hast es doch gesagt, wir sind Brüder, gemeinsam sind wir stark. Bist du auf meiner Seite?«

      Lucas spürte, wie die Welt aus den Fugen geriet. Er liebte Jon, musste ihm glauben, wollte ihn von ganzem Herzen retten. Und Jons Leidenschaft war so überzeugend und ansteckend wie eh und je und verfehlte nicht ihre betörende Wirkung. »Ja, voll und ganz«, sagte Luc mit einem Seufzer. »Das versteht sich von selbst.«

      »Ohne dich bring ich nichts zustande. Jetzt, da du hier bist, können wir Wunder vollbringen.«

      Das Zwielicht verdichtete sich und aus den Zweigen schauten paarweise leuchtende Augen auf sie herab. Schließlich fragte Lucas: »Wonach suchst du überhaupt?«

      »Nach einem kleinen Zeichen, das ›Iss mich‹ sagt«, antwortete Jon. »Pst.« Dort, wo der Hang in Gipfelhöhe abflachte, gab es eine Vertiefung, wo im Gras viele Wildpflanzen wuchsen. »Ah«, sagte Jon. »Das ist es.«

      Er bückte sich zu einem Gewächs hinab, und hob Zweige voller Beeren an. Sie erinnerten an Tollkirschen, aber diese Pflanze war größer als auf der Oberfläche und ihr Stängel leuchtete in ganz eigenem grünem Licht und die Beeren waren prall wie Blutklumpen.

      »Jede Pflanze in den Schattenreichen ruft irgendwie geartete Träume hervor. Die hier habe ich vor ein paar Monaten entdeckt. Sie heißt Nachtsplitter wegen des auflodernden Lichts, wenn die Dunkelheit aufreißt. Wenn du was erntest, solltest du übrigens immer daran denken, dich zu bedanken.« Und während er die Beeren pflückte, murmelte er: »Verzeih mir, Herrin, dass ich dir deine Frucht nehme. In Dankbarkeit werde ich einige ihrer Samen verstreuen, damit sie aufgehen mögen.«

      »Woher weißt du das alles?«

      Jon zuckte die Achseln. »Das ist elementares elfisches Kräuterwissen. Natürlich wollen sie nicht, dass wir darüber Bescheid wissen, genauso wie menschliche Eltern ihren Kindern wohl kaum zeigen werden, wie man Cannabis anbaut.«

      »Hast du es schon probiert?«

      Die Beeren, die Jon liebevoll in seiner Hand hielt, waren schwarz und mit einem Blau bestäubt, das im Dämmerlicht fluoreszierte. »Ich würde dir nie was geben, was ich nicht auch selbst ausprobiert habe. Das hier in Verbindung mit Teufels Schlafmütze – das ist der Schlüssel, da bin ich mir ganz sicher.« Jon strahlte vor ansteckender Gewissheit. »Vertraust du mir? Wirst du es für mich ausprobieren?«

      Wieder einmal ging Lucas dem furchterregenden, unwiderstehlichen Kick des Unbekannten in die Falle. Er schaute Jon in die Augen und sagte: »Wann willst du es tun?«

      Jon schenkte ihm einen Blick, der so voll Dankbarkeit und Zutrauen war, dass ihm das Herz überging. »Jetzt, wenn du willst.«

      Das Blau der Schattenreiche verblasste zu einem zitronengelb durchzogenen Grau, und die scharfe Brise der Oberflächenwelt wehte über sie, als Jon beim Abstieg vorausging. Im Talboden setzte Jon sich auf einen breiten Baumstumpf, nahm Luc den Korb ab und holte Mörser und Stößel heraus. Er warf die Beeren und ein Stück Pilz in der Farbe eines Blutergusses hinein.

      »Erst das Zerstampfen entfaltet die Wirkstoffe voll.« Jon begann seine Arbeit mit dem Stößel und schuf einen schwarzblau schäumenden Brei. Lucas saß im Schneidersitz vor ihm im Gras und sah ihm gebannt dabei zu. »Das bricht die Zellwände auf, knackt die Samen und quetscht den Saft heraus.« Er grinste. »Das ist mal was, worin ich gut bin. Okay, singen oder schreiben kann ich nicht und ich habe mich durch die Kunstakademie gemogelt.«

      Lucas beobachtete Jon bei der Arbeit sah das rötliche Leuchten in seinen Augen und das Wippen seines Haars. Indessen verwob er mit seinen eigenen Händen Zweige zu einem Pentagramm, dessen fünf Zacken ausgewogen die Erde, die Luft, das Feuer, das Wasser und den Äther symbolisierten. Eine aus Efeu hineingeflochtene Spirale vervollständigte dieses zweckgerichtete Symbol. Ihm war kalt bis ins Mark.

      »Aber das hier hat was mit Instinkt zu tun«, fuhr Jon fort. »Ich könnte mit Designercocktails für Abenteuerlustige handeln. Und damit so reich werden wie mein Vater.« Er goss den Brei durch ein Teesieb und bearbeitete ihn solange mit dem Stößel, bis ein paar Teelöffel voll dicker tintenartiger Flüssigkeit in den Mörser gequollen waren.

      Diesen kredenzte er Lucas wie einen Altarkelch. »Wenn du das jetzt nimmst, wird die Wirkung eintreten, sobald wir Freias Krone erreicht haben.«

      »Und du willst nichts?«

      Jon schüttelte den Kopf. Er tauchte eine Fingerspitze in den Saft und leckte ihn symbolisch ab. »Einer von uns muss Wache halten.«

      Lucas nahm den Mörser. Violette Blasen säumten die Brühe. Er musste an das erste Mal denken, als Jon ihm einen Traumblätterpilz gegeben hatte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Die Angst, vergiftet zu werden, packte ihn, aber er verdrängte sie. Er hob den Becher an die Lippen und trank.

      Es schmeckte nach Blaubeeren und Bittermandeln.

      Er erhob sich. Hand in Hand gingen sie weiter und Lucas hielt in Erwartung der aufbrechenden Dunkelheit den Blick in die Baumkronen gerichtet.

      »Ich bin so froh, dass du da bist«, flüsterte Jon und neigte sich ihm zu, um ihn auf den Mund zu küssen. »Jetzt wird alles gut werden.«

    Lucas war ganz allein auf Freias Krone. Die Landschaft war vom bläulichen Licht der Schattenreiche gesättigt. Er wusste, dass Jon in seiner Nähe war, aber sehen konnte er ihn nicht. Ein eisiger Angstschauder durchzuckte ihn.

      Der Fels ragte wie ein Klippengesicht über ihm auf. Runen überzogen ihn wie Schleimspuren und wisperten ihm etwas zu. Es war ein silbriger Klang und schmeckte süß wie Minze. Die Welt löste sich auf, plötzlich befand er sich in einem Spalt und sah vor sich eine Waldlichtung. Eine Ricke mit sahnig beigem Fell, anmutigem Kopf und großen dunklen Augen richtete ihren Blick auf ihn. Während Lucas leicht schwankend auf sie zuging, drehte sie sich um und stelzte davon. Er folgte ihr.

      Sie führte ihn tief in den Laubwald hinein, bis sie zu einem Teich kamen. Dort tauchte sie ihre Nase ins Wasser, trank und veränderte ihre Gestalt. Jetzt war sie ein Mädchen, das eingehüllt in einen cremefarbenen Pelz auf dem Boden saß. Ihr Gesicht war herzförmig, jung und liebreizend. Ihre Augen waren wie die des Rehs vollkommen schwarz. »Ich möchte dir unsere Geschichte zeigen«, sagte das Mädchen.

      Während sie sprach, wurde Lucas schwindelig. Ihr Worte wurden zu einer Zauberformel, einem Ruf, der ihn in einen chaotischen Albtraum zog. Die Welt um ihn herum geriet ins Wanken und er sah Vulkane aus der Erde hervorbrechen, Gebirge, die wie das Meer wogten … Er selbst fand sich auf einer Wüstenebene unter einem Berg wieder, in einer Landschaft, die in den Farben des Sonnenuntergangs brannte. Er sah die Truppen Naamons mit flammenden Haaren und Rüstungen in Scharlach und Gold über den hellen Sand hereinströmen. Die Seiten ihrer Streitwagen trugen stilisierte Muster: Luchs, Salamander, Phönix. Und sie wurden bereits von den Rebellen Melusiels, des Wasserreiches, erwartet. Glitzerndes Silber, blassestes Blau, grünlich und schlank, biegsam und weich waren sie zu wenige, um dem Angriff standhalten zu können …

      Das Ende von Königin Malikalas Reich, teilte ihm das Rickenmädchen ohne Worte mit. Und war darin gefangen. Der Boden dröhnte wie eine Trommel. Lucas’ Gesicht brannte in der wütenden Hitze. Sand flog ihm in die Augen und er schrie, dem Ersticken nah, auf. Flammende Pfeile flogen. Die wässrigen Aelyr schrien auf und fielen wehrlos.

      Hoch oben auf dem Berg stand die Zauberin Melusiels, Jeleel, die Wasserkönigin – eine bleich schillernde Säule. In ihren Haaren wogten Perlenschnüre und Seetang. Sie schlug mit dem Fuß ihres silbernen Stabs gegen den Berg und dort entsprang eine Quelle …

      Lucas sah, wie der Stab zuschlug, sah das glasige Tröpfeln aus dem Fels sickern. Binnen Sekunden wurde der Quell zu einem Sturzbach, einem rasch fließenden Strom. Gelähmt verfolgte er den an ihm vorbeidonnernden schäumenden Fluss.

      Die Flut prallte auf die Armee der Feuerkönigin und riss sie mit sich fort. Ihre todbringenden Reihen stoben auseinander, in einer panischen Masse aus Pferden, zerbrochenen Streitwagen und ertrinkenden Männern. Plötzlich stand Malikala selbst vor ihm, real wie aus dem Leben zielte sie mit einer brennenden Pfeilspitze auf sein Herz.

      Sie hatte nichts Menschliches, Kopf und Körper waren der eines behelmten Drachen, ihre Rüstung glühte wie Lava. Ihre Augen waren goldenes Eis, aber der Schuppenleib unter der Rüstung war blauschwarzer Obsidian. Sie legte allen Schmerz ob ihrer Niederlage in den auf Lucas gerichteten Pfeil und schoss ihn ab. Aus kurzer Distanz schlug er gegen sein Brustbein und warf ihn rückwärts in die Flut. Die Wunde brannte wie ein wütender Säurekreis. Wasser brauste in seinen Ohren und er schlug wild um sich, weil er tiefer und tiefer gedrückt wurde. Er wurde mitgerissen und ertränkt.

      Als er seinen Kopf aus dem Wasser befreit hatte, sah er um sich herum Feuerkrieger, die sich kämpfend aus der Sturzflut zu befreien versuchten, von der sie überrascht worden waren. Aufgrund des unerträglichen Schmerzes in seiner Brust bekam er keine Luft mehr.

      Ein Schatten streifte den Rand seines Blickfelds. Er blickte nach oben.

      Boote bewegten sich über den Himmel.

      Eine Flotte langer Flachbodenboote mit geschwungenem Bug trieb über ihm vorüber. Die Soldaten Naamons wurden an Seilen aus dem Wasser gezogen und brachten sich wie Spinnen auf Seide kletternd in Sicherheit. Die Boote trugen das Falkenemblem von Sibeyla, dem Luftreich, Malikalas Verbündeten …

      Direkt über Lucas befand sich ein Boot. Ein Seil wurde zu ihm herabgelassen. Würgend und gegen die starke Strömung ankämpfend, streckte er seinen Arm nach oben, griff nach dem Seil und begann zu klettern. Es war ein langsamer, harter Aufstieg. Der Pfeil war aus seiner Brust verschwunden, aber die Wunde pochte und machte jede Bewegung zur Qual. Das Seil zitterte und schwankte. Das Boot begann zu fliegen und Wind umtoste ihn.

      Alle Elemente müssen ausgeglichen agieren wie die fünf Zacken eines Sterns, hörte er die sanfte Stimme des Rickenmädchens. Wenn sie in Streit geraten, wüten die Stürme jahrhundertelang …

      Als er sich dem Boot näherte, sah er seine Retter: vier große, schlanke, muskulöse Männer mit nackten Oberkörpern. Sie hatten Vogelköpfe. Lange gebogene Schnäbel, blaue Federn, Augen voller Stolz. Augen wie Lawrence, ging ihm durch den Kopf. Sie waren allesamt Inkarnationen von Lawrence, fühllose Gottheiten. Er hing unter dem Boot, unfähig, sich hochzuziehen. Sie machten keinerlei Anstalten, ihm zu helfen.

      Er schielte nach unten, sah die überflutete Wüste in der Dunkelheit zusammenschrumpfen. Er war allein mit den vogelköpfigen Göttern.

      Das Boot legte an Geschwindigkeit zu. Er klammerte sich an das Seil, spürte das Prickeln von Eis auf seiner Haut, seine vor Schmerz zitternden Muskeln, den bohrenden Schmerz in seiner Brust. Unendliche Landschaften gähnten unter ihm und kippten weg, um neuen Platz zu machen. Schwefelige Vulkane, Gletscher, Berge, die in unermessliche Täler abfielen. Eine Ebene voller Seen, die sich in violett-blauer Ewigkeit verloren.

      Es war eine Schönheit, die sich nicht in Worte fassen ließ, voll unbegreiflichen Grauens.

      Sie flogen über eine Stadt, die ganz aus schwarzem Onyx gemeißelt war. Er sah anmutige Wesen, nicht ganz menschlich, die extravagant gekleidet durch die fantastischen Straßen glitten, unberührt vom in der Ferne tobenden Kampf …

      Das Seil ruckte. Aus dem Boot schob sich ein Gesicht zu ihm hinab, das seines fast berührte: ein lang gestrecktes Dämonengesicht, knochig, weiß und hart wie arktisches Eis. Es hatte leuchtend blaue Augen und trug einen leuchtend blauen Edelstein mitten auf seiner Stirn. Aus den Fingerspitzen des Dämons kamen Frostfäden, die sich knisternd von der Spirale zur Erde zogen und alles erfrieren und brüchig werden ließen.

      Er sah, dass das Seil, an das er sich klammerte, das schneeweiße geflochtene Haar dieser Kreatur war.

      »Weißt du denn, was dein Vater entfesselt hat?«, sagte der Frostdämon.

      Lucas blickte nach unten und sah ein gewaltiges Feuerwesen von der Größe eines Berges, das Flammen und heißes Gas ausatmete – und in seinem Gefolge einen Schatten, zehnmal so groß wie es selbst, der wie ein gewaltiger Tornado wirbelte. Das Feuer ist Qesoth, der Anfang, und der Schatten ist Brawth, das Ende, murmelte das Rickenmädchen. Der Schatten existierte bereits am Anbeginn der Zeit und wird zurückkehren, um der Zeit selbst ein Ende zu setzen und gedankenlos wie ein Hurrikan alles elfische Leben zu zerstören.

      »Ist es das, was du erreichen willst?«, fragte das gefrorene Gesicht über ihm. »Lass Vaeth und die Spirale getrennt voneinander. Lass die Großen Tore verriegelt als Damm gegen die Flut. Sonst …«

      Lucas wand sich protestierend, doch kein Laut entrang sich seiner Kehle. Es gab nichts, womit er diese Vision hätte beenden können. Er vermochte seine Augen nicht davor zu verschließen. Er sah alle, die er kannte, selbstvergessen in deren Weg stehen – seine geliebte Schwester, seine Eltern, alle. Erst im letzten Moment sahen sie den auf sie zutreibenden Schatten – um dann voll Entsetzen niederzustürzen, als dieser jeden einzelnen Schädel mit einem Speer aus brennendem schwarzem Eis durchstach.

      Ein Gebilde ragte auf, so riesig, dass er es erst, als sie im Sturzflug zwischen seine Nebeläste gerieten, als Baum erkannte. Lucas konnte nicht atmen. Doch schon hatten sie den Baum des Lebens hinter sich gelassen und jetzt blieb nichts mehr außer der Dunkelheit, die ihn umschloss …

      Der Abyssus.

      Lucas blickte hinab und schrie.

      Zwei Schluchtwände füllten das Universum, die eine fließendes Eis, die andere flüssige Lava. Zwischen ihnen gähnende Schwärze in endlose Tiefen.

      Die Schwärze war das Vergessen, das Ende aller Dinge. Doch sie enthielt mehr als das, eine Suppe aus Sternen und Gas und dunkler Materie. Und gleichzeitig war sie eine fühlende Bestie mit einer Gestalt. Er sah, wie sie sich erhob, sah ihre massigen Schultern und den Kopf, der die Sterne auslöschte. Kosmisches Entsetzen überwältigte ihn. Brawth.

      Ungerührt beugte sich der Frostdämon nach unten und durchtrennte mit dem Schnitt eines Fingernagels das Seil seines eigenen Haares.

      Lucas begann zu fallen.

      Er schlug um sich, flog mit ausgestreckten Armen und Beinen und weit geöffnetem schreiendem Mund durch die Dunkelheit.

      Dem Abyssus war das gleichgültig. Er schluckte ihn und er fiel und fiel ins Endlose.

    
    ~  13  ~
Über die Schwelle

      Er schrie und schrie, aber seine Kehle gab keinen Laut von sich.

      Jemand hielt ihn fest. Muster in Schwarz-Weiß wirbelten um ihn.

      »Lucas! Verdammt! Beruhige dich. Du bist okay. Ich bin hier, ich halte dich.«

      Er hörte die Worte, konnte sie aber nicht verstehen. Das Loch in seiner Brust wurde zu der brennenden Kluft, durch die er stürzte. Die Welt war in eisige Splitter zerbrochen, die mit ihm durch den Abyssus taumelten, und das alles hatte er ausgelöst. »Ich hab sie durchbrochen«, keuchte er. »Der Eisriese kommt.«

      »Luc, es ist alles gut. Du bist auf einem schlechten Trip.«

      Er sah Jon wie ein Gespenst vor sich stehen, nichts als Knochen und Augen. Lucas zuckte zurück und wehrte die Erscheinung mit ausgestreckten Händen ab. Jons Stimme kam von weit her, murmelte bedeutungslose Worte, während um sie herum Welten zusammenbrachen.

      Die Zeit machte einen Sprung. Plötzlich wurde die Stimme klar, sie klang müde und verzweifelt. »Hör zu, Luc, du bist in Sicherheit. Kannst du mich hören? Hör mir zu, Luc, bitte.«

      »Wo sind wir?«

      Jon seufzte, erleichtert darüber, dass Luc ihm geantwortet hatte. »Dumannios. Warte, versuch dich zu entspannen, damit ich uns zurückbringen kann.«

      »Ich kann nicht. Alles ist gebrochen.« Er presste seine Faust gegen das Feuer in seiner Brust.

      »Nimm das.« Jon hielt ihm eine Flasche an seine Lippen. Sie war blau und geriffelt, wie die Giftflasche eines Apothekers. Eine sirupartige bittere Flüssigkeit rann durch seine Kehle.

      »Warum gibst du mir Hustensaft zu trinken?«, wunderte sich Lucas.

      Jon lachte. »Es ist Blackdrop-Tinktur. Ein wunderbares Zeug, das beruhigt dich sofort. Bist du jetzt wieder bei mir?«

      »Sie haben das Seil durchtrennt«, sagte Lucas im Glauben, damit alles zu erklären.

      Dann schien die Welt stehen zu bleiben und sich pulsierend in wunderbares warmes Licht aufzulösen. Lucas spürte seinen Herzschlag, langsam und schwer wie das Herz der Erde. Sein Wundschmerz wurde gelindert. Das zu sanftem Blau verschwimmende Licht verzauberte ihn.

      »Wir sind wieder in den Schattenreichen«, sagte Jon. »Du hast mir wirklich Angst eingejagt. Was hast du gesehen?«

      »Ich weiß es nicht. Alles. Es war schrecklich.«

      »Erzähl es mir.«

      Lucas versuchte es. »Die Ricke erzählte mir die Geschichte, aber ich war real dabei. Der weiße Dämon durchtrennte das Seil – er war zusammen mit den Göttern im Boot. Sie waren vogelköpfig wie Lawrence.«

      »Was du da erzählst, ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Jon weich. Er begann einen Joint zu drehen und raspelte Blackdrop-Harz darüber.

      Lucas holte tief Luft. Er hatte inzwischen zwar Abstand zu seinem Schrecken, doch er war immer noch da, als regloser Schatten am Rande seines Gesichtsfelds. »Ich bin in den Abyssus gestürzt. Deshalb habe ich geschrien.« Er rieb sich das Brustbein und zuckte zusammen, als er den Riss in seinem T-Shirt und das rohe Fleisch darunter entdeckte.

      Jon blickte ihn stirnrunzelnd an. »Mein Gott, Luc, was ist das?«

      Lucas schlug seinen Mantel auf und schob das T-Shirt hoch. Auf seinem Brustbein zeichnete sich ein roter wunder Kreis ab, fünf Zentimeter im Durchmesser. Seinen wirren Sinnen kam es wie ein Bombenkrater vor. »Ich weiß es nicht. Es tut teuflisch weh.«

      »Es ist aber nur eine Hautabschürfung. Wo hast du dir das eingefangen?«

      »Malikala schoss auf mich.« Er lachte. »Nein. Das ist verrückt. Ich muss wohl gestürzt sein. Ich – ich habe die Rebellion von Jeleel gegen Malikala gesehen, als wäre ich tatsächlich dabei …«

      Jon sah ihn forschend an. »Du bist wirklich durchgedrungen«, sagte er mit sanfter Ehrfurcht. »Es hat funktioniert. Wenn wir das nächste Mal die Dosis richtig hinbekommen –«

      »Nein, nein.« Lucas spürte die aufsteigende Panik. »Nie mehr.«

      »Ich meine doch nicht jetzt.« Jon zündete den Joint an, nahm einen Zug und bot ihn Lucas an. »Lass uns zur Ruhe kommen und darüber reden.«

      Lucas, der nicht leicht aus der Fassung geriet, wurde jetzt richtig wütend. Ob es die Erschöpfung nach dem Drogenrausch oder Angst war, hätte er nicht sagen können. Er schlug den Joint aus Jons Hand. »Hast du vor, mich umzubringen, verdammt?«

      »Was?« Jon zuckte erstaunt zurück.

      »Komm mir bloß nicht mehr mit irgendwas. Ich hatte genug davon.« Er zeigte aufgeregt auf die Felsen von Freias Krone. »Dein Vater hat recht. Dort drinnen ist etwas Schreckliches. Wenn wir das stören, könnte das für uns alle den Tod bedeuten – das Ende der Welt!«

      Alarmiert hob Jon beide Hände, als wollte er ein scheuendes Pferd beschwichtigen. »Beruhige dich, Luc.«

      »Habe ich mich noch nicht klar ausgedrückt? Lawrence weiß, was er tut! Hinter den Toren lauert eine entsetzliche Macht. Ich weiß nicht, was das verdammt noch mal ist, aber die Tore haben wie ein Damm dafür gesorgt, dass es ruhig blieb. Wenn er sie öffnet, wird es aufwachen und wie eine Flut herausbrechen. Er hatte recht, sie zu verriegeln. Er hatte keine andere Wahl. Bist du jetzt zufrieden?«

      Jon starrte ihn an. Während beide schwiegen, schaute Lucas nach oben und sah die Tore in ihrer realen Gestalt: ein großer roher Monolith. Und all seine Wut und all seine Gefühle brachen aus ihm hervor wie Feuer und schlugen auf den Stein ein. Er war machtlos dagegen. Der Boden erzitterte. Er sah eine Flamme wie entzündetes Benzin über die Oberfläche züngeln und in ihrem Gefolge Runen aufblitzen. Er spürte, wie die schweren Felssegmente sich aneinanderrieben und sich zwei oder vier Zentimeter weit verschoben, bis sie ruckelnd stillstanden. Und er entdeckte einen schmalen dunklen Spalt in der Felsoberfläche, der zuvor noch nicht da gewesen war.

      Mit angehaltenem Atem versuchte Lucas, seine eben gemachte Erfahrung zu begreifen. Halluzination. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah die Felswand wieder ganz normal aus. Nicht ein Spalt, sondern Hunderte überzogen die glatte Wand.

      Sie befanden sich in der Oberflächenwelt. Eine farblose Dämmerung über dem Morgentau.

      Jon hatte nichts bemerkt, seine ganze Aufmerksamkeit war auf Lucas gerichtet gewesen. »Ich habe nicht versucht, dich zu vergiften«, sagte Jon und streckte seine Hand aus, um Lucs Arm zu umfassen. »Das weißt du doch, oder?«

      »Ja. Ich bin völlig aufgewühlt.«

      »Das sehe ich«, begann Jon, aber seine Stimme erstarb. Aus dem Nichts tauchte eine hoch aufragende, wütende Gestalt auf, deren Übermantel wie Krähenflügel schlug.

      »Was macht ihr da? Was zum Teufel habt ihr getan?«

      Lawrence.

      Weil sie nur mit sich beschäftigt waren, hatten sie nicht bemerkt, wie ihr Vater den Hang hochgestürmt war. Der Schock weckte von Neuem Lucas’ Schrecken, scheuchte ihn auf wie einen Vogelschwarm. Lawrence packte sie beide am Schlafittchen, wie Jungs, die man beim Stehlen erwischt hat, und hob sie dabei fast in die Luft. Dann warf er sie kraftvoll zu Boden.

      Lucas’ Herz, das noch immer unter Drogen stand, weigerte sich, mit seiner Panik Schritt zu halten. Er befand sich wieder im Abyssus, ertrank in seinen Albträumen. »Wer wagt es, sich an den Toren zu vergreifen?«, wütete Lawrence über ihm. »Nach allem, was ich gesagt habe, nach all meinen Warnungen. Wie konntet ihr es wagen?«

      »Wir haben nichts getan«, meldete sich Jons Stimme schrill vor Schreck. »Dad, ehrlich – wir haben uns nur unterhalten.«

      »Lüg mich nicht an! Was habt ihr hier gemacht?«

      Lucas rappelte sich auf und sah, wie Lawrence Jon an seinen Jackenaufschlägen nach oben zog und dabei auch an seinem indischen Hemd zerrte. Jon warf mit großen flehenden Augen einen Seitenblick auf Lucas. »Dad, wir haben doch nur –«

      Lawrence’ Gesicht war versteinert und eisig und wütend und herzlos wie das des Frostdämons oder des Riesen im Abyssus. »Was ist los mit dir? Bist du betrunken oder hast du Drogen genommen?« Er schüttelte Jon. »Du stinkst nach Rauch. Du hältst es wohl für ein Spiel, hierherzukommen und deine albernen Zweigsymbole zu flechten? Hast du tatsächlich geglaubt, du kämest durch? Wie kannst du es wagen, wie kannst du nur daran denken? Du wirst mir jetzt alles erzählen, und bei allen Göttern, ich verspreche dir, es wird dir leidtun, mir nicht gehorcht und diesen geheiligten Ort auch nur betreten zu haben.« Lawrence’ Kopf drehte sich langsam um und er nahm Lucas ins Visier. »Das gilt für euch beide.«

      Einen so fürchterlichen Gesichtsausdruck hatte Lucas noch nie zuvor gesehen. Er wich zurück und stolperte auf dem unebenen Untergrund. Dann verlor er die Nerven und drehte sich, einem Impuls folgend, der immer stärker wurde, in blinder Panik um und nahm Reißaus.

    Das Haus war ein Hochzeitsgeschenk von Auberon. Ein allein stehendes Fox Home mit drei Schlafzimmern am Rande von Ashvale. Außer dem Garten hinter dem Gebäude gehörte auch noch ein kleiner Vorgarten dazu. Das Grundstück lag an einer gewundenen Straße, die so angelegt war, dass man das Gefühl hatte, sich in einem reizenden alten Dorf zu befinden. Ein idealer Start in ein neues Leben.

      Rosie wusste, dass sie mehr als verwöhnt wurde. Andere Paare mussten sich jahrelang abrackern, um sich auch nur ein ganz einfaches Zuhause leisten zu können. Und sie hatte Gewissensbisse, weil sie es nicht lieben konnte.

      Tag für Tag fuhr sie zusammen mit Alastair ins Büro, wo sie mit ihm und Matthew unter den wohlwollenden Blicken Auberons arbeitete. Es war ein angenehmes Leben, doch an ihr rauschte es vorbei, als stünde sie unter Beruhigungsmitteln. Ihr Ehemann und ihr Bruder spannen einen Kokon um sie, und sie ließ es zu, weil es darin sicher und warm war.

      Manchmal zu warm. Heiß und stickig. Sie versuchte sich aus einer zu engen Haut zu befreien, aber wenn sie nach den Ursachen ihres Kummers suchte, fand sie die Welt in ihrer ganz gewöhnlichen Gelassenheit vor. Keiner sperrte sie ein. Sie war frei, durch die Tür zu gehen und zu jeder Zeit jeden zu sehen, den sie sehen wollte. Und da begann sie sich zu fragen, ob sie nicht langsam verrückt wurde.

      Meistens war sie unter der Woche auf irgendwelchen Baustellen und arbeitete in den von ihr entworfenen Gärten. Darin bestand ihre Flucht. Doch niemals, wenn sie diese neuen, nackten Grundstücke landschaftsgärtnerisch gestaltete, gelang es ihr, in die Schattenreiche einzutauchen. Mit Alastair war sie bei einschläfernder Hitze an goldenen Stränden entlanggewandert und hatte auch dort nie die Schattenreiche gespürt. Sie waren ihr verschlossen, nicht mehr da, als wäre sie Mensch geworden. Das Schlimmste aber war, dass sie mit Alastair nicht darüber sprechen konnte, sich nicht an ihn wenden und sagen konnte: »Liegt das nur an mir oder spürst du es auch?«

      Während ihrer Flitterwochen hatte sie sich nach zu Hause gesehnt, aber als sie wieder zurück waren, schienen sich die Schattenreiche wie ein Blatt Papier umgewendet zu haben, zusammengefaltet und verschwunden.

      Wurde man, wenn man mit einem Menschen verheiratet war, aus dem Feenreich verbannt? Genauso empfand sie es.

      Wenn sie allein in ihrem neuen Haus war, lief sie herum und suchte nach dem Geschmack oder dem Duft der Schattenreiche, nach verborgenen Räumen, die sich auftaten, wie das in Oakholme der Fall war, nach ihrem geheimen Baum und den geheimnisvollen feurigen Lichtern. Die Räume jedoch blieben stabil und prosaisch, als verspotteten sie sie ob ihrer Suche. Es fehlte ihr der Antrieb, die schlichten weißen Wände zu schmücken, da sie glaubte, sich damit dem Haus auszuliefern.

      Alastair bekam von dem allen natürlich nichts mit. Und ihr war klar, dass er, würde er ihr Verhalten bemerken, höchst vernünftig zu dem Schluss käme, dass sie verrückt geworden war.

      Es lag sogar eine Spur von Dumannios in der Atmosphäre … doch nicht mal das, denn Dumannios wäre wenigstens eine bösartige Energie gewesen. Dieses Haus hatte nichts. Es war tot.

      Und dann, eines Sonntagmorgens, wurde ihr bewusst, woran es lag.

      »Spürst du das auch, Dad?«, fragte sie Auberon, als dieser vorbeischaute, während Alastair beim Rugbytraining war. »Oder, besser gesagt, spürst du es auch nicht?«

      Auf der Arbeit war er ganz der Chef im Anzug, aber heute, in seiner Alltagshose und einem erdbraunen Pullover, war er wieder ihr Vater. Sie folgte ihm, als er von Zimmer zu Zimmer ging und in jedem Raum verweilte, um die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Wenigstens nahm er sie ernst. Er untersuchte sorgfältig das ganze Haus und sagte dann: »Darf ich auf einen Kaffee hoffen?«

      Während sie zusammen in der kleinen hellen Küche saßen, fragte Auberon: »Nun, was glaubst du, was ist das Problem?«

      »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, undankbar zu sein«, beeilte sie sich ihm zu versichern. »Das trifft nämlich keinesfalls zu, uns gefällt das Haus, es ist toll. Aber, Dad, die Leute kaufen ihre Häuser doch von Fox Homes, weil sie sich darin sofort wie zu Hause fühlen. Das ist dein Zauber. Du bringst den erdhaften, häuslichen Aspekt der Anderswelt in das Gebäude ein, und das spüren selbst die Menschen und verlieben sich dann darin. Aber das ist hier nicht der Fall. Das liegt sicherlich daran, dass die Tore geschlossen sind, oder? Die Zauberkraft versagt.«

      Er legte seine große Hand auf ihre. »Keine Sorge, ich werde deshalb nicht arbeitslos werden.« Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Häuser verkaufen ist keine Hexerei. Es geht in erster Linie um Entwürfe und Materialien. Du hast recht, für menschliche Käufer ahmen wir dieses Gefühl nach und sie fallen darauf herein, aber ich kann für sie nicht wirklich zaubern. Bist du dir denn sicher, Rosie, dass es das Haus ist?«

      »Wie meinst du das?«

      »Das ist alles neu für dich, meine Liebe. Es ist doch erst zwei Monate her. Es braucht seine Zeit, bis du dich eingelebt hast.«

      »Natürlich«, sagte sie. »Ich vermisse Oakholme. Ich habe die Schattenreiche immer als gegeben hingenommen. Und da war es mir auch egal, ob die wirklichen Tore geschlossen waren, denn die tieferen Reiche konnte ich ja nicht vermissen, weil ich nie dort gewesen war.«

      Auberon nickte. Er war der Einzige, der ihr das Gefühl von Sicherheit vermittelte, ohne sie zu erdrücken. »Aber die Schattenreiche tragen wir in uns selbst«, antwortete er. »Ich kann sie nicht in ein Haus einbauen, meine Liebe, entweder sie sickern ein oder sie tun es nicht, vergleichbar einer streunenden Katze, die spürt, wo sie willkommen ist.«

      Sie trank einen Schluck Kaffee. »Also könnte ein Mensch im Haus eine Barriere darstellen?«

      »Vielleicht. Aber es könnte auch ein Elfenwesen sein, wenn es unglücklich ist. Bedrückt dich etwas, Rosie?«

      »Nein! Nichts. Dad …« Sie hielt die Luft an und war drauf und dran, ihrem Vater ihr Herz auszuschütten.

      Dass sie nichts mehr als richtig empfand und einen Fehler gemacht hatte, ihr Zusammenleben mit Alastair eher einer Wohngemeinschaft mit einem Freund glich, recht angenehm zwar, aber sich nicht so gestaltete, dass man mit ihm leben, schlafen, essen und arbeiten wollte; und weil ihr Leben oberflächlich betrachtet so perfekt war, hatte sie auch nichts, woran sie sich reiben konnte, und das Gefühl, in der Falle zu sitzen; aber wenn sie Alastair doch liebte, warum war sie dann so gefühllos und indifferent allem gegenüber, warum ging sie wie eine Schlafwandlerin durch das, was ihr Leben sein sollte …

      »Dad, ich, äh …«

      Das Telefon läutete und sie zuckte zusammen. Als sie abnahm, war Faith am anderen Ende, klang aufgeregt und überdreht, wie das immer der Fall war, wenn etwas nicht stimmte. »Können wir uns mal treffen, Rosie? Ich kann darüber nicht am Telefon sprechen …«

      »Natürlich, was ist es denn?«

      Ein leiser Seufzer. »Es geht um Matt … ich weiß nicht …«

      »Ist alles in Ordnung mit ihm? Ist es dringend? Es ist nur, Dad ist hier und …«

      »Nein, nein, dringend ist es nicht. Ich muss einfach was loswerden. Es eilt nicht, wirklich nicht.«

      »Doch, das tut es«, sagte Rosie mit fester Stimme. »Ich werde dich später zurückrufen, okay?«

      Als sie zu Auberon zurückkam, war der richtige Augenblick für eine Beichte verstrichen. »Entschuldige, Dad«, sagte sie. »Es ist nur … ich sage mir immer wieder, wir hätten dir dieses Haus bezahlen sollen. Du bist viel zu großzügig.«

      »Unsinn. Wenn ich meiner Tochter schon kein Geschenk mehr machen kann, wem denn sonst? Davon will ich nichts mehr hören.« Er tätschelte ihr die Schulter. »Gib dir selbst Zeit, dich einzugewöhnen, Rosie. Und solltest du irgendwelche Probleme haben, zögere nicht.«

      Nachdem Auberon gegangen war, ging sie zum Telefon, um Faith zurückzurufen. Doch gerade als sie den Hörer abnehmen wollte, klopfte es an der Eingangstür. Sie machte auf und vor ihr stand Lucas und sah aus wie ein Gespenst.

      Er war vollkommen schwarz gekleidet und in einen langen Übermantel gehüllt. Darunter ging er gebeugt und zitterte wie ein Mann, der in einen Sturm geraten war. »Luc?«, sagte sie. »Was ist denn?«

      »Ich muss mit dir reden.« Er wirkte schreckhaft, verstört und erschöpft.

      »Komm rein.« Sie schloss die Tür und zog ihn ins Vorderzimmer, und alle Gedanken an Faith waren wie weggewischt. »Dad war bis vor einer Minute hier …«

      »Ich weiß. Ich habe gewartet, bis er gegangen ist. Er darf das nicht erfahren.« Er ließ sich aufs Sofa fallen.

      »Warum nicht? Du siehst schrecklich aus.« Plötzlich kam ihr ein Verdacht. »Du warst mit Jon zusammen?«

      »Wir hatten eine heftige Auseinandersetzung mit Lawrence, Jon und ich. Er wird uns umbringen.«

      »Lawrence? Warum?«

      Er schloss schaudernd seine Augen. Rasch zog Rosie ihm den Mantel aus, der feucht von Schlamm und Gras war. Er seufzte zittrig. »Wir waren wieder auf Freias Krone. Lawrence hat uns erwischt. Er ist völlig durchgedreht. Ich bekam Panik und bin davongerannt, in einen Bus gesprungen.«

      »O Luc!« Sie hielt ihn an den Schultern fest. »Er hat dir doch nichts getan, oder?«

      »Nein«, sagte er und legte ihr die Hand auf den Arm. »Es war auch nicht sein Geschrei. Es war der Ausdruck seiner Augen.« Er legte seinen Kopf in den Nacken, bleich hob sich sein Gesicht von seinen schwarzen Haaren ab. Er sah aus wie ein flüchtig hingeworfenes Schwarz-Weiß-Plakat einer Antidrogenkampagne.

      »Seit wann triffst du dich wieder mit Jon?«, fragte Rosie und setzte sich neben ihn.

      »Seit gestern.«

      »Herrgott noch mal«, seufzte sie. »Es ging dir die ganze Zeit über gut, als du dich von ihm fernhieltst. Und dann bist du einen Abend mit ihm unterwegs und siehst aus wie der Tod!«

      »Ja, du hast es mir gesagt. Mein Gott, ich hoffe nur, es geht ihm gut. Ich hätte bleiben sollen, aber ich hatte solche Angst … Du kennst doch dieses Licht, im Kopf, das angehen sollte, aber dann aus irgendeinem Grund doch nicht angeht?«

      »O ja«, sagte Rosie. »Das kenne ich. Bitte sag mir, dass keine Drogen im Spiel waren.« Ihr Instinkt hatte ihr schon vor langer Zeit gesagt, was Jons Zittern und seine hohlen, umschatteten Augen zu bedeuten hatten. Doch sie hatte es sich nicht eingestehen wollen. »O Luc!«

      Er wandte sich ab. »Nichts von der Straße, das habe ich dir doch gesagt, nur Zeug aus den Schattenreichen.«

      »Natürlich heißt nicht harmlos! Du liebe Güte, du hättest dich vergiften können!«

      »Das weiß ich«, meinte er aufbrausend. »Wir fanden, dass es das Risiko wert war. Schamanen haben das schon immer getan, sagt Jon. Wir haben es genommen, um hinter die Tore zu schauen.«

      »Und hast du?«

      Er hielt inne. Langsam knöpfte er sein schwarzes Hemd auf und zog das T-Shirt darunter hoch, um ihr seine Brust zu zeigen. Auf seiner bleichen, unbehaarten Haut war ein kreisrunder Fleck Haut voller Brandblasen, feuerrot und nässend. »Ich bin durchgedrungen«, sagte er mit rauer Stimme. »Und habe das mitgebracht.«

      Sie starrte darauf. »Sieht wund aus. Was ist das?«

      »Ich weiß es nicht.« Bevor ihre neugierige Fingerspitze ihn erreichte, zog er sein Hemd wieder nach unten und zuckte zusammen, als der Stoff die Wunde berührte. »Jedes Mal, wenn ich mit Jon zusammen bin, zieht er mich in diesen Albtraum mit rein.«

      »Auch damals, als dir auf seiner Party schlecht wurde?«

      »Das war das erste Mal, ja.«

      »Mein Gott, ich hätte es wissen müssen«, rief sie aus.

      »Ich glaubte an ihn. Er ist so überzeugend, dass ich eine Ewigkeit brauchte, bis ich herausfand, was er für ein Problem hat.« Und als er ihren fragenden Blick sah, fuhr er fort: »Elfen-Blackdrop, das ist ein Harz, das er aus dem Saft von Mohn aus den Schattenreichen kocht. Das sorgt dafür, dass alle Probleme sich in Luft auflösen, es wirkt wie Opium. Er sagte, es sei für die Dichter des neunzehnten Jahrhunderts gut genug gewesen und deshalb für uns wie geschaffen.«

      »Nun, klingt romantisch, aber deshalb nicht weniger scheußlich.« Sie zog ihre Füße aufs Sofa, setzte sich im Schneidersitz hin und hielt ihre Zehen fest. »Ist er abhängig davon? Bist du es?«

      »Er meinte, unsere Körper seien widerstandsfähiger als die der Menschen, deshalb sei es leichter, damit aufzuhören – sofern wir das wollen. Es vertreibt alle Schmerzen …« Er ließ seinen dunklen Kopf hängen. »Ich habe aufgehört, aber er will nicht. Er tut mir wirklich leid.«

      »Als er damals wegen Sam zu mir ins Cottage kam, dachte ich, er sei so bleich und schlottrig, weil sein Bruder im Gefängnis war. Wie konnte ich nur so ein Idiot sein?«

      »Einer mit ’nem guten Herz«, warf Lucas ein.

      »Toll, mein vermeintlicher Seelenkamerad und dein Bruder – Du hättest Nein sagen können.«

      Lucas’ dunkle Augen funkelten sie an. »Als hättest du Nein zu ihm gesagt? Er hat keinen Zwang auf mich ausgeübt, ich wollte – beweisen, dass ich den Mut hatte, mit ihm zu reisen.«

      »Hört sich aber nicht danach an, als würde ihn seine Reise irgendwohin führen«, sagte sie verbittert.

      Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Mit all seinen Antworten war er wie ein mystischer Schamane. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Die letzte Nacht war grauenhaft – ich habe Dinge gesehen, die so real waren, so schrecklich … Als ich dann wieder zurückkam, sah ich Jon an und mir wurde klar: Der Grund, weshalb er durch die Tore flüchten möchte, und der Grund, weshalb er Drogen nimmt, ist ein und derselbe. Er ist innerlich leer. Und er hat mich mitgerissen. Heute Morgen sah ich ihn an und sagte mir: Ich kann das nicht mehr. Wenn wir so nicht weitermachen, liegen wir beide in einem Jahr tot in der Gosse.«

      Lucas weinte und wandte sich von ihr ab. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und zog sein Gesicht an ihre Schulter. »Nicht doch. Er ist es nicht wert«, sagte sie.

      »Aber du liebst ihn doch.«

      »Nein, ich liebe ihn nicht, Luc. Nicht mehr.«

      »Warum weinst du dann?«

      »Ich weine deinetwegen, du Trottel«, sagte sie.

      Er löste sich von ihr und wischte sich seine Wangen mit der Hand ab, bis sie nach einer Schachtel Taschentücher griff und ihm eins gab. »Es gibt diese Fantasievorstellung, dass du, wenn du deinem Seelenkameraden begegnest, weißt, dass er es ist«, sagte sie. »Als ich Jon sah, glaubte ich es zu wissen, aber ich lag völlig falsch. Und das hat nichts mit seinem Verhalten zu tun. Hätte er meine Liebe erwidert, hätte ich ihm zweifellos sogar einen Mord durchgehen lassen.«

      »So wie ich?«, warf Lucas ein.

      »Ja, mein Lieber. Doch ich bin zum Glück heil davongekommen. Am Ende haben wir ihn durchschaut, aber es tut weh.« Luc nickte. In einem kurzen heftigen Ausdruck von Schmerz schloss er die Augen. Sie forderte ihn sanft auf: »Willst du mir vielleicht von deiner Vision erzählen?«

      »Ja. Nein. Es war … es schien real zu sein, aber …« Ein heftiger Schauder erfasste ihn. »Ich will es einfach vergessen, Ro. Könnte ich was zu trinken kriegen und mich vielleicht duschen?«

      Sie schickte ihn ins Badezimmer und kochte Kaffee. Als er in einem Hemd und schlabberigen Jeans von Alastair zurückkam, war er wieder gefasster. »Jon ist nicht nur schlecht«, sagte er. »Er hatte … er hatte es schwer. Ich hätte ihn nicht mit Lawrence allein lassen dürfen. Hoffentlich geht es ihm gut.«

      Als Rosie aufblickte, sah sie, wie sich vor dem Fenster etwas bewegte und ein gequältes Gesicht zu ihr hereinschaute. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich denke, davon kannst du dich gleich selbst überzeugen.«

    Jon stand auf der Schwelle, ein gehetzter Flüchtling. Er hatte seine Arme um seinen Körper geschlungen und schaute ständig über seine Schulter. Er roch nach feuchtem Gras und Lagerfeuern. »Ist Lucas da?«

      »Ja«, sagte Rosie kühl. »Und zum Glück lebt er noch.«

      »Ich muss ihn sehen. Bitte.«

      Seufzend machte sie Platz und ließ ihn eintreten. Sie verfolgte benommen von der Türe aus, wie Jon auf das Sofa zutaumelte und sich dort neben Luc warf. »Ich habe mir ein Taxi genommen. Und deine Mum wegen der Adresse angerufen. Ich habe mir gedacht, dass du hier bist. Weißt du nicht mehr weiter, lauf zu Rosie.«

      »Nichtsnutziger Mistkerl«, grummelte Lucas leise.

      »Ich?«, wunderte sich Jon. »Du warst doch derjenige, der davongerannt ist!«

      »Wirfst du mir das jetzt vor? Reicht es nicht, dass du mich vergiftet hast und uns beinahe umgebracht hättest.«

      »Bist du wirklich wütend auf mich?« Jon war aschfahl.

      »Diese verdammte Raucherei«, sagte Lucas. »Nein, ich bin bloß froh, dass du okay bist. Ich dachte nämlich, Lawrence würde uns beide umbringen.«

      »Ich auch.« Sie umarmten sich wie Schiffbrüchige. Dann zog Jon seine Füße hoch und setzte sich ungeachtet seiner dreckigen Stiefel im Schneidersitz auf die Sitzpolster. »Er hat mich rausgeworfen. Mein Vater hat mich rausgeworfen!« Er legte seinen Kopf in seine Hände.

      Rosie stand mit verschränkten Armen vor ihnen. Gern hätte sie die beiden wie eine wütende Mutter angeschrien, tat es aber nicht. Sie waren beide in einer derart schlimmen Verfassung, dass Worte nichts gebracht hätten.

      »Ich werde euch was zu essen machen«, sagte sie. »Ihr seht beide aus, als wärt ihr am Verhungern.«

      »Danke, und darf ich dich um einen Gefallen bitten, Ro?«, sagte Lucas. »Dürfen wir eine Weile hierbleiben? Ich könnte Mums Fürsorge jetzt nicht ertragen.« Er und Jon sahen sie erwartungsvoll an.

      »Du schon, Luc«, antwortete sie ruhig. »Aber Jon will ich hier nicht haben.«

      »Aber wo soll er denn hin? Bitte.«

      Plötzlich fühlte sie sich in der Rolle der Aufpasserin für zwei Delinquenten. Doch bevor sie noch mehr Probleme bekämen, war dies die bessere Lösung. »Na gut«, lenkte sie ein. »Aber nur für ein oder zwei Tage. Dann muss er gehen. Und keine Drogen in meinem Haus.«

      Jon begann in vollem Ernst: »Nein, du verstehst das nicht, das ist nicht zur Entspannung –«, aber Lucas packte ihn am Arm und sagte: »Sei still. Natürlich nicht, Ro. Das versteht sich doch von selbst.«

      Rosie zog sich in die Küche zurück und versuchte, wie das zahllose Generationen sowohl von Menschen als auch von Elfenwesen schon immer getan hatten, die Dinge mit Essen zu heilen. Sie war erschüttert, aber was nützte es, sich aufzuregen? Lucas brauchte einen sicheren Hafen und niemanden, der ihm Vorträge hielt. Als sie Butter aufs Brot strich, hörte sie, wie die Eingangstür aufging. Nach einer kurzen Pause kam Alastair in die Küche, ließ seine Sporttasche fallen und blieb stehen. Rosie war verwirrt, als hätte sie vergessen, dass er überhaupt existierte.

      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er schließlich. Er war geladen wie kurz vor einem Wutanfall.

      Sie beschloss, die Sache zu vereinfachen. »Lawrence hat Jon und Lucas beim Kiffen erwischt und beide rausgeworfen.«

      »Ach, du Schande! Das ist unser Zuhause, keine Absteige für Junkies!«

      »Du sprichst hier von meinem Bruder. Wo soll er denn sonst hin, wenn nicht hierher?«

      »Äh – zu sich nach Hause?«, sagte Alastair sarkastisch. Mit seinem kompakten Körper im roten Rugbyhemd sah er wie das genaue Gegenteil von Lucas und Jon aus. Sie waren dünne, verlotterte Studenten, wilde Geister aus den Schattenreichen. Alastair dagegen wirkte schwer und prosaisch, ein wenig ratlos und gesetzt und so gewöhnlich, dass man ihn pfundweise hätte verkaufen können.

      »Mum würde Theater machen, wenn sie es erfährt«, sagte Rosie beim Käsereiben. »Er weiß, dass er hier in Ruhe gelassen wird.«

      »Genau, aber sie sind keine Kinder mehr. Sie können sich um sich selbst kümmern. Ich möchte, dass sie gehen.« Wenn sie eins über Alastair gelernt hatte, seit sie mit ihm verheiratet war, dann, dass er es hasste, wenn sein gewohnter Trott durcheinandergebracht wurde.

      »Sie werden auch wieder gehen«, erwiderte sie, »sobald Lawrence sich beruhigt hat. Wir haben freie Zimmer. Wo ist das Problem?«

      »Ein freies Zimmer! Komm bloß nicht auf die Idee, dass sie mein Arbeitszimmer haben können! Hör zu, ich weiß ja, dass du dir um Lucas Sorgen machst –«

      »Ja, das tue ich«, erwiderte sie spitz.

      »Aber die Sache, die du mit Jon hattest, ist kein großes Geheimnis.«

      Die Käsereibe erwischte ihren Fingernagel und sie zuckte vor Schmerz zusammen. »Ach, komm schon, das ist doch ewig her. Sie wissen, dass sie sich wie Idioten benommen haben. Sie müssen nur zur Ruhe kommen.«

      »Hast du immer noch Gefühle für ihn?«

      »Nun sei nicht albern.« Seine bohrenden Fragen, mit denen er sie plötzlich überfiel, waren ihr unangenehm. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Hast du getrunken, Alastair?«

      Er antwortete nicht. »Dieses Haus war nur für dich und mich gedacht, Rosie«, sagte er. »Glaubst du, ich will einen Typen hier haben, den du angeschmachtet hast? Das ist genau das, was sie tun würde.« Er meinte damit seine Exfreundin, die ihn so verletzt hatte, dass in seinen Augen noch immer blinde Wut aufflackerte, sobald er an sie erinnert wurde.

      »Ich bin nicht sie.«

      »Windige Freunde übernachten lassen und die ganze Nacht Koks schnüffeln, als wäre es das Normalste der Welt, und ich war dann derjenige, mit dem etwas nicht stimmte, wenn ich Einwände erhob.« Eine schwer lastende Pause entstand. »Und alle lachten über mich, den Idioten, der es nicht merkte, dass sie mit den meisten von ihnen schlief.«

      Sie fühlte sich wie in Eis getaucht. Alastairs Gesichtsausdruck war wild und beunruhigend. »Das ist etwas völlig anderes. Ich habe nicht vor, irgendwas Derartiges zu tun, vor allem nicht mit meinem Bruder.«

      »Und was ist mit deiner alten Flamme?«

      Rosie lachte. »Hast du gesehen, in was für einem Zustand er ist? Ich glaube, er würde zerbrechen, wenn ich mich auf ihn stürzen würde.« Das war von ihr leichthin gesagt, aber es schien Alastairs Wut nur noch zu schüren. Er kann doch unmöglich Verdacht wegen Sam geschöpft haben, oder? Und entsetzt fragte sie ihn: »Denkst du tatsächlich so von mir?«

      »Verdammt noch mal, Rosie, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll!« Und er riss die Küchentür auf und stapfte hinaus in den Garten. Sie hörte ein abgewürgtes Knurren, dann den dumpfen Schlag von etwas, das zerbrach. Angespannt beschäftigte Rosie sich weiterhin mit der Essenszubereitung. Ein paar Minuten später kam Alastair mit hochrotem Kopf und kleinlauter Miene zurück und ließ zerknirscht die breiten Schultern hängen.

      »Es tut mir leid, Rosie«, sagte er leise. »Ich habe gegen einen Blumentopf getreten. Aber jetzt habe ich mich beruhigt.«

      »Doch nicht etwa mein kleiner Lorbeerbaum?«

      »Sorry. Ich helfe dir beim Umtopfen.«

      »Mein Gott, Alastair!«, schrie sie und schnitt wütend die Sandwiches auseinander. »Was ist nur los mit dir?«

      »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin für das nächste Spiel nicht aufgestellt worden. Angeblich bin ich nicht fit genug. Ja, verdammt, ich habe den Coach angemacht und, ja, ich habe mir ein Bier genehmigt. Und dann komme ich nach Hause und finde das hier vor! Sorry, sorry, ich habe mich für einen Moment vergessen. Ich weiß, es ist dein Bruder, aber es muss doch nicht sein, dass dieses faule Pärchen hier herumlungert und unser Haus auf den Kopf stellt. Das ist alles. Und was ich gesagt, das habe ich nicht so gemeint. Es tut mir leid.«

      Er legte seine Arme so reuevoll um sie, dass sie weich wurde und seine warme Wange küsste. »Hey, du wirst wieder reinkommen. Ich weiß, wie enttäuscht du bist, aber die Ashvale Tigers werden schnell merken, dass sie ohne dich nichts reißen können. Und mir tut es auch leid wegen der Invasion, aber du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«

      »Das sehe ich doch«, sagte er und seine muskulösen Arme verstärkten besitzergreifend ihren Druck. Und mit einem Lächeln in der Stimme fuhr er fort: »Wenn du ernsthaft auf diese Vogelscheuche da drin scharf warst – nun, jeder leidet mal unter einer kleinen Geschmacksverirrung, aber Gott sei Dank bist du darüber hinweg, he?«

      »Ja«, hauchte sie und löste sich aus seiner Umarmung, um die Sandwiches auf Teller zu schichten. »Ich weiß, es ist ärgerlich, aber sie werden nur ein oder zwei Tage bleiben. Das macht dir doch nichts aus, oder?«

      »Nein, nein, das ist schon okay«, sagte Alastair, der keinesfalls glücklich darüber war, sich aber nachgiebig und tolerant geben wollte. »Was immer du für richtig hältst.«

      »Danke«, sagte sie knapp und steuerte mit dem vollen Tablett auf die Tür zu. Nachdem sie den beiden Streunern etwas zu essen und zu trinken vorgesetzt hatte, ließ sie sie allein und begegnete der Spannung im Haus auf die beste Weise, die sie kannte. Sie flüchtete ins Freie und nahm den Vorgarten in Angriff.

    »Hey, Süße.«

      Rosie war sofort alarmiert, als sie die vertraute Stimme hörte. Seit zwanzig Minuten war sie so vertieft darin gewesen, ihr Blumenbeet umzugraben, dass sie sein geräuschloses Näherkommen nicht bemerkt hatte. Sie setzte sich auf ihre Hacken und wandte sich zu Sam um, der ein paar Meter von ihr entfernt auf dem Fußweg stand, der den Rasen ihres Vorgartens begrenzte. Er stand ganz still, als hätte er sie schon ein paar Minuten lang beobachtet.

      Im Bruchteil einer Sekunde wurden ihr Verstand und ihr Körper in den Mahlstrom des Chaos gezogen, ihr Magen flatterte vor Verlangen, ihr Herz machte einen Satz, eine Hitzewelle breitete sich entlang ihres Rückgrats aus und das Blut pulsierte wild in ihr. Wie auf Knopfdruck wurden alle erotischen Reize wieder lebendig, gemischt mit Verlegenheit, Panik, Schuldgefühlen und einer sie wahrhaft verstörend durchzuckenden Erregung … Sie hatte sich immer gefragt, wie es wäre, wenn sie sich wiederbegegneten, was ja passieren musste, und was sie sagen oder tun würde. Und war zu dem Entschluss gekommen, dass sie eine kühle, distanziert höfliche Haltung einnehmen wollte. Das hatte sie sogar im Geiste immer wieder durchexerziert, aber jetzt, konfrontiert mit der Realität, zappelte sie hoffnungslos wie eine Ertrinkende – genauso jämmerlich, wie sie das insgeheim immer geahnt hatte.

      All das wütete in ihr, doch binnen der Sekunde, die sie brauchte, um sich zu erheben, waren die Wogen wieder geglättet. »Hi Sam.«

      Er beobachtete sie, den Kopf leicht schräg, um ihre Reaktion einzuschätzen. Er trug schwarze Jeans, ein blaues T-Shirt, schwarze Lederjacke und um seinen Hals eine Schnur aus Stahl und Leder, und alles sah ordentlich und gut an ihm aus. Es war erschreckend, dass er bei jeder ihrer Begegnungen von Mal zu Mal besser aussah, schlank und fest, und das durch seine Haarspitzen schimmernde Licht umgab ihn wie eine Aura, sodass er gleichermaßen düster wie auch golden wirkte.

      Rosie konnte ihre Gefühle nicht einordnen, aber sie war weder wütend noch abwehrend. Sie hatten sich beide danebenbenommen, aber das war jetzt vorbei, der Spielstand war ausgeglichen. Und deshalb begrüßte sie ihn auch mit einem kleinen Lächeln. Was er zögernd erwiderte. O ja, er war auf der Hut. Hielt sich zurück, um ihr keinen Anlass zu geben, ihn von sich zu stoßen. Sie überlegte: Vielleicht hat er mit allem abgeschlossen und macht einen Neuanfang – genau das, was ich gewollt habe …

      »Wie geht es dir?«, fragte er.

      »Mir geht’s hervorragend«, sagte sie. »Und was ist mit dir?«

      »Könnte nicht besser sein. So sieht das also aus, chez Rosie.« Dabei schielte er aufs Haus. »Hübsch.«

      »Danke. Nun, eigentlich habe ich das meinem Dad zu verdanken.«

      »Schon gut eingelebt?«

      Wieder prickelte ihre Haut wie warmer Pelz. »Ja, es gibt natürlich noch viel zu tun und, aber äh … warum bist du hier?«

      »Keine Sorge, Liebes, ich lauere dir nicht auf.« Dabei hob er anspielungsreich eine Braue. »So gern ich das auch täte. Ich suche Jon. Hast du von der heftigen Auseinandersetzung mit Lawrence gehört und dass er rausgeworfen wurde?«

      »Ja.« Während sie ihre Gartenhandschuhe auszog, ging sie auf ihn zu, damit sie leiser sprechen konnten. »Er ist hier.«

      »Habe ich mir schon gedacht.« Sam nickte und schaute zu Boden. »Wo sonst sollten die armen Kerle sich auch verstecken, wenn sie in Schwierigkeiten stecken? Ich muss ihn sprechen. Geht das?«

      »Sofern er dich sehen will.« Sie verschränkte ihre Arme und warf ihr Haar nach hinten. »Hat Lawrence dich geschickt und wirst du ihn hart anpacken?«

      »Nein zur ersten Frage und zur zweiten, vielleicht. Ich möchte einfach nur wissen, was da los ist. Nun komm schon, ich werde ganz sanft sein, versprochen.«

      »Weißt du, Jon hat es verdient, hart angepackt zu werden«, sagte sie. »Also gut, aber keine Prügelei und kein Geschrei in meinem Haus.«

      »Wird nicht dazu kommen.« Sam verweilte am Rande des Rasens, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Willst du mich nicht über die Schwelle bitten?«

      »Wieso brauchst du eine Einladung? Bist du jetzt zum Vampir geworden?«

      »Kein Vampir. Ich versuche nur auszutesten, wie wütend du auf mich bist.«

      »Ich bin nicht wütend auf dich, Sam.«

      »Wirklich nicht? Als ich dich das letzte Mal sah, hast du nur so geschäumt.«

      »Aber das ist zwei Monate her. So lange kann ich gar nicht schäumen. Außerdem gibt es doch nichts, weswegen ich wütend sein sollte, oder?«

      »O ja, richtig«, sagte er und nickte. »Es ist ja gar nichts passiert.«

      »Genau. Es ist nichts passiert«, wiederholte sie entschlossen, um ihre Worte gleich darauf Lügen zu strafen, indem sie seinen Blick ein wenig zu lang festhielt. Errötend wandte sie sich der Eingangstür zu. »Komm mit.«

      »Du siehst übrigens fantastisch aus«, sagte er über ihre Schulter. »Ich ziehe diesen Anblick dem Hochzeitskleid vor. Ich hab schon immer gewusst, dass du scharf aussiehst, wenn du in der Erde herumwühlst.«

      »Halt die Klappe.«

      »Das ist nur eine Feststellung, Süße.«

      Sie blieb am Rande der Veranda stehen und drehte sich zu ihm um. »Und bitte nenn mich nicht Süße vor Jon und Lucas und Alastair.«

      »Alastair ist hier?« Sam wurde blass.

      »Nun ja. Er wohnt nun mal hier.«

      »Natürlich tut er das. Und, hey, er ist da. Super.«

      »Ändert das was?« Sie standen dicht zusammen und flüsterten. Je länger Rosie in Sams Gesicht schaute, umso schwankender wurde der Boden unter ihr. »Du bist doch wegen deines Bruders hier, oder?«

      »Das ist richtig. Mein einziges Interesse gilt Jon. Ganz ehrlich, Rosie, ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Hältst du mich denn für einen Idioten?«

      »Ich weiß, dass du kein Idiot bist, Sam. Ich trau dir nur nicht über den Weg, das ist alles.«

      »Danke. Das ist verdammt reizend von dir.«

      »Jetzt tu doch nicht so. Du hast immer gern Unheil angerichtet. Ich bitte dich einfach nur, es gut sein zu lassen. Am besten, du denkst gar nicht daran.«

      »Was? Du glaubst, ich würde vor Alastair einen Annäherungsversuch wagen oder ihn fragen, ob er dich schon mal gegen einen Baum gedrückt genommen hat, damit wir unsere Erfahrungen vergleichen können?«

      Rosie schnappte nach Luft. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

      »Ein bisschen mehr Glauben in mich könntest du schon haben, verdammt«, fuhr Sam fort. »Glaubst du etwa, ich hätte mich die letzten paar Wochen nur nach dir verzehrt? Ich habe einen anderen Fisch an der Angel. Ich bin doch gut gewesen, ich habe mich von dir ferngehalten, wie du es wolltest, und jetzt bin ich nur wegen Jon hier. Ich werde dich da nicht mit reinziehen. Was soll ich denn sonst noch tun?«

      Sie bekam wieder Luft. »Ich wusste, dass das passieren würde. Wir sind keine fünf Minuten zusammen und schon gehen wir aufeinander los wie zwei Hamster.«

      »Das ist kein Kampf.« Sam wich kaum wahrnehmbar ein wenig von ihr ab und sagte in kühlerem Ton: »Ich versuche dir damit doch nur zu sagen, dass du recht hast, zwischen uns hätte es nie funktioniert. Die kleine Kostprobe, die ich von dir bekommen habe, hat mir die Augen geöffnet, es war sehr nett, danke, aber es ist vorbei. Du bist vor mir sicher. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

      Sie schaute ihn finster an. »Und das war alles? All die vorgetäuschten Gefühle und Tränen, nur um dir beweisen zu können, dass du mich kriegen kannst? Eine Nummer und du hast das Spiel gewonnen? Um dann mit dem Pokal in der Hand lächelnd abzuziehen, eins zu null für Sam? Ich hätte es wissen müssen.«

      »Da wir nicht miteinander streiten und ich ein Gentleman bin, sollte ich dich eigentlich nicht darauf hinweisen, dass du mich zuerst geküsst hast. Aber was soll’s. Du hast mich geküsst.«

      »Also gut, wir waren einer so schlimm wie der andere. Und deshalb bin ich auch nicht wütend, oder nur auf mich selbst. Aber – nein, darüber können wir jetzt nicht reden. Niemals. Es ist nicht passiert.«

      »Egal. Kann ich jetzt meinen Bruder sehen?«, sagte er und schaute dabei gezielt auf die Eingangstür.

      »Welcher Fisch?«, fragte Rosie.

      »Wie bitte?« Sein Blick richtete sich wieder auf ihr Gesicht. Und obwohl sie seine Angeberei durchschaute, traute sie doch ihren eigenen Augen nicht. Sie konnte nicht sofort zur Wahrheit durchdringen, wie Mel das konnte.

      »Du hast gesagt, du hättest einen anderen Fisch an der Angel. Bist du mit jemandem zusammen?«

      »Für Eifersucht ist es jetzt ein wenig spät, meine Liebe.«

      »Bin ich ja gar nicht. Ich habe mich nur gefragt, was du so treibst.«

      »Ich treibe es mit jeder Frau in der Gegend, egal ob jung oder alt«, presste er hervor, »damit ich über dich hinwegkomme.«

      Rosie war, als hätte jemand ihr einen schweren Ball gegen den Bauch geworfen. Natürlich hatte er mit der einen oder anderen Frau geschlafen, was sollte er auch sonst tun, nach drei Jahren Gefängnis? Doch was noch viel schlimmer war – sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Das war entsetzlich, erbärmlich. Sam wiederzutreffen war tausendmal schlimmer, als sie sich das in ihren Träumen ausgemalt hatte.

      »Funktioniert es?«, fragte sie mit kalter, dünner Stimme, als sie ihm die Tür aufmachte.

      Er sah sie an. Ein Blick, der kein Ende nehmen wollte. Endlich trat er leichtfüßig ein und sagte: »Nein.«

    »Du Vollidiot«, sagte Sam, der auf der Sessellehne saß und Jon ansah. Er hörte sich eher verzweifelt als wütend an, sagte sich Rosie, die in der Tür stehen geblieben war. Sam in ihrem Wohnzimmer war ein merkwürdiger Anblick, unnatürlich und schon fast alarmierend. Jon sah ihn finster an, beschämt, aber trotzig. Er hatte sich eine dünne Selbstgedrehte angezündet, die ihr makelloses Reich mit Rauch erfüllte. Lucas starrte auf den Teppich.

      »Toll, genau das, was ich brauche«, sagte Jon.

      »Dann werden Sie ihn also mit nach Hause nehmen oder was?«, fragte Alastair über Rosies Schulter.

      Der Blick, mit dem Sam sich daraufhin an Alastair wandte, spiegelte Verachtung und Abscheu auf so unvergleichliche Weise, wie Rosie das noch nie gesehen hatte. »Wenn ich könnte, würde ich es tun«, sagte er und sein höflicher Umgangston hatte keinerlei Beziehung zu seinem Ausdruck, »aber Dad hat ihn rausgeworfen, und ich weiß nicht, wie lange er braucht, bis er einlenkt.«

      »Wieso bist du dann hier?«, fragte Jon mürrisch.

      »Um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht, Schwachkopf«, sagte Sam. Sobald er seinen Bruder ansah, veränderte sein Gesicht sich vollkommen. »Mir fehlen die Worte. Ich habe dich gewarnt, immer und immer wieder. Du kannst nicht behaupten, dass das jetzt als große Überraschung daherkommt, oder? Und eigentlich bist du sogar noch gut weggekommen.«

      Mit zusammengepressten Augen zog Jon an seiner Kippe. »Schon möglich. Ich bin einfach nur sauer. Nicht auf dich – na ja, ein bisschen auch auf dich, Sam. Mit allen, die nicht sehen wollen, dass wir was Wichtiges und absolut Lebensnotwendiges tun, und wenn Dad es nicht mehr packt, dann sollte er mal überlegen, ob er nicht besser von seinem Amt zurücktritt.«

      »Wovon zum Teufel spricht er überhaupt?«, sagte Alastair zutiefst verwundert. Keiner antwortete ihm.

      »Stattdessen behandelt man uns wie kleine Kinder«, fuhr Jon fort. »Wie Idioten. Ich bin kein Idiot, Sam.«

      »Ja, gut, darüber lässt sich streiten. Übrigens möchte Sapphire dich sehen.«

      Bei diesen Worten zog es Jon buchstäblich den Boden unter den Füßen weg und er verstreute überall Asche. Lucas riss seinen Kopf hoch und sah Jon fragend an. »Nein! Nein, Sam, sie kann ich auf keinen Fall sehen. Sieh zu, dass sie mir fernbleibt.«

      Sam meinte darauf achselzuckend: »Sehe ich auch so. Aber was wirst du jetzt tun? Dich hier einigeln, bis dir eine neue Möglichkeit einfällt, die Welt zu retten?«

      Jon schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden.«

      »Was hältst du von der Idee, mit Dad zu sprechen, wenn er sich wieder beruhigt hat?«

      Das Kopfschütteln wurde leidenschaftlicher. »Ich kann nicht. Es ist zu spät.«

      »Ich möchte ihn sehen«, sagte Lucas unvermittelt. Er setzte sich auf und war plötzlich voll nervöser Energie. »Ich muss unbedingt mit ihm reden.«

      Alle sahen Lucas überrascht an. »Um ihm was zu sagen?«, herrschte Jon ihn an.

      »Ich weiß es nicht.« Lucas streifte Jon mit einem Blick. »Nichts davon … nein. Ich muss ihm einfach sagen … dass es uns leidtut.«

      »Ich dachte, Lawrence hat dich zu Tode erschreckt«, warf Sam trocken ein.

      »Ich habe keine Angst. Was meinst du, Sam, wird er mich empfangen? Nimmst du mich mit?«

    Rosie wollte Lucas nicht allein fahren lassen und machte deshalb die unbehagliche Erfahrung, mit Lucas auf dem Rücksitz neben Sam in einem metallicblauen Cabriolet zu sitzen – offenbar das von Sapphire – und über die gewundenen Straßen Richtung Cloudcroft zu fahren. Sie wünschte, sie wäre mit dem eigenen Wagen gefahren. Dazu war es jetzt zu spät.

      Sobald Sam sie durch die imposanten Eichentüren Stonegates eingelassen hatte, kam ihnen Sapphire entgegen. Wie Rosie bemerkte, war sie ganz und gar nicht die gewohnt strahlende Erscheinung, sondern wirkte müde und mitgenommen und hatte viel zu viel Make-up aufgetragen, um dem entgegenzuwirken. Sie redete mit Sam nur, um sich nach Jon zu erkundigen, und konzentrierte sich dann auf Lucas, ohne Rosie auch nur eines Blickes zu würdigen.

      »Er ist in der Bibliothek. Ich werde mal nachsehen, ob er dich sehen will«, sagte Sapphire, als Lucas nervös sein Anliegen vortrug. »Aber mach dir keine großen Hoffnungen, mein Lieber. In dieser Stimmung spricht er womöglich nicht mal mit mir.«

      Sie warteten schweigend. Schwer drückte die muffige und eisige Atmosphäre, dunkler und schräger denn je. Rosie sah Sam an, der ihr aber nur einen beredten zynischen Blick zuwarf, als wollte er sagen: reizend, nicht wahr?

      Sapphire kam mit gespielter Forschheit zurück und sagte: »Er will dich sehen.«

      Rosie begleitete Lucas nach oben, wobei jeder Schritt im Gewölbe des großen Saals widerhallte. Als sie die Tür zur Bibliothek erreicht hatten, wandte Lucas sich ihr mit so blutleerem Gesicht zu, dass es zu leuchten schien. So zerbrechlich er auch wirkte, so selbstsicher war er. »Ich muss da allein durch«, sagte er. »Mir wird nichts passieren, Ro.«

      Die Tür war nur angelehnt und warf einen kleinen Spalt Halbdunkel nach draußen. Er glitt hindurch und die Tür schloss sich. Rosie verweilte noch ein paar Minuten, konnte aber nichts hören. Als sie sich wieder nach unten begeben hatte, war von Sam nichts mehr zu sehen.

      Das Haus war bedrückend. Rosie ging in den Garten und lief über den leicht abschüssigen Rasen zu einer Rhododendronlaube. Sie hielt zwar nicht bewusst Ausschau nach Sam, aber ihr Instinkt leitete sie, und es war unvermeidlich, dass sie ihn fand. Es war auf einer Lichtung, die wie eine belaubte Höhle wirkte, gelbe Birkenblätter bedeckten den Boden und in der Mitte lag ein großer Felsblock. Sam saß darauf, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt.

      Rosie räusperte sich. »Da bist du ja«, sagte sie.

      »Ja«, sagte er, »mit dieser Familie wird es immer besser.«

      Rosie näherte sich ihm geräuschlos und setzte sich neben ihn. »Du machst dir wirklich Sorgen um Jon?«

      Sam reagierte nicht darauf, dass sie neben ihm Platz nahm, wandte sich ihr nicht zu und veränderte auch nicht die Lage seines aufgestützten Arms, der wie eine Schranke zwischen ihnen lag. Sie fragte sich, ob er am Ende nicht doch über sie hinweg war. Genau darum hatte sie ihn gebeten, aber jetzt, da es der Fall zu sein schien – fühlte sie sich schrecklich, als hätte man sie im Flug fallen lassen.

      »Ja, einerseits schon, andererseits nicht. Er umgibt sich mit dieser Aura, ein bedauernswerter Chaot zu sein, und doch ist er derjenige, der immer wieder weich wie ein Wattebausch auf die Füße fällt, während ich mir eine geplatzte Lippe oder ein Veilchen einfange, Blut auf dem Gehweg zurücklasse und in Handschellen ende.«

      »Du Armer«, sagte Rosie mit leichtem Spott. »Warte, ich hole meine Geige heraus.«

      »Viel größere Sorgen mache ich mir um Dad. Den hält nur noch ein Spinngewebe zusammen, was aber außer mir keiner zu bemerken scheint.«

      »Wir sehen es, aber er will keinen an sich ranlassen, oder? Kein Wunder, dass Jon so durch den Wind ist.«

      »Ich weiß nicht, was ich mit Jon noch anstellen soll«, meinte Sam müde. »Es ist, als würde man gegen eine Wand reden. Wenn er sich selbst zu Fall bringt, ist das eine Sache, aber Lucas da mit reinzureißen …« Er ließ den Kopf hängen und strich sich mit seinen Händen durchs Haar. »Wo habe ich versagt, Rosie? Ist es mein Fehler, weil ich ihn zu sehr beschützt habe? Ihm keine Grenzen gesetzt habe?

      »Sam«, sagte sie sanft. »Du bist sein Bruder, nicht seine Eltern. Die Leute haben ihren eigenen Kopf und machen Dummheiten, egal was du ihnen sagst. Du kannst weder ihn noch Lawrence kontrollieren. Matthew kann mich auch nicht kontrollieren, egal wie sehr er sich anstrengt.«

      »Stimmt das?« Er warf einen Blick auf sie. »Wie ist denn das Eheleben, Mrs Bob-der-Baumeister?«

      »Er ist Architekt. Das ist ein Unterschied. Es ist gut.«

      »Jede Menge wahnsinnige Leidenschaft und romantische Gesten?«

      »Es ist friedlich. Und das ist angenehm.«

      »Gut. Ich wollte nie, dass du unglücklich bist, Rosie.«

      »Und ich glaube es dir, weil ich das Gegenteil nicht beweisen kann.«

      Eine Weile verharrten sie schweigend. Der schmale Raum zwischen ihnen lud sich von ihrer Körperhitze auf. Sam roch immer gut und jetzt verstärkten lange intensive Gespräche, hitzige Auseinandersetzungen und köstliche Lust seinen Duft. Sie brauchte nur dieses würzige Aroma einzuatmen und schon war ihr Verstand außer Kraft gesetzt. Lustvolle Wärme breitete sich in ihr aus. Sie war sich der Festigkeit seiner sehnigen Schultern und Arme und Hände, die so dicht neben ihr waren, nur allzu bewusst, dem ziehenden Schmerz der Lust, den sie für Alastair nie empfand. Ihr Atem ging unregelmäßig.

      Sie versuchte nicht an die anderen Frauen zu denken, die Dutzenden anderer Frauen, die unter ihm seufzten und konvulsivisch zuckten. Sie existierten nicht.

      »Sam«, sagte sie, »glaubst du, dass die verschlossenen Tore die Elfenwesen in den Wahnsinn treiben?«

      Er drehte seinen Oberkörper ein wenig und ließ die Arme fallen. Ihre Knie berührten sich leicht. »Dessen bin ich mir verdammt sicher. Wieso?«

      »Weil ich das Gefühl habe, entweder selbst verrückt oder von lauter Verrückten umgeben zu sein. Es ist, als würde ich irgendwie in Ketten liegen. Weichen Ketten. Von Matt, Alastair, selbst von meinem Vater. Ich springe zwischen Arbeit, Zuhause, Ehe hin und her, als befände mich in einer kleinen Gummizelle. Nie hätte ich gedacht, dass Alastair so … besitzergreifend sein kann. Sind sie es oder bin ich es? Was denken sie, was mir passieren könnte?«

      »Ich weiß es nicht.« Und er sah sie dabei fragend an, die Augen dunkle Aquamarine. »Ich vielleicht?«

      »Aber sie wissen nichts von uns. Sie vermuten es nicht einmal.«

      »Es gibt ein ›uns‹?«, sagte er und sein Mund wurde weich.

      Sie ging nicht auf diesen Kommentar ein. »Nein, ich meine, es ist fast so, als gäbe es eine Verschwörung, die uns davon abhalten soll, an die Spirale zu denken. Als würde sich, wenn wir nur noch an die Oberflächenwelt denken, die Anderswelt in Nichts auflösen und wir uns nicht einmal mehr an sie erinnern. Von Matthew hatte ich nichts anderes erwartet, aber von Auberon …«

      »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist.« Er drehte sich jetzt zu ihr herum, sodass sein Schenkel sich über die ganze Länge gegen ihren drückte. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber wir haben die Pflicht, es herauszufinden, was meinst du? Sie können dir nur das Gefühl geben, in der Falle zu sitzen, wenn du es zulässt.«

      »Ich weiß, aber … Sieh mal einer an«, sagte sie mit einem nervösen Lachen. »Wir können uns sogar unterhalten, ohne zu streiten. Das ist ein befreiendes Gefühl.«

      »Dann lass uns vergessen, was vorher war, was meinst du? Aber es hat wenigstens das Eis gebrochen.«

      »Mit einem Vorschlaghammer«, sagte Rosie und zog die Brauen hoch.

      »Übrigens, was ich vorhin gesagt habe …«

      »Du hast eine Menge gesagt.«

      »Dass ich mit jeder Frau schlafe, die mir unter die Finger kommt?«

      »Oh das.«

      »Es hat nicht gestimmt. Es war völliger Blödsinn. Ich war überhaupt nicht in der Lage, überhaupt nur ein anderes Mädchen anzusehen. Ich hab’s versucht, aber es war nur ein Schaufensterbummel. Passiert ist nichts.«

      Lächerlicherweise fühlte Rosie sich unglaublich erleichtert. Ich kann definitiv nicht mehr klar denken, sagte sie sich. Wenn er immer noch von mir besessen ist, dann sollte mich das beunruhigen, nicht freuen … Doch ihr Körper hörte nicht darauf.

      »Oh«, sagte sie verunsichert. »Dann hast du also niemanden kennengelernt, den du magst?«

      »Das ist das Problem.« Seine Hand glitt über ihr Knie. »Ich bin ihr bereits begegnet. Wie du nur allzu gut weißt.«

      »Sam«, stöhnte sie. »O Gott, nicht …«

      Er rückte dicht an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr. Das Kitzeln seines heißen Atems raubte ihr den Verstand. »Als wir uns im Wald trafen, wusste ich, dass es falsch war, es war gemein und es tut mir leid, aber war es nicht das Beste, was du je gefühlt hast? Wie kannst du glauben, dass ein Mal genug ist, Rosie? Es war nur eine erste Kostprobe …«

      Ihre Münder näherten sich und schon verschlangen sie sich wieder gegenseitig und berührten sich überall mit ihren Händen. Endlich spürte sie die Schattenreiche wieder, die sie flammend umgaben. Sein Körper war so schlank und hart, sein reiner Duft so warm und betörend, dass sie ihn am liebsten mit ihrem Mund und allen anderen Körperteilen gepackt und verschlungen hätte …

      »Nein, nein, hör auf«, sagte sie und schob ihn auf Armeslänge von sich weg. »Ich kann nicht. Ich werde das nicht wieder tun.«

      Er hielt ihre Unterarme fest und kämpfte gegen ihre Befreiungsversuche an. Sein Gesicht strahlte entschlossen. »Du weißt, was das ist, Rosie. Das ist der Ruf der Anderswelt. Das passiert, wenn du versuchst, sie zu verleugnen.«

      »Nein. Das ist Lust. Versuch nicht, das zu verklären.«

      »Und was du mit Alastair hast, dieses lauwarme Ding, das soll dann Liebe sein?«

      »Wir haben ein Gelübde abgelegt.«

      »Seit wann können menschliche Gelübde uns binden?«

      »Du hast keine Moral«, empörte sich Rosie. »Das ist das Problem mit dir, Sam.«

      »Und doch möchtest du mich in dir spüren.« Gegen sein samtiges, drängendes Flüstern war sie machtlos. »Wir können zwar nicht durch die Tore, aber wir können uns miteinander wieder mit unserer Elfennatur verbinden. Man könnte sagen, dass wir eine Verpflichtung dazu haben …«

      »Mein Gott, du bist unglaublich!«

      »Sag mir, dass du mit Rotschopf eine unglaubliche leidenschaftliche Ekstase genießt, und ich werde dich in Ruhe lassen. Aber wenn dem so wäre, warum bist du dann hier bei mir?«

      Sie versuchte ganz still zu sitzen, um ihre eigene Erregung abkühlen zu lassen, damit Sam nicht die warmen Moschuswellen spürte, die sie verströmte. »Ich weiß es nicht. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Wir können nicht so weitermachen.«

      Seine Hände streichelten sie sanft. Berührten ihr Haar. »Du hast es geschafft, Rosie. Du weißt, dass ich dich liebe.«

      »Davon weiß ich nichts. Das sagst du doch nur, um mich aufzuziehen.«

      »Aber es macht so einen unglaublichen Spaß, dich aufzuziehen.«

      Sie stand abrupt auf. Das an ihr zehrende Verlangen war so groß, dass sie fast nicht laufen konnte, geschweige denn von ihm weg, aber sie musste es tun. »Es tut mir leid, Sam. Ich weiß auch nicht, warum das immer wieder passiert. Ich hatte nie vor, dich zum Narren zu halten. Ich bin verheiratet und ich liebe dich nicht, so einfach ist das. Ich denke, wir sollten einfach von jetzt an voneinander Abstand halten und jeder sein eigenes Leben führen.«

      »Schön.« Er stand auf und sah sie an – ein geschmeidiger Panther. »Aber warum weinst du dann?«

      »Tu ich nicht.« Rasch wischte sie sich die Feuchtigkeit von den Wimpern.

      »Geh nicht, Rosie. Rede mit mir, ich werde dich nicht anfassen.«

      »Nein, ich werde mich jetzt auf die Suche nach Lucas machen. Versuch nicht, mich wiederzusehen«, sagte sie hilflos und trat den Rückzug an.

      »Also gut.« Mit verschränkten Armen stand er am Eingang der Laube und schaute auf seine Uhr. »Dann möchtest du also nicht in ein paar Minuten wieder nach Hause gefahren werden?«

      »Immer eine kluge Antwort parat«, sagte sie über die Schulter.

      Er lächelte. »Vergiss nicht, du hast mich eingeladen, die Schwelle zu übertreten.«

    
    ~  14  ~
Im Garten

      In der Bibliothek war es düster, staubig und sie hatte offenbar keine Grenzen. Im Licht, das durch weißen Tüll einfiel, verschwamm die hoch aufragende Silhouette des vor dem Fenster stehenden Lawrence. Lucas trat an den polierten Walnusstisch und blieb Halt suchend davor stehen, zehn Schritt weit von Lawrence entfernt. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

      »Es erstaunt mich, dass du den Nerv hast, dich hier noch mal blicken zu lassen«, ertönte Lawrence’ Stimme verächtlich aus dem Herzen der Schattengestalt. »Was willst du? Einen Klaps auf den Kopf. Absolution?«

      Sein Gesicht war ausgezehrt und voller Hass. Lucas kam sich winzig vor. Es war Wahnsinn gewesen, zu glauben, er könne dies tun. »Nein, Sir«, sagte er steif und förmlich. »Ich bin zurückgekommen, um Ihnen zu sagen, was ich gesehen habe.«

      Lawrence schwieg und atmete ein und aus. Dann sagte er: »Sprich weiter.«

      Lucas sah ihm in die Augen und erzählte ihm alles. »Dieses todbleiche, frostige grausame Gesicht starrte auf mich herab … warnte mich …«

      »Albin«, flüsterte Lawrence.

      »Am Ende erhob sich ein gewaltiger Schatten über dem Abyssus … Auch er sah mich. Ich weiß nicht, was es war – ich kann es nicht beschreiben –, aber es ist jetzt dort und wartet auf uns.« Während des Sprechens beschleunigte sich sein Herzschlag. »Ich verstehe – das heißt, ich verstehe nicht –, aber ich sah es.«

      »Ja.« Lawrence – sein richtiger Vater – kam langsam auf ihn zu. Lucas wich nicht von der Stelle. Was immer auch passieren mochte, er hatte die Angst hinter sich gelassen.

      »Ich verstehe jetzt, warum Sie die Tore geschlossen haben, Sir«, sagte er. »Ich wusste es nicht und es tut mir leid.«

      »Du sahst es.« In Lawrence’ Augen funkelte ein beängstigendes Licht. Und Lucas wurde schlagartig klar, dass auch ihm dieses Entsetzen nur allzu vertraut war, er jedoch geübt darin war, es hinter seiner strengen Fassade zu verbergen. »Du hast Brawth gesehen, den Feind. Du glaubst mir. Endlich hat ein anderer es gesehen!« Eine Hand kam nach oben und packte Lucas’ Schulter, während er ihn mit schräg geneigtem Kopf näher in Augenschein nahm. »Es war dumm, was du getan hast, und unglaublich gefährlich, aber du hast überlebt. Was ist mir entgangen? Wer bist du?«

      »Ein Niemand.« Lucas zog sich zurück und versuchte sich seinem prüfenden Blick zu entziehen. Er hatte seine Entschuldigung vorgebracht, aber keine Ahnung, wie er sich zurückziehen sollte. »Ich sollte jetzt gehen.«

      »Muss das sein?«, fragte Lawrence. »Es würde mir unendlich viel bedeuten, jemanden zu haben, der weiß, was das bedeutet; jemanden, der auf meiner Seite ist. Wie wäre es wohl, wenn du an Jons Stelle hierbliebst?«

      Lucas taumelte erschrocken. »Nein, ich könnte niemals Jons Stelle einnehmen. Und er ist nicht gegen Sie, keiner ist das, sie sind alle nur … verwirrt.«

      Der Griff wurde härter. Lucas’ Nacken verspannte sich schmerzhaft. »Wenn die Dinge doch nur anders lägen …« Er war wie ein Geier, der Lucas mit wildem Blick und seinen Krallen festhielt. Dann lockerte sich der Griff. Lawrence schien auf seine normale Größe zu schrumpfen. »Nein, Lucas, du hast recht. Ich bin keine passende Gesellschaft.« Er strich mit dem Daumen über die Tischkante. »Jon kann ich nicht verzeihen. Er kannte die Regeln und hat mir die Stirn geboten. Du jedoch warst leicht zu verführen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben, aber ich kann es nicht. Ich wage es nicht. Sieh dir meine Söhne an; ich möchte nicht, dass du wirst wie sie, ziellos, leer und destruktiv. Du bist meine einzige Hoffnung, Lucas, wirst aber nur dann in Sicherheit sein, wenn du dich von mir fernhältst. Bleib bei Auberon und Jessica, aber du sollst wissen … dass ich dich lieben würde, wenn irgendein Teil von mir der Liebe noch fähig wäre.«

      Lucas war verdutzt und verwirrt. Lawrence faszinierte ihn genauso, wie er ihn erschreckte. »Vermag man denn gar nichts zu tun gegen … Brawth?«

      »Können Menschen einen Tornado aufhalten? Nein. Der Damm schützt uns im Moment vor ihm. Die Gefahr besteht für uns alle – für Jon und Sam, für dich, für alle, aber es ist mein Feind, und deshalb ziehe ich die Aufmerksamkeit von Brawth umso weniger auf dich, je weiter du von mir wegbleibst. Und jetzt solltest du lieber gehen, Lucas.«

      Die Ängste der vergangenen Nacht wurden wieder geweckt und jagten ihm einen Schauder über den Rücken. Brawths Aufmerksamkeit. Die Worte rutschten ihm heraus, bevor sie sich ihm ankündigten. »Werden die Tore jemals wieder geöffnet werden?«

      »Niemals.« Das Wort fiel wie ein Grabstein. Lawrence zitterte, als er es flüsterte. »Niemals.«

    Der Sturm war vorüber, aber noch nach Tagen campierten Jon und Lucas in Rosies Gästezimmer. Während der ersten drei Tage ließ Jon sich kaum blicken. Dann, am vierten Morgen, traf sie ihn allein in der Küche an. Er trug eine Cargohose und ein Kakihemd, das sauber, aber ungebügelt war. Als sie ihn eine Selbstgedrehte rauchen sah, runzelte sie die Stirn, aber als sie in ihrem Kopf ihre eigene Stimme wie die einer empörten Zimmervermieterin sagen hörte: »Keine Drogen. Hier wird nicht geraucht«, verschloss ihr das die Lippen.

      »Ich denke, wir sollten Miete zahlen«, sagte er.

      »Wieso?« Rosie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Er sah viel besser aus, als er aussehen durfte, sein zerzaustes Haar hing ihm über die Schultern, die pseudomilitärischen Klamotten schmeichelten seinem schlanken Körper und seine Unterarme waren so wohlgeformt wie die von Sam. Die blauvioletten Schatten um seine Augen verstärkten nur noch seine bleiche Schönheit. »Miete zahlen Mieter, aber keine Gäste, die in Not sind. Wie lange willst du denn noch bleiben?«

      »Ich weiß es nicht. Selbst wenn mein Vater einlenkt, werde ich nicht nach Stonegate zurückkehren.«

      »Und was ist mit Nottingham?«

      »Vater hat die Zahlungen für mein Zimmer dort eingestellt, dorthin kann ich also nicht zurück.«

      Rosie beschäftigte sich, indem sie Becher abspülte, hatte allerdings große Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. »Ich wage es ja kaum vorzuschlagen, aber wie wär’s, wenn du dich nach einem Job umsehen würdest?«

      Er lachte kurz auf. »Du hast sie wirklich verinnerlicht, nicht wahr? Die Menschenwelt. Hast einen Menschen geheiratet, arbeitest und tust so, als hätte die Spirale nie existiert.«

      Sie wandte sich ihm zu und schaute in seine zusammengekniffenen Augen. »Wir leben nun mal hier. Vielleicht wärst du nicht mehr so unzufrieden, wenn du dich an diese Vorstellung gewöhnen würdest.«

      Jon schwieg und blies Rauch aus. Dann sagte er: »Du magst mich nicht, stimmt’s?«

      »Im Moment nicht, nicht besonders. Das hat aber nichts mit meinen Gefühlen zu tun, sondern vielmehr damit, wie du Lucas behandelt hast.«

      »Lucas hat nie etwas gemacht, was er nicht selbst tun wollte«, konterte Jon. Drückte seine Selbstgedrehte am Abtropfblech aus und ging. Rosie hätte ihm am liebsten einen schweren Gegenstand an den Kopf geworfen.

    Zwei Monate später waren die Flüchtlinge noch immer da. Lucas fand einen Job in einem Musikladen; Jon kam und ging wie ein Streuner. Manchmal hörte Rosie sie durch die Zimmerwand streiten, Gemurmel bis in die frühen Morgenstunden. Natürlich wusste sie, dass sie sie rauswerfen sollte – aber wo sollten sie hin? In Oakholme zu wohnen, kam für Jon nicht infrage, und Lucas wollte ihn nicht alleinlassen. Solange sie unter ihrem Dach wohnten, bekamen sie wenigstens keine neuen Probleme.

      Alastair brachte regelmäßig seinen Ärger zum Ausdruck, aber Rosie beschwichtigte ihn, indem sie auf seine Klagen gar nicht einging und ihn mit Zuneigung belohnte, sobald er sich beruhigt hatte. Fast, als würde sie ein Kind erziehen, sagte sie sich und hasste sich dafür, ihn derart zu manipulieren. Weihnachten gestaltete sich problematisch, weil Jon sich allen Einladungen verweigerte, Lucas ohne ihn rastlos war und Auberon und Jessica peinliche Fragen stellten. Rosie und Luc tischten ihnen eine sorgfältig bereinigte Version der Wahrheit auf: dass Lawrence auf eine ganz unschuldige Situation überreagiert habe. Und jeder, der Lawrence kannte, nahm ihnen dies ab.

      Lucas schenkte Jon zu Weihnachten eine Gitarre. Ein paar Tage später traf sie Jon in der Küche an, wo er sich bitter darüber beklagte, dass die Gitarre kaputt war, was nicht einfach so passiert sein konnte. Er beschuldigte Alastair, der es glatt leugnete und ihm vorwarf, paranoid zu sein.

      Sie wusste, dass Jon und Luc gehen mussten, aber wie und wohin?

      Der Winter war feucht, grau und mild. Während der dunklen Tage im Januar fuhr Alastair übers Wochenende mit Matthew auf eine Konferenz, und seine Abwesenheit empfand Rosie als Erleichterung. Drei Tage, in denen sie sich entspannen konnte, ohne ständig ihre Gäste kontrollieren und Spannungen ausgleichen zu müssen. Wie anstrengend das war, war ihr gar nicht bewusst gewesen.

      Für den Freitagabend verabredete sie sich mit Faith. »Jessica und Auberon gehen aus«, teilte Faith ihr mit, »und ich möchte den Abend nicht allein verbringen. Kannst du bitte rüberkommen?«

    Gegen sieben Uhr traf Rosie mit einer Flasche Wein in Oakholme ein. Unter einer langen Jacke aus umbrabraunem Samt trug sie einen Patchworkrock in Herbstfarben und einen rostbraunen Pullover, dazu gegen die Kälte einen langen türkisblauen Schal. Faith war, als sie ihr die Tür öffnete, gekleidet, als wollte sie sich unsichtbar machen: Blümchenkleid und darüber eine blaue Strickjacke. Sie war nervös und ballte ihre Hände unter den überlangen Ärmeln. Ihr Gesicht mit der leicht schräg sitzenden Brille war so süß, dass Rosie sie, von Zuneigung überwältigt, packte und in ihre Arme schloss.

      Faith brach in Tränen aus.

      »Was gibt es denn Schlimmes, meine Liebe?«, fragte Rosie und drückte sie nur noch fester an sich.

      »Nichts.« Faith zog sich zurück und wischte sich ihr Gesicht am Ärmel ab.

      »Lass uns was trinken«, sagte Rosie und hielt die Flasche hoch. »Und reden. Ist es wegen Matt?«

      Faith nahm ihr die Flasche ab und stellte sie auf den Tisch. »Willst du mir vielleicht erst helfen, Heather zu baden und sie zu Bett zu bringen?«

      Der wohlige Duft nach Bienenwachs, den Oakholme verströmte, hüllte Rosie ein, als sie nach oben gingen. Die dunkle Eichenvertäfelung, die knarrenden Dielenbretter, die breiten Flure mit ihrem merkwürdigen Verlauf sowie das Versprechen auf geheimnisvolle zusätzliche Räume, die sich womöglich unerwartet auftaten, erfüllten sie jedes Mal aufs Neue mit einer geradezu körperlich spürbaren Sehnsucht.

      »Wie läuft es mit Alastair?«, fragte Faith, als sie die Wasserhähne aufdrehte und Badeschaum in die Wanne goss. Die Fliesen überzogen sich mit Dampf.

      »Wir wollten doch eigentlich über dich sprechen.« Rosie setzte sich auf den geschlossenen Klodeckel.

      »Tun wir auch«, sagte Faith. »Indirekt. Ist er … Bist du glücklich?«

      »Ja.« Die Frage überraschte sie. »Mehr oder weniger.«

      Faith atmete aus, und als sie das Badewasser kontrollierte, verriet ihre Haltung, wie elend sie sich fühlte. Es war ihr immer schon schwergefallen, es zuzugeben, wenn etwas nicht stimmte. Als Heather, rosig und blond, fröhlich im Schaum planschte, fragte Faith: »Wie ist Alastair so? Ich meine, hat er sich verändert? Sieht er dich als etwas ganz Selbstverständliches an? Kannst du mit ihm über alles reden?«

      Rosie kniete sich auf die Badematte und zog zum Entzücken ihrer Nichte einen Frosch mit Uhrwerk auf. »Weißt du, es bringt nichts, Alastair mit Matthew zu vergleichen. Glaubst du denn, ich hätte die perfekte Ehe?«

      »Ich weiß es nicht. Hast du sie?«

      »Nein, Fai. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.« Bei einer Freundin kam ihr die Wahrheit leichter über die Lippen, als das bei ihrem Vater der Fall gewesen war. »Bis wir heirateten, sind wir sehr gut miteinander ausgekommen, weil keiner Forderungen an den anderen stellte. Ich mag ihn wirklich sehr, selbst wenn er seine kleinen Wutanfälle hat. Er ist ein großer, gut aussehender Mann, wieso sollte man ihn nicht mögen? Aber als wir heirateten, bekam ich Panik. Es ist wie … Stell dir vor, du hast einen sehr guten Freund, mit dem du gelegentlich schläfst und der nett ist – ein angenehmes Arrangement. Aber an dem Tag, an dem du den Vertrag unterschreibst und dich festlegst, für den Rest deines Lebens jeden Augenblick mit ihm zu teilen und keinen anderen mehr anzuschauen – würde dir da nicht auch der Schweiß ausbrechen und der Gedanke kommen O verdammt, was ich habe ich getan?« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Wir kommen klar. Ich fühle mich nur ein wenig … erdrückt.«

      Faith starrte sie an. »Aber warum hast du ihn dann geheiratet?«

      »Ich hatte mich Illusionen von romantischer, leidenschaftlicher Liebe hingegeben, die mir den Kopf verwirrt haben. Und deshalb versuchte ich stattdessen, nüchtern und vernünftig zu werden.«

      »Aber du hast einen Fehler gemacht.«

      »Nein. Ich habe eine Wahl getroffen. Und nach dem großen Trara und allem, was die Hochzeit gekostet hat, und nach der langen Zeit, die wir uns schon kannten – habe ich einfach zu viel investiert, also muss es auch funktionieren.«

      »Weiß Alastair denn, dass du ihn nicht liebst?«

      Die Direktheit von Faiths Frage überraschte sie. »Er … Er bedeutet mir viel. Wir sprechen nicht darüber. Alastair hat sich in die Ehe fallen lassen, als wär’s ein bequemer Sessel. Er ist nicht an Ekstase interessiert. Ich glaube, das macht ihm Angst. Er möchte nichts weiter als ein beschauliches, ruhiges Leben.«

      »Und das immerhin mit der Tochter des Chefs«, warf Faith ein.

      Das warf Rosie aus der Bahn. Dieser Gedanke war ihr noch nie in den Sinn gekommen. »O mein Gott«, sagte sie flüsternd. »Die Tochter des Chefs. Bin ich wirklich so blind und dumm?«

      »Nein – oh, nicht doch, Rosie, so habe ich das doch gar nicht gemeint! Ich bin mir sicher, dass er dich um deiner selbst willen liebt. Wieso auch nicht?«

      »Gut. Ich denke, dass wir es schon hinkriegen werden; ich brauche einfach Zeit zum Eingewöhnen. Vermutlich sollte ich mich einfach mehr bemühen, dann werde ich schon eines Tages aufwachen und mir sagen: Wow, ich bin glücklich, wir haben es doch richtig gemacht … aber ich finde das sehr anstrengend. Ich weiß, wie sauer er darüber ist, dass Luc und Jon bei uns wohnen, und ich sollte sie wegschicken … aber irgendwie verstecke ich mich auch hinter ihnen, damit ich mich diesem … Erfolgsanspruch nicht stellen muss.«

      Sie seufzte und Faith meinte daraufhin besorgt: »Ich hatte keine Ahnung.«

      »Fai, ich will damit nur sagen, wenn du irgendein Problem hast, willkommen im Klub. Ich weiß, wie schwierig Matthew sein kann. Ist denn euer Liebesleben noch immer okay?«

      »Das ist gut«, antwortete Faith errötend. »Daran hat sich nichts geändert. Er kann so süß sein, vor allem im Dunkeln … aber …«

      »Das Tageslicht verwandelt ihn in ein großes wichtigtuerisches Ego auf Beinen?«, schlug Rosie vor. »Das war schon immer so. Was hat er denn angestellt?«

      »Nichts.« Faith schauderte. »Es geht um das, was er womöglich anstellt, wenn …« Sie strich den Schaum von Heathers Taille und schuf auf diese Weise ein Fenster klaren Wassers. Der Oberkörper des Kindes war pummelig und rosa und von Schaumbläschen überzogen, aber auf ihren Beinen und ihrem Bauch, die sich unter Wasser befanden, schillerten blaugrüne Schuppen wie bei einer Meerjungfrau. Ihre kleinen Hände patschten immer wieder ins Wasser, einmal schillernd Grün, dann wieder rosa, sobald sie an die Luft kamen. »Kannst du das sehen, Ro?«

      »Ja«, murmelte Rosie.

      »Matthew darf das nicht sehen«, sagte sie verängstigt.

      Rosie sagte sanft: »Mich überrascht das gar nicht, meine Süße. Sie ist ein halbes Elfenwesen. Manchmal sieht man das. Weißt du, bei uns, die wir zu den der Erde verbundenen Wesen gehören, zeigt sich das für gewöhnlich durch Blätter im Haar oder pelzige Beine, aber …«

      Faith lächelte nicht. »Matthew kann es nicht wissen.«

      »Bist du dir sicher, dass er es nicht bereits bemerkt hat. Er wird sie doch selbst auch mal gebadet haben.«

      Faith schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Er ist altmodisch und überlässt das gerne mir. Ich bin sehr geschickt darin geworden, sie mit Schaum oder einem Handtuch zu bedecken, wenn er reinkommt. Jessica weiß es natürlich, aber er kann es nicht wissen. Er darf es nicht erfahren.«

      »Aber er wird es vermuten. Er ist ein Elfenwesen. Er wird nicht erstaunt sein, wenn seine Tochter Zeichen davon zeigt.«

      »Nein«, stöhnte Faith. »Das ist nicht der Punkt. Du kennst ihn doch. Er bildet sich ein, ein Mensch zu sein, und das haben wir auch zu sein. Das hier würde seine Illusion zerstören. Die Perfektion wäre nicht mehr vorhanden. Ich hätte gern noch mehr Kinder, Rosie, aber wie kann ich das verantworten? Ich traue mich nicht, ich kann nicht …«

      »Hast du denn solche Angst vor ihm, meine Liebe?« Rosie hatte sie nie so bestürzt erlebt. »Er wird sich doch nicht gegen seine eigene Tochter wenden, oder? Der einzige Weg, mit Matthew umzugehen, ist der, genauso auszuteilen, wie du von ihm einstecken musst.«

      »Das kann ich nicht. Ich bin nicht wie du. Wenn ich das wäre, hätte er mich nicht geheiratet – oh, das war nicht so gemeint, wie es sich anhört. Ich weiß, dass ich alles so mache, wie er es haben möchte, aber das gefällt ihm. Und genau das liebt er an mir, sagt er.«

      »Und inzwischen wirst du krank vor Sorge, indem du versuchst, seine Feentochter als Mensch zu verkleiden? Du glaubst also, dass er, wenn du ihm etwas sagst, was er nicht hören möchte, aufhören wird, dich zu lieben?«

      »Ja«, sagte Faith mit bleichem Gesicht. »Das ist lächerlich, ich weiß, es ist alles falsch und ich sollte für mich selbst einstehen, aber ich kann mich nicht ändern, das habe ich so von meinen Eltern gelernt, halte sie bei Laune, sonst verlassen sie dich. Sie haben mich trotzdem verlassen.«

      »Hey. Nicht. Möchtest du, dass ich es ihm sage?« Sie legte ihren Arm um Faiths Schulter und drückte sie. »Bevor Heather beschließt, das selbst zu tun? Sie spricht jetzt schon mehr als ein Politiker. Weißt du, Matt hat ganz da drinnen doch eine weiche Seele. Er wird sich schon damit abfinden.«

      »Nein.« Faith wusch den Rücken ihrer Tochter mit dem Schwamm. »Wenn es nur Heather wäre. Das ist der springende Punkt. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«

      »Wie das?« Rosie senkte ihre Stimme. »Ist Matthew nicht ihr Vater?«

      »Natürlich ist er das! Er ist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe. Das weißt du.«

      »Ja. Das wäre ja auch eine wilde Entgleisung deines Charakters. Sorry. Aber was könnte schlimmer sein? Na los, erzähl es mir.«

      Faith stand auf und hob Heather aus der Wanne, um sie in ein flauschiges weißes Handtuch zu wickeln. Rosie ließ das Wasser aus der Wanne und räumte auf, bevor sie den beiden ins Kinderzimmer folgte, wo sie blieb, bis ihre Nichte eingeschlummert war. Dann zog Faith Rosie über den Treppenabsatz in ihr altes Zimmer. Sie schlossen die Tür, knipsten die Nachttischlampe an und setzten sich gemeinsam aufs Bett. Der Raum schimmerte warm und sein Duft nach Holz und Politur war Rosie so vertraut, dass sie Heimweh bekam. »Jetzt schieß schon los.«

      Faith ließ den Kopf hängen. Sie sagte: »Es fällt mir so schwer. Ich kann es dir nur sagen, wenn du mir auch was anvertraust. Ein tiefes, dunkles Geheimnis, das sonst keiner weiß.«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Jawohl.« Faith blickte hoch, ihre Augen schimmerten und sahen sie ernsthaft an.

      »Da fällt mir wirklich nichts ein«, lachte sie.

      »Du musst aber was erzählen. Das ist der Pakt.« Faith beugte sich vor und nahm ihre Hände.

      »Okay«, sagte Rosie bedächtig. »Das ist das tiefste Geheimnis, das ich habe. Ich habe mit Sam geschlafen.«

      Ein Herzschlag. »Und das war’s?«

      »Was meinst du damit, ›das war’s‹?«

      »Nun, das ist doch, soweit es Geheimnisse anbelangt, wahrlich nichts Weltbewegendes, oder?«

      Rosie lächelte angespannt. »Du hast keine Regeln genannt, wodurch Geheimnisse sich auszeichnen! Okay. Ich hatte Sex mit Sam – in meinem Hochzeitskleid.«

      Faith fielen fast die Augen raus. »Also wirklich, Rosie, das ist doch grotesk. Du brauchst jetzt nichts zu erfinden, nur um mich bei Laune zu halten.«

      »Tue ich auch nicht«, sagte sie gelassen und ernst. »In meinem Hochzeitskleid. Gegen einen Baum gedrückt. Vier Stunden nach der Hochzeitszeremonie und während des Empfangs. Ist das tief und dunkel genug für dich?«

      Jetzt glaubte Faith ihr. Ihr Gesicht sprach Bände. »Wow, Teufel noch mal«, sagte sie und brachte Rosie zum Lächeln. »Wie, warum?«

      »Das erzähl ich dir später. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt du.«

      »Gut.« Faith erhob sich bleich und zitternd. »Mach den Schrank auf.«

      Verdutzt gehorchte Rosie. Die eingebauten Doppeltüren knarzten, als sie sie weit aufzog. Sie hielt den Atem an. Hinter den alten Kleidern, die sie zurückgelassen hatte, schlängelte sich der Tunnel in die Schattenreiche, genau so, wie sie das in Erinnerung hatte. Die Wände aus Birkenrinde glänzten verführerisch im silbrigen Licht.

      Ihre Gefühle waren so überwältigend, dass sie einen brennenden Kloß im Hals spürte. Jahrelang hatte sie diesen Weg nicht mehr gefunden. »Kannst du das sehen, Faith?«, fragte sie. Und wie um darauf zu antworten, schlüpfte Faith in den Schrank und ging durch den Tunnel.

      Rosie folgte ihr. Ein paar sanfte Kurven führten sie zu einer kleinen Höhle, deren Grenzen durch einfallendes Licht verschwammen. In der Mitte stand der dicke, knotige Stamm ihres geheimen Baums. Sie berührte ihn. Die Rinde war glatt wie Satin, wie die Haut eines Geliebten.

      In den Vertiefungen zwischen den dicken Wurzeln funkelten Regenwasserpfützen. Faith tauchte ihre nackten Zehen ins Wasser. Sie tauchte ihre Finger ein und salbte ihre Stirn.

      Sie verwandelte sich.

      Ihre Haut wurde zu leuchtenden blaugrünen Schuppen, ihr Haar zu Wasserpest. Selbst ihre Kleider vollzogen eine Verwandlung und wurden zu Libellenflügeln. Sie wirkte durchsichtig, zu zart, um echt zu sein. Ihr Gesicht war noch immer als das ihre erkennbar, doch es bestand aus schimmernden Schuppen wie von einem Reptil und war auf unheimliche Weise schön.

      Rosie schrie laut auf, als hätte ihr jemand einen Tritt verpasst. »Faith? Wie kann das sein?«

      »Ich bin ein Elfenwesen«, flüsterte Faith. »Doch ich wusste es nicht, bis ich nach Oakholme kam. Als ich hier war, brach es aus mir hervor.«

      »Warum hast du es mir nicht erzählt?«

      »Ich hab’s versucht – du wolltest mich zurückrufen, erinnerst du dich? Aber du hast es nicht getan, und dann hat mich der Mut verlassen.«

      »O mein Gott, es tut mir so leid. Das war an dem Tag, als Luc auftauchte – da muss ich es wohl völlig vergessen haben.« Dann fiel es Rosie wieder ein. Zwei Dämonen, die sich in jener Nacht, als Faith Zuflucht in Oakholme gesucht hatte während eines Unwetters, bekämpften. Regenlicht, das auf ihren Schuppen blitzte, ein Dämon, der zu Boden ging, der andere, der davonglitt. Vater und Mutter von Faith in ihrer tieferen elfischen Gestalt? »Deine Eltern müssen es gewusst haben.«

      »Entweder sie haben es vergessen oder sie haben es geleugnet. Alles, was sie sagten oder taten, war auf schlimmste Weise menschlich. Ich bin mir eigentlich sicher, dass sie es nicht gewusst haben.«

      »Auberon hat mal so was erzählt«, sagte Rosie und überschlug rasch, wie er es ausgedrückt hatte. »Es gibt Kreuzungen zwischen Menschen und Elfenwesen, oder? Für gewöhnlich sind wir entweder das eine oder das andere, aber manchmal kippt die Balance. Es könnte doch sein, dass deine Eltern gerade genug Elfenblut hatten, damit du zu einem Elfenwesen wurdest, aber nicht deine Schwestern. Genauso wie du zwei rezessive Gene für grüne Augen mitbekommst, während der Rest deiner Familie braune hat. Macht das Sinn?«

      »Ich denke schon. Mir sind immer seltsame Dinge widerfahren, aber ich habe das geheim gehalten, weil ich befürchten musste, sonst für verrückt erklärt zu werden. Das war auch der Grund, weshalb ich dich immer mit Fragen gelöchert habe! Hilf mir, Ro!«

      »Du brauchst keine Angst zu haben, meine Liebe«, sagte Rosie, die sich wieder gefasst hatte. »Du siehst übrigens wunderschön aus.«

      »Du veränderst dich überhaupt nicht.«

      »Dann bist du elfischer als ich«, sagte sie mit einem bittersüßen Lächeln.

      »Ich bin ein Dämon.«

      »Nein, das bist du nicht. Deine Affinität ist das Wasser. Melusiel. Du bist eine Wassernymphe, Fai, eine Undine.«

      Faith sah sie verzweifelt an wie ein aufgespießter Schmetterling. »Wie soll ich das nur Matthew beibringen? Ich bin mir sicher, dass Jessica es vermutet hat, doch ich wage nicht, es anzusprechen. Aber wie soll ich es geheim halten? Eine sterbliche Ehefrau, eine menschliche Ehefrau – nichts anderes hat er haben wollen. Wenn er je dahinterkommt, was ich bin – er wird mich umbringen.«

    Sehr viel später lief Rosie allein durch die Straßen von Ashvale und hing ihren Gedanken nach.

      Sie war bei Faith geblieben, bis Jessica und Auberon nach Hause kamen. Als Rosie aufbrach, kam Jessica ihr hinterhergeeilt und setzte sich zu ihr ins Auto. »Ich vermute, du weißt Bescheid über Heathers, äh, Hautbeschaffenheit«, sagte Rosie vorsichtig, während sie die Schlüssel aus ihrer Jackentasche kramte.

      »Natürlich«, sagte Jessica leise. »Und auch über Faith, obwohl sie es nicht zugeben will.«

      »Dass sie eine von uns ist? Ich habe es gerade selbst erst entdeckt und kann nicht glauben, dass ich es nicht schon viel früher gesehen habe.«

      Jessica nickte. »Sie ist ein sehr tiefgründiges Mädchen. Ich kann ihre Angst, Matt könnte es herausfinden, kaum ertragen. Ich befinde mich in einer unmöglichen Situation. Heather braucht Aufklärung über ihr elfisches Wesen, aber Faith will das nicht übernehmen, also muss ich … aber da Matthew dagegen ist, was kann ich tun? Ich kann ihn nicht hintergehen. Aber ich kann auch nicht zusehen, wie sie unwissend aufwächst, das ist nicht richtig.«

      »Es sollte sich mal jemand gegen ihn auflehnen«, sagte Rosie grimmig, »aber ich will auch nicht dafür verantwortlich sein, wenn dann die Hölle losbricht.«

      »Ich fürchte, er würde sie dann einfach wegbringen«, sagte Jessica besorgt. »Und das könnte ich nicht ertragen.«

      »Und wenn er das mit Faith erführe, was würde er dann wohl tun?«

      Rosie war schon fast zu Hause angelangt, konnte sich aber nicht damit anfreunden, in das dem Untergang geweihte Haus zurückzukehren, das von den Zwillingsgespenstern Lucas und Jon heimgesucht wurde. Da Alastair nicht da war, war es egal, wenn sie erst spät zurückkam. Sie parkte nahe dem Zentrum von Ashvale, sperrte ihren Wagen ab und lief dann, die Hände in den Taschen, Richtung Hauptstraße.

      Wenn sie an Matthew dachte, kochte sie vor Wut. Für wen hielt er sich eigentlich? Verbiss sich derart in seine Ideen, dass Faith Angst haben musste, ihm die Wahrheit zu sagen. Stattdessen versteckte sie ihr wahres Selbst und verkümmerte langsam. Was war das für eine Liebe?

      Rosie ging die belebte Hauptstraße hinunter. Horden glatzköpfiger Jugendlicher strömten von einem Pub in den nächsten. Mädchengruppen mit blond gebleichten Haaren taumelten unter kreischendem Gelächter voran und ließen ihre Essensverpackungen auf den Boden fallen. Rosie ließ sich langsam mit dem Strom treiben und schaute gebannt auf die vielen Quadratmeter nackter Bäuche und weißer Schenkel. Für Ende Januar war es mild, aber noch immer viel zu kalt für eine derartige Zurschaustellung von Haut. Keiner nahm Notiz von ihr. Eingehüllt in Samtjacke, Schal und langen Rock war sie offenbar – dankenswerterweise – so verführerisch wie ein Verkehrspolizist.

      Sie überlegte: Sollte Matt nur ein Wort sagen, um Faith wehzutun –

      »Rosie?« Sams Stimme kam aus einer Seitengasse zu ihrer Rechten. Sie schaute sich um und sah ihn dort im Dunkeln stehen, fast unsichtbar in einem langen schwarzen Mantel. Er lehnte dort an einer Mauer wie ein Raubtier, das die nächtlichen Horden beäugt.

      »Wir dürfen uns nicht mehr so begegnen«, sagte sie und tauchte neben ihm in den Schatten ein. »Was tust du hier?«

      »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, sagte er.

      »Ich habe zuerst gefragt.«

      Er zuckte die Achseln. »Musste irgendwo hingehen. Nach Hause wollte ich nicht.«

      »Mir geht’s auch nicht viel anders«, sagte Rosie.

      »Wie kommt das?«

      »Ich habe gerade etwas wirklich … Niederschmetterndes erfahren.«

      »Tatsächlich? Erzähl es deinem bösen Onkel Sam.«

      »Es betrifft nicht mich, sondern eine Freundin. Ich darf es niemandem erzählen.«

      »Das Gefühl kenne ich«, sagte er matt.

      Da stimmte was nicht. Sam war wachsbleich und wackelig auf den Beinen, die Augen leblos. Er hatte nichts von seinem üblichen Feuer. »Bist du betrunken?«, fragte sie ihn.

      »Noch nicht«, erwiderte er verbittert und zog einen Flachmann hervor. »Möchtest du einen Schluck?«

      Rosie willigte ein und trank. Whiskey. Sie nahm noch einen Schluck und genoss mit geschlossenen Augen das köstliche Brennen. »Das ist gutes Zeug«, sagte er mit einem unheimlichen Grinsen. »Ein Single Malt meines Vaters, die Flasche für mehrere Tausend Pfund.« Er nahm die Flasche, trank und deutete dann auf die Massen, die sich in die Freitagnacht stürzten. »Hast du auch schon mal das Gefühl gehabt, als kämest du gerade von einem anderen Planeten?«

      »Sag lieber, aus einem anderen Universum«, sagte sie.

      »Stimmt.« Sam verfiel in Schweigen, wie es so gar nicht seine Art war. Sie sah die schwachen Linien, die sich in seine Stirn eingegraben hatten, ein kaltes Brennen in seinen Augen. Die Vorstellung, dass mit Bier abgefüllte Halbstarke mit einem betrunkenen Sam kollidieren könnten, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie wusste, wer dabei den Kürzeren zöge.

      »Ist mit dir alles okay?«, fragte sie eher forsch als mitfühlend.

      »Ganz toll«, sagte er und seufzte dann. »Nein, eigentlich nicht.«

      Sie hielt inne. »Hat es mit mir zu tun?«, hakte sie sanft nach.

      »Nein.« Er lachte. »Nein, das nicht. Erstaunlicherweise dreht sich nicht alles um dich, Rosie.«

      Er sah sie nicht an. Für gewöhnlich konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. »Was ist es denn?« Sie nahm seinen Arm und versuchte ihn tiefer in die Gasse hineinzuziehen. Er leistete Widerstand. »Nun komm schon, Sam, erzähl es mir, bitte.«

      Sie zog wieder an ihm und dieses Mal kam er mit. Sie waren von geschlossenen Läden umgeben, hinter denen ein Gewirr alter Gebäude begann, die von einem Labyrinth kleiner Innenhöfe aufgelockert waren. Er führte sie in einen davon, lehnte sich an eine Hausmauer und blieb dort mit aschfahlem Gesicht stehen. »Ich kann es keinem erzählen«, sagte er. »Ich muss allein damit klarkommen.«

      »Aber du sprichst doch mit mir.« Sie rückte näher und berührte seinen Arm. »Du hast mir in allen schrecklichen Einzelheiten erzählt, wie du einen Mann erstochen hast, was kann es noch Schlimmeres geben?«

      »Das gibt es.« Die Worte waren fast ein Schluchzen. »Genau darum geht es, er ist zurückgekommen.« Er schloss seine Augen. »Die Leiche. Vor ein paar Abenden, als ich nach Hause kam, war das Haus dunkel und keiner mehr wach. Und die Leiche war zurück. Der Mann, den ich umgebracht habe. Lag auf dem Teppich, genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, nur splitternackt und weiß leuchtend.«

      »O Gott«, sagte Rosie, als sie sich das ausmalte. »Eine Täuschung?«

      »Nicht wirklich weiß, eher ein entsetzliches Gelb … Man konnte alle Adern sehen und seine Augen …«

      »Es scheint dir mehr zugesetzt zu haben, als du dir eingestehst, Sam. Es war nicht real.«

      »Das dachte ich auch. Aber am nächsten Morgen lag er immer noch da. Und er ist auch jetzt noch da. Ich habe ihn mit meinem Stiefel angerempelt und stieß auf Widerstand. Verdammt, das hört sich so lächerlich an.«

      »Dumannios spielt dir einen Streich.«

      »Sieht ganz danach aus. Aber das macht es für mich nicht weniger real.«

      »Kann es denn sonst jemand sehen?«

      Nach einer Pause: »Lawrence ja, das könnte ich beschwören. Natürlich spricht er nicht darüber, aber die Blicke, die er mir zuwirft, als wüsste er es … Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er will nicht weggehen.«

      So entsetzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Sam gehörte allerdings nicht zu den Leuten, die man mitfühlend in den Arm nehmen konnte. Er hielt seine Arme vor der Brust, eine Hand berührte seine Stirn. Sie ließ ihre Hand auf seinem Arm liegen. »Ich weiß, was du tun musst«, sagte sie zärtlich. »Du musst ihn nur anerkennen.«

      »Was? Soll ich ihm jeden Morgen einen freundlichen Fußtritt geben und sagen: ›Danke, dass du mein Leben kaputt machst, du Mistkerl?«

      »Nein. Das habe ich damit nicht gemeint. Aber anstatt so zu tun, als wäre er gar nicht vorhanden, geh hin und sieh ihn dir an. Rede mit ihm. Frag ihn, was er will, sag, dass es dir leidtut, oder was immer du sagen musst.«

      »Das ist doch lächerlich. Das kann ich nicht, da käme ich mir vollkommen blöd vor.«

      »Dann sei blöd«, sagte sie mit Nachdruck. »Was Besseres fällt mir nicht ein.«

      »Da haben wir’s, schon bist du wieder nett zu mir.«

      »Bin ich nicht. Ich bin nur praktisch.« Nach einer Pause meinte sie zögernd: »Willst du, äh, möchtest du, dass ich mit zu dir nach Hause komme?«

      Er löste seine Arme und legte eine Hand auf die, die sie auf seinen Oberarm gelegt hatte. Jetzt sah er sie an und das kalte Feuer in seinen Augen verwandelte sich, wurde heiß und intensiv. Der Blick war jedoch eher dämonisch als zärtlich. »Das ist ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann.«

      »Ich meine nur …«

      »Ich weiß, meine Liebe. Nein, ich brauche dich nicht zum Händchenhalten. Aber danke. Du hilfst mir auf jeden Fall dabei, auf andere Gedanken zu kommen.«

      Sein bohrender Blick brannte sich bei ihr ein. Sie spürte, wie sie sich aufrichtete, um ihm entgegenzukommen, sich der Gefahr bewusst, doch ohne Angst – und ebenso wenig fähig, zu widerstehen. Mehr brauchte es gar nicht als diesen bindenden Blick. Dieser allein schaffte es, die Welt zu erschüttern. Sie neigte sich ihm zu, sodass es nur noch einer winzigen Bewegung bedurfte und sie sich an ihn lehnte und ihren Körper gegen seinen presste. Es war so einfach. Lass uns dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Seine Hände umschlangen sie und legten sich warm auf ihr Kreuz. Ihre glitten unter seinen Mantel und unter sein Hemd auf die heiße Haut darunter, und das war völlig eindeutig, denn schließlich fasste man nicht unter jemandes Kleider und berührte seinen nackten Rücken, sofern man dabei nicht dachte, O Götter, ja, ich will dich jetzt …

      Rosie wurde in der Dunkelheit zu einer anderen. Keine Bindungen mehr, kein Gewissen. Keine Worte.

      Sams Hand umschloss ihren Nacken. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, während er sich zu ihr herabbeugte, und der Kuss nahm seinen Anfang: heiß und süß wie in Honig getauchtes Opium. Sie öffnete ihren Mund, um ihm Einlass zu gewähren. Elektrische Stoßwellen durchzuckten sie.

      Lange Zeit küssten sie sich nur. Es war viel zu köstlich, um aufzuhören. Nach einer Weile wurde der Kuss tiefer und hungriger. Heiß und dunkel überschwemmte er sie vom Kopf bis zu den Zehen. Erst langsam … dann wie eine entfesselte Flut. Sie ertranken darin. Diesmal würde sie ihn nicht wegstoßen, konnte es nicht. Sam stöhnte. Als ihre Augen sich begegneten, schien er genauso erstaunt zu sein wie sie.

      Sie fragte sich, wie es wohl beim zweiten Mal wäre, o Gott, ja, sie musste ständig daran denken, und jetzt verlangte es sie danach, es herauszufinden, und war allein von der Vorstellung davon so erregt, wozu jetzt noch seine Härte und die Hitze seines Munds beitrugen, dass ihr Verlangen außer Kontrolle geriet. Ganz schwach war sie sich bewusst, dass sie an einer Wand entlangtaumelten und sich, einander verschlingend, umklammert hielten.

      Sam zog sie in eine Türöffnung hinter einem Laden. Er stemmte sich dagegen und zog sie, während sie noch mit ihren Kleidern kämpften, mit gespreizten Beinen an ihm hoch. Es war so stürmisch, so derb. Sie konnte es nicht warten und ließ sich sofort auf ihn gleiten. Er zog sie hart an sich heran und löste Gefühle aus, die mehr als himmlisch waren, köstlich und extrem zugleich. Der raue Stoff, der an ihren Schenkeln rieb, und im Gegensatz dazu das köstliche Feuer dort, wo ihre Körper vereint waren.

      Ein vermaledeiter Winkel ihres Gehirns warf die Frage auf, was sie mit einer Kreatur zu schaffen hatte, die sich Whiskey trinkend in Gassen herumtrieb, von der Leiche eines von ihr Ermordeten heimgesucht wurde und ihr eigenes Leben in elendes Chaos gestürzt hatte …

      Eine Kreatur, die allerdings jetzt mit dem gewaltigsten und intensivsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte, ihr Innerstes nach außen kehrte. Ihr blieb die Luft weg. Als ihre Lust langsam verebbte, bewegte Sam sich langsam und ganz minimal unter ihr. Er sah ihr direkt in die Augen, und als er kam, blinzelte er nicht einmal, sondern hielt ihre Seele mit seinem Blick gefangen.

      Eingehüllt in die samtige Dunkelheit fühlte sie sich sicher. Keiner konnte sie sehen … es sei denn, jemand hätte das Sehvermögen von Elfenwesen. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie nicht stehen, geschweige denn von ihm heruntersteigen konnte. Sie nahm die nackten Ziegel wahr, die Tür mit ihrer abgeblätterten Farbe und den Schmutz. Es war alles so verkommen. Absolut und unrettbar verkommen.

      Dann setzte der Regen ein.

      Sam hielt sie oben. Sein Gesicht strahlte und es lag ein ungläubiges Lächeln darauf, vielleicht auch ein Anflug von Selbstgefälligkeit. »Du bist unglaublich«, hauchte er. Er schob eine Hand unter ihre Jacke und streichelte ihre Taille. »Rosie …«

      »Das war nicht beabsichtigt«, sagte sie hilflos.

      »Wirklich nicht? Und ich habe gedacht, es sei Teil meiner Rehabilitation.«

      »Lass das. Das ist nicht lustig. Es ist schrecklich.«

      »Ich weiß. In einer Türöffnung hab ich’s noch nie versucht. Ich glaube, ich hänge fest. Stell dir vor, man würde uns am Morgen so hier vorfinden.«

      »Ja, das wäre irre witzig«, sagte sie.

      Das ist es, wir haben die Grenze überschritten, überlegte sie. Einmal könnte man noch als verzeihlichen Fehler durchgehen lassen. Zweimal, da steckt Absicht dahinter. Ich weiß nicht, wie ich die Grenzen zwischen uns wieder aufbauen soll. Die Grenzen sind gefallen, wie eine von der Flut weggespülte Brücke, und ich bin verloren.

      »Himmel«, stöhnte sie und ließ den Kopf hängen. Er strich ihr Haar zurück.

      »Hey«, sagte er und begann dann, sie zu küssen, ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Schläfen, ihren Hals – Küsse so zärtlich und sanft, dass sie zu zerfließen glaubte.

      »Warum machst du das mit mir?« Damit meinte sie seine Zärtlichkeit, nicht den Sex.

      »Warum lässt du mich?«

      Darauf hatte sie keine Antwort.

      »Du bist ein Rätsel, Liebling. Dein Herz schenkst du meinem Bruder und den Rest von dir Mr Sicherheit. Und ich bin wie ein streunender Hund, der fast zugrunde gegangen wäre. Was machst du nur mit mir?«

      »Das ist reiner Sex.«

      »Ist es das wirklich?«, fragte er sehr sanft.

      »Es kann nichts anderes sein. Du weißt das.«

      »Nun, ich beklage mich auch nicht. Wenn das der Fall ist … Wann werde ich dich nackt sehen, Rosie?«

      »Niemals. Auf keinen Fall. Das wird ganz bestimmt nicht passieren.«

      Endlich fand sie die Kraft, sich ziemlich ungraziös von ihm zu lösen. Einen Moment lang versuchte er sie dort festzuhalten, ließ sie dann aber mit einem Seufzer los. Sie strich ihren Rock glatt, Sam schloss den Reißverschluss seiner Jeans. Dann war alles, als wäre nichts geschehen. Wieder.

      »Wieso denn nicht? Hast du ein schlimmes Geburtsmal? Ziegenbeine? Ein riesiges Tattoo von Shrek? Mir ist das egal, Liebling.«

      »Es wird nicht passieren«, wiederholte sie.

      »Genau«, sagte er. »Denn wenn wir es nur voll bekleidet tun, dann zählt es wohl nicht?«

      Rosie sagte nichts darauf, sondern schaute nur in den fallenden Regen. Sam legte seinen Arm um ihre Schultern. »Können wir noch was trinken gehen?«, fragte er ohne viel Hoffnung in seiner Stimme.

      »Ich sollte jetzt heimgehen.«

      »Dann lass mich dich wenigstens heimbringen.«

      »Mein Auto steht nur … Mit zwei Schluck Whiskey werde ich doch wohl nicht die Promillegrenze überschritten haben?« Sie gingen schweigend und wurden nass. Als sie beim Wagen angekommen waren, fragte sie ihn förmlich: »Möchtest du, dass ich dich nach Stonegate fahre?«

      »Nur wenn du dort bei mir übernachtest.«

      »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

      Er nickte resigniert. »Nein, ich komme klar. Ich bin ein großer Junge.«

      »Das will ich nicht bestreiten«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln. Sie sah ihm in die Augen. »Versprich mir, dass du nach Hause gehst, Sam.«

      »Ich verspreche es.« Das war eine Sache, die er, wie er wusste, allein tun musste.

      Eine Rückkehr nach Stonegate war das Letzte, was Sam wollte, aber weil er es Rosie versprochen hatte, ging er. Und um es hinauszuzögern, ging er zu Fuß. Nur zehn Kilometer, gute anderthalb Stunden, in denen er an sie denken konnte.

      Sam hatte sich nach besten Möglichkeiten von ihr ferngehalten, obwohl es ihn beinahe fertiggemacht hätte. Sie war ständig in seinen Gedanken: ihr Haar, das sich wie Glas auf Satin bewegte, die kastanienbraunen Strähnen mit ihren Funken in Rot und Gold … die ausdrucksvollen rosigen Lippen, die silbergrauen Augen, umrandet von pflaumenfarbenem Lidschatten und Kajal. Ihr Gesicht, das schon von der Weite leuchtete: das Licht seiner Welt. Selbst wenn sie wütend war, war sie sinnlich. Ihre flatternden und sich senkenden Wimpern, wenn sie sich keuchend an ihn drückte, und die Hitze ihres Körpers im Hochzeitskleid …

      Rosie, die im Garten arbeitete, ihr zierlicher Körper lauter feste Kurven. Verschwitzt und voll Erde sah sie besser aus als in seinen sämtlichen Fantasien. Wer konnte diese Schweißperlen an ihrer Kehle sehen und sich nicht wünschen, sie ablecken zu dürfen?

      Natürlich war eine weitere Begegnung unvermeidbar gewesen. Es war nur eine Frage des Wo und Wann. Obwohl es ihn dann doch überrascht hatte, wie sehr sie sein Herz schneller schlagen ließ. Und überhaupt alles zum Pulsieren brachte … als sie heute Abend dann aus dem Nichts heranschwebte, herbstbraun und zerzaust wie eine Waldnymphe. Ihr Mund versuchte Nein zu sagen, aber ihre Augen sagten Ja …

      Warum behandele ich sie so?, fragte er sich. Ich sollte sie lieben. Ich sollte ihr aus der Ferne Blumen und Liebesbriefe schicken, sollte ihre Wünsche respektieren und mich von ihr fernhalten. Ich sollte sie nicht in engen Gassen vögeln. Gebe ich ihr meine Liebe? Nein, sie bekommt Beleidigungen, Sarkasmus und schmutzigen, groben Sex an Häusermauern. Kein Wunder, dass sie mich verachtet. Warum tue ich das nur? Weil es womöglich das Einzige ist, was ich jemals von ihr bekomme.

      Er war zu Hause angekommen. Sein Blick wanderte an der abweisenden Fassade von Stonegate hoch und sein Mut sank. Seufzend kramte er nach seinem Schlüssel und sperrte so leise wie möglich auf, damit das Knarren der Tür nicht seinen Vater oder Sapphire weckte.

      Die Erscheinung lag noch genauso da, wie er sie verlassen hatte: im hinteren Teil des großen Saals auf dem Rücken und mit abgespreizten Gliedmaßen. Im schwachen Mondlicht konnte er sie deutlich erkennen. Als Sam vor ihr stand, sah er die aufgedunsenen Gliedmaßen und die bleich leuchtende Haut. Die Hände waren abgespreizt, die Finger dick und leicht gekrümmt. Die Augen waren halb geöffnet und beobachteten ihn.

      »Hör zu, Gary«, sagte Sam. »Es tut mir leid, dass ich dir in den Bauch gestochen habe. Sieh zu, dass du darüber hinwegkommst, okay? O Mann, das ist so verdammt lächerlich.«

      Er lief auf und ab. Ihm war kalt und bang ums Herz und er stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er dachte an Rosie. Nach einer Weile zwang er sich, sich zu beruhigen und einen neuen Versuch zu wagen.

      Er zündete fünf Kerzen an, die er um die Leiche stellte, je eine an den Füßen, Händen und am Kopf. Dann nahm er im Schneidersitz zu ihren Füßen Platz und sah zu, wie das geisterhafte Licht auf der blau gefärbten Haut spielte. Es war das erste Mal, dass er sich einfach zu der Leiche setzte, anstatt sie zu verfluchen oder vor ihr wegzulaufen. Nach einiger Zeit begann er zu sprechen.

      »Ich rufe die Mächte von Elysium, Sibeyla, Naamon, Melusiel und Asru an, diesen Raum zu beschützen. Ich rufe die Mächte des Äthers zum Zeugen.« Er hielt inne und machte sich klar, dass es nicht darauf ankam, ob er sich dabei lächerlich fühlte. »Pass auf, Kumpel. Es tut mir aufrichtig leid. Du hast was riskiert und bist schlecht dabei weggekommen; es hätte genauso gut andersherum ausgehen können. Das weißt du doch, oder? Ja, du hast es vermutlich nicht verdient, zu sterben. Falscher Ort, falsche Zeit. Aber ich werde dir was sagen, ich werde diesen Weg nie wieder beschreiten. Ich möchte kein Mörder sein. Wenigstens das hast du mich gelehrt.« Sam blieb sitzen und stellte sich auf eine lange Nachtwache ein. »Also gut, ich werde jetzt hier bei dir wachen. Du bist nicht mehr allein. Ich werde erst gehen, wenn du gehst. Mal sehen, wer von uns die Nacht durchhält, was meinst du?« Im Laufe der folgenden Woche versuchte Rosie mehrmals, Sam anzurufen. Beim ersten Mal war zu ihrer Bestürzung Sapphire in der Leitung. »Tut mir leid, meine Liebe, aber Sam ist nicht da«, sagte Sapphire freundlich und ruhig, konnte jedoch nicht verbergen, dass sie wilde Spekulationen anstellte.

      »Hat er ein Mobiltelefon?«

      »Wenn er eins haben sollte, weiß ich seine Nummer nicht. Geht es um Jon?« Nun war deutliches Interesse herauszuhören. »Sie können es mir sagen.«

      Rosie zögerte und fluchte innerlich darüber, dass Sapphire sich als falsche Freundin erwiesen hatte. Ihr würde sie nicht einmal den Wetterbericht anvertrauen. »Nein. Jon geht es gut«, sagte sie eisig. »Sollten Sie Sam sehen, richten Sie ihm doch bitte aus, er möge mich in der Arbeit anrufen.«

      »Natürlich«, lautete die fröhliche Antwort, aber Sam rief nie zurück. Sie wollte sich nur vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Mehr nicht.

      Jetzt saß sie an ihrem Computer und bewegte ziellos digitale Bäume über einen Grundstücksplan, um den Anschein zu erwecken, beschäftigt zu sein. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Das Hintergrundgemurmel im Büro schien weit weg zu sein. Wie lächerlich, sich um Sam Sorgen zu machen, wo Faith doch diejenige war, die sie brauchte. Doch sie konnte nicht anders. Matthew und Alastair unterhielten sich am anderen Ende des Raums mit einer Gruppe von Kollegen. Ihr Geplauder drang immer wieder kurz in ihr Bewusstsein ein, um genauso schnell wieder daraus zu verschwinden.

      Dann spürte sie jemandes Atem in ihrem Nacken. »Hey, du.«

      Rosie schrak entsetzt aus ihrer Träumerei auf. Hinter ihr stand Sam und grinste. Sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum und sah ihn an. Auf die Erleichterung, ihn wohlauf zu sehen, folgte unmittelbar die übliche mit Erregung gewürzte Panikattacke.

      »Meine Güte, was machst du denn hier?«

      »Es hat funktioniert, Rosie. Es hat funktioniert!« Er war blass vor Müdigkeit, aber seine Augen blitzten und sie sah das neckische Funkeln seines Lächelns. Er hatte die Ärmel seiner schwarzen Jeansjacke aufgerollt und trug eine zusammengefaltete Zeitung unter dem Arm. »Ich habe gemacht, was du mir gesagt hast. Fünf Nächte habe ich neben dieser verdammten Leiche Wache gehalten. In der Morgendämmerung des sechsten Tags wurde sie immer weniger und verschwand. Dann wartete ich zur Sicherheit noch ein paar Tage ab, aber – weißt du eigentlich, dass man, wenn man sich einer Sache ganz sicher ist, es hier drinnen spürt?« Er legte eine Faust auf seine Brust. »Es ist vorbei.«

      Sie bekamen mit, dass seine Ankunft die Gemüter ein wenig erregt hatte. Alle ihre Kolleginnen – und dazu ein paar Männer – hatten zu arbeiten aufgehört, um ihn unter die Lupe zu nehmen. Sie sah, dass anspielungsreich gelächelt und Blicke getauscht wurden.

      »Das freut mich zu hören, Sam, aber –«

      Er setzte sich vergnügt auf die Kante ihres Schreibtischs. »Ich musste herkommen und es dir sagen. Ich bin dir so dankbar, Rosie. Ich weiß, dass ich nur Spott dafür übrig hatte, aber du hattest recht. Ich kann dir gar nicht genug danken.«

      »Ist schon gut«, sagte sie und neigte sich ihm zu. »Aber –«

      »Ich glaube, es war eine – eine Art von ätherischem Ausgleich. Keine Heimsuchung und auch keine Frage von Schuld, sondern etwas … Höheres. Wie eine Prüfung. Ich musste mich dem, was geschehen war, stellen, bis er bereit war zu gehen. Und dank dir habe ich das durchgestanden.«

      »Und ich möchte auch alles darüber erfahren – aber nicht hier.« Sie ließ ihre Blicke durch das Büro schweifen. Bestürzt sah sie, dass Matthew sie im Visier hatte. »Ich wollte, dass du mich anrufst, aber nicht gleich hier aufkreuzt.«

      Er sah sie verdutzt an. »Wie meinst du das, telefonieren?«

      »Du weißt schon, dieses Gerät aus Plastik mit den Knöpfen? Hat Sapphire dir nicht gesagt, dass ich angerufen habe?«

      Er runzelte die Stirn. »Nein, hat sie nicht.«

      »Miststück«, sagte Rosie. »Ich hätte es wissen müssen!«

      »Du hast mich angerufen?«, sagte er und sein Gesicht erhellte sich. »Du hast mich angerufen?«

      Sie sah, dass Matthew und Alastair an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten. Schicke Hosen, Hemdsärmel, ungezwungenes Selbstvertrauen. Sicherlich hatten sie mitbekommen, was Sam erzählte. Sie spannte sich an wie ein Vogel vor dem Abflug, weil sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. »Ja«, flüsterte sie. »Ich war in Sorge.«

      »Verdammt. Ich wusste nicht, dass du besorgt warst. Hätte ich es gewusst, hätte ich sofort angerufen, aber ich musste es dir von Angesicht zu Angesicht sagen.«

      »Aber nicht hier, du solltest nicht hier sein«, sagte sie durch die Zähne.

      »Wieso nicht? Wenn du ein schlechtes Gewissen hast, dann weiß außer dir doch keiner davon.« Er zog halb frotzelnd, halb boshaft eine Braue hoch. Er kam näher. »Ich habe nämlich einen absolut legitimen Grund, hier zu sein.«

      »Hast du?«

      »Also, hör auf, so zu tun, als befände sich ein riesiger Bildschirm über deinem Kopf, auf dem deine hässlichen Geheimnisse abgespielt werden.«

      »Samuel!«, rief Matthew fröhlich. »Wie zum Teufel geht es dir?«

      »Mir geht’s bestens, danke.« Sam behauptete seinen Platz auf der Schreibtischkante und verschränkte seine Arme.

      »Wie ist das Leben in Freiheit?« Matthew wählte seine Lautstärke so, dass er überall gehört werden konnte. Das Summen im Büro ließ nach, während alle vorgaben, nicht mitzuhören. »Du wirst das Anstaltsleben bestimmt vermissen. Doch dafür, dass du so lange Gefängnisessen bekommen hast, siehst du recht fit aus, offenbar hat man dich da drin zu gut verköstigt.«

      »Ach, weißt du, dafür musste ich schon selbst sorgen«, erwiderte Sam lässig mit schmalen Augen. »Nur die Fittesten überleben.«

      »Nun, es ist schön, dich zu sehen. Du erinnerst dich doch noch an Sam, Alastair?«

      »O ja, wir sind uns erst kürzlich begegnet.« Alastair stand neben Matthew und hatte dieselbe kämpferische Pose wie dieser eingenommen – breitbeinig, die Hände locker und tief auf den Hüften – und dasselbe mokante Lächeln aufgesetzt.

      »Da fällt mir ein«, sagte Matt, »besteht irgendeine Chance, dass du deinen schnorrenden Bruder mal aus Rosies Haus holst?«

      »Das liegt bei Rosie.«

      »Sie hat ein viel zu weiches Herz«, sagte Alastair. »Könnte nicht schaden, wenn Jon mal ehrliche Arbeit annehmen und selbst für sich aufkommen würde.«

      »Ach ja, das liegt in der Familie«, warf Matt jovial ein. »Da hat noch keiner auch nur einen Tag lang ehrlich in seinem Leben gearbeitet, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Korrigier mich, wenn ich mich irre, Sam. Jon ist ein Totalausfall. Und die einzige Universität, die Sam besucht hat, ist die Ihrer Majestät für Zwangsarbeit.«

      Sam sah ihn nur an. Doch die Aggressionen, die in der Luft hingen, waren so greifbar, dass Rosie versucht war vorzuschlagen, sie abzufüllen und zu verkaufen. Seit wann war Alastair Matthews Spießgeselle? Mit Matthews lässiger Gehässigkeit konnte er nicht mithalten, doch er wählte subtilere Angriffsmethoden: Aufstacheln und Grinsen.

      »Genau deswegen bin ich hier«, sagte Sam. Er schlug die Zeitung auf, die er mitgebracht hatte. »Freie Stellen. ›Gärtner zur Unterstützung des landschaftsgestalterischen Zweigs von Fox Homes, East Midlands erster Adresse für Häuserbau, gesucht. Einschlägige Erfahrung nicht unbedingt Voraussetzung, da volle Einarbeitung gewährleistet.‹ Schließlich habe ich in meiner Sträflingskolonne genug Steine geklopft, oder? Na gut, den Gefängnisgarten habe ich jedenfalls umgegraben.«

      »Du machst wohl Witze.« Matt sah ihn verdattert an. »Himmel, Mann, du scheinst wirklich verzweifelt zu sein.«

      »O ja, das bin ich«, sagte Sam verbissen. »Versuch doch mal Arbeit zu finden, nachdem man dich wegen Mordes eingelocht hat.«

      Jetzt wurde es absolut still im Büro.

      »Ich dachte, es war Totschlag«, trat Alastair ins Fettnäpfchen.

      Sam zuckte die Achseln. »Was auch immer.«

      »Du bist also allen Ernstes hier, um Rosie um einen Job anzubetteln? Matthew warf lachend seinen Kopf in den Nacken. »Das ist das Armseligste, was ich je gehört habe.«

      »Daran siehst du, wie verzweifelt ich bin.« Sam lächelte matt und sah dabei beide Männer mit eisigem Lächeln an. Matthew feixte weiter, aber Rosie sah, dass ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach.

      »Also, da kann ich nur allen Glück wünschen«, sagte er. »Aber sie wird dir sicherlich erklärt haben, dass du dazu einen Bewerbungsbogen ausfüllen musst, und wenn sie den dann zerreißt, dann haben wir alle was zum Lachen.«

      »Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Rosie und erhob sich. Sie war so wütend auf Matthew und Alastair, dass sie kaum sprechen konnte. »Ist das dein Ernst, Sam?«

      »Ja«, sagte er verdutzt. »Ich möchte arbeiten.«

      Sie wusste, dass sie ein großes Risiko einging, dass es verrückt war, eine Sekundenentscheidung aufgrund von Wut zu treffen, aber so, wie die beiden sich benahmen, hatten sie auf jeden Fall eine Abreibung verdient. »In Ordnung, ich versuche es mit dir.«

      »Was?«, sagten alle drei Männer zusammen.

      »Ich gebe ihm eine Chance«, zischte sie. »Und fahre jetzt sofort mit ihm zur Baustelle. Und ihr beide solltet euch schämen.«

    »Da wären wir«, sagte sie und sprang aus dem Laster. »Ein Musterhaus mit fünf Schlafzimmern – das Beste, was wir zu bieten haben. Es steht von innen wie von außen für einen Lebensstil, von dem man nur träumen kann. Schauen die Betrachter aus den hinteren Fenstern, fällt der Blick auf ein perfektes kleines Tal wie aus dem Märchenbuch, verlieben sich und wollen gar nicht mehr weg.«

      »Ah. Dann verzaubert dein Vater also die Leute, um ihnen ihr Geld abzunehmen. Genau wie meiner.«

      Das Grundstück lag am anderen Ende von Ashvale. Während der zehnminütigen Fahrt hatte Sam auf dem Beifahrersitz nur gelacht. Weil Rosie noch immer sauer war und außerdem geschäftsmäßig auftreten wollte, versuchte sie ihn zu ignorieren, als sie ihm auf dem Seitenweg voranging. Der rückwärtige Garten war ein Rechteck aus aufgewühlter Erde. Von innen befand sich das Haus noch im Rohbau, überall Verputz und Abdecktücher.

      »Zum Kaffeekochen können wir reingehen«, fuhr sie fort. »Für gewöhnlich sind Arbeiter zugange.«

      »Oh, das ist gut«, sagte er. »Dann kann mir ja nichts passieren.«

      Rosie stupste seinen Arm an, damit er sie ansah. »Mein Feental kommt nicht von ungefähr, dafür ist jede Menge harter Arbeit nötig«, sagte sie ernst. »Es wird anstrengend werden.«

      »Meinst du das ernst?«, fragte er. »Willst du mich wirklich nehmen?«

      »Sieht so aus. Du hast den Job haben wollen, du hast ihn bekommen.«

      Sam grinste. »Hauptsache, Matthew bekommt eins ausgewischt.«

      »Irgendwann«, sagte sie entschlossen, »binde ich euch alle drei noch an einen großen Stein und werfe ihn in den Fluss. Und Jon gleich mit dazu, wenn ich schon dabei bin.«

      »Ich hab’s kapiert, Süße. Matthew zieht sich Alastair zu seinem ergebenen Protegé heran. Dann verheiratet er euch miteinander und schwuppdiwupp hat er die absolute Kontrolle über sein kleines Imperium. Schlau wie ein Fuchs.«

      »Und du glaubst jetzt, mich ebenfalls ans Gängelband nehmen zu können?«, fiel sie ihm ins Wort. »Hol das Werkzeug aus dem Lastwagen. Du kannst die Erde umgraben und die Steine und all das Zeug rausholen, was von den Bauarbeiten drin liegt. Ich hole meinen Plan und fange schon mal mit den Markierungen an.«

      »Jawohl, Chefin«, antwortete er verdutzt.

      Sie nahm ihn hart ran. Es war ein gutes Gefühl, ihn die winterschwere Erde umgraben zu sehen. Sie bestrafte ihn ein wenig. Sam war fit, das musste sie ihm lassen. Ihm kam kein Wort der Klage über die Lippen, aber seine Augen funkelten sie süffisant an, als würde er das Spiel durchschauen und ihrer Absicht, ihn zu brechen, trotzig die Stirn bieten.

      Im Haus waren zwei Arbeiter damit beschäftigt, die Küchenzeile einzubauen. Nach ein paar Stunden steckte einer von ihnen den Kopf heraus und rief: »Wir sind hier für heute fertig, Mrs Duncan, können Sie bitte absperren, wenn Sie gehen?«

      »Sicher«, rief sie ihnen zu. Als sie verschwunden waren, ging sie ins Haus und schaltete den Wasserkessel ein. Sie brauchte eine Pause. Wenn keiner da war, fühlte sich das Haus seltsam an – hallende Leere. Fast, als betrete man eine andere Welt. »Lass deine Stiefel draußen stehen«, sagte sie, als Sam ihr folgte. »Sie rasten aus, wenn wir Dreck auf ihre hübschen neuen Fliesen reintragen. Kaffee?«

      »Danke, Mrs Duncan«, spottete er.

      Während sie Kaffee zubereitete, war sie sich Sams Präsenz nur allzu bewusst, roch den Schweiß seines von der Arbeit erhitzten Körpers und ihren eigenen, in den sich der Duft von frischem Holz und Verputz mischte. Sie tranken im Stehen, Sam lehnte an der Spüle und Rosie stand im rechten Winkel zur Arbeitsfläche. Nachdem sie sich beruhigt hatte, brachte sie jetzt keinen Ton heraus. Komisch, bisher war sie in seiner Gegenwart noch nie um Worte verlegen gewesen.

      »Das ist anders«, sagte er.

      »Der Kaffee? Schmeckt er nicht?«

      »Nein. Die Situation. Dass ich dein Angestellter bin.« Er zwinkerte ihr zu. »Gefällt mir aber.«

      »Dann nehme ich dich bei der Arbeit wohl nicht hart genug ran«, sagte sie.

      Eigentlich hätte es nur eine kleine Pause sein sollen. Sie spürte die Kälte der Schieferplatten durch ihre Socken. Sam benahm sich tadellos, aber was ging ihm durch den Kopf? Vor ihren Augen entfaltete sich ein schreckliches Zukunftsszenario: oberflächlich ein angenehmes, geruhsames Leben mit Alastair, aber insgeheim – in der Unterwelt – ein Haschen nach kurzen Momenten wilder Lust mit Sam, rau und heiß, fast gewaltsam, unwiderstehlich, dekadent und voller Schuldgefühle. Mein Gott, es wäre so leicht. Und würde sie am Ende umbringen.

      »Nun komm schon, eine Stunde schaffen wir noch.« Als sie sich über ihn beugte, um ihren Becher in die Spüle zu stellen, schoss Schmerz in ihre linke Schulter. Sie hob die andere Hand, um ihn zu lindern.

      »Was ist?«, fragte Sam.

      »Hab mir eine Zerrung geholt. Offenbar habe ich mich zu lange nach vorne gebeugt.«

      »Sag bloß …«

      Dabei funkelten seine Augen so schelmisch, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste. »Kann ich nicht einmal was sagen, ohne dass du eine laszive Anspielung darin siehst?«

      »Man muss jede sich bietende Chance nutzen, Süße«, sagte er. »Dreh dich um.«

      Sie kehrte ihm den Rücken zu. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und begann sie zu kneten. Die Hitze und der Druck fühlten sich unglaublich gut an. Seine kräftigen Finger arbeiteten so einfühlsam und effektiv gegen den Schmerz an, dass sie den Kopf in den Nacken fallen ließ und laut stöhnte. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. »Das tut gut, he?«

      »O Gott, ja«, flüsterte sie.

      Immer tiefer gruben sich seine Finger in ihre verspannten Muskeln. Sie bekam weiche Knie und sank entspannt gegen ihn, sodass sich ihre Beine berührten und halb ineinandergeschlungen waren, ihr Po sich an seine Hüften schmiegte. Bald wurde ihr klar, dass es sich bei dem harten Grat, der sich in ihr Kreuz bohrte, nicht um seinen Beckenknochen handelte.

      Nach ein paar Minuten ließ er seine Hände auf ihren Schultern liegen, wo sie ihre Wärme verströmten, um dann sanft an ihr herabzugleiten, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie sahen einander an. Sein Lächeln war verschwunden, seine Miene war traurig, seine schönen Lippen geöffnet. Alles verwandelte sich. »Besser?«, fragte er.

      »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.« Ihre Stimme war leise und ihr Atem ging regelmäßig, aber schnell. Dann standen sie nur noch da und schauten einander zärtlich in die Augen, keiner rührte sich.

      »Ich überlege gerade, dass kalte Fliesen und Plastikplanen nicht sehr einladend aussehen.« Sams Stimme schwankte. »Jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin, will ich dich so sehr, dass ich nicht geradeaus schauen kann. Aber wenn es bei dir immer dazu führt, dass du wegläufst und dich von deinen Schuldgefühlen auffressen lässt und mich hasst, dann werde ich das nicht mehr tun. Du benutzt mich, Rosie. Was ich vermutlich auch verdient habe. Aber selbst der Abschaum hat seinen Stolz, weißt du.«

      »Und du benutzt mich nicht?« Sie richtete sich auf und bemerkte, dass er dabei seinen Blick über ihren Busen gleiten ließ. »Indem du mich auslachst, weil ich empört meine Rolle der glücklich verheirateten Frau verteidige, obwohl du genau weißt, dass ich jedes Mal im Chaos versinke, wenn du mich berührst?«

      »Ich lache dich nicht aus.« Er streichelte ihre Wange. »Das würde ich nie tun.«

      »Erzähl mir jetzt nicht, dass das, was wir getan haben, keinen boshaften Kick beschert. Das steht dir ins Gesicht geschrieben, wenn du Alastair ansiehst. Es gefällt dir.«

      »Nun … ja, schon.« Er legte seinen Kopf schief. »Und?«

      »Für dich ist es ein Spiel.«

      »Wie könnte ich denn sonst mit dir spielen?« Er verstärkte den Druck seiner Hände auf ihren Schultern. Blaugrünes Feuer brannte in seinen Augen. »Du hältst mich für Abschaum. Du glaubst, ich bin leicht zu haben.«

      Rosie lachte. »Du bist leicht zu haben, Sam!«

      »Okay, ja, ich bin eine Schlampe. Für dich. Aber ich kann für dich nicht weiterhin den Sexsklaven spielen, Rosie. Das kann ich nicht.«

      »Du hast noch gar nicht angefangen.« Während sie seinen Blick festhielt, zog sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne und spürte, wie das Blut hineinschoss. Sams Blick wurde weich, als er gebannt auf ihre Lippen schaute. In ihr kehrte völlige Ruhe ein. All ihre guten Vorsätze lösten sich in Luft auf – wobei sie natürlich immer gewusst hatte, dass sie nie etwas anderes gewesen waren – und an ihrer statt gewann ihr elfisches Wesen die Oberhand, mithilfe dessen das menschliche Gewissen außer Kraft gesetzt wurde, um der Wahrheit ins Auge zu blicken. Mit leiser Stimme fragte sie ihn: »Willst du mit nach oben kommen?«

      »Oh, das muss ich mir wirklich ernsthaft überlegen«, flüsterte er. »Warum?«

      »Ich muss es wissen«, sagte sie schlicht.

      »Du musst was wissen?«

      Rosie antwortete nicht. Ihr Anders-Selbst war so zielstrebig wie ein Wolf und ein wenig närrisch, als befände sie sich in einer Trance. Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn in den Flur und dann über die Treppe nach oben. Die Sonne strahlte durch die Fenster und brachte Staubflusen zum Leuchten. Auf dem Treppenabsatz lag ein Teppich, geschützt von einem Plastikläufer.

      »Es wird das Musterhaus, weißt du«, sagte sie. »Alles ist wunderbar möbliert, um die Käufer anzuziehen. Hier oben sind sie schon fast fertig.« Sie stieß die Tür zum Elternschlafzimmer auf. »Hübsch, nicht wahr?«

      Der Raum war einladend: Schlicht, doch gut ausgestattet mit einem großen cremefarbenen Teppich und einfachen Seidenvorhängen in blassem Goldton schimmerte er im diffusen Sonnenlicht. Drei Wände waren in der Farbe von Biskuit gestrichen, die vierte – der Tür gegenüber und der Rahmen eines großen Doppelbetts – in sattem Burgunderrot. Auf dem Bett lag ein Seidenüberwurf, darauf viele Kissen, die dessen Farbe aufgriffen: Kaffee, blasses Gold und kräftiges dunkles Pflaumenblau. Die mit Perlen besetzten Fransen glitzerten und der sich von den sanfteren Tönen abhebende sinnliche Burgunderton verfehlte seine Wirkung nicht.

      »Ich würd’s kaufen«, sagte Sam, seine Stimme ein wenig rau.

      Rosie schloss die Tür und entledigte sich hinter seinem Rücken rasch ihrer unerotischen Socken. »Willst du mich immer noch nackt sehen?«, fragte sie. Sie zitterte jetzt ein wenig und begriff ihr Handeln selbst kaum.

      »Äh«, sagte Sam und sein Gesicht spiegelte sein Erstaunen. »Ja. Natürlich. Mein Gott, bitte.«

      »Ich will dich auch sehen. Leg dich aufs Bett. Zieh aber erst den Überwurf beiseite, wir wollen uns nicht in Schwierigkeiten bringen, nur weil wir diese schöne Seide verknittert haben.«

      Er gehorchte und jetzt machte er tatsächlich einen nervösen Eindruck, überrascht von einer Rosie, die er so noch nie erlebt hatte. Er zog seine Jacke aus, warf sie auf den Boden und lehnte sich dann gegen die Kissen und das weiße Leinen.

      »Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Nicht anfassen.«

      »Überhaupt nicht?«

      »Erst wenn ich es sage. Versprich es.«

      »Schön, ich verspreche es. Du willst mir jetzt aber keinen Streich spielen, oder?«, fragte er mit einem Halblächeln. »Nicht dass ich mich nackt ausziehe und dann stürmen die Arbeiter mit ihren Kameras herein?«

      »Sam«, sagte sie und drückte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen. »Pst.«

      Sie begann ihre Kleider abzulegen. Es waren zwar nicht gerade die glamourösesten Sachen, aber er verfolgte es hingerissen. Sie ließ ihre Jeans über die Hüften gleiten und stieg heraus. Streckte ihre Arme, um ihr T-Shirt über den Kopf zu ziehen, worauf ihr Haar in einer aufgeladenen Wolke über ihre Schultern fiel. Und mit dieser Bewegung streifte sie ihr Alltags-Selbst ab: Jenes Selbst, das ständig vorgab, ihr gehe es gut und sie wolle und brauche Sam nicht. In ihrer panischen Verleugnung hatte sie die Kontrolle an Sam abgetreten und ihm einen Freibrief an die Hand gegeben, ihre Wünsche und Ängste nach seinem Gutdünken zu manipulieren. Und dabei war er immer auf der Gewinnerseite gewesen. Jetzt war es an der Zeit, ihre Macht zurückzuerobern.

      Im Spitzen-BH und einem Slip aus dunkelstem Purpurrot wirbelte sie um ihre eigene Achse und warf ihm dabei über ihre Schulter hinweg einen Blick zu. Ihm musste klar sein, dass sie normalerweise nicht derart kostbare Unterwäsche zur Arbeit trug. Nein, Sam, das war ein Fehler, es wird nie wieder vorkommen, redete sie sich ein und war doch dazu übergegangen, Satin und Spitze unter ihren Kleidern zu tragen … nur für alle Fälle.

      Höchste Zeit, mit diesem Versteckspiel aufzuhören.

      Anfangs war sie befangen, aber Sams Reaktion – sich öffnende Lippen und glänzende Augen – stärkten ihr Selbstvertrauen. Sie beugte sich über ihn, stützte die Hände zu beiden Seiten seiner Brust auf. Er versuchte ihr entgegenzukommen, sein Mund suchte nach ihr.

      »Ah-ah. Nicht anfassen.«

      »O Gott, Rosie …«

      »Leg deine Hände hinter den Kopf. Und lass sie dort liegen.«

      Er trug ein anthrazitfarbenes Hemd. Sie öffnete die obersten beiden Knöpfe und schob ihre Hand hinein. Er duftete köstlich. Warme Haut, frischer Schweiß und der erdige aphrodisische Duft, den er verwendete und der sie immer in den Wahnsinn trieb. Sie spürte, wie sein Brustkorb sich rasch hob und senkte, ertastete seinen Herzschlag. Dann knöpfte sie sein Hemd weiter auf und stürzte sich auf ihn, um seine Brust zu küssen. Er schrie überrascht auf.

      Als sie ihm das Hemd abstreifte, verschwamm alles vor ihren Augen. Sein Oberkörper war so schön, so schlank und auf wunderbare Weise muskulös, die Schultern breit, aber nicht zu breit. Sie zog ihm die Socken aus, und selbst seine Füße waren kraftvoll und perfekt wie die einer klassischen Statue. Dann ging sie an seine Jeans … hakte ihren Finger in den Bund und strich daran entlang, um sich dann weiter nach unten zu tasten, bis sie mit ihrer Fingerspitze warmes schwellendes Fleisch streichelte. Seine Anspannung wurde spürbar. Sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht und sah, dass seine Augen geschlossen waren. Er zitterte.

      Rosie hielt die Luft an. Das machte unglaublichen Spaß. Es war fantastisch.

      Seine Jeans und der schwarze Slip fielen zu Boden. Als sie zurückwich, um ihn zu bewundern, trieb ihr sein Anblick Tränen in die Augen. Lange Beine und schmale Hüften und englisch-blasse Haut. Sein eckiges, sinnliches Gesicht ruhte zwischen seinen verschränkten Armen, Mund und Wimpern in femininem Kontrast zu seiner männlichen Ausstrahlung. Eine glatte Brust. Die zurückgestrichenen Haare, dunkel an den Wurzeln, dann bronzefarben und an den Spitzen golden, dazu ein wenig zerzaust. Du liebe Güte, überlegte sie, er ist wirklich umwerfend. Sie studierte die dunklen Locken seines Unterleibs, den steif erhobenen Zauberstab, der sich rotviolett von der blassen Haut abhob. Gesehen hatte sie ihn bisher noch nicht, wie sie sich klarmachte, gespürt wohl, aber nie die Chance gehabt, ihn zu bewundern. Es war alles Teil seiner Schönheit und wahnsinnig erregend. Der süße Schmerz in ihr wurde langsam unerträglich.

      Sam schlug die Augen auf. »Mein Gott, ich dachte schon, du wärst gegangen.«

      »Ich schau nur.« Sie lächelte.

      »Ich würde jetzt gern ein Foto von dir machen, wie du ›Ich schau nur‹ sagst. Dein Gesicht …«

      »Entspreche ich dem, was du dir erhofft hattest?«, fragte sie und rückte näher.

      »Das weißt du«, sagte er hilflos. »Darf ich wenigstens die Spitze berühren?«

      »Nur Geduld«, murmelte sie und beugte sich hinunter, um ihn in ihren Mund zu nehmen und sanft zu kosten: Die Oberfläche war so glatt und zart wie das Innere ihrer eigenen Wange. Sam keuchte und stöhnte und sie ließ ihn frei. Lächelnd verfolgte sie, wie er sich auf seine Ellbogen stützte und sie anstarrte.

      »Verdammt, du willst mich wohl auf die Folter spannen?«

      »O ja«, sagte sie mit einem Grinsen.

      Sie erhob sich, legte ihre Hände auf ihre Hüften und schlüpfte aus ihrem Spitzennichts. Kontrolle. Darum ging es. Sie hatte alles an ihn abgegeben und holte es sich jetzt zurück. Und als sie merkte, wie groß ihre Macht über ihn sein konnte, verspürte sie einen aufgeregten Kitzel, spürte, wie sie zu der wahrhaftigen, wilden authentischen Rosie erblühte, die sie noch nie zuvor gewesen war.

      »Gefällt’s dir?«, fragte sie.

    Sam beobachtete sie gebannt und so hilflos, als hätte sie ihm Handschellen angelegt. Endlich war sie da – genau so, wie er es sich erträumt hatte, nur tausendmal besser, weil sie real war, ihr fester Körper so schön und glatt wie Elfenbein, und die hübschen Kurven ihres Bauchs führten vielversprechend zu diesem dunklen Dreiecks-Vlies. Nur ihr Brüste waren noch von purpurner Spitze umhüllt. Rein und warm und in seiner Erregung göttlich umhüllte ihn ihr Duft.

      »Gefällt’s dir?«, fragte sie, als wäre sie sich tatsächlich unsicher. Ihr zartes unschuldiges Erröten machte ihn wahnsinnig. Sie sah aus, als hätte sie sich nie, niemals so gezeigt und sei selbst erstaunt ob der wunderbaren Macht, die auszuüben sie imstande war.

      Fast ungläubig mutmaßte er, dass wohl noch keiner ihr gesagt hatte, wie fantastisch sie war.

      »Gütiger Gott, ja«, krächzte er. Er rang nach Worten. »Das Understatement des Jahrhunderts. Keine Tattoos. Wo ist Shrek?«

      Sie strich sich mit der Hand über ihre Taille und ließ dabei die Hüften kreisen. »Keine Schuppen, keine Blätter, keine Flügelansätze. Nur meine Haut. Gefällt’s dir, Sam?«

      »Rosie«, sagte er und heiß schoss sein Blut durch seinen Körper. »Du erwartest jetzt doch nicht, dass ich was sage, oder? Du kannst doch wohl sehen, wie sehr du mir gefällst. Reicht das erst mal als Anzahlung für weitere Komplimente?«

      Dabei lächelte er sie an und sie lächelte zurück: Es war ein warmherziges, von Herzen kommendes Lächeln, das er von ihr bisher noch nicht bekommen hatte. Sie schob ihre Zungenspitze heraus und berührte damit ihre Lippen. »Also gut, du kannst mich anfassen.« Und sie beugte sich hinab zu seiner Jacke und hob einen schwarzen Lederhandschuh auf, der aus der Tasche gefallen war. Sie streifte ihn über seine rechte Hand und fügte hinzu: »Aber nur damit.«

      »Du bist verrückt«, sagte er verdutzt und entzückt.

      »Ja, das bin ich«, stimmte sie ihm zu. »Sei kreativ.«

      Er spannte die umhüllte Hand an. »Oh, darauf kannst du Gift nehmen.«

    Rosie kniete sich aufs Bett und brachte sich über seinen Hüften in Position, wo sie seufzend seinen festen Druck auskostete. Die davon ausgelösten Sinnesreize waren fast unerträglich. Sams behandschuhte Hand fand jeden Winkel, liebkoste sie, betete sie an, zog die Linien ihrer Schultern, ihres Halses, ihrer Schlüsselbeine nach. Sie beugte sich zu ihm hinab und ließ zu, dass er ihren BH löste. Als ihre Brüste sich ihm offen darboten, reckte er seinen Hals, um sie zu küssen. Rosie stöhnte. Gut, er strapazierte die Regeln ein wenig, aber sie versuchte nicht, ihn zu stoppen.

      »O mein Gott, endlich«, murmelte er und reizte sie mit seinen Lippen und seiner Zunge, sodass sie fast dahinschmolz. »So schön …«

      Sie setzte sich auf und drückte ihr Kreuz durch. Der Handschuh wanderte über ihre Arme, über ihren Bauch und löste dabei federleichte elektrische Schwingungen aus. Das Leder fühlte sich unglaublich an, wie fremdartige Haut. Ihr Kopf fiel in den Nacken. Sie begann sich auf ihm zu bewegen, konnte sich nicht mehr beherrschen. Und wie ein greller Blitzschlag explodierten sie ineinander. Rotes Licht und zischende Muskelekstase so intensiv wie Schmerz. Sam bewegte sich keuchend unter ihr. Vermutlich hörte man sie überall auf der Baustelle, aber ihr war alles egal. Die Außenwelt hatte zu existieren aufgehört.

      In diesem goldenen, halluzinatorischen Augenblick strich Rosie mit ihrer Hand über Sams feuchte Brust, zeichnete Wirbel und Spiralen und ließ dann ihre Finger in denselben Mustern von der Scham bis zur Kehle über ihren eigenen Körper wandern. Es waren die Runen der Anderswelt.

      »Was machst du da?«, flüsterte er. Seine glänzenden Augen waren halb geschlossen. Mit dieser wilden Rosie voller Überraschungen hatte er nicht gerechnet.

      »Ich salbe uns«, sagte sie feierlich. »Damit wir ineinander eintauchen.«

      »Du weißt schon, dass sich das nie mehr abwaschen lässt?« Sam zog den Handschuh aus und warf ihn auf den Teppich. »Darf ich dich jetzt berühren?«

      »O ja«, stöhnte sie. »Bitte. Überall.«

      Er war noch immer so hart wie zuvor. Er sah sie mit einem Verschwörerlächeln an, als wollte er sagen, Du hast doch nicht etwa gedacht, ich sei schon fertig? Benommen glitt sie auf ihn und ließ sich mit angehaltenem Atem von ihm ausfüllen. Jeder Nerv war in den Energiefluss eingebunden. Noch nie hatte sie solche Wonne erfahren, und das machte ihr Angst, denn wie konnte man nach einer derartigen Erfahrung wieder auf die Erde zurückkehren?

      Sie spürte Baumwolle, die über ihren Rücken glitt – er hatte sein Hemd genommen und über sie geworfen. Indem er den Stoff an beiden Enden packte, zog er sie auf ihn. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, dich anfassen zu können«, sagte er.

      »Sadist«, hauchte sie.

      »Dazu braucht es zwei.« Seine Daumen strichen leicht über ihre Arme. Mit seinen heiß auf dem Stoff liegenden Händen hielt er ihre Schultern fest. »Jetzt riechst du nach mir«, sagte er. »Und wenn ich es wieder anziehe, werde ich nach dir riechen. Nach der heißen, glutvollen Rosie. Und ich werde mich nie mehr waschen.«

      »Toll«, sagt sie. Doch unter ihrer Flapsigkeit brodelte ein Ozean. Was hat das zu bedeuten, dass wir für immer voneinander bedeckt sein werden und es nie mehr wegwaschen können? Hat es überhaupt eine Bedeutung oder ist es nur Sex, unglaublicher Sex und sonst nichts? Kann es so etwas wie nur Sex geben, wenn dieser es vermag, das ganze Universum auf den Kopf zu stellen?

      »Ich bin zu nichts nutze, Rosie«, murmelte Sam mit funkelnden Augen, während er sich unter ihr bewegte. »Das hast du immer gewusst. Und deshalb bist du auch vor mir zurückgeschreckt. Weil ich nicht tun konnte, was der Anstand geboten hätte, nämlich, dich in Ruhe lassen. Ich bin schlimm.«

      »Schlimm bist du«, bestätigte sie mit rauer Stimme. »Und darauf bist du stolz. Deshalb will ich dich auch. Und du willst mich, weil du mich nicht kriegen kannst.«

      Qualvoll in ihrem Versprechen baute sich die zweite Welle langsam auf. »Jahrelang habe ich darauf gewartet. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, in dir zu sein, unberührbare Rosie.«

      »Wusstest du denn nicht, dass ich dich auch wollte? Ich hätte dich am liebsten über den Gefängnistisch gezerrt …« Aufgelöst wand sie sich auf ihm.

      »Mein Gott, hättest du es nur getan.« Er bewegte sich jetzt kraftvoller in ihr und schaute ihr dabei fest in die Augen. Seine Stimme kam abgehackt. »Wir sind immer auf das hier zugesteuert. Und haben das auch beide immer gewusst.«

      »Wir sind beide schlimm, Sam.« Die Worte kamen aus ihrem Innersten und sie konnte sie nicht zurückhalten, weil sie sich auflöste.

      »O ja. Einer so schlimm wie der andere.«

      Der Orgasmus kam mit so unglaublicher Kraft und war von solcher Dauer und Vielschichtigkeit, dass Rosie erstaunt war, ihn zu überleben. Das Hemd rutschte herab, als sie zuckend explodierte. Sams Hände umfassten ihre Hüften und hielten sie fest, um ihr alles zu entlocken. Dann fiel sie erschöpft auf seine Brust. Er hielt sie mit seinen kräftigen Armen fest und seine Finger verströmten wohlige Wärme auf ihrer nackten Haut und er flüsterte: »Ist ja gut, ich bin da, ich halte dich.«

      Benommen lag sie neben ihm.

      Sam stützte sich auf seine Ellbogen und streichelte ihr Gesicht. Zärtlich und mit der Intensität einer Katze betrachtete er es. »Was ist?«, fragte sie schließlich.

      »Und jetzt wirst du gleich wieder eine Panikattacke bekommen, mir erzählen, dass nichts passiert ist, und dann davonrennen. Denk da bloß nicht dran!«

      »Tue ich nicht. Ich kann mich nicht rühren.«

      Blaugrüne Lichter huschten funkelnd über seine Augen, als er ihr Gesicht Zentimeter für Zentimeter erforschte. Befriedigt, aber noch immer begierig spekulierend. »Es gibt da etwas, was ich immer mit dir tun wollte, was wir aber bisher noch nie getan haben.«

      »O ja?« Sie rekelte und streckte sich, bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen. »Schock mich. Peitschen mit Metallspitzen?«

      »Hey, du warst diejenige mit dem Handschuh. Das hier«, sagte er und schlang seine Arme kraftvoller um sie. »Den zärtlichen Teil. Mit dir danach im Bett liegen. Das habe ich mir mehr als alles andere gewünscht.«

      Der Meeresboden kippte unter ihr weg und sie ertrank.

      Es war so leicht, mit ihm zu streiten. So überaus einfach, schmutzige Quickies an unpassenden Orten zu haben oder erotische Machtspielchen zu spielen. Aber dazuliegen und ihn festzuhalten, das taten Menschen, die einander liebten und vertrauten, und es war ein schlimmerer Verrat an Alastair als alles, was sie bisher getan hatte. Und sie bekam plötzlich Angst. Was sehr menschlich war. So weit hatte ihr Elfen-Selbst offenbar nicht gedacht.

      »Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte sie atemlos. »Wenn ich mit Alastair im Bett bin –«

      »Lass es«, sagte er unwirsch, aber sie musste es ihm erzählen.

      »Wenn ich mit Alastair im Bett bin, komme ich nur, wenn ich an dich denke.«

      Sein Mund suchte den ihren. Sie küssten sich und das großartige verzehrende Feuer war wieder entfacht. Und da erst wurde ihr bewusst, dass dies bei allem, was sie getan hatten, für heute der erste Kuss war. Dann lass uns noch ein paar Stunden küssen. Seit sie hier oben waren, schien ein ganzes Leben vergangen zu sein. Sein Mund war köstlich. Ineinander verschlungen rieben sie ihre Körper lustvoll aneinander und küssten sich ausdauernd.

      Er war so stark und fest und voller Energie. Es war nicht die körperliche Lust, die dies so überwältigend machte. Nein. Es war deshalb besonders, weil es Sam war, Sam allein, ihr dunkler, gefährlicher, unzuverlässiger Sam. Der sich mit seinen Händen auf ihr, seinem Körper an ihr, seiner Erregung und Zuneigung und vollkommener Aufmerksamkeit in ihr ergoss.

      »Hast du jetzt herausgefunden, was du in Erfahrung bringen musstest?«, fragte er sie.

      »Ich denke schon. Aber es zu glauben, macht mir Angst.«

      »Was ist es denn?«

      »Die Frage, ob es echt ist. Ob es mehr ist als Lust. Ob das das Ende oder der Anfang ist.«

      »Für mich ist es echt.« Er machte eine Pause. »Und was ist es für dich?«

      »Ich will dich, Sam. Du weißt, dass ich dich will.«

      »Aber du kannst mich nicht lieben?« Er lag ganz still. »Ich hatte das eigentlich auch nie erwartet. Ich weiß, dass ich für dich nicht gut genug bin. Aber ich gebe mir alle Mühe, nicht daran zu verzweifeln, denn, hey, du liegst mit mir im Bett, aber … nein, warum solltest du?«

      »Weil ich – da fehlt etwas. In mir, meine ich. Ich dachte es zu wissen … bei anderen Leuten … aber ich wusste es nicht. Und ich könnte es jetzt auch wieder ganz leicht missverstehen.« Sie zog die Kontur seiner Wangenknochen nach. »Für dich ist es das Paradies, einfach hier bei mir zu sein, oder?«

      Ein halbherziges, zweifelndes Lächeln. »Ja. Vollkommen.«

      »Kannst du dir vorstellen, wie verführerisch das ist? Aber du hast nichts zu verlieren. Soll ich mein Haus, mein Leben, meinen Job, alles für dich aufgeben?«

      »Nein, Liebling, das will ich nicht.« Als ihm die Wahrheit dämmerte, war er erschüttert. »Du glaubst, ich sei auf dieser Welt, um dich zu quälen, aber das bin ich nicht, ich konnte einfach nicht aufgeben, solange ich immer noch diesen Funken in deinem Auge sah. Aber ich wollte nie, dass du irgendetwas verlierst.«

      »Aber das wird geschehen. Wenn sie das von uns erst mal herausfinden, könnte ich alles verlieren. Mein Beruf bedeutet mir dabei am meisten, ich möchte ein wichtiger Teil im Geschäft meines Vaters sein, möchte, dass er stolz auf mich ist. Das ist mir das Wichtigste.«

      »Du – du würdest doch nicht deine Arbeit aufgeben müssen, oder?«

      »O doch. Matthew würde mit mir nichts mehr zu tun haben wollen. Er würde mir womöglich verbieten, Faith und Heather weiterhin zu sehen. Und wie sollte das auch gehen, an der Seite von ihm und Alastair zu arbeiten? Das würde in tausend Jahren nicht funktionieren. Selbst Mum und Dad würden sich schämen.«

      »Also möchtest du wissen, ob ich dieses Opfer wert bin?«, sagte Sam traurig. »Nun, ich bin es nicht, oder? Es liegt auf der Hand. Ich bin kein Architekt. Was steht in meinem Lebenslauf? Der Schule verwiesen. Gefängnis. O ja, und zwei Stunden lang den Garten umgegraben und dann den ganzen Nachmittag mit der Chefin im Bett verbracht. Ich werde es nie wert sein.«

      »Hey.« Sie beugte sich über ihn. Plötzlich tropfte eine Träne herab und landete auf seinem Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass ich das in Erwägung ziehen könnte?«

      »Du tust es?« Sein Gesicht war erstarrt, als würde er verzweifelt hoffen, ohne etwas zu erwarten.

      »Aber wenn ich nun einen Fehler mache? Was ist, wenn du, sobald ich Ja sage, das Interesse verlierst – oh, die habe ich erobert, jetzt ist mir langweilig, lass uns weiterziehen?«

      »Was?« Er packte sie hilflos an den Schultern. »Wenn du das glaubst, dann kennst du mich nicht, dann weißt du gar nichts.«

      »Genau das ist der Punkt. Ich kenne dich nicht wirklich.«

      »Ein verkommenes Verbrecherleben«, sagte er. »Diebstahl, Drogen, Gewalt. Vielleicht sollte ich es als Profikiller versuchen. Ein bisschen Nekromantie. Hamster aus Spaß und Profitgier quälen. Rosie …«

      »Was?«

      »Da wäre ich gelandet, wenn ich dir nicht begegnet wäre. Du kennst mich besser als jeder andere. Du hast mich gerettet. Ich bin dein verdammter Sklave. Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«

      Sie neigte ihren Kopf und berührte damit seinen. »Gib mir ein wenig Zeit.«

      »Alle Zeit, die du brauchst.« Hoffnung und Dankbarkeit entluden sich in seiner Stimme. »Alles, was du willst, Liebling, alles …«

      Er arbeitete sich küssend und mit seiner Zunge voran über ihre Kehle und dann über ihren ganzen Körper, drang damit federleicht in sie ein und stimulierte die Perle ihrer Lust. Rosie schrie. Das war zu viel Ekstase. Mehr, als sie ertragen konnte. Sie zog sein Gesicht hoch an ihres und küsste ihn und kostete den Cocktail ihrer Körpersäfte. Dann umschloss sie ihn mit ihrer Hand und spürte, wie er hart und ungeduldig wurde.

      »Ist das für mich?«, fragte sie.

      »Nur für dich«, sagte er und drängte und schob sich in sie hinein, als sie ihr Knie über seiner Hüfte anhob. »Immer.«

      »Ich will dich da haben, Sam«, sagte sie und schrie. »So tief, wie du kannst. Für immer.«

      Sie verloren sich in einem rot-goldenen Lavastrom der Lust. Die irdische Welt versank und sie spürte das Brennen der Schattenreiche um sie herum. Spürte, wie sie sich veränderte, verwandelte und das Elfenwesen wurde, das sie immer hatte sein sollen, begegnete ihrer Fulgia auf der anderen Seite und wurde ihr wahres Selbst. Von einer Wonne erfüllt, die fast an Schmerz grenzte, schwebten sie in einem seltsam feurigen Himmel. Anschließend weinten sie.

      Irgendwie hatte sich jegliche Kontrolle, jegliche Macht in nichts aufgelöst.

      Dann blieben sie zusammen liegen, wohl wissend, dass sie nicht länger so verweilen konnten, aber auch nicht bereit, den Zauber zu brechen. »Es ist erst zehn vor drei«, sagte Rosie mit einem Blick auf ihre Uhr. »Vor fünf Uhr erwarten sie uns nicht im Büro zurück.«

      »Was haben wir bisher noch nicht ausprobiert?«, fragte Sam träge. »Ich habe dir noch nicht gezeigt, was ich sonst noch mit meiner Zunge kann …«

      »Heb dir was auf fürs nächste Mal, ich bin geschafft.«

      »Ich auch, Süße. Hey … habe ich da was von einem nächsten Mal gehört?«

      »Offensichtlich«, flüsterte sie.

      Sam schlief kurz ein. Rosie setzte sich auf und schlang ihre Arme um ihre Knie und betrachtete ihn durch ihr herabfallendes Haar. Er war eine Schönheit, wenn er wie eine Skulptur dalag, an der jeder Muskel sichtbar war, prachtvoll wie Marmor, aber warm und lebendig. Sie lächelte.

      Bisher war sie noch von keinem so geliebt worden. Und keiner würde sie wieder so lieben.

      Und da spürte sie einen fürchterlichen Schmerz, der ihr das Herz zerriss, weil sie wusste, dass dem keine Dauer beschieden sein konnte. Keiner von ihnen glaubte, so viel Liebe verdient zu haben. Und Sam war labil und hatte außer Rosie nichts in seinem Leben. Ja, es war wunderbar, wenn sie den dämonischen Sex im Geheimen genossen. Aber wenn sie versuchen würden, dauerhaft zusammen zu sein, würden sie daran zerbrechen. Das wusste sie.

      Ich kann ihn einfach nicht aufgeben, überlegte sie und hielt sich an ihren Zehen fest. Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Ich werde sehr vorsichtig sein. Eins nach dem anderen. O mein Gott, ich habe eine Affäre.

      Aus dem Haus nebenan drang Baulärm. Sam wachte erschrocken auf und sah, dass sie ihn betrachtete. »Sorry, mein Schatz, ich bin eingenickt. Ich hab dir ja gesagt, dass ich fünf Nächte lang gewacht habe.«

      Wieder hörten sie Lärm von nebenan, ein dumpfes Hämmern oder das sanfte Donnern von Stiefeln auf Gerüstplanken. Komischerweise glaubte sie eine Stimme ihren Namen rufen zu hören, aber das verdrängte sie. Dann öffnete sich eine Tür, seltsam nah …

      Und plötzlich und viel zu spät kam ihr die schreckliche Erkenntnis, dass die Geräusche aus dem Haus kamen, in dem sie sich befanden. Die Tür des Schlafzimmers stand weit offen. In der Tür stand ein Mann und starrte sie an.

      Alastair.

    
    ~  15  ~
Die Alte Eiche

      Keiner sagte etwas.

      Die Liebenden legten sich wie von Scheinwerfern geblendet erstarrt und aufgelöst in das aufgewühlte Bett zurück.

      Alastair starrte sie an. Es war eine Sache von Sekunden, bis er verarbeitet hatte, was er vor sich sah. Seine Lippen begannen Fragen zu formen, auf die es keine Antworten gab – was soll das? Oder: Wie konntest du? –, aber es kam kein Ton heraus.

      Seine Augen glitzerten. Blut stieg ihm ins Gesicht. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

      Sie hörten seine stampfenden Schritte auf den blanken Treppenstufen. Eine Tür schlug zu und brachte hallend das Haus zum Erbeben. Rosie verharrte in Schockstarre. Sie hatte keine Luft, um zu sprechen oder zu reagieren. Konnte weder Arme noch Hände noch Beine rühren.

      »O Mist«, sagte Sam und setzte sich auf. »Meine Güte, Rosie. Was für ein Schlamassel.«

      Sie legte eine Hand auf ihr Gesicht, presste die Augen zusammen und sagte: »Verdammt.«

      Sam stieg aus dem Bett und begann ihre überall verteilten Kleidungsstücke zusammenzusammeln. Sie setzte sich auf die Bettkante und ließ den Kopf hängen, schüttelte sich dann und begann sich anzuziehen, wobei sie sich jedoch so ungeschickt anstellte, dass Sam eine ganze Minute vor ihr fertig angezogen war.

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sanft und ließ dabei seine Hand über ihrer Schulter schweben, ohne sie wirklich zu berühren.

      »Hilf mir das Bett machen«, sagte sie und zog die Decken über die klebrigen, zerwühlten Laken. Ihr Mund war trocken und ihr Herz drohte zu zerspringen, aber ihr einziger Gedanke galt der Beseitigung der Beweise, wenn auch zu spät. »Schmeiß mir mal die Kissen her.«

      Sam gehorchte. »Woher wusste er, dass wir hier sind?«

      »Er wusste, mit welchem Grundstück ich anfangen würde. Er kommt oft vorbei, wenn er zufällig auf der Baustelle ist. Doch heute hatte ich nicht damit gerechnet. Mein Gott, was bin ich nur für ein Idiot!«

      »Nein. Es war einfach Pech.«

      Der Raum sah bald schon wieder so unberührt aus, wie sie ihn vorgefunden hatten. Nun würde keiner mehr das Bett durcheinanderbringen, bis das Haus verkauft war; wenn aber doch, mussten diejenigen mit einer ziemlich unerfreulichen Überraschung rechnen. Rosie holte schaudernd Luft. »O Gott.«

      »Es tut mir so leid, Baby.« Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er auf ihre Bloßstellung mit hämischer Freude reagierte, doch wieder hatte sie sich in ihm getäuscht. »Das hätte nie passieren dürfen. Was sollen wir jetzt tun?«

      »Ich weiß es nicht, Sam.« Endlich schaffte sie es, ihm in die Augen zu schauen. Sein Haar war zerzaust und er sah sie zärtlich und zutiefst besorgt an. »Ich sollte zu ihm gehen.«

      »Nein, an deiner Stelle würde ich ihn sich erst mal beruhigen lassen.«

      Sie atmete aus. »Wenn ich es hinausschiebe, wird es nur noch schlimmer. Er verdient eine Erklärung.«

      »Dann lass mich mitkommen. Wir stellen uns dem gemeinsam.«

      »Oh, das würde ihm gefallen.« Durch den Schock war das wohlige Nachspüren schal geworden. Sie konnten einander kaum anfassen. »Danke, lieber nicht. Das muss ich allein machen.«

    Lucas war unterwegs zu Freias Krone. Er näherte sich ihr von Westen her, über den urwüchsigsten Teil des Anwesens, wo man ihn von Stonegate Manor aus nicht sehen konnte. Er zwängte sich durch das wachsige Dickicht immergrüner Büsche, kam durch Buchenwälder und Gestrüpp und erklomm dann den steilen felsigen Abhang, der zum großen Backenzahn des Kamms hinaufführte.

      Dabei ging er ein großes Risiko ein. Wenn Lawrence ihn erwischte, wäre alles aus. Käme Jon dahinter, wäre er wütend – und zwar richtig. Außer auf Rosies Gästebett zu hocken und in Selbstmitleid vor sich hin zu brüten, hatte Jon monatelang nichts getan. Jetzt endlich hatte Lucas seinen ganzen Mut zusammengenommen, um die Wahrheit herauszufinden.

      Die schräge vulkanische Felsnase ragte über ihm auf. Dort angelangt presste er eine Hand gegen die Oberfläche und ruhte sich aus, bis sein Atem sich wieder normalisiert hatte. Hier oben war der Wind eiskalt. Er hatte genug Zeit gehabt, um die Angst, die bei seinem letzten Besuch hier Besitz von ihm ergriffen hatte, zu überwinden, und war jetzt trotz seiner Nervosität überraschend gefasst. Wieder ließ er seinen Blick über die wilde Landschaft schweifen, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Der graue Schatten eines Disir umschnüffelte ihn, aber er machte keine Anstalten, ihn zu verscheuchen.

      Vorsichtig verschmolz Lucas mit den Schattenreichen.

      Die Welt wurde zu flüssigem Blau. Die Großen Tore erhoben sich in ihrer majestätischen Pracht – ein von den Alten geschaffenes Gebilde. Bei ihrem Anblick wurde ihm schlagartig schwindelig und er hielt inne, um seine Nerven zu beruhigen … dann arbeitete er sich langsam vor und strich mit seinen Händen über die grobkörnige Oberfläche. Die wulstige Narbe auf seiner Brust begann zu pochen und zu brennen.

      Er hatte nicht damit gerechnet, fündig zu werden. Dass die Oberfläche des Felsens sich nach dem schlimmen Trip mit Jon geöffnet hatte, konnte er nur halluziniert haben. Unmöglich, dass sich ein Spalt aufgetan hatte, ansonsten hätte Lawrence ihn gefunden.

      Der Fels sprach und Lucas zuckte zusammen. Man hörte ein tiefes, hallendes Ah, als der schwere Stein sich verschob. Seine Finger fanden den Rand eines Risses. Eine gezackte dunkle Linie, die sich von der Krone bis zur Basis erstreckte, kaum breit genug, dass sich eine schlanke Person hindurchzwängen konnte.

      Überwältigt fiel Lucas auf die Knie und starrte ins Dunkel. Drinnen war nichts zu erkennen. Nichts als tintige Schwärze. Vielleicht auch ein Hauch von Kälte.

      Es stimmte also. Als er aus seiner Drogentrance erwachte, waren die Tore aufgebrochen. War dieser Riss hier die ganze Zeit über da gewesen oder hatte er sich geschlossen und sich jetzt erst wieder dank seiner Berührung geöffnet? Wie auch immer – es bedeutete jedenfalls, dass er sie irgendwie entriegelt hatte. Panik ergriff ihn. Warum hatte Lawrence das nicht entdeckt? Wenn ja, hätte er dies doch sicherlich nicht für sich behalten, sondern wäre vielmehr vor Wut ausgerastet – und hätte den Spalt vor allen Dingen schon längst wieder geschlossen.

      Hieß das etwa, Lawrence wusste womöglich gar nicht, dass dieser Spalt existierte?

      Es war nicht mehr als ein Riss, kaum so breit wie ein Lych-Tor. Nicht groß genug, um jemanden hinein- oder herauszulassen, redete Luc sich ein … nicht einmal Brawth. Jedenfalls betete er mit seiner ganzen Kraft darum, dass nichts Gefährliches hindurchgekommen war. »Das kann nicht sein«, sagte er laut. »Das hätten wir doch gemerkt, oder?«

      Er tastete mit beiden Händen in den Spalt und drückte seine Handflächen an die kalten, harten Wände. Dabei versuchte er sich vorzustellen, wie er hindurchging, doch es gelang ihm nicht, weil es zu beängstigend war. Man konnte zwar von einer Klippe nach unten schauen, sprang aber nicht – sofern man keinen Todeswunsch hegte.

      Heiliger Bimbam, ich habe die Tore entriegelt, sagte er sich, und Lawrence weiß nichts davon. Wieso nicht? Er sagte doch, sie würden nie wieder geöffnet werden. Er sagte, es gebe nur einen Torhüter und das sei er. Also, wie …?

      Es sei denn, Lawrence hätte diese Macht verloren.

      Nein, nein. Dafür kann ich unmöglich verantwortlich sein.

      Er spürte keine Flut, keinen Sturm, keinen Eisdämon auf sich zurauschen. Nur eine heftige frostige Winterkälte. Er zog seine Hände zurück, kam wieder auf die Füße und starrte in hilflosem Schrecken auf die Kluft. Er hatte keine Ahnung, wie er diese hätte weiter öffnen können – nicht dass er es gewollt hätte –, wusste aber auch nicht, wie er sie schließen sollte.

      Was zum Teufel sollte er jetzt tun?

      Er schloss die Augen und sah sich überall von maskierten Gestalten umgeben. Füchse, Wildkatzen, Wölfe, Falken, Eidechsen und mit Edelsteinen besetzte Fische – große transparente Gottheiten, die ihn von einem anderen Ort aus beobachteten, als säßen sie auf den Rängen eines riesigen Amphitheaters. Es waren geisterhafte Erscheinungen, von denen ein inneres Leuchten ausging, und sie standen einfach da und starrten ihn an. Abwartend.

      Er konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihm wollten. Schon seit Wochen sah er sie in seinen Träumen. »Komm«, hauchte der Wind. »Komm zu uns.«

      Lucas zuckte zurück und machte, weil er die Senke hinter ihm nicht sah, einen Fehltritt und stürzte, was ihn gewaltsam zurück zur Oberflächenwelt brachte. Klare Luft, schroffe Landschaft. Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine und blieb mit vor Schreck wirrem Kopf stehen. Ihm war klar, dass er Lawrence oder Auberon davon erzählen sollte – aber welche drastischen Aktionen würden sie ergreifen? Wie sollte er ein derart gewaltiges Geheimnis für sich behalten … aber wie sollte er andererseits anstellen, es zu beichten?

      Sollte das Lych-Tor monatelang offen gestanden haben, dann konnte es doch wohl kaum irgendeine Gefahr geben?

      Lucas machte kehrt und trat den Rückweg an. Die Hände in den Taschen hielt er den Kopf gesenkt und rannte fast den Abhang hinunter. Und dabei zischte ihm der Wind die ganze Zeit über zu: »Komm herein, komm zu uns. Es ist Zeit.« Was danach kam, war ein panisches Durcheinander. Sie sperrten das Haus ab und beluden den Lastwagen, als wäre nichts geschehen, obwohl die Welt zusammenbrach. Sie fuhr Sam zurück zu Fox Homes, wo sein Motorrad stand, hielt auf dem ganzen Weg jedoch angespannt Ausschau nach Alastairs Wagen und überredete Sam dann zu einem schnellen Aufbruch, bevor ihn jemand zu Gesicht bekam.

      »Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte er.

      »Ich weiß es nicht. Du hältst dich besser eine Weile von mir fern.«

      »Wie soll das gehen?«, erwiderte Sam bestürzt. »Und wenn er nun wütet und tobt?«

      »Ich muss nicht vor ihm beschützt werden. Bitte, nur über das Wochenende.«

      »Und … was passiert dann?«

      Rosie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Sam, frag mich was anderes.«

      »Bin ich gefeuert?«, fragte er so traurig, dass sie am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint hätte.

      »Hast du ein Mobiltelefon?«, fragte sie. »Gib mir rasch die Nummer. Dann muss ich nicht wieder über Cruella Kontakt zu dir aufnehmen.« Und sie tauschten albernerweise ihre Telefonnummern, wo doch die wilde Jagd bereits durch den Kosmos auf sie zupreschte.

      Nachdem er weg war, schleppte Rosie sich hoch zum Architektenbüro und wappnete sich für die Katastrophe. Matthew begrüßte sie mit einem schlappen Scherz, von wegen dass Sam sich nun bestimmt in die Freiheit schaufele und man nie wieder was von ihm sehen werde. Als sie ihn fragte, ob er Alastair gesehen hatte, reagierte er darauf mit unschuldiger Verwunderung. »Ich dachte, er wollte dich suchen.«

      »Dann müssen wir einander wohl verpasst haben«, sagte Rosie lahm und stürzte hinaus.

      Dann war Alastair also nicht gleich zu ihm gerannt – wieso auch? Welcher Mann würde schon eine derartige Demütigung zugeben wollen, selbst vor seinem besten Freund.

      Sie hielt Ausschau nach seinem Wagen, sah im nächstgelegenen Pub nach. Schließlich fuhr sie von Angst geschüttelt nach Hause – und da war er dann auch. Wartete auf dem Wohnzimmersofa auf sie, ein großes Bündel aus Fassungslosigkeit, Schmerz und brodelnder Wut. Sein dunkelrotes Gesicht verriet seine Gefühlslage.

      Rosie schlich ins Haus, als würde ihr geräuschloses Eintreten ihre Reue glaubwürdiger machen. »Hm«, sagte sie leise und hockte sich auf eine Sessellehne.

      Anfangs sagte Alastair nichts. Bitter und hilflos legte sich das Schweigen auf sie. Endlich meinte er, als hätten sie den Streit, der sich vielleicht tatsächlich schon in ihren Köpfen abgespielt hatte, bereits halb hinter sich: »Weißt du, ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«

      »Was tut dir leid?«, fragte Rosie erschrocken.

      »Dass Matthew und ich so gemein zu Sam waren. Ich hatte danach ein schlechtes Gewissen. Es war kindisch. Ich habe ja gar nichts gegen Sam, der ja offenbar ein ganz großartiger Typ ist« – dieses Wort betonte er sarkastisch – »aber als ich dann zu Matt sagte: ›Vielleicht haben wir es übertrieben‹, meinte der nur höhnisch, Sam sei ein Querulant, ein Psycho und so, und da sage ich mir, o Gott, selbst wenn Matt übertreiben sollte, habe ich Rosie allein mit ihm weggehen lassen. Besser, ich sehe mal nach, ob mit ihr alles in Ordnung ist.«

      »Du hattest das Gefühl, mich überprüfen zu müssen?«

      »Nein. Ich dachte, ich werde mich für meine Gehässigkeit entschuldigen und nachsehen, ob es ihr gut geht. Ich war in Sorge um meine Frau, darf ich das nicht sein?«

      Rosie biss sich auf die Lippe. Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte sie in aller Ernsthaftigkeit. Sie hatte Alastair gern, vielleicht mehr, als ihr selbst bewusst gewesen war. Es gab keine Leidenschaft zwischen ihnen, aber etwas war da gewesen: Zuneigung, Freundschaft, Gewohnheit, etwas viel zu Gewichtiges, um es leichtfertig wegzuwerfen.

      »Nein, das wollen sie nie«, erwiderte er düster. Sein schottischer Akzent verstärkte sich, wenn er aufgebracht war. »›Es ist einfach passiert. Das hat nichts mit dir zu tun, nur mit mir.‹ Und so weiter. Das habe ich alles schon mal gehört. Was war es denn, ein spontaner Fick, um es Matt und mir heimzuzahlen?«

      »Nein. Damit hatte es nichts zu tun.«

      Er überlegte. Tränen glänzten in seinen Augen. Und das setzte ihr zu. Als ihm die Wahrheit dämmerte, sagte er: »Es war also nicht das erste Mal, oder? Wie lange geht das schon?«

      »Eine Weile.«

      »Aber wir sind doch erst seit vier Monaten verheiratet!«, schrie er. Er klatschte seine Hände auf die Schenkel, sprang auf und begann im Raum auf und ab zu tigern.

      Rosie beobachtete ihn und machte sich dabei klar, dass ihr nur noch der Rückzug blieb. Das hatte sie nicht gewollt – aber was hatte sie stattdessen geplant? Wollte sie ihn betrügen, Ausreden erfinden, damit sie keinen Sex mehr mit ihm haben musste, um sich dann zu heißen Stelldicheins mit Sam davonzuschleichen? Dann waren ihre Pläne also torpediert worden. Geschah ihr recht. Sie fühlte sich traurig und elend, war aber erleichtert, dass er Bescheid wusste.

      »Wir hätten Freunde bleiben sollen, Alastair«, sagte sie liebevoll. »Ich hätte dich nicht heiraten dürfen.«

      »Warum zum Teufel hast du’s dann getan?« Seine Stimme war angespannt vor Wut.

      »Damals schien es mir das Richtige zu sein. Ich habe einen Fehler gemacht. Meine Schuld, nicht deine.«

      »Du hast dich mit mir begnügt. Das wusste ich immer, aber ich versuchte mir einzureden, dass es trotzdem funktionieren würde. Doch ich dachte, du wolltest Jon, diesen Kretin, warum vögelst du also jetzt seinen Bruder?«

      Dann fing er zu weinen an. Seine Schultern bebten vor Verzweiflung. Auch Rosie liefen die Tränen über die Wangen. Eine Zeit lang schwiegen beide.

      Endlich erlangte Alastair seine Fassung wieder und meinte zu ihrer völligen Überraschung: »Wir können das vergessen, Rose. Du wolltest vielleicht ein bisschen über die Stränge schlagen. Das liegt dir wohl im Blut. Aber jetzt hast du es doch ausgelebt, oder? Können wir nicht einen Schlussstrich darunter ziehen und neu anfangen?«

      Es war die Hoffnung in seiner Stimme, die ihr den Rest gab. Er baute ihr eine Brücke. Sam war ein dunkler Wolf, aber Alastair gehörte zu ihrer Familie.

      Und sie war sich darüber im Klaren, dass jetzt der Moment war, da sie ihm das Herz brach. Nicht die Entdeckung, sondern das hier.

      »Nein«, sagte sie leise und entschlossen. »Es tut mir leid, Alastair. Ich hätte dich nicht heiraten sollen. Es wäre nicht fair von mir, wenn ich bei dir bliebe.«

      »Nein, warte, du weißt ja nicht, was du sagst.«

      »Doch, das weiß ich. Ich will Sam.«

      »Aber er ist ein Spinner!« Wieder begann er auf und ab zu gehen.

      »Nein, das ist er nicht. Selbst wenn ich bei dir bliebe, würde ich ihn weiterhin treffen, und das kann ich dir nicht antun.«

      »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du zu diesem verdammten Gefängnis fährst!«

      »Nicht zulassen? Dazu hättest du kein Recht gehabt!«

      »Du bist durcheinander. Das bist nicht du selbst, Rose. Du bist vernünftig, du bist nett.« Seine Hände zitterten, seine Augen bekamen einen irren Blick. »Das würdest du mir nie antun.«

      »Doch, das würde ich. Ich habe es getan«, sagte sie traurig. »Und es tut mir schrecklich leid.«

      Alastair, der weiterhin unruhig auf und ab lief, schien endlich zu akzeptieren, was sie sagte. Dann tickte er aus. »Wann habe ich dich je geschlagen?«, schrie er. »Wann habe ich dich geschlagen?«

      »Was?« Sie sprang aufgeschreckt von der unvermittelt aus ihm herausbrechenden Wut auf. »Wovon redest du?«

      »Ich habe die Märchen gelesen. Wenn ein Mann sich eine Feenfrau nimmt, kennt er die Regeln: Wenn er sie einmal misshandelt, wird sie wieder ins Feenreich zurückkehren. Das ist die Abmachung. Er kann sie nicht kontrollieren wie eine menschliche Frau. Wenn er sie schlägt, ist sie weg. Ein Schlag und du hast verspielt. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten! Also, sag mir, wann verdammt noch mal habe ich dich geschlagen?«

      Rosie sah ihn entgeistert an. Sie fragte sich, ob sie etwas nicht mitbekommen hatte. »Was meinst du damit? Woher hast du diesen Unfug?«

      »Oh, ich weiß doch, wer ihr seid. Die ältere Art. Die Anderen. Du hast es mir doch selbst scherzhaft erzählt in der Annahme, ich würde dir das ohnehin nicht glauben. Aber ich habe mich mit Jessica unterhalten. Habe mit Faith gesprochen, die kein Geheimnis für sich behalten kann, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel stünde. Sogar Matt, dem das unglaublich peinlich ist, hat mir dich mehr oder weniger so verkauft. Ja, du seist vielleicht ein bisschen zu wild, aber dein Zauber würde das durchaus aufwiegen.«

      »Er hat mich angepriesen?«, sagte sie wie betäubt.

      »Als was Besonderes. Mehr als ein Mensch. Nichts als Glamour und Geheimnis, wie eine Göttin.«

      »Mir war gar nicht klar, dass du so ein Romantiker bist«, giftete sie. »O mein Gott, das hätte ich nie gedacht. Du glaubtest also allen Ernstes, dich in ein Märchen einzukaufen?«

      »Ja, das klingt zwar idiotisch, aber ich tat es, weil ich dachte, du seist anders.«

      »Inwiefern? Im Vergleich zu der Koks schnüffelnden Schlampe, die dir vor mir das Herz gebrochen hat?«

      »Jawohl, anders als sie. Genau. Aber nein. Ob Mensch oder Elfenwesen, ihr seid alle gleich! Alle Frauen haben dieses Hexenhafte an sich!«

      Ungläubig stellte sie sich der aus ihm herausbrodelnden vulkanischen Wut. »Und du hast mich geheiratet, weil du das glaubtest?« Empört baute sie sich vor ihm auf. »Matthew lag so verdammt viel daran, dass ich einen Menschen heirate, dass mir gar nicht in den Sinn kam, deine Motive zu hinterfragen. Du dachtest also, du bekämest so eine Art Sonderangebot, eine Elfenprinzessin, zwar ein wenig angestaubt, doch komplett mit reichem Vater und Keuschheitsgürtel?«

      »So habe ich das nie gesehen. Ich habe dich geliebt.«

      »Mag sein, dass das alles an Liebe ist, was du zu geben hast, aber auf mich machte sie einen verdammt lauen Eindruck.«

      »Nun, ich bin nur ein einfacher Sterblicher. Du bist eine Prinzessin und ich habe dich mit Respekt behandelt. Und jetzt bin ich dir nicht leidenschaftlich genug? Aber du wusstest doch, worauf du dich einlässt. Ich dachte, du seist glücklich. Zufrieden. Mir war nicht klar, dass du dir insgeheim einen Mann wünschtest, der dich bespringt wie ein brünstiges Mastschwein. Nur mich nicht?«

      »Ich dachte auch, dass wir glücklich sind, aber nur, weil ich innerlich tot war. Sam hat mich wieder zum Leben erweckt.«

      Alastair schaute sie finster und wuterfüllt an. Er trat schnaubend ein paar Schritte zurück. »Du solltest dich jetzt besser von mir fernhalten«, sagte er voller Ekel. »Du stinkst nach Sex.«

      »Nun, davon habe ich gerade jede Menge gehabt. Ich werde duschen«, sagte sie eisig und wandte sich tief betrübt ab. Von stillem Kummer zu billigen, gemeinen Beschimpfungen – wie hatte sie nur annehmen können, sie könnten diese Angelegenheit in Würde regeln?

      Als sie in den Flur trat, sah sie Lucas und Jon, die beide am Treppenende herumlungerten. Toll, Zeugen dieser schrecklichen Szene – das hatte ihr gerade noch gefehlt. Lucas sah sie aufgewühlt mit großen Augen an. »Alles okay mit dir, Ro?«, sagte er tonlos.

      Sie antwortete nicht. Jons Ausdruck war verschlossen und voller Verachtung. Verachtet er mich dafür, dass ich im menschlichen Sumpf stecke?, überlegte sie. Genau das wird es sein. Er denkt, er stehe über dem allen.

      »Komm, Luc«, sagte Jon entschieden und ging dabei zur Eingangstür. »Ich muss hier weg.«

      »Wer wird es Matthew sagen?«, fragte Alastair, als sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte. Er hatte seine Hände in die Hüften gestemmt. »Du oder ich?«

      »Ich übernehme das«, sagte sie. »Er wird wütend auf mich sein, egal wer es ihm erzählt.«

      »Wo soll ich wohnen? Denn wenn du vorhast, Sam bei dir einziehen zu lassen –«

      »Du kannst das Haus haben«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich werde nach Oakholme gehen.«

      »Ich will dieses verdammte Haus nicht!«, rief er. »Ich will dich. Rosie, bitte!«

      Sie wandte sich ab. Sie ertrug seine Qual nicht.

      »Dann war es das wohl?«, sagte er erschüttert. »Du bist bereit alles aufzugeben, nur um einen Loser zu ficken, der nicht mal einen richtigen Job kriegt? Ist es wirklich vorbei?«

      »Ich werde gehen«, sagte sie matt.

      »Nein, bleib, wo du bist.« Seine Stimme wurde leise vor Wut. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Und weg war er. Als die Eingangstür zuschlug, zuckte sie zusammen. Zwei Stunden später saß Rosie benommen in der Küche. Sie war allein in diesem kaltherzigen Haus, während sich draußen die Winterdunkelheit herabsenkte. Gern hätte sie Sam angerufen, ließ es aber sein. Sie brauchte Abstand von ihm, bevor sie ihre Gedanken ordnen, geschweige denn aussprechen konnte.

      Unter der Dusche hatte sie bis zur Erschöpfung geweint. Das Wasser hatte zusammen mit Sams Duft auch ihre Tränen weggespült.

      Jetzt hielt sie einen Becher Tee in ihren Händen. Sie überlegte, einen Schuss Brandy hineinzutun, befand aber, dass der auch nicht helfen würde. Als sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde, läuteten bei ihr sämtliche Alarmglocken und sie wappnete sich bereits für die nächste Runde. Doch es war das Gesicht von Lucas, das, blass wie Porzellan, besorgt im Türrahmen auftauchte. Erleichtert sackte sie in sich zusammen und fragte: »Wo ist Jon?«

      »Wir haben uns gestritten.« Lucas kam herein und nahm ihr gegenüber Platz. »Wir haben seinen Kumpel getroffen, und Jon wollte mit ihm gehen und sich bekiffen. Ich war sauer auf ihn, weil er immer nur an sich denkt, wenn man selbst eine Krise hat, aber es bringt nichts, sauer auf Jon zu reagieren, denn dann reagiert er nur noch verbohrter. Also habe ich ihn machen lassen.«

      »Großartig.« Rosie seufzte. »Und Alastair ist auch gegangen.«

      »Dann sind wir beide also allein.« Luc sah sie sorgenvoll an. »Da habt ihr wirklich eine Bombe platzen lassen, du und Alastair. Möchtest du mir erzählen, worum es ging?«

      »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe mich mit Sam getroffen. Alastair hat uns zusammen im Bett des Musterhauses erwischt, in dessen Garten ich gearbeitet habe.« Sie lachte bitter. »Wenn ich ihm erzählt hätte, dass wir uns ausgezogen haben, um nach einem Vormittag schwerer Gartenarbeit auszuruhen, hätte er uns das sicherlich nicht abgenommen.«

      »Du lieber Himmel, Ro, du bist mir ein stilles Wasser. Dir hätte ich das am allerwenigsten zugetraut … erinnerst du dich noch an den Morgen vor deiner Hochzeit? Ich wusste, dass du mit dem Herzen nicht dabei warst. Ich wusste es.«

      »Ja, du hattest recht.« Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Ich habe es mit Pauken und Trompeten vermasselt.«

      »Nicht doch, du bist nicht die Erste, die … äh«, er ließ den Satz unvollendet, als sie einander ansahen.

      »Scheint wohl in der Familie zu liegen.« Rosie verzog das Gesicht zu einem bitteren Grinsen.

      »Ich bin verwirrt. Du magst Sam doch gar nicht.«

      »Das dachte ich auch. In der Tat habe ich mich jedes Mal, wenn ich ihn sah, wie auf heißen Kohlen gefühlt und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, außer mich gegen ihn wehren. Er ist mir ans Herz gewachsen. Ich mag ihn. Ich mag ihn sehr.«

      »Liebst du ihn?«

      »Das weiß ich noch nicht. Das ist ja das Problem, ich habe Angst, unser Leben für nichts und wieder nichts kaputt gemacht zu machen. Was ist, wenn es am Ende doch nur Lust war? Dämonische Liebhaber versprechen dir das Blaue vom Himmel und lassen dich dann sitzen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

      »Keine Sorge, Ro. Überstürz nichts. Es wird sich alles finden.«

      Überwältigt von einer Woge voller Liebe für ihn lächelte sie Lucas an. Er war so gutherzig und loyal und sein Seelenlicht leuchtete klar in seinen Augen. Ein wahres Lichtwesen. »Ich bin so froh, dass du da bist. Wie haben einander, egal was geschieht.«

      »Ich muss unbedingt mit dir reden«, sagte er und auf seine Augen legte sich ein Schatten. »Tut mir leid, dass ich so einen ungünstigen Zeitpunkt dafür ausgesucht habe.«

      »Oh, meine eigenen Probleme bin ich leid. Was ist denn?«

      Seine Schultern sackten nach vorne. Die dunklen Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich traue mich das keinem zu erzählen. Ich – ich – ich glaube, ich habe die Tore geöffnet.«

      »Du hast was getan?«

      »Oh – ich habe sie nicht weit aufgemacht. Gibt es ein Wort für nicht mal einen Spaltbreit?« Er hielt seine Arme in Gebetshaltung hoch, die Hände in einigen Zentimetern Abstand. »Nur ein ganz kleines Stück.«

      Sprachlos hörte sie seinen Erklärungen zu. »Es geschah nicht mit Absicht. Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist. Es war vor einigen Monaten, gleich nach dem schlechten Trip mit Jon – ich spürte gewissermaßen, wie das Lych-Tor aufsprang, redete mir aber ein, es mir nur eingebildet zu haben. Aber heute nahm ich allen Mut zusammen und ging hin, um nachzusehen und das zu überprüfen … und es ist tatsächlich passiert. Ich bin mir allerdings sicher, dass Lawrence nichts davon weiß, ansonsten wäre er nämlich völlig ausgerastet und hätte es längst wieder geschlossen … aber das hat er nicht. Ich weiß wirklich nicht, was ich getan habe. Ich habe solche Angst.«

      Rosie kannte ihren Bruder gut genug, um ihm zu glauben. »Dann war er also einfach nur wütend, weil du dich an den Toren zu schaffen machtest – und nicht, weil er gemerkt hat, dass du was geöffnet hast? Warte mal, bist du dir vollkommen sicher, dass dieser Spalt nicht schon immer da war?«

      Er überlegte. »Nein. Beim ersten Mal spürte ich es – in mir.« Er berührte seine Brust. »Und heute spürte ich es wieder. Ich sah diese wunderschönen geisterhaften Aelyr, die mich zu sich riefen. Gefahr habe ich keine gespürt, nur diese bittere Kälte. Vielleicht ist ja doch alles in Ordnung.«

      »Du solltest vielleicht noch mal mit Lawrence reden«, schlug sie vor.

      »Das kann ich nicht. Weiß Gott, wie er reagiert.« Er sah sie flehentlich an. »Tut mir leid, dass ich dir das aufbürde. Mir kommt es so vor, als würde die Welt auseinanderbrechen. Dazu noch die Sache mit dir und Alastair …«

      »Und ich war viel zu beschäftigt, um zu bemerken, was für eine schlimme Zeit du durchmachst. Es tut mir leid. Mein Gott, heute habe ich mich den ganzen Tag nur entschuldigt.« Dabei errötete sie, weil ihr einfiel, dass das bei Weitem nicht alles war, womit sie diesen Tag gefüllt hatte.

      Luc drückte ihr die Hand zum Zeichen, dass es nichts ausmachte. »Ein Teil von mir fühlt sich zu den Toren hingezogen. Ein anderer Teil möchte aber mit aller Gewalt davor weglaufen. Ich traue mich nicht, es jemandem zu erzählen, nicht einmal Dad.«

      »Und was ist mit Jon?«, fragte sie. »Ich dachte, er wäre der Erste, dem du dich anvertraust.«

      Lucas schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht, er ist nicht in der entsprechenden Geistesverfassung. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, was er machen würde. Ich weiß, dass er einen auf die Palme bringen kann, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um ihn.«

      »Ich weiß«, sagte Rosie. »Offenbar verschließt er die Augen davor, dass er richtig tief im Schlamassel steckt. Als Lawrence ihn rauswarf – bist du dir sicher, dass es dabei nur um die Tore ging und nichts mit Sapphire zu tun hatte?«

      Lucas zuckte zusammen. »Definitiv die Tore. Lawrence weiß nichts.«

      »Hat er wirklich keine Ahnung davon, dass er mit seiner Stiefmutter herumknutscht?«

      »Du bist deswegen noch immer sauer, oder?«

      »Nein«, sagte sie. »Nur verblüfft. All die Mädchen oder Jungs, die er hätte haben können …«

      »Du verstehst das nicht. Es ging immer nur von Sapphire aus.«

      »Hat er dir das erzählt?«

      »Er war ganz ehrlich zu mir. Sie hat sich ihn gegrapscht, als er sechzehn war, und er wusste nicht, wie er sich dagegen wehren sollte. Wäre sie ein Mann, müsste man gar nicht darüber nachdenken und würde es Missbrauch nennen.«

      »Sechzehn?« Rosie schwieg entsetzt. Das erklärte alles. Ihr wurde übel. »Natürlich. Deshalb ist Sapphire ständig um ihn herum. Und das ist auch der Grund, weshalb er sich weigert, sie zu sehen.«

      »Du hast es kapiert.«

      »Oh«, stöhnte sie und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Sam weiß nichts davon, oder? Ich habe es nicht wahrhaben wollen und redete mir ein, dass es bloß ein Kuss war, und ich habe auch kein Wort darüber verloren, weil es mich ja auch wirklich nichts angeht. Wenn er es gewusst hätte, dann hätte er schon längst den Kampf gegen sie aufgenommen.«

      Lucas’ Augen glänzten erschrocken. »Du darfst es ihm nicht erzählen! Ich musste ihm versprechen, das für mich zu behalten, aber bei so etwas – das ist zu viel.«

      »Na toll«, seufzte sie. »Noch so ein verdammtes Geheimnis.« Sie sah sich mit diesem Wissen in Sams Armen liegen, ohne es ihm sagen zu dürfen … »Ich kann es nicht vor ihm geheim halten, Luc! Oh, keine Sorge, ich tue es nicht. Aber wenn Sam dahinterkommt, dass ich Bescheid wusste, ohne ihm was davon zu sagen – dann kann ich gleich ins Kloster gehen, was?«

      Lucas grinste müde. »Wir könnten uns auch gemeinsam durch die Tore davonmachen. Und keiner würde je erfahren, wo wir hingegangen sind.«

      »Verlockend.«

      Sein Lächeln verblasste und er sah sie fragend an. »Aber mal im Ernst, was sollen wir tun?«

      »Schlafen«, meinte Rosie. »Morgen sieht alles schon wieder anders aus. Sagt man jedenfalls.«

    Alastair kam in dieser Nacht nicht nach Hause. Auch am nächsten Morgen war nichts von ihm zu sehen. Es war Samstag, und so hatte Rosie zwei Tage Schonfrist, zwei Tage, um die Wogen so weit zu glätten, dass sie alle – einschließlich Sam – am Montag wieder zur Arbeit erscheinen und sich zivilisiert benehmen konnten, ohne sich den Zorn ihres Vaters zuzuziehen, weil seine wichtigsten Leute fehlten, und das alles nur – sie schloss vor Scham die Augen bei der Vorstellung, dass alle es erfuhren –, weil sie und Sam nicht voneinander lassen konnten.

      Ein hoffnungsloser Fall.

      Rosie legte sich das Kristallherz um den Hals, das gab ihr Sicherheit, weil es sie an ihren Vater erinnerte. Dann schaltete sie ihr Mobiltelefon ein und fand ein Dutzend Nachrichten von Sam vor, eine dringlicher als die andere.

      BIST DU O. K.?

      Bitte ruf mich an.

      Schalt dein blödes Handy ein!

      Was passiert da, Rosie?

      Lass mich einfach wissen, dass bei dir alles o. k. ist …

      Sie wählte seine Nummer. Er ging beim ersten Klingeln dran. »Rosie?«

      »Ich habe mit Alastair gesprochen.«

      »Wie war es?«

      »Schrecklich.« Sie presste die Fingerknöchel an ihre Stirn. »So schlimm, wie es nur sein konnte.«

      »Ach herrje. Ist mit dir alles in Ordnung, Schatz?«

      »Ja.« Sie hatte einen Kloß im Hals und versuchte daran vorbeizuschlucken. »Er möchte alles vergeben und vergessen. Glaubt, wir könnten einfach so darüber hinweggehen, als wäre es nie geschehen.«

      Sam wurde ganz still. Sie spürte seine Angst wie eine kalte Welle durch den Äther. »Und was hast du darauf geantwortet?«

      »Ich habe Nein gesagt, ihm erklärt, dass es nicht funktionieren kann und ich einen Fehler gemacht habe, als ich ihn heiratete. Ich hätte wohl besser auf dich hören sollen? Ich habe Schluss gemacht, Sam. Und er ist gegangen.«

      »Oh.« Er klang schockiert. Eine Pause, dann zögerliche Hoffnung. »Bedeutet das, dass du und ich …«

      »Nein, noch nicht. Es ist zu früh. Ich weiß nicht.« Sie versuchte hilflos ihre Tränen runterzuschlucken.

      »Rosie, nicht doch. Niemals hätte ich dich derart durcheinanderbringen dürfen, das war nicht so geplant. Wir hätten es langsam angehen lassen sollen, um ihn sanft an die Enttäuschung zu gewöhnen.«

      »Wenn es jetzt nicht passiert wäre, wäre es nächste Woche oder nächstes Jahr passiert«, sagte sie. »Sanft wäre das nie über die Bühne gegangen.«

      »Ich muss dich sehen, ich kann in zehn Minuten bei dir sein.«

      »Nein, Sam. Wenn er zurückkommt und dich hier antrifft, wird dadurch alles nur noch schlimmer. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Ich werde dich später wieder anrufen, einverstanden?«

      Sie legte auf und blieb mit dem Telefon in der schlaffen Hand sitzen. Nun, es war getan. Ihre sichere kleine Welt war einfach so zerschlagen worden. Sie konnte unmöglich aus den Trümmern in Sams Arme springen. Weder körperlich noch emotional. Es war alles viel zu schnell gegangen. Vielleicht auch für ihn.

      Als sie eine Stunde später Oakholme erreichte, fiel ihr Blick am Haus vorbei auf den Berg dahinter. Dort oben, auf Stonegate, war Sam und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu sehen. Sie spürte einen Schmerz in der Brust, aber ihre Familie ging vor. Es war ein kalter, nebliger Tag. Dort oben standen die Tore offen, wenn auch nur einen schmalen Spalt weit, doch durch sie drang schwach der Hauch der Unterwelt … Ihr schwindelte und die Welt verwandelte sich seltsam: Es war ein plötzlicher Wachtraum, dass die Anderswelt verloren war und an ihrer Stelle das absolute Nichts des Abyssus langsam in die Oberflächenwelt einsickerte – sie schüttelte die Dunkelheit ab, doch es dauerte lang, bis sie sich wieder beruhigt hatte und die Schreckensvision losgeworden war.

      Sie traf Matthew, Faith und Heather im Esszimmer an, wo sie bei einem späten Frühstück zusammensaßen, das Bild einer glücklichen Familie. Matthew blickte von seiner Zeitung auf. Er trug eine Brille und Rosie machte sich schlagartig klar, dass er und Faith Brillen trugen, also menschliche Defizite übernahmen, um umgeben von Requisiten der Sterblichkeit die Elfenwelt abzuwehren. Sie sahen aus wie ein Lehrerehepaar, ganz füreinander geschaffen.

      »Hallo«, sagte sie, als die beiden sie überrascht begrüßten. »Habt ihr Alastair gesehen?«

      »Heute nicht«, sagte Matthew. »Hat er nicht Rugbytraining?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Sind Mum und Dad nicht da?«

      »Die sind für einen Tag nach Leicester gefahren. Einkaufen, Kino, Abendessen.« Er tippte auf seine Uhr. »Du hast sie um zehn Minuten verpasst. Wie hast du es denn geschafft, deinen Mann zu verlieren?«

      Rosie zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich. »Das lässt sich so einfach nicht erklären. Wir haben uns getrennt.«

      Er reagierte, indem er reflexartig lospolterte. »Das ist doch albern! Wie das denn? Gestern war doch alles noch bestens, bis du …« Er zügelte sich und nickte. »Oh, verstehe.«

      »Tust du das wirklich?« Rosie verspannte sich überrascht.

      »Ich habe ihm bezüglich Sam reinen Wein eingeschenkt, deshalb werdet ihr euch wohl auch gestritten haben. Um Himmels willen, Rosie, es scheint offenbar die Mission deines Lebens zu sein, den sozial Benachteiligten zu helfen, aber Sam Wilder? Hast du den Verstand verloren? Er ist absolut ungeeignet dafür, bei uns zu arbeiten. Das musst du doch einsehen. Alastair und ich versuchen doch nur, dich zu beschützen. Man trennt sich doch nicht wegen eines kleinen Streits.«

      Rosie knabberte an ihrer Lippe. Sie fing Faiths Blick auf. »Es ist schon ein wenig schlimmer als das.«

      Als sie es erklärte, spiegelte sich auf Matthews Gesicht erst Fassungslosigkeit, dann Entrüstung. Er schmiss seine Brille auf den Tisch. »Du und Sam? Das ist unmöglich.«

      »Absolut möglich, wie sich herausstellt.«

      »Warum er? Was hast du dir dabei gedacht?« Zu ihrem Entsetzen wandte er sich dabei an Faith. »Wusstest du davon?«

      »Natürlich nicht!«, fiel Rosie ihm ins Wort. Faith saß bleich und starr da und nahm Heather auf den Schoß, weil vorherzusehen war, dass Matthew gleich ausrasten würde.

      Sein Ton war kontrolliert, aber er klang so enttäuscht wie ein verzweifelter Schuldirektor. Sam sei ein krimineller Wahnsinniger. Sein Bruder ein Junkie, sein Vater verrückt. Rosie müsse von Dämonen besessen sein. Und so weiter. Sie hörte sich das alles müde an und wünschte sich dabei weit weg. Schöner konnte man das Wochenende kaum verbringen.

      »Bildest du dir etwa ein, du könntest Alastair für diesen Wichser wegwerfen?«, fuhr Matthew fort, als er wieder Luft geholt hatte. »Warte nur, bis ich ihn in die Finger kriege!«

      »Nein«, sagte Rosie mit Nachdruck. »Lass das ja sein. Das geht dich nichts an.«

      »O doch, es geht mich was an. Schließlich hast du meinen besten Freund betrogen. Hör zu, Rosie, du hast etwas unglaublich Dummes gemacht, aber Alastair ist verrückt genug, dir zu verzeihen. Du brauchst nur Männchen zu machen. Versprich mir, dass du diesen Mistkerl nie wiedersiehst.«

      »Nein, Matt«, sagte sie voll wilder Entschlossenheit. »Warum warst du denn so versessen darauf, dass ich einen Menschen heiraten soll? Solange ich mit Alastair zusammen war, waren mir die Schattenreiche verschlossen.« Matthew presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. »Aber wenn ich mit Sam zusammen bin, kommt das alles zurück, und dort gehöre ich auch hin. Ich kann nicht verleugnen, was ich bin. Und schon gar nicht, um dir einen Gefallen zu tun.« Während sie sprach, spürte sie, wie aufmerksam Faith ihr zuhörte.

      »Das ist doch kindisch«, sagte er.

      »Fällt dir kein besseres Argument ein? Denn du hast mich Alastair nur allzu freudig als eine Art Elfenprinzessin angepriesen.«

      Matthew erwiderte dünn: »Keiner hat dich gezwungen, ihn zu heiraten, Ro.«

      Sie hielt inne. »Das stimmt«, sagte sie. »Ich erwarte weder Vergebung noch Zustimmung, ich bin einfach nur ehrlich, also …« Sie ließ den Satz unbeendet, weil ihr Blick auf Matthews Hand fiel, die auf dem Tisch lag und merkwürdig aussah. Überlang und von schiefergrauem Fell überzogen – eine Pfote mit kräftigen schwarzen Klauen. Sie blinzelte und die Hand war wieder normal. »Damit ihr die Situation kennt.«

      Matthew holte ein Telefon aus seiner Tasche. »Lass uns doch mal hören, was Alastair dazu zu sagen hat, was meinst du?«

      Weil Heather die Anspannung spürte, wand sie sich auf Faiths Knie und sagte: »Lass deine Flügel wachsen, Mummy. Lass uns Wasserelfen spielen.«

      »Jetzt nicht, Liebes«, sagte Faith rasch. »Komm mit.«

      Matthew blickte nicht auf, als sie das Kind auf den Arm nahm und es hinaustrug, registrierte weder ihre Blässe noch ihre Anspannung. Rosie stand auf, um den beiden zu folgen, warf jedoch noch einen finsteren Blick auf ihren Bruder. »Ruf ihn an, wenn du das für nötig hältst. Es wird aber nichts ändern.«

      »Das werden wir schon sehen«, sagte Matthew grimmig. »Alles, was ich getan habe, war nur zu deinem Besten, Rose. Ich wollte dich nur glücklich sehen, und so dankst du es mir, indem du es mir vor die Füße wirfst? Ich werde es nicht annehmen.«

      »Du kannst mich nicht kontrollieren«, sagte sie. »Und selbst wenn auf Sam all das zuträfe, was du über ihn gesagt hast, und noch Schlimmeres – so ist er wenigstens wirklich lebendig.«

      Sie traf Faith in der Küche an, wo sie wütend heißes Wasser ins Spülbecken laufen ließ. Heather saß mit Buntstiften und Papier am Tisch und zeichnete eine Gestalt mit blauen Strähnen im Haar und grünen Ranken, die sich über ihre Schultern ergossen.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Rosie und rieb die verspannte, knochige Schulter ihrer Freundin. »Matthew ist viel zu sehr mit sich beschäftigt, als dass er mitkriegen würde, was ein Kind sagt.«

      »Nein. Er ist wachsam wie ein Falke.« Faith legte ihre Hand auf ihre Stirn und ließ dort Schaum zurück. »Es ist nichts. Mir geht es gut.«

      »Das ist doch alles nur heiße Luft, Fai. Ich habe ihm gerade das Schlimmste erzählt, was man sich vorstellen kann, und wie soll er darauf reagieren, außer zu drohen? Du kannst nicht so weiterleben und ständig Angst vor ihm haben. Das ist falsch. Heather wird darunter leiden.«

      Faith seufzte nur. Sie tauchte das Geschirr ins Spülwasser und reichte es dann Rosie zum Abtrocknen an. »Du sagtest, du seist nur einmal mit Sam zusammen gewesen.«

      »War ich auch, als ich dir davon erzählte. Doch danach hat sich die Situation zugespitzt.«

      »Was wirst du jetzt tun?«

      »Keine Ahnung«, sagte Rosie. »Ich weiß nicht, ob das mit Sam und mir für fünf Minuten Bestand hat. Ich habe es mit unerwiderter Verliebtheit versucht, mich dann mit einem Kandidaten begnügt, der mir Sicherheit versprach, und jetzt die Lust entdeckt. Ich weiß noch immer nicht, was wahre Liebe ist oder wie ich sie erkennen soll, wenn ich sie gefunden habe.«

      »Wir sind schon zwei Wirrköpfe, nicht wahr?«, meinte Faith mit einem schiefen Grinsen.

      Matthew tauchte in der Tür auf und hielt Rosie mit triumphierender Miene sein Telefon hin. »Ich habe ihn überredet, mit dir zu sprechen.«

      Nachdem sie sich ihre Hände am Geschirrtuch abgetrocknet hatte, griff sie zögernd nach dem Hörer. »Danke … Hallo?«

      »Hi, Rosie, wie geht’s?« Alastair klang kleinlaut.

      »Ganz gut. Und dir?«

      »Ein wenig Katzenjammer. Angekratztes Ego. Es geht schon.«

      »Kommst du nach Hause?«, fragte sie.

      »Habe ich noch ein Zuhause? Heißt das, du hast deine Meinung geändert?«

      Rosie zögerte und sagte dann schweren Herzens und mit leiser Stimme. »Nein. Es bringt nichts, dir was vorzumachen oder die Sache in die Länge zu ziehen. Das wäre nicht fair.«

      »Hast du ihn gesehen?«

      »Wenn du Sam meinst, nein.«

      »Du hast doch nicht allen Ernstes vor, ihn einzustellen, oder?« Alastairs schleppende Stimme wurde ein wenig schrill. »Das wird dann nämlich lustig in der Firma werden, findest du nicht?«

      »Das klären wir am Montag«, sagte Rosie erschöpft.

      »Oh, du denkst also, es könnte geklärt werden? Du tust mir wirklich weh, Rosie.«

      »Ich weiß. Es tut mir leid.«

      »Ich glaube nicht, dass du das weißt«, erwiderte er mit derselben weichen Stimme. »Ich glaube nicht, dass du auch nur einen blassen Schimmer davon hast, was du mir angetan hast.«

      Rosie schloss die Augen. Es schien ihm hundeelend zu gehen. »Ich weiß. Es ist brutal. Aber mir fallen keine Worte ein, wodurch es besser werden könnte. Wir sind nicht das erste Paar, das sich trennt.«

      »Ja, aber weißt du, ich hätte nie gedacht, dass uns das passieren würde. Ich hätte daran denken sollen: Die vom Feenvolk haben kein Herz, keine Seele und keine Moral, hab ich recht, Rosie?«

      Sie atmete geräuschvoll aus und verlor jeglichen Ansporn, sich zu streiten. »Komm nach Hause, dann reden wir darüber«, sagte sie. Sie hörte, wie er ein- und ausatmete. Dann legte er auf.

      »Ich fahre nach Hause«, sagte sie und gab das Telefon zurück. »Um dort auf Alastair zu warten.«

      Matthew setzte ein breites drohendes Grinsen auf. »Gutes Mädchen. Klär das mit ihm.«

      Sie verabschiedete sich, stieg in ihren Wagen und brach langsam von Cloudcroft auf. Durch das Gewölk kahler Äste blickte sie hoch in Richtung Stonegate. Vielleicht könnte sie sich morgen mit Sam treffen, wenn Alastair sich ein wenig beruhigt hatte. Mein Gott, ja, sie musste ihn sehen. Die Idee an eine Verabredung mit Sam jagte ihr erwartungsvolle Lustschauer durch den Leib, die sich köstlich durch den Morast aus Schuld gruben.

      Langsam fuhr sie um die Kurve, an der die Alte Eiche stand. Als sie unter deren weit ausladenden kahlen Ästen hindurchfuhr, sah sie die Grüne Frau – die sich wie eine grüne Schlange um den Baum wand. Plötzlich kam der Kopf auf das Beifahrerfenster zugeschossen und zwang sie, vor Schock einen Schlenker zu machen.

      »Blut schmeckt wie Eisen«, zischte die Grüne Frau ihr hinterher. »Und jetzt werde ich diesen Geschmack nie wieder los.« Als Lucas aufbrach, um sich auf die Suche nach Jon zu machen, brach die Nacht herein. Er steuerte das heruntergekommene Haus von Jons Drogenkumpel an, das auf der anderen Seite von Ashvale lag, und ging durch eine schmale Straße, rechts von Häusern gesäumt und links von einer hohen Hecke begrenzt, hinter der sich ein Park erstreckte. Die Szenerie lag im bernsteinfarbenen Schimmer der Straßenbeleuchtung. Als er um die Ecke bog, sah er Jon in einem Lichtkegel stehen und mit einer Frau sprechen, deren dunkles Haar fast hüftlang über einen Pelzmantel fiel.

      Sapphire. Lucas war sich unschlüssig, ob er einschreiten und Jon retten oder sich im Schutz der Hecke verstecken sollte. Er tat nichts dergleichen, doch Jon sah ihn und grüßte ihn mit einem Blick, den Sapphire nicht mitbekam. Lucas fühlte sich unbehaglich und verweilte in ein paar Metern Entfernung im Dunkeln.

      »Endlich sehe ich dich mal, ohne dass der Rottweiler mich vertreibt«, sagte sie.

      »Rottweiler?«

      »Rosie. Die hat schon was von einer Diva.«

      »Sie hat mich beschützt«, sagte Jon. »Ich wollte dich nicht sehen.«

      Sapphire sah ihn mit schief gehaltenem Kopf abschätzig an. Dann hob sie ihre manikürte Hand, um sein Gesicht zu streicheln. »Wann beendest du diesen Schmollmarathon und kommst endlich nach Hause?«

      Jon riss seinen Kopf zur Seite, als sie ihn berührte. »Ich schmolle nicht. Vater hat mich enterbt. Und jeder Anspruch, den du je auf mich hattest, ist längst passé. Such dir einen anderen dummen Jungen, den du missbrauchen kannst.«

      »Du glaubst also, ich will dich dafür zurückhaben?« Sapphire lachte. »Bilde dir bloß nichts ein.«

      »Da bin ich aber froh.«

      »Ach, sag jetzt bloß nicht, du hättest nicht auch was davon gehabt.«

      »Es ist, wie wenn man zu viel Zuckerwatte isst, nicht wahr?«, erwiderte er nüchtern. »Am Ende wird einem übel davon.«

      Lucas sah die unter ihrer glatten Oberfläche aufflackernde Wut. »Deinen dürren Körper will ich nicht, mein Lieber«, zischte sie. »Hilf mir, wie du mir das versprochen hast, dann sorge ich dafür, dass zwischen dir und Lawrence wieder alles ins Reine kommt. Ich weiß doch, dass du dir das wünschst.«

      Jon zog die Schultern hoch. »Ich habe dir gar nichts versprochen.«

      Als er sich abwenden wollte, hakte sie ihn unter und stoppte ihn. »O doch, das hast du. Du hast mir versprochen, dass wir gemeinsam die Tore durchbrechen.«

      »Ja, gut, ich würde alles sagen, um dich loszuwerden«, erwiderte Jon und sah sie dabei verächtlich mit schmalen Augen an. »Die Tore sind heilig! Die gehen dich nichts an! Wieso liegt dir überhaupt so viel daran?«

      Nach einer Pause erwiderte Sapphire so leise, dass Lucas Mühe hatte, sie zu verstehen: »Jemand, den ich liebte, ist verschwunden. Die Elfenwesen haben ihn geholt, dessen bin ich mir sicher. Ja, er mag tot sein, aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er in die Spirale gegangen ist, dann muss ich das wissen. Ich muss wissen, ob ein Mensch da durchkommt, das ist alles, worum ich bitte. Es war mein Vater, Jon. Ich muss wissen, was aus ihm geworden ist!«

      Sie sagte dies voller Leidenschaft, aber Jon entzog sich ungerührt ihrem Griff. »Sag mir bitte, dass das nicht der Grund ist, weshalb du Lawrence geheiratet hast.«

      »Mach dich nicht lächerlich.« Sie sah ihn mit einem honigsüßen Lächeln an, das jedoch vom verzweifelten und skrupellosen Glanz ihrer Augen Lügen gestraft wurde. »Nun sag schon, wer war für dich da, nachdem deine Mutter verschwunden und als dein Vater ständig unterwegs und dein Bruder im Gefängnis war? Ich. Wer außer mir war freundlich zu dir und liebte dich so wie ich?«

      »Du hast mich bloß benutzt.« Jon verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das mit deinem Vater tut mir leid, Sapphire. Aber ich kann die Tore nicht für dich öffnen, und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.«

      »Du bist genauso ein Sturkopf wie Lawrence«, herrschte sie ihn an. »Weißt du, wovor ihr beide Angst habt? Dass ich, wenn ihr eure Masken abnehmt, sehen könnte, dass darunter nichts, aber auch absolut gar nichts ist.«

      Jons Stimme wurde rau vor Qual. »Du hast ja keine Ahnung, was das mit uns gemacht hat, dass es uns verboten war, wie normale Elfenwesen durch die Tore zu gehen. Als ich sechzehn war, hätte ich die Spirale entdecken – und nicht auf deiner Matratze landen – sollen. Jahrelang hast du mich dazu benutzt, um dir bei deiner Suche zu helfen, aber du weißt ja gar nicht, was du verlangst. Du hast ja nicht die leiseste Ahnung.«

      Er entfernte sich und ging auf Lucas zu. Sapphire ließ ihn ziehen. Einen Moment lang beobachtete sie ihn mit funkelnden Augen, dann presste sie die Lippen aufeinander und ging in die andere Richtung davon, wo sie in ihr geparktes Auto stieg und davonfuhr.

      Jon starrte ihr hinterher. »Du hast vermutlich alles mitgehört.«

      »Halte dich fern von ihr«, sagte Lucas geschockt. »Sie scheint … geisteskrank zu sein.«

      »Das muss sie sein, sonst hätte sie meinen Vater nicht geheiratet«, sagte Jon. »Vergiss sie. Ich habe sie schon vergessen.«

      Sie liefen die dunkle Straße entlang. Bald darauf fragte Lucas: »Hast du den gestrigen Abend genossen?«

      »Kann mich nicht erinnern. Aber das ist auch schon was.«

      Lucas fragte mit einem Seufzer: »Kommst du mit nach Hause?«

      »Wo ist das?«

      »Bei Rosie.«

      »Nicht, wenn wir wieder eine Runde Eheglück über uns ergehen lassen müssen.« Jon grinste düster. »Dann hat Sam jetzt endlich bekommen, was er wollte. Ich wusste, dass er es nur schafft, indem er ein völliges Chaos anrichtet. Das ist Sam, wie er leibt und lebt.«

      »Was er wollte?« Lucas sah ihn fragend an. »Du meinst wohl, sie ins Bett kriegen?«

      Achselzuckend erwiderte Jon: »Er ist schon seit Jahren besessen von ihr. Wusstest du das nicht?«

      »Nein. Irgendwann werde ich ein Buch mit dem Titel ›Was ich nicht wusste, weil es keiner für wichtig hielt, es mir zu sagen‹ schreiben. Ich möchte nicht, dass sie wieder leiden muss. Ständig sucht sie sich die falschen Typen aus. Was keine Beleidigung sein soll.«

      »Freut mich.«

      »Alastair ist jedenfalls weg. Es ist wieder Ruhe. Ich mag es nicht, wenn du in irgendwelchen Drogenhöhlen rumhängst, Jon. Bitte komm mit zurück.«

      Jon wurde nachgiebig. »Ja, okay. Weil du es bist.« Dann fügte er hinzu: »Alle verstehen Sam falsch. Er würde wie ein Hund kämpfen, um einen zu beschützen. Das Problem ist nur, dass er nicht weiß, wann er aufhören muss.«

      »Das finde ich allerdings nicht sehr beruhigend«, erwiderte Lucas. »Hör zu, die Tore …«

      »Ich weiß, ich muss damit aufhören und was aus meinem Leben machen. Gemeinnützige Arbeit?«, fiel Jon ihm süffisant ins Wort. »Vielleicht als Betreuer von Drogenabhängigen? Vergiss die Tore. Es gibt keine Spirale. Wir werden alle bald schon durch und durch Menschen sein und uns nicht einmal mehr daran erinnern, dass wir Elfenwesen waren. Und mein Vater wird an seinen Qualen ersticken, aber das ist ganz okay so, weil weltlich Gesinnte wie dein Bruder Matthew dann glücklich und zufrieden sein werden.«

      Lucas wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er biss sich auf die Lippe. Er musste es ihm sagen. »Nein, Jon, hör zu … Damals auf Freias Krone, da ist etwas passiert …«

      Hinter ihnen kam ein Wagen angesaust und übertönte seine Stimme. Als er sie eingeholt hatte, hielt er an und das Fenster glitt nach unten. »Lucas!«, rief der Fahrer.

      Es war Alastair.

      »Oh – äh – hi«, sagte Luc erschrocken. »Wohin bist du unterwegs?«

      »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Wollt ihr mitfahren?«

      Jon und Lucas sahen einander an. »Nein danke, wir wollen lieber zu Fuß gehen.«

      »Nun kommt schon. Ihr braucht mindestens zwanzig Minuten und es fängt an zu regnen. Springt rein.«

      Er sah aus wie immer. Ein wenig rot im Gesicht und verschwitzt, aber nicht schlimmer, als wenn er vom Rugbyspiel kam. »Also gut«, sagte Lucas, aber Jon zögerte.

      »Nein danke. Ich brauche keine Zugabe.«

      »Rosie und ich kommen gut zurecht«, sagte Alastair mit Nachdruck. »Keine bösen Worte mehr, ich verspreche es. Nun kommt schon, steigt ein. Sie will euch zu Hause haben.« Er beugte sich herüber, um die Beifahrertür zu öffnen. »Spring du vorne rein, Lucas. Dir macht es doch nichts, auf dem Rücksitz zu sitzen, Jon, oder?«

      »Ist egal«, sagte Jon und stieg ein.

      Lucas setzte sich auf den weichen Sitz und legte den Gurt um. Die Zentralverriegelung schloss sich mit einem Klick. Plötzlich bekam er Platzangst. Alastair fuhr mit einem gespenstischen Lächeln auf den Lippen los und summte vor sich hin, als er die Hauptstraße ansteuerte. Dort angekommen fuhr er einfach weiter, anstatt nach links zum Haus abzubiegen.

      »Wohin fahren wir?«, fragte Lucas. Keine Antwort. »Hast du Rosie heute schon gesehen? Sie war in Sorge.«

      »Ich habe mit ihr gesprochen, ja.«

      »Das ist wirklich eine seltsame Situation. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

      »Du brauchst nichts zu sagen, Luc. Es wird sich alles wieder einpendeln, keine Sorge.«

      Alastair bog von der Hauptstraße in eine lange Serpentinenstraße ein, die letztendlich nach Cloudcroft führte. Draußen flitzte die Dunkelheit vorbei. Der Wangen schlingerte und hob in den steilen Kurven fast ab.

      »Wohin fahren wir?«, erkundigte Lucas sich erneut, wobei er immer nervöser wurde.

      »Rosie ist in Oakholme«, sagte Alastair in demselben unbeschwerten, leicht irren Tonfall. »Sie wartet dort auf euch.«

      »Oh«, sagte Lucas verdutzt. »Das habe ich nicht gewusst. Könntest du ein bisschen langsamer fahren?«

      »Ihr seid mir ein paar Weicheier.« Er drosselte das Tempo minimal und hielt das Lenkrad mit seinen fleischigen Händen fest umklammert.

      »Warum ist sie denn in Oakholme?«, fragte Luc und wollte, nachdem er den saueren Geruch in Alastairs Atem wahrgenommen hatte, wissen: »Wie viel hast du getrunken?«

      »Nicht genug.« Der Wagen sauste durch einen Tunnel aus Bäumen, die gespenstisch im Licht der Scheinwerfer auftauchten, und beschleunigte. Nach einer Schweigepause begann Alastair: »Ich möchte ihr erklären, was sie mir angetan hat. Aber ich kann es nicht in Worte fassen. Ich möchte ihr sagen: ›Wenn ich dir nur für eine Sekunde den Schmerz begreiflich machen könnte, den ich fühle‹ – aber das ist unmöglich. Worte reichen nicht. Sie sind ihr egal. Aber was brächte sie dazu, dass es ihr nicht mehr egal ist, he?«

      Er bog in die Straße ein, die sich durchs Dorf wand. Sie war viel zu schmal, um dort zu rasen. Lucas hatte das Gefühl, in dieser geschlossenen Kapsel aus Glas und Metall mit ihrem Ledergeruch zu ersticken. Er spürte, dass Jon sich von hinten an seinem Sitz festkrallte.

      »Ich habe mir geschworen, dass mir das keine Frau mehr antun wird.« Diese Worte presste Alastair heraus. »Keine Frau, weder menschlich oder Feenwesen hat das Recht, mir das anzutun. Diese Schlampe!«

      »Jetzt halt mal die Luft an«, unterbrach ihn Lucas. »So kannst du Rosie nicht nennen.«

      »Ich nenne sie so, wie ich sie sehe. Was soll sie denn sonst sein. Ich dachte, das mit uns wäre von Dauer.« Sein Mund zitterte. »Ich dachte, dass ich sie kenne, aber dem war nicht so. Was war unser Ehegelübde für sie – ein Scherz, ein Wunschzettel oder was?«

      Bäume und Häuser flitzten vorbei. Lucas drehte sich um. »Wir sind gerade an Oakholme vorbeigefahren, Alastair. Wohin fahren wir? Nach Stonegate?«

      »Du bist hinter Sam her, nicht wahr?«, sagte Jon alarmiert. »Was hast du vor?«

      »Ich weiß es nicht, aber wenn ich diesen Mistkerl sehe, wenn ich ihn zu fassen kriege –« Alastairs Stimme ging in Schluchzen über.

      »Damit ist doch keinem geholfen!«, rief Lucas. »Was hast du vor? Ihn über den Haufen fahren? Und was dann?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!« Alastair trat auf die Bremse und riss das Steuer herum, sodass der Wagen in einem Kiesschauer um die Kurve bog. Schweiß und Tränen liefen ihm jetzt übers Gesicht. »Ich muss nachdenken.«

      »Dann lass uns raus«, sagte Jon zitternd, »denn das hier ist nur Spritverschwendung, und mit uns hat das alles nichts zu tun.« Er fummelte am Türgriff, aber die Verriegelung ging nicht auf.

      Alastair raste weiter und der Wagen holperte über das Gras neben der Straße. »Hat es das nicht?« Er fuhr denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, sodass sie ein zweites Mal an Oakholme vorbeiflitzten. Seine Fahrweise war unkontrolliert, aber er fuhr nicht mehr so schnell. »Wusstest du, Lucas, dass sie mir mal erzählt hat, was ihr das Kostbarste auf der Welt ist? Nicht ich. Du.«

      »Was?«, fragte Lucas zaghaft.

      »Ich weiß nicht, ob sie Sam liebt, aber ich weiß, dass sie dich und selbst dieses Spatzenhirn da hinten mehr liebt, als sie mich je geliebt hat. Ich habe ihr den Weg geebnet, alles wieder ins Lot zu bringen. Wie viele Männer würden so etwas tun? Ich war bereit, ihr zu verzeihen, aber sie will davon nichts wissen – als wäre mein Verzeihen wertlos. Sie kapiert es einfach nicht – ich habe mir das Herz und meinen Stolz ausgerissen und ihr beides auf dem Silbertablett dargeboten, aber das interessiert sie gar nicht, sie tritt es einfach in den Schmutz.« Er bleckte die Zähne, in seinen Augen standen Tränen. »Was braucht es, damit sie den Schmerz spürt, he? Füge dem Schmerz zu, was sie lieben. Zerstöre irgendeinen kleinen Liebling von ihnen. Das ist die einzige Sprache, die sie verstehen.«

      »Entschuldige mal«, sagte Jon, »das ist Freiheitsberaubung. Was hast du mit uns vor?«

      »Ich weiß es nicht! Halt den Mund!« Er drückte das Gaspedal durch und steuerte die falsche Straßenseite an. »Ich will euch nichts antun. Aber solange ich euch habe, habe ich das Sagen. Lasst mich überlegen!«

      »Mann, fahr langsamer«, sagte Lucas. »In diesem Zustand solltest du gar nicht fahren. Lass uns anhalten und reden.«

      »Von dir lasse ich mich nicht so herablassend behandeln, du kleiner Mistkerl.« Er bog nach links in eine weitere unbeleuchtete, gewundene Straße ein und nahm achtlos die Kurven, während er jämmerlich zwischen Tränen und Wut hin- und herschwankte. »Wir werden einfach eine Weile herumfahren, damit ich einen klaren Gedanken fassen kann. Ich habe deiner Familie vertraut! Wie konnte sie mir das antun, wo ich ihr doch vertraut habe?«

      »Hör zu«, meldete sich Jon wieder zu Wort. »Mich nervt das Ganze langsam ziemlich. Ich weiß, dass du meine blöde Gitarre kaputt gemacht hast! Ich weiß, dass du mich hasst, aber es ist nicht mein Fehler, dass Rosie beschlossen hat, meinetwegen unglücklich zu sein. Sie ist exzentrisch. Sie hat dich als Lückenbüßer geheiratet und vermutlich auch meinen Bruder als Lückenbüßer gevögelt. Schau der Wahrheit ins Auge: Sie liebt dich nicht. Komm darüber hinweg. Wenn du Sam finden willst, dann wahrscheinlich bei dir zu Hause, wo er gerade Rosie vögelt.«

      Alastair drehte sich um und selbst im Dunkeln war zu erkennen, wie bleich er war. Er drückte das Gaspedal durch. Durch die Beschleunigung wurden sie in ihre Sitze zurückgedrückt.

      »Dort vorne kommt eine scharfe Rechtskurve«, keuchte Lucas. Er sah, wie von beiden Seiten die Hecken auf sie zu rasten und die enge Kurve mit der großen Eiche immer näher kam, die Rosie so sehr liebte und die jetzt direkt in ihrem Weg stand. In Panik löste er seinen Sicherheitsgurt und fummelte sinnlos an der verschlossenen Tür herum. Alastairs Augen waren glasig, sein Mund verzerrt von Schmerz und Wut, als er seinen Fuß bis zum Boden durchdrückte. Der Motor heulte auf. Jetzt schrien Lucas und Jon zusammen. Es war wie Schreien unter Wasser.

      Alastair schrie. Er kämpfte mit dem Lenkrad, versuchte es in der letzten Sekunde herumzureißen – zu spät. Die Alte Eiche kam auf sie zugerast. Lucas spürte, wie die Reifen auf dem Asphalt ins Rutschen kamen, als der Wagen außer Kontrolle geriet. Er drückte sich in seinen Sitz, hielt die Luft an und verfolgte gelähmt, wie der Baumstamm durch die Windschutzscheibe wuchs.

      Mit einem gewaltigen Stoß traf der Wagen erst auf Gras und flog dann durch die Luft.

      Aufprall. Knirschendes Metall, zersplitterndes Glas. Und Lucas flog, stürzte vom Rand der Klippe, tauchte durch die Tore hindurch und in die Schwärze des Abyssus.

    
    ~  16  ~
Verwandlung

      Rosie wurde wach vom stetigen Pulsieren eines Blaulichts an ihrer Zimmerdecke.

      Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Es war dunkel und sie lag auf dem Sofa. Dann fiel es ihr wieder ein: Sie war nach Hause gekommen, um auf Alastair zu warten, hatte gewartet und gewartet – bis sie erschöpft darüber eingeschlafen war. Und noch immer war keiner heimgekommen.

      Das Schrillen der Türklingel ließ sie abrupt aufspringen.

      Vom Flur aus sah sie draußen Gestalten als Schattenrisse im hellen Scheinwerferschein eines Polizeiautos. Alles war so unwirklich. Als sie die Tür öffnete, drehte sich alles um sie herum. Im selben Moment läutete das Telefon. Auf der Schwelle standen zwei Polizistinnen mit der Trauermiene von Bestattern.

      »Mrs Duncan? Es tut uns sehr leid, aber es hat einen Unfall gegeben …«

    Die folgende Stunde verging wie im Nebel. Auf dem Rücksitz des Polizeiwagens wurde sie nach Leicester gebracht, wo vor ihr die angestrahlten Gebäude der Royal Infirmary Gestalt annahmen. Helle Lichter, Betriebsamkeit, der Glanz von Metall und Glas.

      Dann das schummerige beruhigende Grün im Warteraum. Matthew, der mit in die Hände gelegtem Kopf dasaß. Auberon, der hemdsärmelig auf und ab ging, Jessica, die auf Rosie zugeeilt kam, das Gesicht von Schmerz verzerrt und von Tränen überzogen … Die mütterliche Umarmung, eingehüllt in ihr dichtes goldblondes Haar. Schulter an Schulter weinend, umschlossen von Auberons Armen.

      So hatte sie ihre Eltern noch nie erlebt, aschfahl vor Kummer. Und sie wollte sie auch nie wieder so sehen müssen. »Es tut uns so leid, Rosie«, wiederholten sie ständig.

      Sie hatte noch immer Mühe, zu akzeptieren, was die Polizei ihr gesagt hatte: Dass Alastair tot war, auf der Stelle tot. Jon war mit Verletzungen davongekommen. Lucas … Man rechnete nicht damit, dass Lucas überlebte.

      Er war durch die Windschutzscheibe geschleudert worden, direkt in den Baum, ihren Baum, die Alte Eiche. Er lag auf der Intensivstation, sein Zustand war kritisch. Es war alles zu viel für sie. Zu wissen, dass Luc mit dem Tode rang, war so qualvoll, als hätte man sie niedergestochen.

      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Matthew, das Gesicht rot vom Schock. »Er war ein vorsichtiger Fahrer. Er fuhr eigentlich immer im Schneckentempo.«

      »Es wird wohl vereist gewesen sein«, meinte Jessica. »War es eisig? Wohin fuhren sie überhaupt?«

      »Ich weiß es nicht«, war alles, was Rosie herausbrachte. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie bei ihm im Auto saßen. Da stimmt doch was nicht.«

      Tassenweise Tee. Ärzte, die kamen und gingen. Weitere Polizeibeamte, die aus Rosies wirren Worten sanft versuchten, eine Aussage zusammenzufügen. Nachdem sie gegangen waren, sah Matthew sie an, sein Blick war grimmig und impulsiv. »Solltest du es nicht Mum und Dad erzählen?«

      »Uns was erzählen?«, fragte Jessica. Sie saß neben Rosie und hielt deren Hand fest.

      Rosie schaute auf die abgetretenen Teppichfliesen unter ihren Füßen. »Ich habe gestern mit Alastair Schluss gemacht … weil ich was mit Sam angefangen habe.«

      »Oh«, war alles, was Jessica sagte. Auberon nahm es kommentarlos hin.

      »Und du wolltest alles wieder in Ordnung bringen«, sagte Matthew und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Warum hast du es nicht getan?«

      »Gibst du etwa mir die Schuld daran?«, stöhnte Rosie.

      »Nein, ich will damit nur andeuten, dass Alastair unvorsichtig gefahren ist, weil er ein wenig aufgewühlt war.«

      »Ich bat ihn, nach Hause zu kommen! Sag du mir, warum er es nicht getan hat.«

      »Keiner hat Schuld«, sagte Auberon mit Nachdruck. »Es war ein Unfall. Lasst uns doch erst mal die Fakten abwarten.«

      Sie warteten – die Zeit verging schleppend. Rosie musste an Faith denken, die mit Heather allein in Oakholme war. Am früheren Abend hatte sie Sam angerufen und für den nächsten Tag, den Sonntag, mit schlechtem Gewissen ein Treffen im Green Man vereinbart. Das konnte jetzt nicht mehr stattfinden. Trost suchend drückte sie ihr Kristallherz, das sie am Morgen umgelegt hatte, mit ihren Fingerspitzen.

      Phyllida traf ein und lief auf Jessica zu, um sie in die Arme zu schließen. Ihre Anwesenheit entspannte die Atmosphäre, da sie sich nicht davor scheute, vom Krankenhauspersonal Antworten einzufordern. Endlich kam eine Schwester und sagte, sie könnten jetzt zu Lucas. Sie war sehr ernst und darauf bedacht, keine falschen Hoffnungen zu erwecken.

      Auf der Station war viel Betrieb, eine zischende Glastür führte in einen weißen Raum, in dem ein Bett stand. Darin lag Lucas mit geschlossenen Augen, sein Leben hing an Schläuchen und Tropfinfusionen. Rosie und Jessica hielten sich, dicht beieinander, die Hände so fest verschränkt, dass es wehtat.

      Lucas hatte einen Kopfverband, geschwollene Schnitte und Blutergüsse um die Augen, ansonsten war seine Haut so weiß wie das Bett, auf dem er lag. Er wirkte, als sei er geschrumpft, sah ausgezehrt aus unter den Laken, der Mund hing schlaff um einen Plastikschlauch und seine Rippen hoben im Takt mit dem schnaubenden Beatmungsgerät, das seinen Lungen die Arbeit abnahm. Maschinen piepten und klickten.

      Ein grauhaariger Oberarzt kam und sprach von der Kopfverletzung. Koma. Stammhirntod. Er erklärte ihnen, dass Lucas nur durch die Maschinen am Leben gehalten wurde. Je länger es dauerte, bis er Anzeichen einer Genesung zeige, umso geringer war die Chance. Sie müssten sich damit befassen, eine Entscheidung über das Abschalten der lebenserhaltenden Maßnahmen zu treffen.

      »Lucas?«, flüsterte Rosie und schob ihre Finger in seine Handfläche und drückte diese. Keine Reaktion. Er war nicht da.

      Als der Arzt gegangen war, kümmerte Phyllida sich um Stühle. Auberon setzte sich neben Lucas, den Kopf auf eine Hand gestützt; Jessica neben ihm starrte unverwandt auf das Gesicht ihres Sohnes. Mit seinen zurückgekämmten Haaren sah er aus wie Lawrence, ohne dessen harte adlerhafte Züge, sondern wie eine junge, süße knabenhafte Version von ihm. Matthew blieb unruhig stehen.

      »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Rosie ihrer Tante zu. »Ich dachte, Elfenwesen seien widerstandsfähiger als Menschen.«

      »Sind wir auch«, erwiderte Phyll. »Wäre er kein Elfenwesen, wäre er sicherlich sofort gestorben. Aber unsere Körper sind dennoch nur aus Fleisch und Blut. Im menschlichen Sinne können wir verletzt oder getötet werden. Das weißt du doch.«

      »Das bringt nichts«, sagte Matthew. »Ich kann hier nicht bleiben.«

      Als er sich zum Gehen wandte, glitten die Glastüren auf und Lawrence und Sapphire, beeindruckende Gestalten in ihren dunklen Mänteln, traten ein. Sapphire schob Jon in einem Rollstuhl vor sich her. Es war ein gespenstischer Schock, zu sehen, dass sie auf diese Weise wieder Besitz von ihm ergriffen hatte. Rosie hielt ängstlich Ausschau nach Sam, aber er war nicht da.

      Die beiden Familien starrten einander an.

      »Dürfen wir ihn sehen?«, fragte Lawrence. Er sah genauso verhärmt aus wie Auberon.

      Eine Pause, dann antwortete Auberon: »Ja natürlich.«

      »Wo ist Sam?«, fragte Matthew spitzzüngig.

      »Er versucht einen Parkplatz zu finden«, sagte Sapphire. »Der Verkehr ist ein Albtraum, selbst zu dieser späten Stunde. Das ist ein derart entsetzlicher Schock …«

      »Wir sind zu viele hier«, sagte Phyllida. »Komm, lass uns einen Kaffee trinken. Jess?«

      »Ich kann nicht«, sagte Rosies Mutter matt, ließ sich dann aber von Phyll, Matthew und Auberon wegführen. Sapphire ging mit ihnen. Rosie zögerte und war plötzlich allein mit Jon und seinem Vater.

      Jon und Lawrence im selben Raum. War das nötig gewesen, um sie zusammenzubringen?

      Lawrence sprach kein Wort. Er ging zur anderen Bettseite und starrte Lucas an. Was sich hinter seinem steinernen Gesicht abspielen mochte, blieb Rosie verborgen – aber fühlen musste er etwas, mit Sicherheit, oder wäre er sonst hier?

      »Kannst du mich bitte ein wenig näher ranschieben?«, bat Jon sie.

      Rosie bewegte folgsam den Rollstuhl. Sein Morgenmantel war von derselben Farbe wie sein zerzaustes Haar und mit seinen geröteten Augen machte er einen benommenen Eindruck. Er trug einen Arm in der Schlinge, hatte einen beeindruckenden Bluterguss auf der Stirn und sein linker Knöchel war geschient. Rosie, die alle kleinlichen Ressentiments abgelegt hatte, hätte weinen können vor Erleichterung, ihn am Leben zu sehen. »Wie geht es dir?«

      »Was meinst du wohl?« Seine Stimme war belegt. »Absolut beschissen. Sie geben einem zwar Morphium, aber nie genug. Und dir?«

      Rosie konnte nicht antworten.

      Jon starrte auf Lucs geschwollenes Gesicht, die geschlossenen Augen – seine Abwesenheit. Es verlieh ihm etwas Gespenstisches. Eine Weile schwiegen alle. Dann beugte Jon sich vor und berührte das Handgelenk seines Halbbruders. »Luc?« sagte er mit so rauer Stimme, dass sie kaum hörbar war. »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst. Mir geht es gut, nur Schnitte und Blutergüsse. Ich bin noch immer da, aber wo bist du? Du wirst doch nicht ohne mich in die Anderswelt gehen, oder? Wir haben doch immer gesagt, wir machen das zusammen.«

      Jons Stimme brach und er bekam einen Weinkrampf. Lawrence schielte mit zuckenden Brauen auf ihn, sagte aber nichts. Rosie kämpfte gegen ihre Tränen an und fragte sich: Kann er nicht mal seinen eigenen Sohn trösten? Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Jons Schulter.

      »Kannst du dich denn daran erinnern, was passiert ist?«, fragte sie ihn.

      »Ich erinnere mich, dass mich ein Sanitäter herausgezogen hat. Überall waren Zweige.« Er drehte sich um und sah sie an. Seine geröteten Augen funkelten. »Das hat Alastair getan«, sagte er. »Dein wunderbarer Ehemann.«

      Sie hielt erschüttert die Luft an. »Du weißt, dass er tot ist, nicht wahr?«

      »Ja. Es tut mir leid für dich, aber entschuldige bitte, wenn meine Trauer sich in Grenzen hält.«

      »Er hat mir etwas bedeutet«, erwiderte sie bitter. »Es war nicht sein Fehler, dass ich ihn nicht so lieben konnte, wie ich das sollte. Das war doch ein Unfall, oder?«

      Sie schrak vom Zischen der Tür zusammen. Eine forsche, lächelnde Krankenschwester trat ein und bat sie freundlich, doch so lange hinauszugehen, während weitere Tests vorgenommen wurden. Tests. Was würden sie herausfinden – dass die fremde Physis der menschlichen überlegen war? Erstaunliche Heilkräfte? Oder waren Elfenkörper so perfekt getarnt, dass sie sich nicht unterschieden, derselbe anfällige Zellstoff? Im menschlichen Sinne getötet, was bedeutete das?

      Als sie den Raum verließen – Lawrence schob Jons Rollstuhl –, schaute Rosie so lange zu Lucas zurück, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Noch an diesem Morgen hatte er gähnend bei ihr am Frühstückstisch gesessen und versucht die Silberkette zu reparieren, die sie trug, während sie darüber lamentierte, dass seine langen Haare im Bad herumlagen. Das war surreal. Das konnte unmöglich wahr sein.

      Als sie wieder im Warteraum für die Verwandten waren, wo die anderen Kaffee tranken, versuchte Phyll Jessica sanft zu überreden, nach Hause zu gehen. Noch immer kein Sam. Als sie Rosie sah, sprang ihre Mutter fast vom Stuhl, Hoffnung und Angst im Gesicht. »Was ist los?«

      »Nichts, Mum«, seufzte Rosie und suchte sich einen Platz. »Sein Zustand ist unverändert.«

      Sapphire sagte: »Phyllida hat recht, es ist spät. Ich bringe Jon zurück auf die Station. Er sollte das Bett eigentlich nicht verlassen nach allem, was er durchgemacht hat.«

      »Einen Moment«, sagte Jon grimmig. »Das müsst ihr erfahren, bevor ich umkippe. Ich erzähle euch, was passiert ist.«

      Die Aufmerksamkeit aller war auf ihn gerichtet und es herrschte eine beklommene Stille. Selbst Lawrence, der ansonsten gewohnt war, das Kommando zu übernehmen, hörte zu. Mit leiser, rauer Stimme beschrieb Jon die Ereignisse der Nacht. Rosie hatte ihren Kopf in die Hände gelegt und jedes seiner Worte war eine einzige Folter.

      »Es war kein Zufall, dass Alastair uns aufgelesen hat«, sagte Jon. »Offenbar ist er durch die Gegend gefahren und hat nach uns Ausschau gehalten. Es ging nur darum, Rosie zu bestrafen.«

      Rosie wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. Sie versuchte ihn zu ersticken. Auberon setzte sich neben sie und bald schon spürte sie, wie seine kräftigen Arme sich um sie legten.

      »Willst du damit sagen, er sei absichtlich in die Alte Eiche gefahren?«, schrie Matthew.

      »Das kann ich nicht sagen, aber er war völlig neben sich. Sah außerdem ganz danach aus, als hätte er ziemlich viel getrunken. Er wollte sich irgendwo abreagieren und wählte uns dafür aus. Ich glaube nicht, dass er einen Plan hatte, außer herumzufahren und uns mit seinem wirren Zeug zuzulabern.« Jon senkte errötend seinen Kopf. »Vielleicht lag es an einer Bemerkung, die einer von uns gemacht hat, ich weiß es nicht, jedenfalls drehte er plötzlich durch und fuhr auf den Baum zu. Wie man sonst auf eine Wand einschlägt oder in einem Wutanfall eine kostbare Vase zerschmeißt und das gleich darauf zutiefst bereut. Vielleicht wollte er uns damit auch nur Angst einjagen. Es ging alles so schnell. Er versuchte noch, den Wagen wieder unter seine Kontrolle zu bringen, aber es war zu spät. Wer konnte schon ahnen, dass er derart durchdrehen würde?«

      Matthew sprang wutschnaubend auf. »Du lügst! Wie kannst du nur behaupten, es sei kein Unfall gewesen? Alastair war mein bester Freund! Niemals würde er uns das antun!«

      »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Rosie ihn flüsternd.

      Jon sah sie direkt an und sagte: »Ich habe keine Ahnung.«

      »Du solltest mit ihm reden, Ro!«, wütete Matthew mit knallrotem Gesicht. »Er war bereit, dir zu verzeihen, aber du musstest ihm ganz brutal sagen, dass es vorbei war. Warum?«

      »Weil es die Wahrheit war!«, schrie sie. »Du hast mir nicht gesagt, dass ich lügen soll, um zu verhindern, dass er versucht alle umzubringen!«

      »Schsch, Rosie«, sagte ihr Vater und verstärkte den Druck seines Arms.

      »Sag schon, Matt«, ergänzte sie bebend, »wusstest du, dass er zu etwas Derartigem imstande war? Wusstest du es?«

      »Nein, natürlich nicht! Er war verärgert!«

      »Verärgert?«, warf Jon ein. »Also auf mich machte er einen völlig durchgeknallten Eindruck.«

      Entsetzliches Schweigen folgte. Und mit sicherem Timing tauchte in diesem Moment Sam in der Tür auf. Sein Blick fiel auf Rosie, sie spürte ihn körperlich wie einen Sonnenstrahl, als sie versuchten sich anzusehen und zugleich so zu tun, als täten sie es nicht.

      »Da seid ihr«, sagte er leise. »Ich habe das ganze verdammte Krankenhaus nach euch abgesucht. Ihr habt ja keine Ahnung, wie groß das ist. Ich musste endlos weit weg parken und –«

      »Du Mistkerl«, knurrte Matthew und stürzte sich durch den Raum auf Sam. Er schlug ihn, packte ihn und drückte ihn gewaltsam gegen die Wand, schlug erneut auf ihn ein.

      Sam ging zu Boden. Er unternahm keinen Versuch zu seiner Verteidigung. Matthew griff nach ihm, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen, doch Auberon, Lawrence und Sapphire zerrten ihn weg. Rosie warf sich zwischen ihn und Sam und schob ihren Bruder mit Jessicas Hilfe weg. Phyll ging hinaus auf den Flur und rief die Sicherheitsbeamten.

      »Du Mistkerl«, zischte Matthew erneut und versuchte sich zu befreien. Ihre vereinten Kräfte vermochten ihn kaum zu halten. »Du bist das reine Gift. Mein bester Freund ist tot und mein Bruder liegt im Sterben und alles nur deinetwegen.«

      Sam erhob sich, aus Nase und Mund tropfte Blut. Er hielt abwehrend die Hände hoch. »Was passiert ist, tut mir aufrichtig leid. Aber ich werde nicht mit dir in den Ring gehen, Kumpel.«

      Sapphire meldete sich zu Wort. »Bin ich die Einzige hier, die keine Ahnung hat, worum es geht?« Keiner antwortete.

      »Dafür wirst du bezahlen«, sagte Matt, der nicht klein beigeben wollte. »Komm mit. Nach draußen.«

      »Nein«, sagte Sam widerwillig. »Wenn wir nach draußen gehen, bringe ich dich womöglich um, und ich bin das Gefängnis ziemlich leid. Das wird nicht passieren.«

      »Dann lass es uns hier drin austragen.« Mit einem Satz riss er sich los. Sam sprang in Deckung. Im selben Moment kamen vier Sicherheitsleute herein und packten Matthew. Wie ein gefangener Bär stand er keuchend zwischen ihnen.

      »Darf ich dich daran erinnern, dass Lucas zufällig auch mein Bruder ist?«, sagte Sam aus sicherer Distanz.

      Eine wütende Krankenschwester tauchte auf und wollte wissen, worum es ging. »Um nichts«, sagte Lawrence. Er deutete auf Matthew. »Nur er macht Ärger.«

      »Sie müssen das Gebäude verlassen, Sir«, sagte einer der Wachleute. »Sie können freiwillig mit uns kommen, sonst rufen wir die Polizei. Es liegt bei Ihnen.«

      »Schön«, grunzte Matthew und schaute Sam dabei finster an. »Sie können mich loslassen. Ich gehe. Aber vorbei ist das noch nicht.«

      Rosie stahl sich aus dem Raum und ging ein Stück den Flur entlang, um zu verfolgen, wie ihr Bruder hinauseskortiert wurde. Sam kam ihr nach und stellte sich neben sie ohne den Versuch, sie zu berühren. »Das war nicht anders zu erwarten«, sagte er schniefend.

      »Das muss wehtun.« Rosie reichte ihm ein sauberes Taschentuch und er tupfte sich das Blut ab. »Gut gemacht, Vergeltung bringt gar nichts.«

      »Und nach allem, was passiert ist, braucht einen Faustkampf nun wirklich keiner«, sagte er gelassen. »Und schon ist mein Ruf als Dorfirrer beim Teufel.«

      Auf diese Bemerkung reagierte sie mit einem schwachen blassen Lächeln. »Ich sollte wütend sein auf Matt. Aber … er hat seinen engsten Freund verloren.«

      »Hast du eine Ahnung davon, wie es passiert ist?«

      Sie erschauderte von Kopf bis Fuß. »Du hast Jons Rede verpasst. Allem Anschein nach ist das alles unsere Schuld. Alastair hat wohl zu viel getrunken und sich Jon und Luc geschnappt, um mir wehzutun und dann in einem reinen Wutanfall das Auto zu Schrott gefahren.«

      Sam stöhnte leise. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

      »Ist es aber«, sagte Jon hinter ihnen.

      Sapphire schob ihn. Vor Sam und Rosie blieb sie stehen und sah die beiden forschend an. Rosie hätte sie am liebsten erwürgt, als sie ihre weltkluge Mitleidsmiene sah. »Wie üblich bin ich wieder mal die Letzte, die es erfährt, aber endlich hat sich alles geklärt. Also wirklich, Sam, hättest du nicht jemanden finden können, der nicht verheiratet ist?«

      Er zog seine Brauen hoch. »Offensichtlich nicht.«

      Er ließ keinen Zweifel daran, dass er auf Sapphires Bemerkung nicht anbeißen wollte, aber Rosie sagte eisig: »So was passiert eben, wenn Affären ans Tageslicht kommen.«

      Und sah bei diesen Worten Sapphire direkt an. Und das gab ihr die Befriedigung, Sapphire einen Moment erstarren und sich ihrer Sache nicht mehr sicher zu sehen. Sie tat ihr sogar den Gefallen, zu erbleichen. »Ich bringe Jon jetzt zurück auf seine Station.«

      »Lass mich das machen«, sagte Sam und drängte sie beiseite. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, ihn zu sehen.«

      »Danke, Bruder«, sagte Jon müde und hob seine Hand, um Rosie zuzuwinken. »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen.«

      Während sie davonfuhren, ergriff Sapphire Rosies Arm mit warmer, fester Hand und grub ihr leicht die Nägel in die Haut. »Es tut mir aufrichtig leid, Rosie. Das ist für alle eine schlimme Zeit. Lawrence ist völlig verzweifelt.«

      »Lucas ist noch nicht tot«, erwiderte sie matt.

      »Doch ihr müsst darauf vorbereitet sein, dass Leute, die ein solches Koma überleben, womöglich nie wieder dieselben sind.« Sapphire rückte noch näher und ihre Stimme überschlug sich vor zärtlicher Besorgnis. »Sie scheinen am Leben und bei Bewusstsein zu sein, aber eigentlich sind sie nur noch eine Hülle. Die Person darin ist nicht mehr vorhanden.«

      Rosie biss sich auf die Zunge, bis sie den Eisengeschmack von Blut kostete. »Man nennt es Wachkoma«, sagte sie. »Das haben uns die Ärzte gesagt.«

      »Die schreckliche Folge einer – was war es? Eine impulsive kleine Affäre? Seien Sie nicht zu hart zu sich selbst. Welche Frau kann schon ahnen, dass ihr Mann tatsächlich ihretwegen Selbstmord begeht? Ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie mit unserer vollen Unterstützung rechnen können. Und wenn es in die Zeitungen kommt – werden Sie die brauchen.«

      »Ich muss gehen«, sagte Rosie, weil sie spürte, dass sie sich gleich vergessen würde. »Danke, aber ich möchte mich darüber jetzt nicht unterhalten.«

      »Ich wollte nur versuchen, Sie zu schützen«, sagte Sapphire.

      »Und wie?«

      »Indem ich Ihre Nachrichten an Sam zurückhielt. Ich wusste, dass er etwas im Schilde führte. Er ist instabil und nicht vertrauenswürdig und er wird Ihnen Schaden zufügen. Das müssen Sie sich um Ihrer selbst willen klarmachen. Er wird Ihnen das Herz brechen.« Da Rosie ohnehin am Boden war, gaben Sapphires Worte ihr noch einen Tritt dazu. Und sie verfluchte ihre eigenen Augen dafür, dass sie vor ihrer Peinigerin Tränen vergossen.

      »Da müsste er schon ein Genie an Boshaftigkeit sein, um das hier zu übertreffen«, sagte sie mit einem heimtückischen Grinsen, das Sapphire endlich zum Schweigen brachte. »Sagen Sie mir, was Sam oder sonst irgendwer tun könnte, um mir mehr Schmerz zuzufügen als den, den ich gerade durchmache?«

    Rosie stand in der Leichenhalle und betrachtete Alastairs Körper, der auf der flachen Stahlschublade lag. Sein Gesicht bestand nur noch aus Schnitten, Schorf und geschwollenem Fleisch, aber die aufgerissenen Ränder waren wie eingetrocknete Zitronenschalen zusammengeschrumpft. Seine Haut war ein abstraktes Kunstwerk aus Blauund Violetttönen und wächsernem Gelb. Ein widerlicher Gestank von Chemikalien hing in der Luft. Man hatte sie gewarnt, dass die Verletzungen sehr schlimm waren und sie seinen Anblick als verstörend empfinden könnte oder ihn vielleicht gar nicht wiedererkennen würde. Doch das tat sie.

      »Hast du mich wirklich so sehr geliebt, dass du lieber sterben als mich verlieren wolltest?«, murmelte sie. »Denn das glaube ich dir nicht. Aber was war es dann? Verletzter Stolz? War es das wert?«

      Erinnerungsfetzen an die vergangene Nacht verfolgten sie: die stoischen Gesichter ihrer Eltern, als ihre Tante vergeblich versuchte, sie zum Heimgehen zu überreden; Rosie, die mit ihrem Kopf auf Auberons Knie versuchte, quer auf den Stühlen ein wenig zu schlafen. Lawrence, der irgendwann aufbrach – nicht dass sie ihn hätte gehen sehen, aber sie spürte seine Abwesenheit, als wäre der Schatten eines aufrecht stehenden Steins verschwunden.

      Das trostlose Erwachen um sechs Uhr morgens von einer Tasse Kaffee aus dem Automaten, dann die Entdeckung, dass Sam ihn geholt hatte. Er hatte Lawrence und Sapphire nach Hause gebracht und war dann sofort zurückgekommen.

      Endlich die Erlaubnis, Lucas zu sehen.

      Keine Veränderung.

      Das war der schlimmste Moment überhaupt. Die ganze während der Nacht aufgebaute Hoffnung, nur um wieder zunichtegemacht zu werden. Die fürchterliche Blässe auf dem Gesicht ihrer Mutter … Lucas war stabil. Das war das Beste, was die Ärzte ihnen sagen konnten. Doch ohne lebenserhaltende Maßnahmen war er noch immer faktisch tot.

      »Wie kannst du das, was ich getan habe, damit vergleichen?«, fragte Rosie Alastairs teilnahmslose Totenmaske. »Kaputte Ehen überlebt man. Davon geht die Welt nicht unter. Warum hast du einen Weltuntergang daraus machen müssen?«

      »Rosie«, sagte Sam, der plötzlich hinter ihr stand. »Du solltest nicht allein hier sein.«

      Sie drehte sich um. Er schloss sie in seine Arme. Seine Brust fing das ganze Gewicht ihres Kummers und ihrer Wut auf.

      »Ich war nicht allein«, sagte sie schließlich und deutete auf den freundlichen Angestellten, der ein paar Schritte weit entfernt stand und diskret vorgab, nichts mitzubekommen.

      »Eigentlich hatten wir uns heute im Pub treffen wollen«, sagte Sam voller Bedauern. »Aber der Green Man ist das hier nicht.«

      Sie seufzte. »Ich kann nicht begreifen, warum er es getan hat. Das Leben geht doch weiter, warum wollte er das nicht sehen?«

      »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Es gibt Leute, die werfen ihr Spielzeug aus dem Laufstall und denken bloß »Hoppla«, wenn dann alles irreparabel kaputt ist. Komm mit.«

      Sie zögerte. »Ich kann es nicht glauben, dass er nie mehr hereinkommt und seine Rugbyausrüstung auf den Boden fallen lässt, wie er das immer tat. Mit zerzausten Haaren ins Büro gestürmt kommt und fragt: ›Lust auf ein Curry?‹ Mit Matthew Witze macht. Ganz normale Sachen. Ich wollte ihm nie etwas Böses.«

      »Das wissen wir doch alle.«

      »Aber sie werden uns immer ansehen und uns dafür verantwortlich machen, auch wenn sie es gar nicht wollen. Warum hat er versucht Lucas zu töten und nicht mich?«

      »Oder mich?«, sagte er.

      Sie schaute auf ihre Stiefelspitzen. Aufrecht stehen fiel ihr schwer, so sehr drückte sie die Last ihres Elends. »Ich schäme mich so.«

      »Sag das nicht, Rosie«, murmelte Sam.

      »Was sollen wir tun?«

      »Praktische Dinge. Frühstücken. Du wirst deiner Mutter keine Stütze sein, wenn du umkippst. Schichten organisieren, damit jeder mal zum Schlafen kommt und immer jemand bei Luc ist. Das ist alles, was wir tun können, nicht wahr? Komm.«

      »Danke«, sagte Rosie zu dem Angestellten.

      Er nickte und schlug das weiße Laken wieder zurück, um den Kopf der Leiche zuzudecken. Rosie ließ sich von Sam führen, er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Doch selbst durch zwei Türen hindurch hörte sie das geölte Zischen, als die Schublade wieder zuglitt.

    Später traf Rosie ihre Mutter allein an Lucas’ Bett an. Sie hielt seine leblose Hand umklammert und betrachtete forschend das leere, verschlossene Gesicht. Rosie zog einen Stuhl heran und begann sanft das Haar ihrer Mutter zu kämmen. Über Nacht war die naturblonde Mähne zu einem zerzausten Gewirr geworden. Jessica sagte nichts. Man hörte nur das monotone dumpfe Geräusch der Herz-Lungen-Maschine.

      »Ich bin dir eine Menge Erklärungen schuldig, Mum«, begann Rosie. »Jetzt ist natürlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür, das weiß ich, aber du wirst dich sicherlich fragen, wie es zu alldem gekommen ist. Du wirst mich bestimmt für verrückt halten, dass ich mit Sam zusammen bin … ich schwöre dir, dass ich in einer Million Jahren niemals damit gerechnet hätte … Mum?« Noch immer keine Antwort. Rosie fühlte sich noch elender. Wie konnten ihre Eltern ihr je verzeihen? »Bitte, sag was. Selbst wenn du wütend bist. Ich kann dieses Schweigen nicht ertragen.«

      Jessica wandte sich ihr zu und sagte in einem gebrochenen Flüstern: »Ich kann nicht. Ich habe meine Stimme verloren.«

      »Oh.« In ihrer Kehle machte sich ein schreckliches Gefühl breit – der Drang, zu lachen. Vor Anstrengung, dem entgegenzuwirken, zogen sich ihre Mundwinkel nach unten.

      »Das ist nicht lustig, Rosie.« Die Haut um Jessicas Augen zog sich zusammen und sie teilte einen Moment verzweifelter Heiterkeit. Sie legte eine Hand an ihre Kehle. »Es tut weh.«

      »Weswegen hast du sie verloren? Wegen des Schocks?«

      »Vermutlich«, flüsterte ihre Mutter mühsam. »Wir reagieren alle auf unsere eigene Art. Auberon ist stoisch. Matthew dreht durch. Ich verliere meine Stimme.«

      »O Gott. Ich fühle mich so schrecklich und weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

      »Nicht jetzt.« Jessica schüttelte den Kopf. »Ich bin die Letzte, die dich verurteilt. Jetzt zählt nur noch Lucas. Würdest du mir einen Gefallen tun?«

      Rosie band das Haar ihrer Mutter zu einem Pferdeschwanz zusammen und strich die Haarsträhnen zwischen ihren Schultern glatt. »Was du willst.«

      Das angestrengte Flüstern war so leise, dass Rosie sich dicht über sie beugen musste, um es zu verstehen. »Geh nach Oakholme. Vergewissere dich, dass es Matt, Faith und Heather gut geht. Und ruh dich aus.«

    Auf der nächsten Krankenstation traf sie Sam, der bei Jon am Bett saß. Jon saß aufrecht da und sah nicht anders aus als in der letzten Nacht: bleich, müde und besorgt. Rosie zog sich einen Stuhl an seine andere Bettseite und begann mit den üblichen Höflichkeiten – wie fühlte er sich, hatte er Schmerzen, hatte er was gegessen?

      »Hör auf mit dem Theater, Rosie«, sagte Jon mit einem Anflug von bitterem Humor. »Mir geht es gut.«

      »Ich habe mit Sam gesprochen«, konterte sie schlagfertig.

      Sam grinste trotz seiner ziemlich verfärbten und geschwollenen Lippe. Jon verdrehte nur kurz die Augen zur Decke. »Hast du Lucas gesehen?«, fragte er.

      »Ja, sein Zustand ist unverändert. Keine Besserung.«

      Er nickte gequält. »Ich werde bald zu ihm gehen und bei ihm wachen. Sollte ihm irgendwas zustoßen … Ich will ohne ihn nicht hierbleiben.«

      Sam und Rosie sahen sich über das Bett hinweg an. »Fang jetzt nicht damit an, du Idiot«, sagte Sam. »Du lebst. Und er auch. Muss ich jetzt vielleicht noch den Refrain von ›Always Look on the Bright Side of Life‹ singen?«

      »Bitte nicht.« Dabei huschte ein Lächeln über Jons Gesicht.

      Rosie meinte zögernd: »Jon, erinnerst du dich, dass du bei deinem ersten Besuch bei Luc davon sprachst, er sei in die Spirale gegangen? War das nur so dahergesagt oder meinst du, er könnte tatsächlich …?«

      »Deine Leute haben dich doch wohl aufgeklärt, oder?« Jon machte eine Pause. »Es heißt, wenn Elfenwesen sterben, bedeutet dies nicht, dass sie für immer gegangen sind. Es bedeutet, dass wir uns verändern. Wenn der Körper tot oder fast tot ist, reist das Seelenwesen ins Herz der Spirale … aber nachdem die Großen Tore geschlossen sind, bin ich mir nicht sicher, ob wir das können. Aber ich bin davon überzeugt, dass Lucas tatsächlich durchgekommen ist, in irgendeiner Form. Und da Lucas jetzt im Koma liegt, könnte das bedeuten, dass sein Seelenwesen dorthin geflohen ist und nicht mehr zurückkommen möchte.«

      »Oder nicht zurückkommen kann«, sagte Rosie. Sie schaute Sam an, der sie besorgt und fragend ansah. »Was die Tore betrifft, Jon«, fuhr sie fort, »Lucas hat mir erzählt – als du am Freitagabend aus warst –, er glaubt, während seines schlimmen Trips versehentlich das Lych-Tor geöffnet zu haben.« Sie hielt ihre Hände hoch, wie Lucas das getan hatte. »Nur einen kleinen Spalt.«

      Entsetzen breitete sich auf Jons Gesicht aus. »Nein. Das hätte er mir erzählt!«

      »Er hatte Angst wegen der Konsequenzen und behielt es deshalb für sich. Er lief mehr oder weniger vor dem weg, was er getan hatte. Vielleicht hat er sich auch geirrt oder hältst du es für möglich?«

      Jons Antwort kam langsam: »Die einzige Möglichkeit, die es ihm erlaubt hätte, die Tore zu öffnen, wäre die, dass Lawrence seine Macht darüber verloren hat.« Seine samtbraunen Augen blitzen sie an. »Luc wollte mir was erzählen, als Alastair kam … o mein Gott.« Eine Minute lang schwiegen sie alle. Es war, als würde sich ein Nebelschleier zwischen sie und die Menschenwelt herabsenken. »Ich würde ja hingehen und es überprüfen, aber ich kann nicht laufen.«

      »Ich könnte mal nachsehen«, sagte sie. »Ich fahre ohnehin zurück nach Oakholme.«

      »Warte mal«, sagte Sam. »Realitätsabgleich. Losrennen, um Freias Krone nach Spalten abzusuchen – ist das nicht ein wenig verrückt? Lucas ist doch hier.«

      »Du redest wie Matthew.«

      »Sam hat recht«, sagte Jon. »Selbst wenn Luc die Tore geöffnet haben sollte, selbst wenn du ihm in die Spirale folgen könntest, was sollte das bringen?«

      »Wenn du keinen gebrochenen Knöchel hättest, wärst du doch als Erster drin«, erwiderte sie.

      »Natürlich«, sagte er mit verzweifeltem Blick. »Aber sieh mich an. Keine Chance.«

      Rosie musterte Jon und fragte sich, ob sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete und er tatsächlich Angst hatte. Er hatte seine gesamte Energie den geschlossenen Toren gewidmet, aber offenbar nie überlegt, was er tun würde, wenn sie plötzlich offen wären. »Nur ein müßiger Gedanke«, sagte sie leise. »Aber ich muss wirklich nach Hause gehen und nachsehen, wie es Faith geht. Ich treffe euch beide später wieder.«

      »Moment, Schatz.« Sam war aufgesprungen. »Ohne mich gehst du nirgendwohin.«

      Sie sah ihn herausfordernd an. »Ist das so?«

    Am anderen Ende der Station stand Sapphire und beobachtete sie. Rosie und Sam und Jon. Sie waren eine kleine verschworene Clique, die sich angeregt unterhielt. Ihnen bedeutete es nichts, dass sie nicht dazugehörte. Sie vermissten sie nicht und würden sie nie vermissen.

      Sie nahm ihre glänzenden Haare und die anmutigen Bewegungen in sich auf, den elfischen Glanz, der sie umgab. Sie waren sich ihrer selbst nicht bewusst. Nur wenige Menschen erkannten das, aber sie gehörte dazu.

      Und sie war eifersüchtig auf sie.

      Die Elfenwesen würden sie immer ausschließen, ihr nie Einlass gewähren. War es das, was ihren Vater kaputtgemacht hatte – der besessene Drang, den Schleier zu durchdringen und sie zu begreifen, sie zu kontrollieren, einer von ihnen zu werden?

      Das war der eigentliche Grund, weshalb sie Rosie hasste. Sam war Sapphire gleichgültig – sie mochte ihn nicht, das ja, aber sie beneidete ihn auch nicht, weil er sein elfisches Wesen nie vor sich hergetragen hatte. Jon konnte sie kontrollieren. Aber Rosie war unzähmbar und hatte sämtliche nicht zu greifenden Eigenschaften, die Sapphires Vater in ihren Bann gezogen hatten, und war dennoch nie zufrieden.

      Rosie war ein Elfenwesen. Und doch nicht glücklich.

      Und dort standen sie nun selbstvergessen und flüsterten über elfische Dinge, als würde sie, Sapphire, überhaupt nicht existieren. Diese Dinge betrafen sie selbst nicht weniger, aber diese Einschätzung würden die Elfenwesen wohl niemals teilen. Es war immer wieder das Gleiche. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie mit Wissen und Glamour und Sinnlichkeit zu übertrumpfen, immer war sie die Außenseiterin. Das Menschenwesen.

      Sie sympathisierte mit Alastair. Im Unterschied zu allen anderen konnte sie seine Motive voll und ganz nachvollziehen. Sie sagte sich: Wir glauben, mit den Elfenwesen leben zu können, ihnen ebenbürtig zu sein – aber am Ende treiben sie uns zur Verzweiflung. Wie schade, dass ich ihn nie kennengelernt habe. Selbst das haben sie mir vorenthalten. Ich hätte ihn vielleicht retten können.

      Sapphire setzte eine neutrale Miene auf. Natürlich gab es in ihr auch einen Teil, der wegen Lucas traurig war. Der arme süße, schöne Junge … Ein anderer Teil von ihr jedoch kam nicht umhin sich zu sagen, dass, wenn Lucas tot wäre – hirntot oder anders – es ihnen nur recht geschähe, wenn sie unter diesem Schicksalsschlag leiden mussten, der ihr privilegiertes Leben getroffen hatte.

    Als Rosie Oakholme betrat, traf sie dort keinen an. Die üblichen Autos standen in der Einfahrt, aber von Matthew, Faith oder Heather war nichts zu sehen. Merkwürdig. Sie suchte die knarzenden Flure ab und rief nach ihnen. Das Haus schwieg. Die Atmosphäre war angespannt, düster und voll glitzernder Staubkörner. Am Rande ihres Gesichtsfelds huschten geisterhafte Gestalten.

      Oakholme war gesättigt von den Schattenreichen.

      Es schienen keine Mäntel zu fehlen. In der Küche lag Spielzeug herum und schmutziges Geschirr. Faith würde niemals das Haus verlassen, ohne vorher aufzuräumen. Aber noch viel verstörender war die offen stehende Hintertür.

      Rosie suchte auch im Garten. Als sie wieder zur Vorderseite des Hauses kam, querte sie den Rasen und ging auf Sam zu, der in Lawrence’ glänzend schwarzem Wagen saß. Er hatte darauf bestanden, Rosie nach Hause zu bringen, was bei genauerer Überlegung nicht gerade die beste Idee gewesen war. Bring Sam nach Oakholme, wo ein irrer Matthew wartete – ja, sehr durchdacht, hatte Rosie sich gesagt und ihn deshalb draußen warten lassen.

      »Was ist los?«, rief er und ließ das Fenster herunter.

      »Es ist keiner zu Hause.«

      Sam stieg aus. »Glaubst du, sie sind zum Krankenhaus gefahren?«

      »Schon möglich.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie? Ihre Autos sind hier. Und die Küchentür steht offen.«

      Er schloss die Wagentür und sperrte ab. »Darf ich reinkommen?« Das schelmische Funkeln in Sams Augen war zwar gebändigt, aber trotzdem da. »Sollte Matt auftauchen, werde ich schon damit fertig. Friedlich natürlich, Ehrenwort.«

      »Ja, komm rein«, sagte sie besorgt. »Mir wäre ein Faustkampf sogar lieber als diese Geisterschiffatmosphäre.«

      Sam nahm sie an der Hand. »Lass uns einen Tee trinken. Nun schau doch nicht so verängstigt, Foxy.«

      Sie führte ihn durch die Eingangstür. Als sie den Flur betraten, blieb er abrupt stehen und sagte »Wow«.

      »Ganz schön heftig, nicht wahr?«, meinte sie. In der Luft wogten Schleier, alles leuchtete in Blau und Grün und braunen Herbsttönen.

      »Ist euer Haus immer so?«

      »Nein. Bei uns machen sich zwar die Schattenreiche bemerkbar wie bei euch Dumannios, aber niemals in dieser Intensität.« Sam sah seltsam aus in diesem Licht, er war ein leuchtender Schatten, dessen Augen von innen wie ein feuriger Aquamarin strahlten. Sie richtete den Blick nach unten und sah, dass ihr Hände gesprenkelt waren, als würde die Blätterkrone eines Baumes ihren Schatten darauf werfen. »Komm in die Küche.«

      Als sie die Tür aufstieß, stand dort jemand mitten im Raum. Ein Hauch von einer Frau, grün, mit fließendem Blätterhaar. Die Dryade streckte ihre Arme aus, die dünn wie Baumäste waren, und starrte mit Entsetzen auf das rote Blut, das von den Enden ihrer Zweigfinger tropfte.

      »Ich werde diesen Geschmack im Mund nicht los«, sagte die Erscheinung. Ein blutgetränkter blättriger Arm schwebte nach oben und zeigte auf die offene Tür. »Bringt euer Licht zurück, sonst werde ich das Blut nie los! Findet ihn und bringt ihn zurück!« Schimmernd löste sie sich auf wie Hitzedunst in der Atmosphäre.

      »Verdammte Scheiße!«, keuchte Sam. »Was sollte das denn?«

      »Du hast sie gesehen?«

      »Ja, klar und deutlich.«

      »Oh«, sagte Rosie und versuchte wieder zu atmen. »Es war die Grüne Frau. Die Dryade aus der Alten Eiche. Sie verfolgt mich schon seit Jahren und beklagte sich immer über Blut an ihrem Baum … als hätte sie immer gewusst, was passieren würde, und flehte mich an, es zu verhindern.« Rosie setzte sich an den Tisch und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Wieso zum Teufel habe ich nicht kapiert, was sie meinte?«

      »Wie konntest du?«, sagte Sam und strich ihr mit seiner Hand übers Haar. »Selbst wenn du es kapiert hättest, wie hättest du es verhindern wollen? Unser Licht – glaubst du, damit meinte sie Lucas?«

      »Der Name Lucas bedeutet ›Licht‹«, sagte Rosie.

      »Dann war deine Idee, die Tore zu kontrollieren, doch nicht so abwegig, oder?«, sagte Sam ernsthaft. Er stützte sich neben ihr auf dem Tisch auf und sie hätte so gern seine schöne, kräftige Hand gestreichelt, konnte ihn aber nicht ansehen, ohne sich an die Lust und die Schuld und den Unfall und die Gesichter ihrer Eltern und den toten Alastair zu erinnern, und … es war ein Teufelskreis, der letztendlich zu Lucas führte, der an Maschinen angeschlossen im Sterben lag.

      »Äh«, sagte sie und schluckte den Kloß hinunter, der ihr im Hals steckte. »Ich wünschte mir, Dad wäre hier. Er wüsste, was zu tun ist – aber ich traue mich nicht, ihn in meine Überlegungen einzuweihen, denn dann würde er mir verbieten zu gehen. Ich kann nicht im Krankenhaus rumsitzen, wo alle uns anstarren und beschuldigen. Ich muss etwas tun. Ich muss es wenigstens versuchen, Sam. Die Grüne Frau hat mir die Entscheidung abgenommen.«

      Daraufhin wandte Sam sich abrupt ab und begann Schranktüren zu öffnen. »Wenn du auf eine Reise gehst, gibt es dann etwas, was du unbedingt mitnehmen würdest?«

      »Wasserflasche, Zahnbürste und saubere Unterwäsche«, sagte Rosie. »Warum debattierst du nicht mit mir?«

      »Weil es Zeit spart.« Er fand einen Canvasrucksack und fing an, Lebensmittel hineinzuwerfen. »Hol dir, was du brauchst, ich schreibe in der Zwischenzeit eine Nachricht.«

      »Und was steht da drin?«

      »›Haben uns auf sinnlose Suche begeben‹«, sagte Sam. »Wir werden ohnehin in zwanzig Minuten wieder zurück und kein bisschen klüger als jetzt sein, dann ist es egal, was ich schreibe. Komm schon, beeil dich!«

      »Mann, du kannst einen aber herumkommandieren«, sagte sie nüchtern, rannte aber los. Auf dem Weg nach oben in ihr altes Schlafzimmer nahm sie zwei Stufen auf einmal – fast ängstlich angesichts des unberechenbaren Zustands, in dem das Haus sich befand – und holte sich einen Pullover und eine wasserdichte Jacke. Wie würde es in den tieferen Reichen wohl sein – eiskalt oder tropisch heiß? Sie hatte keine Ahnung. Weil sie gerade dabei war, lieh sie sich auch noch ein paar von Matts Sachen für Sam aus.

      Fünf Minuten später schlossen sie und Sam die Küchentür hinter sich. Er warf sich den Rucksack über die Schulter. Draußen verschwanden die Schattenreiche. Die Oberflächenwelt war wieder ganz normal: feucht und frostig, die kahlen Bäume schwarz vor dem Grün von feuchtem Gras, Lorbeer und Stechpalme. »Weißt du, Matt und Faith könnten doch auch bei den Nachbarn sein«, meinte Sam.

      »Da hast du bestimmt recht. Ich werde die Tür nicht absperren.«

      »Warum sind wir überhaupt hinten rausgegangen? Wir können doch nach Stonegate hochfahren.«

      »Oh.« Rosie zögerte. »Aber zu Fuß können wir uns da raufschleichen, ohne gesehen zu werden. Und ich finde es richtig, zu Fuß zu gehen – es ist, als würden wir einem magischen Pfad folgen. Du hältst mich sicher für verrückt, oder?«

      »Das steht wohl außer Frage. Doch du hast recht. Wenn wir den Wagen nehmen, könnten Lawrence und Madam uns entdecken, und das können wir jetzt gar nicht gebrauchen.«

      »Genau«, stimmte sie ihm resolut zu. »Was meinst du, ob wir Kreditkarten brauchen?«

      Sam lachte; er wirkte so einnehmend, wenn er spontan lächelte wie jetzt. Sie tauchten tiefer in den Garten ein und erreichten die Lücke in der Hecke. Als sie an den Fluss kamen, der die Grenze zwischen Oakholme und Stonegate markierte, und sich ihren Weg durch das Blattwerk der immergrünen Sträucher und die winterkahlen Zweige bahnten, fühlte Rosie sich wie befreit. Fast gelang es ihr, zu glauben, dass der Albtraum nicht stattgefunden hatte.

      Völlig unaufgeregt erklomm sie mit Sam den zerklüfteten Hang, denn nichts deutete darauf hin, dass sie sich den Toren näherten. Sie musste Lucas, oder besser sein Seelenwesen, finden, das war der einzige Weg, sich von ihrer Schuld reinzuwaschen. Dann fiel ihr Lawrence ein und ein kalter Schauer durchzuckte sie. O ja, es war ein winziger Vorbote einer schrecklichen Bedrohung, deren Ziel es war, hindurchzubrechen und sie alle zu verschlingen …

      Von fern hörte sie Gebrüll.

      Sie blickte hoch und sah Felsen und ein Gewirr von Birken. Eine Gestalt bewegte sich dort und war schon wieder verschwunden – nur die Zweige schwankten. Sie ging zwei Schritte höher und hörte es ganz deutlich – ein tiefes Knurren diesmal, das von einem Ort über ihnen kam.

      »Verdammt, was ist das?«, sagte Sam. »Das klang wie ein Hund, aber einer, den ich noch nie gehört habe.«

      »Disir?«

      »Die machen meiner Erfahrung nach keinerlei Geräusche.« Der Laut ertönte wieder. Kein Tier, das in englischen Gefilden heimisch war, heulte derart. Doch es schwang ein Unterton menschlicher Qual mit. »Lass es uns hier versuchen.«

      Während sie nach links abbogen und den Hügelrand ansteuerten, hielten sie ständig wachsam Ausschau nach der Quelle dieses Knurrens. Dann rief von hinten jemand im Flüsterton: »Rosie. Rosie!«

      Erschrocken wirbelten sie herum. Das Flüstern kam von den Uferbänken, hinter denen sich eine Flussbiegung versteckte. Doch es war keiner da … Ihrem Instinkt folgend tauchte sie schräg in die Schattenreiche ein. Sofort entdeckte sie unterhalb der Senke den Scheitel eines Kopfes, ein Schimmern von Wasserpesthaaren und Libellenflügeln …

      »Sam«, zischte Rosie, aber er hatte es auch gesehen. Sie rannte los und sprang die steile Uferböschung hinunter, fand kaum Halt an den Grasbüscheln und wäre fast in den Fluss gefallen. Sam rutschte neben ihr nach unten.

      Sie trafen Faith in ihrer elfischen Gestalt an, die sich allem Anschein nach voller Angst hinter abgestorbenem gelbem Schilf versteckte. Sie hatte Heather bei sich. Das Kind in seinem Pyjama hatte menschliche Gestalt, doch ihre rosafarbene Babyhaut schillerte in allen Farbtönen. »Wir spielen mit Daddy Verstecken«, flüsterte Faith und deutete mit ihrem glänzenden Schuppenfinger auf ihre Tochter.

      »Wie bitte?«, hakte Sam nach.

      »Er tut so, als wäre er wütend, und wir tun so, als hätten wir Angst. Nicht wahr, Heather?«

      Das kleine Mädchen nickte mit großen Augen. Offenbar hatte sie ihr die Geschichte abgenommen. Rosie war entsetzt. »Was zum Teufel geht hier vor?«, flüsterte sie und zog Faith herum, um ihr in die Augen zu schauen.

      Als sie sich von Heather abwandte, spiegelte Faiths Wassergeistgesicht nackte Angst. Ihre Worte sprudelten so schnell und leise aus ihr heraus, dass Rosie sie kaum verstehen konnte. »Matt kam gestern Abend aus dem Krankenhaus nach Hause. Er hatte eine Mordswut im Bauch. Er tobte wegen Sam und Alastair und allem anderen. Ich versuchte ihn zu beruhigen, aber er stieß mich weg – noch nie habe ich ihn so erlebt. Heather muss es gehört haben, denn sie fing zu weinen an, und ich brachte sie nach unten – ich dachte, wenn sie da ist, würde Matt ruhiger werden. Aber keineswegs. Ich flehte ihn an, doch vor seiner Tochter nicht derart herumzubrüllen, aber er wurde immer wütender und sagte, es läge an mir, dass sie Angst habe, nicht an ihm. Also nahm ich sie auf den Arm – und er ging auf uns los. Ich weiß nicht, was er vorhatte.«

      »O mein Gott, Fai …«

      »Ich glaube, er wusste es selbst nicht. Ich bekam Panik und tauchte in die Schattenreiche ein – ich konnte nicht anders – und natürlich sah er, sobald ich das tat, meine Veränderung. Sah Heather, wie sie tatsächlich ist. O Rosie, dieser Ausdruck auf seinem Gesicht … Wenn ich ihn zuvor schon als wütend empfunden hatte, dann war das nichts gegen das, was folgte. Es war, als hätte der letzte Mensch, dem er in seinem Leben vertraute, ihn nun auch noch verraten.«

      »Dann bist du weggerannt?«

      »Viel schlimmer.« Rosie erhob sich und sah sich ängstlich um. »Er folgte uns in die Schattenreiche. Auch er veränderte sich. Aber solange wir im Wasser bleiben, kann er uns nicht sehen.«

      »Ihr habt euch die ganze Nacht über versteckt?«

      »Die längste Zeit … O mein Gott, er kommt.« Faith glitt wie ein Fisch zurück in den Fluss und zog Heather mit sich. Das Wasser war flach, aber sie legten sich beide flach auf den Bauch zwischen die glänzenden Steine und das sich kräuselnde eisige Wasser. Sie waren vollständig untergetaucht. Rosie sah wie gelähmt zu und dachte, dass Heather ertrunken sein musste – aber dann verschwanden sie. Wurden zu Wasserpest.

      Sam packte Rosie am Arm, als wollte er sie daran hindern, aufzuspringen, was sie keinesfalls vorhatte. Über ihnen hörten sie den Atem einer Kreatur, der grollend durch einen nicht menschlichen Kehlkopf und ein tiefes, mit Zähnen besetztes Maul zu ihnen drang.

      Sie spähte über den Rand der Böschung und sah, wie sie über ihnen den Hügel absuchte.

      Es war ein Tier, das auf seinen Hinterbeinen ging, ein Raubtier wie ein Löwe, aber merkwürdiger als jedes Geschöpf, das Rosie je gesehen hatte. Ein Balg aus dichtem Fell bedeckte es, Sandgold gestreift mit Schieferblau, das an den Gliedmaßen fast ins Schwarze überging. Seine schweren Vorderpfoten hielt es wie Menschenhände. Die Gesichtsknochen waren lang und schwer, löwenartig, doch noch immer mit menschlichen Zügen, das Haar eine lange, dicke Mähne. Der wilde Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen und nahm Witterung auf.

      Rosie betrachtete es gebannt. Matthew? Sie erinnerte sich an die deformierte Fellhand, die sie einmal kurz gesehen hatte. Die Pfoten waren nun in voller Pracht zu sehen, bestückt mit dicken schwarzen Klauen wie Säbel. Seine Augen hatten menschliche Form, waren aber schwarz wie die eines Tieres und darin brannte der Blutdurst des Raubtiers. Das über seinen Nacken fallende Haar wurde eins mit dem gezahnten Rückgrat. Matthew war monströs, erschreckend und prächtig zugleich.

      Er brüllte wieder. Das Gebrüll formte ein schlichtes Wort: »Faith!«

      Sie sah seine gebogenen Fangzähne schimmern, die den Nacken eines Wassergeists zermalmen würden wie eine Stange Sellerie. In seinen Augen glitzerte nur irre Wut. Ob er sich noch an seine menschliche Gestalt erinnern konnte? Und wenn er sich nun nicht mehr zurückverwandeln konnte?

      Der schwere Kopf wirbelte herum. Er nahm Witterung auf und lief dann am Wasser entlang in Richtung Oakholme. Dabei schlich er im Unterholz hin und her und nahm ihnen somit jegliche Hoffnung, Faith und Heather in die Sicherheit des Hauses zurückbringen zu können.

      »Du kümmerst dich um Faith«, sagte Sam eindringlich. »Geht flussaufwärts und dann hoch nach Stonegate. Geht diesen Weg«, sein Finger zeigte auf den westlichen Hang, »vorbei an Freias Krone, damit ich euch unterwegs irgendwo finden kann.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich werde Matthew lang genug ablenken, damit du Faith und das Kind in Sicherheit bringen kannst.«

      »Sei vorsichtig«, sagte sie, aber Sam war schon weg, rannte geduckt hinter Felsen und Büschen, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Rosie stolperte ans Ufer und berührte die Wasserpest, aus der Faith erstand, sobald sie durch das Gekräusel nach oben kam. Heather tauchte neben ihr auf und war zu Rosies Erleichterung unverletzt, aber den Tränen nah. »Sam versucht ihn abzulenken, während ich euch nach Stonegate bringe.«

      »Wir haben ihn wieder an der Nase herumgeführt, siehst du?«, sagte Faith zu ihrer Tochter. Doch ihre belegte Stimme strafte ihre falsche Fröhlichkeit Lügen. Heather fing zu weinen an. »Pst, pst. Sonst hört uns Daddy.«

      »Fai, sie ist erschöpft. Und du ebenso. Ihr müsst völlig durchgefroren sein.«

      »Das spüre ich gar nicht.« Ihre Freundin kletterte mit dem Kind im Arm ans Ufer. Das Wasser perlte an ihnen ab wie silbrige Tropfen von Entenfedern. »Was soll ich denn tun?«, sagte Faith. »Ich wusste, er würde irgendwann dahinterkommen. Aber ich hätte nie – Ro, wusstest du, dass Matthew sich derart verwandeln kann?«

      »Nein«, sagte Rosie, der der Schreck noch in den Gliedern saß. Wie hatte er das die ganzen Jahre über geheim halten können? »Ich hatte keine Ahnung. Folg mir und geh geduckt. Sollte Matt wieder auftauchen, werde ich ihn aufhalten, während ihr zuseht, dass ihr zu Freias Krone hochkommt. Verstanden?«

      Rosie begann den Berg zu ihrer Linken zu umrunden, erklomm Pfade, die durch abgestorbene Farne, kahle Eichen und Stechpalmen führten. Faith folgte ihr mit Heather im Arm dicht auf den Fersen, schwer atmend vor Anstrengung und Angst.

      Noch nie in ihrem Leben hatte Rosie solche Angst gehabt.

      Sie hörte noch ein-, zweimal das Grollen von Matthews Stimme, weiter unten und in östlicher Richtung, aber sie ging weiter, versteckt im Baumgürtel, der sich um den Berg zog. Auf halbem Weg nahm Rosie Heather auf den Arm und machte die Erfahrung, wie schwer ein so kleines Kind sein konnte. Schließlich ließen sie das Rhododendrongebüsch hinter sich und näherten sich dem kahlen Gipfel mit seiner in den Himmel ragenden Felskrone. Ihr Herz hämmerte. Dann sah sie Sam, der aus der anderen Richtung auf sie zugerannt kam, den Rucksack in der Hand schwenkte und sich ständig umschaute. Kein Anzeichen von der Bestie.

      Sein schlanker Körper war voller Energie, sein Gesicht vor Anstrengung verzerrt. »Lauft!«, schrie er und zeigte dabei auf die Felsen. »Er kommt!«

      Es war nicht weit, aber es war steil. Es schien, als würden die Schattenreiche sich ausdehnen, um sie zu umhüllen, und Rosie sah die Großen Tore in ihrer wahrhaftigen Ehrfurcht gebietenden Gestalt – ein glänzender Monolith wie ein geheimnisvoll alter Grabhügel. Rosie entdeckte den Spalt in der Oberfläche des Felsens. Er war deutlich zu erkennen, schmal, aber nichtsdestoweniger eine Öffnung.

      »Er ist verrückt, ich konnte ihn nicht zurückhalten«, keuchte Sam. »Seht zu, dass ihr in den Felsspalt kommt. Schnell!«

      Sie sah, wie Matthew, die Bestie, aus seiner Deckung am anderen Ende der Lichtung hervorbrach. Wütend kam er ihnen wie ein von der Kette gelassener, geifernder Wachhund nach. Der einzige Vorteil war, dass er nicht dessen Geschwindigkeit besaß, da er nur auf seinen Hinterläufen und nicht auf allen vieren rannte. »Sam!«, schrie sie. Ihre Stimme war fast lautlos. Sie stolperte unter dem Gewicht ihrer Nichte. Sam wirbelte seinen Rucksack wie eine Schleuder, um die Bestie auf Abstand zu halten, aber sie kam immer näher, ungezähmt und erbarmungslos zwang sie Sam, immer wieder in Richtung der Tore zurückzuweichen.

      Sam sprintete los und hängte Matthew ab und streckte in einer beschützenden Geste die Arme aus, um sie der dunklen Spalte zuzuführen. Sie hatten nicht vorgehabt, dort unvorbereitet einzutauchen, aber plötzlich gab es keinen anderen Ausweg mehr. Rosie rannte hinein und spürte, wie die steinkalte fremde Luft sie umhüllte. Faith folgte ihr auf den Fersen.

      Matthew brüllte im Näherkommen gutturale Worte, die ihr das Blut gerinnen ließen. Seine Schreie waren voll mörderischer Wut, als hätte auf der ganzen Welt noch nie jemand so gelitten wie er und als müsste Blut fließen, um das zu sühnen … Sie drehte ihren Kopf und sah hinter sich keilförmig das Dämmerlicht und als Silhouette davor Sam, der den vollen Rucksack schwang. Sie hörte das dumpfe Geräusch, als dieser gegen den Bauch der Bestie prallte. Grunzend ging Matthew zu Boden und torkelte dann aus ihrem Blickfeld.

      Dann kam ihnen Sam nachgerannt und rief keuchend: »Das hat ihn aufgehalten. Geht weiter, er folgt uns nicht.«

      Die Felswände drückten von beiden Seiten. Rabenschwarze Dunkelheit und ein dünner Luftzug, von Angst gesättigt. Hinter ihnen streifte eine wütende Bestie über den Berg … doch vor ihnen lag lebendige Dunkelheit und alle Schatten von Lawrence’ Albträumen warteten dort auf sie. Der Lufthauch war ihr flüsternder Atem.

      Alles, was sich an menschlicher Skepsis bei ihnen eingenistet hatte, fiel von ihnen ab. Die Tore zum Elfenland waren real. Und Lucas hatte sie geöffnet.

    
    ~  17  ~
Das Feuer der Spirale

      Die Spalte im Fels war kalt und von tintiger Schwärze. Rosie, die voranging, tastete sich mit ihren Füßen und mit einer Hand voran, im anderen Arm hielt sie Heather gegen ihre Schulter gedrückt. Die Dunkelheit stemmte sich ihr wie eine körperlich spürbare Kraft entgegen.

      »Was ist da?«, fragte Sam.

      »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte Rosie. »Und wenn es nun eine Sackgasse ist?«

      »Dann werden wir umkehren und zurückgehen und uns wie ein Haufen Trottel fühlen.«

      »Aber nicht, solange Matthew dort wartet«, sagte Faith mit zittriger Stimme.

      »Ich werde nicht zulassen, dass er dir was antut«, sagte Sam. »Geht weiter.«

      Es ist doch lächerlich, dass ich vor meinem eigenen Bruder Angst habe, überlegte Rosie. Kalt klebte der Schweiß an ihrem Körper, während sie, von Panik getrieben und von Angst gebremst, versuchte, zwischen den eng stehenden Felswänden voranzukommen. Der Durchgang beschrieb eine Kurve. An den Wänden entdeckte sie vertikale Steinkanten und glatte handgroße Muster aus eingelegtem Metall. Ihre Hand strich über ein eindeutiges Symbol: eine Spirale, das Emblem der Anderswelt.

      Heather griff in die Luft und sagte: »Schau da am Himmel, Mummy.«

      Rosie sah über ihnen einen Pinselstrich Blau. Sie hielt den Atem an, als wollte sie in tiefes Wasser springen. »Wir sind da«, sagte sie.

      Sie traten aus der Felsspalte heraus und wurden vom fließenden indigoblauen Zwielicht eines Waldes umfangen. Das war nicht die Welt, die sie kannte, nicht einmal die Schönheit der Schattenreiche. Hoch aufragende schwarze Stämme endeten weit oben in einem Baldachin und das Unterholz schwankte wie Seegras im Ozean. Es war ein riesiger Wald, der alles überzog. Voll sich bewegender Schatten. Ein köstlicher Duft lag in der Luft, frisch und feucht, und er zerstreute ihre Angst und ersetzte sie durch freudige Erregung. Elysium.

      »Geht vom Eingang weg«, appellierte Sam eindinglich ans sie und zog sie und Faith dabei zur Seite. Dornen verfingen sich in ihren Haaren. Das Portal war silbergrauer Fels und sah aus wie eine Miniaturausgabe von Freias Krone. Die hohe, schmale Öffnung wurde von zwei Obstbäumen gerahmt, die sich einander zuneigten und deren Zweige sich oben ineinandergeschlungen hatten. Die Felswände waren hinter Büschen und Dornensträuchern versteckt. Vor ihnen lag ein begrünter Abhang, der zu einem sich zum Waldgrund hin schlängelnden Pfad wurde und dort verschwand. Geisterhafte Gestalten brachten die Luft zum Flackern.

      Sie warteten. Das Ozeanrauschen des Waldes wurde durch keinerlei Geräusche gestört. Kein Matthew kam wutschnaubend hinter ihnen hergesprungen.

      »Sieht ganz danach aus, als würde Matthew sich uns nicht anschließen«, meinte Sam grimmig. »Seht euch alles gut an, damit wir den Weg auch wieder zurückfinden.«

      »Mein Gott, wir sind tatsächlich hier«, wisperte Rosie. Heather zappelte in ihren Armen, weshalb sie sie Faith zurückgab, die sie küsste, ihr das Haar glatt strich und erklärte: »Es ist alles gut, dein verärgerter Daddy kann uns hier nicht mehr jagen.« Sie verwandelte sich vor Rosies Augen: die Schuppen verblassten, das Haar wurde dunkler, die an die Farben von Fetzenfischen erinnernden Schleier verschwanden. Faith fand in ihre normale Gestalt zurück und trug ein braunes, mit winzigen weißen Blüten gemustertes Kleid. Sie war barfuß … so, wie sie aus dem Haus gerannt war.

      »Elysium«, sagte Sam und zeigte den Ansatz eines Lächelns. »Du bist umwerfend, Rosie.«

      »Ich habe gar nichts getan«, murmelte sie. »Dann hatte Luc also recht und er hat das Lych-Tor geöffnet … Aber wo ist die große Gefahr, vor der Lawrence uns gewarnt hat?«

      »Keine Ahnung«, sagte Sam. »Vielleicht wartet sie … oder sie ist unsichtbar oder so.«

      Die fließenden Luftbewegungen verwirrten sie und erschwerten jede Orientierung. Aus dem Augenwinkel sah sie halb menschliche Gestalten. Sie schienen sie zu beobachten und zu umkreisen. »Lucas?«, rief sie in der verzweifelten Hoffnung, er könnte sich unter ihnen befinden.

      Und wie zur Antwort sagte eine tiefe Stimme: »Ohne Brandmal.«

      »Verdammt, was war das?«, sagte Sam.

      Sie ergriff seinen Arm. »Du hast es gehört?

      »Ist irgendwie gruselig. Ich denke, wir sollten diesen Pfad da hinuntergehen … Wie es aussieht, ist hier schon eine ganze Weile keiner mehr gegangen.«

      Steten Schritts gingen sie nach unten, wobei sie ängstlich in sämtliche Richtungen Ausschau hielten. Ein schmaler silbriger Pfad wie eine Wildfährte verlief in der Mitte des breiteren Pfads zwischen den monolithischen Stämmen hindurch. »Wir sollten auf dieser Spur bleiben«, meinte Rosie. »Wenn man in den Wald geht, muss man mit Schwierigkeiten rechnen. Meine Eltern werden durchdrehen … Hoffentlich ist das nicht ein fürchterlicher Fehler …«

      »Hey, ich bin doch bei dir«, erwiderte Sam grinsend. »Der Meister der fürchterlichen Fehler. Jetzt ist es ohnehin zu spät.« Dabei sah er sie eindringlich an, als wollte er sagen: Wir ziehen das gemeinsam durch. Und ihr Herz fühlte sich dabei an wie ein heißer Knoten. Sie erwiderte seinen Blick, um ihm zu signalisieren: Ja, ich weiß.

      Die Phantome begleiteten sie auf ihrem Weg. »Sie folgen uns«, sagte Faith beunruhigt.

      Sam wandte sich ihr zu. »Lass mich Heather tragen. Dann kommen wir schneller voran. Keine Sorge, das sind nur … vermutlich Elementargeister.«

      An Sams Schulter schlief Heather rasch ein. In ihrem rosa Teddybärpyjama sah sie zart und verletzlich aus. »Ich hätte nie gedacht, dass du ein Elfenwesen bist, Faith«, sagte er. »Das hast du ganz schön geheim gehalten.«

      »Das ist eine lange Geschichte«, warf Rosie ein. »Es war das, was ich dir damals in der Gasse nicht erzählen konnte, erinnerst du dich?«

      »Ah. Nicht böse gemeint, aber der Plan sah nicht vor, dass wir ein Kind dabeihaben.«

      »Welcher Plan? Wir hätten sie doch unmöglich zurücklassen können, Sam!«

      Woraufhin Faith sagte: »Es tut mir leid, ich hatte nicht vor, euch zur Last zu fallen, aber das war auch von meiner Seite alles andere als geplant. Ich weiß nicht einmal, wohin wir gehen oder warum. Matthew wird mir das nie verzeihen.«

      »Dass du ein Elfenwesen bist?«, sagte Sam angewidert.

      »Dass ich ihn hinters Licht geführt habe.«

      »Der soll sich erst mal selbst in den Griff kriegen. Der eingebildete Trottel.«

      »Sam!«, schalt ihn Rosie. »Pst! Wir versuchen Luc zu finden, Fai. Irgendwie hat er versehentlich das Lych-Tor geöffnet. Wir gehen davon aus, dass sein elfisches Wesen sich hier hereingeflüchtet hat, als er verletzt wurde, und er wird sich nicht eher erholen, bis wir es gefunden haben. Es ist eine verzweifelte Lage, und erst jetzt, da ich es laut ausspreche, wird mir klar, wie verrückt sich das anhört.«

      »Die Nadel im Heuhaufen«, sagte Sam.

      »Ich kann meinen Eltern nicht mehr unter die Augen treten, wenn ich nicht wenigstens versucht habe ihn zu finden«, sagte Rosie. »Das verstehst du doch, oder?« Faith nickte. Sie war blass vor Erschöpfung. Sicherlich litt sie auch an einem gebrochenen Herzen.

      Das Zwielicht vertiefte sich. Je dunkler es wurde, umso mehr Substanz bekamen die ihnen nachschleichenden Gestalten, die am Rand der Bäume mit ihnen Schritt hielten. Die körperlose Stimme sprach erneut: »Vaethyr. Jungfräulich.«

      Rosie hielt die Luft an. Sie versuchte sich einzureden, dass sie keine Angst hatte, aber ihre Hände waren klamm und ihr Herz schlug stolpernd. Dann stellten die Schattengestalten sich ihnen schwebend in den Weg, Dunkelgrau auf Schiefergrau. Sie sprachen wie mit einer tiefen drohenden Stimme. »Ohne Brandmal dürft ihr nicht hierherkommen.«

      Umkreist von düsteren, schwankenden Geistern, blieben sie stehen. »Das sieht nicht gut aus«, sagte Sam und drückte Heather fest an sich, während er sich Rosie und Faith zuwandte. »Ich schlage vor, wir rennen ganz schnell den Weg zurück, den wir gekommen sind. Seid ihr bereit?«

      Dann stieß er einen spitzen Schrei aus. Es war vorbei, ehe Rosie reagieren konnte. Er zuckte, als wäre er erschossen worden, und fiel taumelnd nach hinten. In seinem Brustbein steckte ein Pfeilschaft; das Kind, das auf ihm lag, kreischte.

      Sie sah ein Paar goldener Augen, die sie anstarrten, eine transparente geflügelte Gestalt, die sich von der Dunkelheit abhob und einen schimmernden Pfeil in einer Art Armbrust auf sie gerichtet hielt. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte sie den Elfenschuss – einen heftigen stechenden Schmerz in ihren Rippen. Ihr Seh- und Hörvermögen ging in einem Sternenrausch unter. Durch den Nebel bekam sie mit, wie Faith versuchte, Heather Sam zu entwinden, bis auch sie zusammenzuckte und umfiel. Ein Augenblick des Unverständnisses – was verdammt? Nein … das kann nicht sein … nicht jetzt –, aber dann zog der Schmerz sie nach unten, auf Sams gestürzten Körper, in einen Ozean der Schatten.

    Rosie tauchte in eine andere Dimension ein: eine verschwommene düstere Landschaft, die Erde und Schattenreiche und Elysium und etwas völlig anderes zugleich war. Sie hastete auf allen vieren weiter – wusste jedoch, dass sie träumte, was Fliehen sinnlos machte, und dass sie keine Zeit hatte, sich in Visionen zu verlieren, rannte aber dennoch verzweifelt weiter, als könnte sie mit ihrem Bemühen die reale Welt beeinflussen.

      Sam lief neben ihr im Gleichschritt und er war ein Wolf. Mehr als ein Wolf – ein schreckliches, prachtvolles Tier mit hellen kobaltblauen Augen und dunklem Fell mit hellen Spitzen. Sie sah genauso aus und konnte ihre wölfische Fulgia wie von außen betrachten – schattenhaft, silbrig, ein Elementarwesen oder eine niedrige Gottheit, ein Wesen, das ihr unbegreiflich war.

      In den paar berauschenden Minuten, die sie als dieses Doppelwesen erlebte, begriff Rosie, was hier geschah. Die Jäger der Anderswelt feuerten irgendwelche göttlichen Pfeile ab, die Splitter komplexer Erkenntnis lieferten. Sie und der Wolf Sam sahen einander an – es bedurfte keiner Worte. Sie waren schon immer hier gewesen, Seite an Seite, wild, instinktiv, ohne auf andere zu reagieren. Sie rannten tagelang: jagten, fraßen, kämpften spielerisch, paarten sich und rannten weiter.

      Ihr menschliches Sein verschwand.

      Doch eine schwache Erkenntnis blieb ihr: dass man nach dieser Erfahrung bei der Rückkehr nicht mehr so sein konnte wie zuvor. Es war ein Wirbelwind. Man konnte davon nur irrewerden. Sie erhob sich auf ihre Hinterläufe und wurde zur Statue in einem Tempel, ein wolfsköpfiger Sam war ihr Priester. Rosie fing wie verrückt zu lachen an. Sie hörte ihre Mutter singen:

    
      Auf die Spirale lasst euch ein

      Schritt für Schritt in sie hinein

      Tanzend folgt dem Lauf des Stroms

      Drehend zurück zum Ursprung kommt

      Findet den Spiegel in dessen Mitte

      Fröhlich vereint, fröhlich getrennt

      Küssen wir das Wasser und fliegen

      Küssen das Wasser und fliegen …

    

    Jessicas Stimme war wie ein silberner Faden, der sie durch die Zeitschleife zog, als diese zum Anfangspunkt zurückkreiste. Dann wurde Rosie unvermittelt und gewaltsam wieder ins Bewusstsein geworfen. Unter ihrer linken Brust brannte eine kreisrunde Wunde. Die Welt war dunkel.

      Sie spürte Sam, der sich stöhnend neben ihr regte. Er klammerte sich an ihre Schultern und versuchte sie von sich herunterzuschieben. Ihr Mund war trocken wie blättriger Rost und ihr war schwindelig, als hätte sie Drogen genommen. Sie kam mühsam auf die Knie und spürte dabei den Schmerz unter ihrer linken Brust. Ihre Finger fanden ein Loch im Pullover und einen fünf Zentimeter großen Kreis blasigen Fleischs, aus dem Blut sickerte.

      »Ist alles okay mit dir, Sam?«, fragte sie ihn mit schluchzender Stimme. Sie strich sich das Haar zurück.

      Er sah sie mit irrenden Augen an. »Was zum Teufel ist da passiert?«

      »Bist du – warst du mit mir zusammen? Wolf und doch nicht Wolf?«

      »Äh …« Seine glasigen Augen wurden groß. Nach ein paar flachen Atemzügen antwortete er: »Ja. Wir waren dort … Monate. Aber in Traumzeit, nicht in Echtzeit.«

      Sie berührte das ausgefranste Loch in seinem T-Shirt unter dem Schlüsselbein und traf mit ihrem Finger auf die Fleischwunde, als sie ihn durchsteckte. Sam zuckte zusammen. »Autsch.«

      »Was auch immer auf uns geschossen hat, es war echt«, sagte sie, »aber es ist nur eine Hautabschürfung. Eher ein Stempel, als eine tiefe Wunde. O mein Gott, ich dachte schon, sie hätten dich getötet.«

      »Haben sie aber nicht, mein Schatz. Das brennt, als hätten sie mir eine heiße Kohle reingesteckt. Himmel!«

      »Faith?«, rief Rosie. »Bist du da?«

      Als sie aufblickte, wurde sie plötzlich vom grellen Schein einer baumelnden Lampe geblendet. Auf dem Waldpfad vor ihnen stand eine Frau im schwarzen Umhang mit Kapuze und beugte sich über etwas, das auf dem Boden lag. Sie richtete sich auf und hob die Lampe an, sodass ihr Lichtkegel auf sie fiel. In deren Schein sah Rosie, wie Faith sich auf die Knie hochrappelte. Heather stand Gott sei Dank neben ihr, zwar schluchzend, aber offensichtlich unverletzt.

      »Woher kommt ihr?«, fragte die Frau. Ihre Stimme drang durch die Kapuze nur leise und gedämpft zu ihnen. »Ich hörte die Kleine weinen. Kommt, ihr müsst mit mir kommen. Hier ist es nachts nicht sicher.«

      »Und das erfahren wir jetzt erst«, sagte Sam zähneknirschend. Rosie versuchte aufzustehen, aber die Wunde brannte so heftig, dass sie wieder zusammensackte. Sam erging es nicht besser. Ungelenk kämpften sie sich hoch, bis sie wieder auf den Beinen waren, und man hätte nicht sagen können, wer wem dabei half.

      »Ich weiß, dass es wehtut, aber daran stirbt keiner«, sagte die Frau ziemlich ungeduldig. Sie half Faith auf und gab ihr die Laterne, während sie selbst Heather über ihre Schulter schwang. »Es überrascht mich, dass sie das Kind nicht mitgenommen haben. Wenn man mit einem Kind hierherkommt, handelt man sich nur Ärger ein.«

      »Versucht haben sie es«, sagte Faith verstört. »Sofern ich es nicht nur geträumt habe. Ich hielt sie mit Leibeskräften fest, bis sie aufgaben.« Während sie sprach, legte Rosie ihren Arm um sie. Ihre Freundin war eisern und unnahbar, nicht die Faith, die sie kannte. Dann ließ sie sie los und gesellte sich wieder zu Sam.

      »Ihr könnte euch heute Nacht bei mir ausruhen.« Die Frau führte sie über einen Pfad, schwarz flackerte ihr Umhang im tanzenden Lampenschein. »Ich kann euch nicht hier draußen lassen. Ihr seid durchs Lych-Tor gekommen, nicht wahr? Seit wann ist das denn offen? Ich wusste gar nichts davon. Was denkt ihr euch eigentlich dabei, völlig unvorbereitet die Spirale zu betreten?!

      »Das sind viele Fragen«, sagte Sam. »Und ich habe nur eine: Was geht Sie das an?«

      »Sam!« Rosie rempelte ihn an. »Er ist nicht mit Absicht so unverschämt, er wurde so geboren. Das ist eine lange Geschichte. Ich muss meinen Bruder finden.«

      »Nun, bis morgen werdet ihr nirgendwohin gehen.« Auf allen Seiten schien der Wald in Wildnis überzugehen. Doch in einiger Entfernung entdeckte Rosie eine Waldwiese mit einem Kreis aufrechter Steine und fragte sich, ob die Vaethyr dort zu tanzen pflegten. Fast spürte sie den Nachhall davon: Tiermasken, Blumenkränze, lebhafte Musik.

      Vor Erschöpfung und Schmerz konnte sie kaum sprechen. Schließlich formulierte sie aber doch eine Frage: »Wer waren die – diejenigen, die uns angegriffen haben?«

      Die Frau antwortete, ohne sich zu ihnen umzudrehen. Ich dachte, ihr wüsstet das. Was bringen die euch auf Vaeth eigentlich bei? Es waren Initiatoren. Sie erkannten, dass ihr Neulinge der Spirale wart, und haben euch deshalb das Brandmal aufgedrückt. Es ist ein toxisches Präparat aus einem Beizmittel und einem Halluzinogen – ihr werdet doch sicherlich Visionen gehabt haben? Und jetzt fühlt ihr euch ein wenig mies.«

      »Ja.« Sie und Sam tauschten einen Blick. »Es stimmt, wir sind nie initiiert worden, weil die Tore geschlossen waren … aber ich hatte mir dieses Ritual zivilisierter vorgestellt. Sie haben regelrecht Jagd auf uns gemacht!«

      Und Sam fügte hinzu: »Sollte ich sie jemals wiedersehen, werde ich ihnen ihre knallroten Pfeile so weit in ihren …«

      »Ihr werdet sie nicht sehen«, meinte die Frau lachend. »Ihr würdet sie nicht erkennen. Sie sind Aelyr, die ihre Gestalt verändern und auf nicht initiierte Vaethyr Jagd machen. Es heißt, der Trancezustand der nicht mit einem Brandmal versehenen Vaethyr sorge dafür, dass sie leuchten und somit zu sichtbaren Zielen werden. Ja, die übliche Praxis sieht vor, dass die zu Initiierenden von ihren Vorfahren hierhergebracht werden, und auf diese Weise bekommt das Ganze einen zeremoniellen Rahmen, zudem werden sie angeleitet. Aber letztendlich werdet ihr auch in diesem Fall allein gelassen, bis man euch zur Strecke gebracht und gebrandmarkt hat. Ihr könnt euch glücklich schätzen. Traditionellerweise hätte man euch splitternackt ausgezogen und erst im Wald ausgesetzt.«

      »Oh«, sagte Sam. »Das ist vermutlich nicht ganz so lustig, wie es sich anhört.«

      »Für einige ist die Initiation etwas sehr Ekstatisches. Für andere etwas Scheußliches. Es gab auch schon Todesfälle. Es ist eine wirklich blödsinnige Praxis, die ihren Ursprung im Wunsch der Aelyr hat, jenen Vaethyr ihren Stempel aufzudrücken, welche die Frechheit besitzen, auf Erden zu leben. Oberflächlich soll damit ausgedrückt werden: Ihr seid einer von uns, aber zwischen den Zeilen bedeutet es: Ihr gehört uns. Da ihr ungeladen kamt, haben sie euch dennoch gebrandmarkt. Leider ist das ihre Art. Macht euch nichts draus. Ihr habt es überlebt.«

      Sie schlug einen Seitenpfad ein, der sie bergan führte, was Rosie so erschöpfte, dass sie keine weiteren Fragen mehr stellte. Sie lief auf einem weichen Grasteppich, zu ihrer Linken standen Bäume und zu ihrer Rechten erhob sich eine gefaltete Felswand. Dann fiel der Pfad steil nach unten ab. Auf dem Sattel lichteten sich die Bäume und unter ihnen lag ein kleines, verstecktes Tal. Zu ihrer Rechten stürzte ein Wasserfall über eine Felswand in einen Fluss. An dessen Ufer stand zu ihrer Linken ein Häuschen – ein archetypisches Steinhaus mit Reetdach und Ranken um die Tür. Smaragdgrün und Saphirblau waren die beherrschenden Farbtöne in allen Schattierungen. Die Lichter von Leuchtkäfern spiegelten sich im Wasser.

      »Ausgezeichnet«, meinte Sam lachend. »Ein Hexenhäuschen im Wald, das hat uns noch gefehlt.«

      »Tretet ein, Verwundete«, sagte die Frau und öffnete die Tür zu einem schlichten Raum, der in Feuerschein getaucht war. »Ich hole etwas zum Salben eurer Wunden.« Sie setzte Heather ab, nahm Faith die Laterne aus der Hand und hängte sie an einen Haken. Unbefangen legte sie ihren Umhang ab. Mit ihrem langen figurbetonten Kleid in Pflaumenblau, den langen schwarzen Haarsträhnen, dem schmalen knochigen Gesicht und den durchdringenden Augen, die sie dabei enthüllte, entsprach sie ganz und gar dem Bild einer Waldhexe.

      Rosie hörte, wie Sam einen kehligen Laut von sich gab – eine Art Stöhnen. Mit einem dumpfen Schlag fiel der Rucksack zu Boden. Er sagte: »Mum?«

    Lawrence starrte auf das Gesicht von Lucas, seinem Sohn. Noch immer keine Besserung, hatte der Spezialist gesagt. Er war sich seiner Gefühle selbst nicht im Klaren. Selbstverständlich spürte er etwas, wenn es auch nur eine Leere war, eine saugende weiße Leere, zu groß, um sie zu begreifen. Das war kein Ort, der Tränen gebar. Aber Auberon weinte für sie beide genug.

      »Du bist großzügig, Auberon«, sagte er, als die Ärzte gegangen waren. »Über alle Maßen großzügig. Das bist du schon immer gewesen.«

      Die beiden Männer saßen beidseits von Lucas’ Bett. Es gab keine Farbe in diesem Raum, nur Schwarz und Weiß. Um der Verwirrung des Arztes abzuhelfen, hatte Auberon diesem leise erklärt, dass Lucas zwar sein Sohn, der biologische Vater allerdings Lawrence sei. »Ich denke, ein Junge kann sich glücklich schätzen, zwei Väter zu haben«, erwiderte Auberon ernst. »Viel zu viele Kinder haben gar keinen.«

      »Du bist nicht eifersüchtig?«

      »Nein, das bin ich nicht. Ich bin derjenige, der all die Jahre die Freude seiner Gesellschaft genoss.« Während er diese Worte aussprach, erbleichte Auberon, als wäre er sich der offenkundigen Schlussfolgerung bewusst: Und dies könnten die letzten Tage sein.

      »Darum beneide ich dich«, sagte Lawrence. »Aber sollte eine Entscheidung getroffen werden müssen … hinsichtlich des Aussetzens der lebenserhaltenden Maßnahmen … dann beneide ich dich nicht. Wie auch immer du entscheidest, ich werde nichts dagegen einwenden.«

      »Wenn sie anfangen, Druck auf uns auszuüben, weiß ich nicht, was wir tun werden. Wie wird Jess es aufnehmen? Wenn die elfische Essenz unsterblich ist, wohin ist sie dann verschwunden? Durch die Tore, obwohl sie geschlossen sind? Oder irgendwohin in die Schattenreiche wie ein Geist … vielleicht verbindet er sich mit einem Baum oder einem Stein, bis er bereit zur Wiedergeburt ist, in welcher Gestalt auch immer … aber wir werden ihn nie wieder in dieser Gestalt sehen.«

      »Es gibt so vieles in unserem Leben, das sich um Abschiednehmen dreht«, sagte Lawrence. Seine Stimme war brüchig vor Anspannung. »Unsere Verluste sind nicht so konkret wie für die Menschen, aber das macht sie nur noch schmerzhafter. Nicht wissentlich. Unsere Kinder sollten nicht in der Lage sein, durch die geschlossenen Tore zu fliegen – egal ob in körperlicher oder wesenhafter Gestalt –, um dann in der Weite der inneren Reiche zu verschwinden … und doch verlassen sie uns.«

      Auberon suchte seinen Blick und wählte seine Worte mit Bedacht. »Und es besteht zudem die Möglichkeit, dass ohne Zugang zur Spirale unsere elfische Essenz sterben wird. Wir werden zu Sterblichen werden. Aufgrund von Versorgungsmangel werden die Schattenreiche verblassen und wir werden vergessen, was unser wahres Sein ist. Ist es das, was du immer schon wolltest, mein Freund?«

      Lawrence richtete seinen Blick auf Lucas’ schlafendes Gesicht. »Nein«, sagte er rau. »Niemals. Die Gefahr ist real und schrecklich. Denkst du etwa, ich hätte dich angelogen? Ich liebe die Anderswelt.«

      Erinnerungsbilder tauchten in Lawrence’ Gedanken auf. Maskierte Aelyr, die sich vor ihm verneigten, als sie ihm den Zeremonienstab aus Apfelholz überreichten. Albin, der am Fluss auf ihn wartete, der von Sibeyla nach Melusiel floss; Lawrence, wie er ihm stolz einen Korb voll funkelnder Albinitsteine präsentierte, die er auf der Erde gesammelt hatte, und sagte: »All die hier, Vater, im Austausch gegen den einen Stein, den du mir genommen hast.« Albins nach oben fliegende Faust, welche die kostbaren geschnittenen Steine allesamt in den Fluss beförderte, für immer verloren. Seine verächtliche Antwort: »Das ist ein heiliger Stein. Und es ist ein Sakrileg, ihn zu schürfen und auf Vaeth zu verkaufen!«

      In diesem Augenblick der Verzweiflung war Lawrence klar geworden, dass nichts, was er jemals tun würde, Albins Lob fände. Er war ein Vater, der durch nichts zufriedenzustellen war und der seinen Sohn von Geburt an als schwach und fehlerhaft gebrandmarkt hatte. Und am Ende habe ich seine Prophezeiungen erfüllt, überlegte Lawrence. Er hatte recht, mich zu verachten. Er hatte von Anfang an all meine Fehler in einem Schaukasten aufgespießt.

      Keine Sekunde lang hatte er Albin für die Existenz seiner Nemesis, für Brawth, verantwortlich gemacht. Albin hatte diesen weder geweckt noch geschickt. Nein, es war ein Schrecken, den Lawrence selbst geschaffen hatte, und alles, was Albin dazu sagen würde, das wusste er, wäre: »Ich habe es dir doch gesagt, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn du mir die Stirn bietest und Liliana in die korrupte Gier der Erde folgst.«

      Hier bei Auberon fiel es ihm nicht schwer, sich das von der Seele zu reden. »Es ist merkwürdig. Wenn sie dir die Macht als Torhüter verleihen, ist das eine große Zeremonie. Wenn sie sie dir wegnehmen, passiert gar nichts. Du wirst noch nicht mal gebeten, deinen Schreibtisch zu leeren. Dir dämmert die Erkenntnis und da ist nichts weiter als kalte, trockene Leere.

      Auberon beugte sich zu ihm und ergriff dabei Lawrence’ Hand. »Willst du damit sagen, dass du die Macht verloren hast?«

      Lawrence nickte mit geschlossenen Augen. »Die Großen Tore sind für mich nur noch blinder Fels.«

      Auberon brauchte ein paar Minuten, bis er seine Fassung wiedergefunden hatte. Schließlich sagte er: »Seit wann? Hast du irgendwem davon erzählt?«

      »Nur dir. Ich hatte noch nicht einmal die Kraft, seitdem dort hochzugehen … Erzähl keinem davon, ich flehe dich an. Die ganze Welt ist aufgrund meines Versagens zu trostlosem grauem Fels verkommen und ich bin in einem Turm aus Granit gestrandet und schaue auf mein Werk herab und kann nichts tun. Das ist meine Strafe.«

      »Wofür?«

      »Dafür, dass ich Brawth geweckt habe, den Eisriesen aus dem Abyssus, und es mir nicht gelungen ist, ihn zu zerstören.«

      Auberon hielt inne und sah ihn ernst an wie ein besorgter Arzt. »Wie hast du ihn geweckt?«

      »Ich weiß es nicht. Es verstößt gegen jede Vernunft. Durch meine bloße Existenz habe ich einen Feind zum Leben erweckt, der, während ich immer kleiner, immer größer wurde.«

      »Bist du dir da sicher … bildest du dir das nicht alles nur ein?«

      Lawrence lachte. »Wenn Elfenwesen träumen, was erschaffen wir da? Das habe ich mich natürlich viele Male gefragt, aber in der Spirale werden Träume Wirklichkeit. Du hast es doch gespürt, oder? Und Lucas hat es gesehen. All die Jahre habe ich mich darum bemüht, meine Söhne zu beschützen, alle davor zu beschützen … aber jetzt, da mein Lych-Licht verschwunden ist, habe ich das nicht mehr in der Hand. Meine Zeit ist so gut wie vorbei, mein Freund.«

      »Sprich nicht so.« Auberon war aschfahl geworden. »Versprich mir, dass du nicht daran denkst, dir etwas anzutun!«

      Lawrence’ knochenbleiche Finger strichen über Lucas’ Wange. Er murmelte: »Wenn es Zeit sein sollte, die Maschine abzustellen, und du dich dem nicht gewachsen fühlst, Bron … ich bin es.«

      Auberon weinte aus müden Augen. »Lass uns jetzt noch nicht davon sprechen.

      Lawrence wusste erst, als es schon zu spät war, dass er seine Gedanken laut aussprach. »Wird man diese Strafe für ausreichend halten? Gezwungen zu sein, dieses geliebte Leben auszulöschen? Ein Opfer zu bringen. Muss mein Sohn vernichtet werden oder wird Brawth sich durch irgendwas anderes befrieden lassen und zurück in die Dunkelheit sinken? Und nicht irgendein Sohn, sondern der kostbarste. Was könnte schlimmer sein?« Er stieß die Luft aus und flüsterte: »Komm zurück zu uns, Lucas.«

    Die Frau war zweifellos Virginia Wilder. Einmal gesehen, sagte sich Rosie, nie vergessen. Als Sam sie mit »Mum?« ansprach, runzelte sie verdutzt die Stirn, sah sich kurz um und machte dann weiter, als hätte sie es nicht gehört. »Lasst mich eure Wunden sehen; keine Sorge, das Kind werden sie nicht gebrandmarkt haben.« Dabei lächelte sie Heather an. »Was für ein hübsches Mädchen. Kommt doch und ruht euch aus, hier seid ihr sicher.«

      Sam und Rosie sahen sich verdutzt an. Virginia huschte durch einen dunklen Bogengang in den hinteren Teil des Raums und ließ sie sprachlos zurück.

      Der Feuerschein fiel auf roh verputzte cremefarbene Wände. Der Boden war mit einer Art getrocknetem Moos bedeckt, das unter den Füßen federnd nachgab, bestreut mit Trockenblumen und duftenden Kräutern. Die Einrichtung war sparsam, die Küche aufs Wesentliche beschränkt – eine Wasserpumpe, ein Arbeitsblock aus dickem dunklem Holz an der Wand zur Rechten, ein paar Schränke. Neben dem großen Kamin gab es noch einen zweiten Bogengang. Mitten im Raum stand ein niedriger runter Tisch, der an eine große runde Scheibe aus Lapislazuli erinnerte, um den herum Kissen lagen, die als Sitzpolster dienten. Alles war in weichen Gelb- und Blaugrüntönen gehalten.

      Faith ließ sich auf eins der Kissen fallen und zog Heather auf ihren Schoß. »Geht es dir gut?«, fragte Rosie sie, als sie sich neben sie kniete. »Wo haben sie dich getroffen?«

      Faith zog ihr Kleid am Ausschnitt nach unten und legte eine nässende rote Blase direkt unter ihrem Hals frei. Trotz der Schwellung war die Form der Spirale deutlich zu erkennen. Rosie hielt die Luft an. »Oh. Das habe ich schon mal gesehen. Lucas hatte eine, nachdem er …«

      Virginia kehrte mit einer braunen Glasflasche und einem Gazebausch zurück. »Diese Tinktur wird den Schmerz lindern, eine Narbe bleibt allerdings, das ist auch Sinn der Sache.« Sam starrte sie an, als sie sich erst um Faith, dann um Rosie kümmerte. Es brannte fürchterlich und trieb ihnen Tränen in die Augen, bis dann nur noch ein dumpfes Pochen zurückblieb. Sam zuckte nicht, als Virginia seine Wunde versorgte. Als sie damit fertig war, legte er eine Hand auf ihre Schulter und zwang sie, ihn anzusehen. Rosie setzte sich auf ihre Hacken und beobachtete die beiden. Sie sah sie beide von der Seite, das Profil scharf im Schein des Feuers.

      »Hast du gehört, wie ich dich genannt habe?«, sagte er leise. »Erkennst du mich denn nicht? Das sind Rosie, Faith und Heather. Du bist Virginia Wilder, aber sie nannten dich Ginny.«

      Sie blinzelte und das Grün ihrer Augen vertiefte sich. »Woher weißt du das?«

      »Ich bin Sam. Hallo? Mum, ich bin dein verfluchter –« Er mäßigte sich und fuhr dann fort: »Ich bin dein Sohn.«

      Ihr Gesicht erstarrte ungläubig. »Ich hatte einen Sohn, der Sam hieß, aber er war ein Junge … o mein Gott.«

      »Ja, ich war elf, als du gingst, aber das ist fünfzehn Jahre her. Weißt du denn nicht mehr, wie lange du schon weg bist?«

      Tinktur und Gazebausch fielen zu Boden. Sie legte ihre Finger auf ihren Mund. »Fünfzehn Jahre? Es kommt mir nicht so lang vor. Elysium spielt einem Streiche … Ja, du siehst aus wie er, aber – nein, das ist unmöglich.«

      »Verdammt noch mal«, rief er aus und raufte sich die Haare. »Wir dachten, du seist tot!«

      »Das Leben, das ich auf Vaeth führte … es ist so weit weg, verschwommen … o mein Gott, tu mir das nicht an. Du kannst es nicht sein.«

      Sam umfasste ihre Handgelenke und zog ihr die Hände vom Gesicht. Zu Rosies Erstaunen fing er zu singen an: »There may be trouble ahead …« Ginnys Mund öffnete sich. Rosie traute ihren Ohren nicht, niemals hätte sie damit gerechnet, Sam einen Song von Irving Berlin singen zu hören: Let’s Face the Music and Dance.

      Er sang mit tiefer, melodischer Stimme, die ein wenig rau war. Sie wäre vielleicht nicht kräftig genug gewesen, um damit auf die Bühne zu gehen, aber eine Offenbarung war es nichtsdestoweniger. Rosie und Faith sahen sich erstaunt an. Ginnys Gesicht verwandelte sich. Sie wirkte wie vor den Kopf gestoßen, als Sam sie scherzhaft im Tanz herumwirbelte, was sie mit sich geschehen ließ. Und er sang weiter: »I get no kick from champagne …« Cole Porter diesmal: I Get a Kick Out of You.

      Rosie lächelte. Es war das Absurdeste und Rührendste, was sie je erlebt hatte. Ginnys Augen wurden groß und sie stöhnte: »Oh – o Sam!«

      Sie streckte ihre Hände nach ihm aus. Er schloss sie in seine Arme.

      Noch nie zuvor hatte Rosie erlebt, wie sich seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf eine andere Frau konzentrierte. Und in ihre Erleichterung schlich sich unvermittelt Eifersucht.

      »Oh, du bist es wirklich. Mein Sam. Du meine Güte – all die Jahre – warum bist du hier? Und Jon, wo ist er?«

      Ihm liefen Tränen übers Gesicht. »Der ist nicht bei uns, aber es geht ihm gut. Du warst hier gefangen. Ich wusste, dass du uns nicht mit Absicht verlassen hast.«

      Ginny löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich neben Faith an den Tisch, wo sie ihr Gesicht in ihren Händen verbarg. Während sie nach Fassung rang, nahm Sam im Schneidersitz neben Rosie Platz und sagte: »Sie liebte diese alten Songs. Nicht wahr, Mum? Wir haben sie zusammen gesungen, weißt du noch?«

      Ginny ließ ihre Hände sinken. Ihr Eisköniginnengesicht war rosa gefleckt. »Ja – aber wenn man lange Zeit hier ist, verblasst die Vergangenheit wie ein Traum. Doch an den Tag, als ich Stonegate verließ, erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. Auf dem Weg nach draußen bin ich auf dich und deine Brüder gestoßen, Rosie.«

      »Du hast uns Angst gemacht«, warf Rosie ein.

      »Oh, an diesem Tag war ich ganz außer mir vor Wut. Ich kam nach Elysium, um mich dort ein paar Tage auszuruhen und mir zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Dann konnte ich nicht mehr weg. Das Portal war blinder Stein. Ich hätte wissen müssen, dass Lawrence die Tore aufgeben würde.«

      »Hat er aber nicht«, sagte Sam. »Er vertritt hartnäckig die Meinung, dass von dieser Seite Gefahr droht. Stimmt das?«

      Ginny antwortete nicht. Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen spiegelten die Fülle ihrer unausgesprochenen Gedanken. »Ich bin eine schlechte Gastgeberin, völlig aus der Übung«, sagte sie und ging, um das Feuer anzufachen und einen Kessel über die Flammen zu hängen. Sie holte einen Patchworkquilt und legte diesen über Faiths Schultern, dann stellte sie Tassen und einen Krug mit Fruchtsaft auf den Tisch, gefolgt von Keksen, Obst und Käse. Der Saft schmeckte nach Erdbeeren und Granatäpfeln. Obwohl Rosie hundemüde war, belebten Essen und Trinken sie wieder und die Angst um Lucas kehrte zurück.

      »In Elysium ist es Tradition«, sagte Ginny, »zur irdischen Erntezeit am Portal mit Geschenken für die Vaethyr zu warten. Jahr für Jahr habe ich dort auf euch gewartet, aber ihr kamt nie.«

      »Ich wünschte, wir hätten kommen können.« Sams Stimme brach fast vor Rührung. »Aber Vater gab nicht nach.«

      »Und offenbar können die Aelyr von dieser Seite das Portal nicht öffnen?«, erkundigte sich Rosie.

      Ginny antwortete kopfschüttelnd: »Ein Torhüter sollte beiden Seiten dienen. Aber Lawrence hat sich in dieser Rolle nie wohlgefühlt.« Und sie schloss lässig die Frage an: »Wie geht es ihm?«

      Eine lange Pause folgte. »Er hat wieder geheiratet«, sagte Sam.

      Ihr Gesicht versteinerte. »Hat er? Und wen?«

      »Eine Menschenfrau namens Sapphire, die für ihn gearbeitet hat.«

      »Oh. Ich glaube, ich erinnere mich an sie. Sie war im Laden in New York … Ich bin ihr wohl einmal begegnet.«

      »Sehr geschleckt und immer lächelnd, und sie sagt immer allen, was sie tun sollen.«

      »O ja, Lawrence liebte es, gesagt zu bekommen, was er tun soll«, sagte Ginny giftig. »Er wird begeistert sein. Menschlich, tatsächlich? Ist er glücklich?«

      »Wann ist Dad jemals glücklich?«, erwiderte Sam grinsend. Während dieser Unterhaltung rutschte Faith immer tiefer, bis sie flach dalag, den Kopf auf einem Kissen und Heather in tiefem Schlaf in ihren Armen. Ginny deckte beide mit einem Quilt zu. »Sie gaben sich nach außen unerschütterlich, aber seit einer Weile ist der Ton recht frostig.«

      Dabei spielte ein wissendes Lächeln um Ginnys Mund. »Ah. Typisch dein Vater.« Sie sah Rosie an. »Anfangs ist er der Liebhaber, von dem jeder träumt – bis man merkt, dass er einen verschlingt, um den eisigen Riss in seiner Seele zu wärmen. Doch das vermag keiner. Dann wendet er sich ab und krönt sich selbst zum arktischen Prinzen. Das hat er mit mir so gemacht und dann mit Jessica. Und mit Sapphire wird er es genauso machen.« Ihr Gesicht zog sich in die Länge und sie sagte: »O Rosie, das tut mir leid. Du weißt vielleicht gar nicht Bescheid über Lawrence und deine Mutter. Jetzt bin ich wirklich unglücklich abgeschweift.«

      »Ist schon gut, alle wissen es«, sagte Rosie.

      »Gut«, sagte Ginny knapp, »dann ist meine Demütigung ja vollkommen.« Sie war nicht warmherzig und heimelig, wie Rosie auffiel, sondern das polare Gegenteil von Jessica. »Ich habe natürlich nichts gegen Lucas. Ein wunderschöner Junge.«

      »Er ist der Grund, weshalb wir hier sind«, warf Rosie ein und erklärte in knappen Worten, was vorgefallen war.

      Traurig stellte Ginny eine große braune Kanne voll Tee auf den Tisch, bevor sie antwortete. Jede ihrer Bewegungen war selbstsicher und voll göttlicher Anmut. »Es ist richtig, das elfische Seelenwesen fühlt sich zur Spirale hingezogen, hingezogen zum Zentrum von Asru, dem Spiegelteich …«

      »Und können wir ihm nachgehen?«, fragte Rosie voller Angst. Sie spürte Sams Hand auf ihrem Knie. »Nach allem, was ich weiß, könnte das so weit wie eine Reise nach Sibirien sein. Ich habe Angst, dass wir zu viel Zeit verlieren.«

      »Es gibt einen ganz speziellen Weg, den ihr gehen müsst, und ich kann euch nicht versprechen, dass er leicht ist, aber gangbar ist er. Doch ihr könnt erst im Hellen aufbrechen. Sonst verirrt ihr euch, werdet verschleppt oder gefressen. Und ihr haltet keine fünf Minuten lang durch, wenn ihr nach der Initiationsdroge nicht geschlafen habt.«

      Rosie wusste, dass sie recht hatte. Sie trank den heißen honigsüßen Tee und versuchte nicht daran zu denken, dass ihre Mission scheitern oder das Lych-Tor sich hinter ihnen wieder geschlossen haben könnte.

      »Hat Lawrence euch denn jemals erklärt, warum ich gegangen bin?«, fragte Ginny nach einer Weile.

      »Komm schon, wir sprechen hier von Dad«, meinte Sam. »Natürlich nicht. Wir hatten ihn sogar in Verdacht, dass er dich ermordet und im Wald vergraben haben könnte.«

      Ginny verzog das Gesicht. »So weit würde nicht mal Lawrence gehen.«

      Rosie warf ein: »Aber es hat sicherlich nicht gerade geholfen, dass meine Mutter und Lucas immer präsent waren.«

      »Oh, das.« Ginny strich sich das Haar zurück über die Schultern. »Wir glauben zwar immer, den Sterblichen überlegen zu sein, sind es aber nicht. Wir sind genauso anfällig für schlechtes Benehmen wie für unsinnige Eifersucht. Lawrence pflegte einem Streit immer eher aus dem Weg zu gehen, als sich ihm zu stellen«, meinte sie achselzuckend. »Wir bekriegten uns seit Jahren und quälten einander. Richtig treu war keiner von uns beiden. Und was Jessica betrifft, hege ich keinen Groll.«

      Ginny lächelte matt. Sam sah sie entsetzt an. »Nein, der Grund, weshalb ich wegging, war vielschichtiger. Als Elfenwesen sind wir sehr sensibel, was die tieferen Schichten der Realität angeht. Manchmal treibt uns das in den Wahnsinn. Lawrence wollte in Ecuador leben. Für mich jedoch waren der Regenwald und Dumannios albtraumhaft miteinander verbunden. Ich musste nach Hause, wo die Schattenreiche friedlich und freundlich gesinnt sind. Er hielt es für richtig, dich und Jon aufs Internat zu schicken, aber ich war nicht damit einverstanden.«

      Sam, der sehr blass aussah, sagte: »Als Torhüter hätte Dad doch ohnehin nicht auf Dauer im Ausland leben können …«

      »Das bedeutete nicht, dass ihr ihm gleichgültig gewesen wärt«, sagte Ginny und berührte seine Hand. »Das darfst du nicht denken. Nein, es war seine Pflicht als Torhüter, vor der er fliehen wollte. Das konnte er natürlich nicht, aber er verübelte es mir sehr, dass ich ihn ständig mit dieser Wahrheit konfrontierte. Und ich hasste ihn dafür, dass er meine Ängste nicht verstand, obwohl er sie besser hätte verstehen müssen als jeder andere. Das war das Problem, Sam. Auf uns beiden lag ein ähnlicher Fluch, doch wir weigerten uns, das anzuerkennen. Wir waren beide verbohrt.«

      Sam runzelte die Stirn und sah sie aus schmalen Augen an. »Er ist wahnsinnig paranoid. Er behauptet, es gäbe eine gewaltige Kraft, die nur darauf warte, die Tore zu durchbrechen und uns zu zerstören. Manche glauben ihm, manche nicht.«

      »Diese Dunkelheit trug er schon immer mit sich herum.« Ginnys blickte wanderte nach unten und zur Seite. »Und sie trieb mich weg. Hätte ich jedoch gewusst, dass ich hier gefangen sein würde, wäre ich niemals hergekommen.«

      »Aber er muss doch vermutet haben, dass du hier warst, als er das Tor versiegelt hat? Dieser Mistkerl!«

      »Er wird seine Gründe gehabt haben.«

      »Er hat versucht, dich zu finden, dessen bin ich mir sicher«, sagte Rosie. »Er war bestimmt am Boden zerstört, konnte das aber einfach nicht zeigen.«

      »Ich liebte ihn«, sagte Ginny schlicht. »Ich verließ ihn, weil ich nicht mehr weiterwusste. Doch es sollte nicht auf Dauer sein.« Sie schauten einander an. Nach einer Weile senkte sie ihren Blick und fragte zärtlich: »Und was ist mit dir, Sam? Sieh dich an, ein feiner, kräftiger Mann bist du geworden. Wie geht es dir, was ist passiert? Erzähl mir alles.«

      »Meine Güte, wo soll ich da anfangen?« Er seufzte. Rosie sah, wie seine Schultern unter der Last der Erinnerung absackten. »Können wir nicht stattdessen ein paar nette Cole-Porter-Songs singen?«

      »Nein, können wir nicht.«

      »Soll ich euch allein lassen?«, fragte Rosie vorsichtig.

      »Nein, Rosie, geh nicht.« Sam ergriff ihre Hand. »Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich prügelnd hier durch den Raum jagt, ist geringer, wenn du dableibst.«

      »Schade. Das wäre sicher sehenswert gewesen«, sagte Rosie.

      Ginny musterte sie mit hochgezogener Braue. »Ihr zwei seid ein Paar, sehe ich das richtig?«

      »Äh«, sagte Sam und warf einen Seitenblick auf Rosie. »Ich arbeite daran.«

      Rosie biss sich auf die Lippe und errötete. »Das ist der Grund, weshalb wir in diesem Schlamassel stecken.«

    Eine oder zwei Stunden später führte Ginny sie durch einen Bogengang in einen kleinen Durchgang, von dem zwei Räume abgingen. Vor den Eingängen gab es keine Türen, nur schwere Vorhänge. Sie zog einen dieser Vorhänge für sie beiseite, gab beiden einen Gutenachtkuss und war verschwunden.

      »Meine Mutter«, flüsterte Sam. »Ich habe meine Mutter gefunden. Habe ihr alles erzählt und sie spricht noch immer mit mir.« Er strahlte vor Freude.

      »Ich mag sie«, sagte Rosie. »Ihre gallige Art gefällt mir. Jetzt weiß ich wenigstens, woher du sie hast.«

      Der Raum war sonderbar und schien dem äußeren Umriss des Hauses in keiner Weise gerecht zu werden. Er war fast dunkel, getaucht in einen mitternachtsblauen Schimmer, Wände und Decke blieben im Schatten. Der Fußboden fiel zum anderen Ende leicht ab und war mit einem dicken, trockenen Teppich aus moosigen Wedeln ausgelegt. Es gab keine Möbel, nur in der Mitte eine gepolsterte Vertiefung.

      »Ich nehme an, das ist das Bett«, sagte Sam. »Irgendwie freudianisch, oder? Sieht aus wie ein Mund oder … so.« Er ließ den Rucksack fallen und zog seine Stiefel aus. Rosie machte dasselbe und spürte den Teppich warm und weich unter ihren Füßen. Ein schwacher Lichtschein in der Wand zu ihrer Rechten verlockte sie, diesem nachzugehen.

      Sie entdeckte einen schmalen, gewundenen Durchgang in weichem Dämmerschein, der zu einer kleinen Höhle führte. Über die glatt polierten Kalksteinwände ergoss sich ein Quell, der durch ein Loch in einen unterirdischen Flusslauf verschwand. Offenbar ein elfisches Badezimmer. Sie machte Gebrauch von dem Loch – in der Hoffnung, dass es für diesen Zweck vorgesehen war –, zog sich dann aus und duschte unter dem eiskalten Wasserfall. In einer Spalte im Fels steckten Unmengen trockenes Grünzeug, das man in Fetzen abreißen konnte, um sich damit abzutrocknen. Zitternd zog Rosie sich rasch wieder an.

      »Da hinten ist die verrückteste Nasszelle, die ich je gesehen habe«, sagte sie, als sie zurückkam. »Aber es gibt kein heißes Wasser.«

      Sam ging in den Durchgang und spähte hinein. »Gibt es Handtücher?«

      »Nein. Nimm das schwammige Zeug.« Nervös wartete sie auf ihn. Als er zurückkam, stand sie neben dem Eingang und betrachtete die seltsame ovale Schlafgelegenheit.

      »Du hast das Bett noch nicht ausprobiert?«, fragte er, wobei er sich auf den Rand setzte und sie ansah. »Fühlt sich kuschelig weich an.«

      Rosie umschlang ihren Körper mit ihren Armen. Ihr war plötzlich eiskalt. Er schob seine Zunge durch die Zähne und sah sie fragend an. »Was ist denn? Ich werde nicht über dich herfallen.«

      »Tatsächlich? Wie schade«, sagte sie, um eine scherzhafte Antwort bemüht, die ihr nicht gelingen wollte. Sie ließ ihre Hände sinken. »Das weiß ich doch, Sam.«

      »Aber sicher warst du dir nicht, oder? Meine Güte, Rosie, hältst du mich für derart unsensibel?«

      »Hey, das habe ich nie gesagt.«

      »Ich will nur noch schlafen«, sagte er. »Nicht dass ich unter normalen Umständen nicht wollte – aber so, wie die Dinge liegen, kann ich gar nicht. Ich bin keine Maschine. Und richtig wäre es auch nicht, das weiß ich. Ich bin kein völliger Neandertaler, weißt du.«

      »Nun beruhige dich doch, Sam«, sagte sie und kniete sich vor ihn. »Das habe ich dir nie unterstellt. Ich bin verlegen, das ist alles. Ich war mit dir noch nie in einer solchen Situation.«

      Er atmete aus. Sein gequälter Ausdruck verschwand. »Tut mir leid, mein Schatz«, sagte er. »Wie kann ich mir anmaßen, den Entrüsteten zu spielen? Warum solltest du mir auch trauen in Anbetracht meiner Erfolgsgeschichte, bei jeder sich mir bietenden Gelegenheit über dich herzufallen?«

      »Aber ich vertraue dir«, sagte sie und es war ihr ernst damit – denn ohne Vertrauen bliebe ihnen gar nichts. »Lass uns nicht streiten. Wir sind beide erschöpft und können nicht mehr klar denken.«

      Er lächelte reuevoll und blass im Dämmerlicht. »Nun komm schon. Du schläfst auf diesem weichen Ding hier. Ich lege mich auf den Boden.«

      »Okay.«

      Sam behielt seine Kleider an und sie ebenfalls, bereit, zu kämpfen oder zu fliehen. Vorsichtig legte sie sich in die Vertiefung. Sie entdeckte einen Quilt in Dunkelviolett mit einem komplizierten Muster aus kleinen Blüten. Als sie auf dem weichen, seidigen Moospolster lag und sich zugedeckt hatte, glaubte sie zu schweben. Nach einer Weile sagte sie: »Es ist unglaublich bequem.«

      »Schön.«

      Nun versteh doch meinen Wink, verdammt. »Was meinst du, Sam, bedeutet, keinen Sex zu haben, auch, dass wir nicht zusammen schlafen können?«

      »Hm.« Er lag ein paar Meter weit entfernt und stützte sich auf seinem Ellbogen auf. »Das hängt ganz davon ab, ob du dich beherrschen kannst, Süße.«

      Sie lachte leise und müde. »Ich kann nicht ohne dich schlafen. Bitte halt mich fest.«

      Keine Antwort, aber eine Sekunde später spürte sie, wie er sich neben ihr in die Mulde gleiten ließ. Er schlang seine Arme um sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr fragen. Nun schlaf schön. Ich bin da. Und morgen werden wir Luc finden.«

      Das war etwas, was sie noch nie zusammen gemacht hatten: voll bekleidet ein Bett zu teilen und einander in den Armen zu halten. Es war seltsam und wunderbar. Rosie drehte sich auf die Seite und fiel, umarmt von Sam, der hinter ihr lag, in einen erschöpften Schlaf.

    Sam lag da und hielt Rosie fest, sein Gesicht in ihrem Haar. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als wäre er dafür geschaffen. Einfach so mit ihr dazuliegen, war mehr, als er sich je erträumt hatte. Es war die reinste Wonne. Und fast nicht auszuhalten.

      Irgendwann wurde sie wach und er spürte, dass sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Er streichelte ihr Haar und drückte sie fester an sich, um ihr mit seinem ganzen Sein zu vermitteln, dass er bei ihr war. Ohne es laut auszusprechen, dachte er: Ich liebe dich, denn er hätte das Schweigen nicht ertragen, wenn sie nicht das Gleiche erwidert hätte. Endlich schlief sie wieder ein.

      Ich muss herausfinden, ob das das Ende oder der Anfang ist, hatte sie gesagt.

      Sam hatte darauf keine Antwort.

      Liebe sollte edel und selbstaufopfernd sein, Eigenschaften, deren er sich nicht rühmen konnte. Sonst wäre sie nicht dort, wo sie jetzt war.

      Er wusste, dass sie ihn richtig einschätzte. Er hatte gern Unheil angerichtet, das Chaos und den schieren boshaften Spaß geliebt, sie von dem von ihr gewählten Weg abzubringen und in die dornige Wildnis zu locken. O ja, sie fallen zu sehen, hatte ihm unglaubliche Schadenfreude bereitet. Doch einen anderen Weg hätte er nicht gekannt, das war die Wahrheit. Freiwillig hätte sie ihm ihre Liebe nie geschenkt, also hatte er sie sich gestohlen. Er war wahrhaftig nicht gut genug für sie – er war grausam, selbstsüchtig, ein Wolf, der sie so lange bedrängt hatte, bis sie nachgab. Und das war das Ergebnis.

      Seine Liebe würde ihr immer nur Schmerz bringen.

      Wenn du etwas bekommst, was du nicht verdient hast, meldete sich beharrlich eine Stimme in seinem Hinterkopf, wie kannst du dann hoffen, es zu behalten? Doch er versuchte diese Stimme zu ignorieren. Seine süße dunkelrote Rose lag warm in seinen Armen. Und fürs Erste kam es nur darauf an.

    
    ~  18  ~
Den Spiegel küssen

      Rosie wurde wach, weil sie zu ersticken glaubte. Sie war in einem merkwürdigen Traum gefangen und verfolgte eine Eule, deren Flug sie nach Erklettern eines Baums zu einem Nest hoch oben in den Ästen führte. In diesem Nest fand sie einen Seidenbeutel mit einem Kästchen aus Rosenholz darin, und in dem Kästchen lag ein Ei aus blassem Rosenquarz. Auch die Grüne Frau tauchte in diesem Traum auf und raunte ihr eine unverständliche Geschichte zu. Rosie stahl das Ei und ließ es in ihrer Tasche verschwinden, bevor sie aufwachte.

      Jemand hatte ihren Namen gerufen. Sie entdeckte, dass sie im Dunkeln unter dicken, weichen Decken lag, hatte aber kein Gefühl für Ort und Zeit, wusste jedoch, dass etwas Schlimmes geschehen war … Dann fiel es ihr wieder ein. Elysium. Lucas. Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf ihre Uhr. Die Beleuchtung funktionierte, aber die Zeiger waren stehen geblieben. »Sam?«

      »Was ist denn, Liebste?«, meldete er sich verschlafen neben ihr.

      »Wie spät ist es? Sind wir hier seit zwei Stunden oder seit zwei Tagen?«

      »Ich glaube nicht, dass Zeit hier von Bedeutung ist. Jedenfalls nicht auf vernünftige Weise.«

      Der Ruf ertönte erneut, diesmal ganz deutlich. »Sam, Rosie? Es ist hell.«

      Er setzte sich auf, strich ihr Haar glatt und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Da hast du die Antwort.«

      Der Lichtschein, der sich über den Durchgang ergoss, hatte etwas Fließendes und war so unheimlich wie die Tiefen des Ozeans. Dämmerung in Elysium. Ginny saß vor dem niedrigen Tisch und hatte bereits fürs Frühstück aufgedeckt. In ihrem stechpalmengrünen Kleid, zu dem sie Bernsteinschnüre um ihren Hals trug, saß sie in aufrechter Pose wie eine Tänzerin da, das Haar hing ihr wirr über den Rücken.

      »Seid ihr ausgeruht?«, fragte sie.

      »Ja danke«, antwortete Rosie, »nur ein wenig … durcheinander.«

      »Das ist normal«, meinte Ginny lächelnd.

      »Das war aber nur eine Nacht, oder?«, hakte Sam nach.

      »Eine Nacht«, erwiderte sie. »Aber Nacht und Tag fallen nicht immer so, wie man das erwartet.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.

      »Gut, aber das ist vor dem Frühstück zu hintergründig«, sagte er und ergriff dabei ihre Hand und küsste ihr die Wange. Rosie wusste noch immer nicht recht, wie sie sich angesichts ihrer Wiedervereinigung verhalten sollte. Das war so intensiv und privat – und das Wissen um all die verlorene Zeit, die zwischen ihnen lag, überwältigend. »Habe ich dir tatsächlich gestern Abend diesen ganzen Mist erzählt?«

      »Ja, mein Lieber«, sagte Ginny trocken. »Hast du.«

      »Na ja, schön ist es nicht, aber es ist die Wahrheit.«

      Ginny senkte ihren Blick auf das Brot, das sie zwischen ihren langen Fingernägeln auseinanderriss. »Na los, bedient euch.«

      »Wo ist Faith?«, fragte Rosie, als sie sich setzten.

      »Die schläft noch. Ich habe die beiden ins Bett gebracht. Keine Sorge, sie werden eine Weile hierbleiben, bis ihr euren Bruder gefunden habt.«

      »Danke«, sagte Rosie leise. »Da bin ich wirklich dankbar. Sie hatten so eine schlimme Zeit.« Als ihr Blick auf das Essen auf dem Tisch fiel – Obst, Brot, Eier –, erfasste sie blitzartig und intuitiv, was es mit dem Mythos von Feennahrung auf sich hatte. Eine einzige Mahlzeit band einen noch nicht an die Anderswelt – war man aber jahrelang deren Nahrung, Wasser und Luft ausgesetzt, blieb das nicht ohne Wirkung, denn die ätherische Substanz der Spirale ergriff nach und nach Besitz von einem.

      »Ich habe über alles nachgedacht«, sagte Ginny, während sie Tee einschenkte. »Und darüber selbst kaum geschlafen. Über etwas, das dein Vater einmal gesagt hat … Dass Menschen, wenn sie träumen, Engel und Vampire erschaffen – aber wenn Elfenwesen träumen, was erschaffen wir?«

      Sam lehnte sich an die Tischkante an. Er hatte seine Ärmel aufgekrempelt und sah, zerzaust vom Schlaf, so gut aus, dass Rosie ihn am liebsten gepackt hätte … sofern sie in einer Welt gewesen wären, in der es nie einen Unfall gegeben hatte. »Und wusste er eine Antwort?«

      »Das ist das, wovor ich Angst habe.« Sie ging nicht weiter darauf ein. Ein paar Minuten saßen sie schweigend da und Rosie gab sich Mühe, etwas zu essen, obwohl sie nur wenig Appetit hatte. Dann fragte Ginny: »Spricht er immer noch von Barada?«

      »Selten«, antwortete Sam. »Er sucht das Valle Rojo nicht mehr auf und meint, die Mine sei erschöpft. Einmal sprach er von Barada auf eine Weise, die mir Angst gemacht hat – als wäre dieser von einem lästigen Landräuber zu einem Teil dieser nebulösen Bedrohung geworden. Als würden alle seine Feinde Teil dieser amorphen Masse werden. Wie schon gesagt, paranoid. Das ist die harte Nuss, herauszufinden, ob diese Bedrohung real oder er einfach nur verrückt ist … das kann keiner sicher beantworten, ich am wenigsten. Tut mir leid.«

      »Muss es dir nicht. Klingt ganz so, als hätte er sich nicht geändert.«

      »Hat es auf eurer Seite hier Anzeichen einer Gefahr gegeben?«, erkundigte sich Rosie. »Die vergangene Nacht war nämlich ganz schön unheimlich.«

      »Ach, das ist normal«, sagte Ginny. »Nein, nichts Eindeutiges … aber ich spüre etwas, es ist wie der schwüle Druck vor einem Gewitter. Meine Vorfahren, Rosie, kommen aus dem Grenzgebiet von Melusiel und Asru, teils wässeriger und teils spiritueller Natur, aber weder ganz das eine, noch ganz das andere … und ich entstamme einer langen Reihe von Frauen, die auf Erden als Hexen bekannt sind … weshalb ich die Antwort eigentlich wissen sollte, aber ich weiß sie nicht. Es ist alles undurchsichtig.« Sie seufzte. »Wenn man Lawrence das Lych-Licht tatsächlich weggenommen und an jemand anderen übergegeben hat, dann kann dies nur der Spiral Court veranlasst haben. Und wenn die es getan haben, dann wird ihnen daran gelegen sein, dass die Tore wieder geöffnet werden. Und dies bedeutet, dass die Gefahr letztendlich doch nicht real ist.«

      »Oder sie sie noch nicht erkannt haben«, ergänzte Sam.

      »Der Spiral Court ist ein geheimnisvolles Gesetz für sich«, erläuterte Ginny. »Es heißt, dass nur die weisesten und ältesten Elfenwesen berufen werden, ihm zu dienen, in etwa so, wie man zu einem Geschworenengericht berufen wird. Da die Mitglieder wechseln, gibt es auch Schwankungen in der politischen Meinung, was Auswirkungen auf die Politik hat …«

      »Dann könnte es also sein, dass im Moment ein Haufen tatteriger alter Schwachköpfe die Macht innehat?«, hakte Sam nach.

      Ginny lachte. »Immer noch so respektlos wie eh und je. Das gefällt mir. Es gibt Fraktionen, denen an einer friedlichen Verbindung mit der Erde gelegen ist, und andere, die daran kein Interesse haben.«

      »Dann gibt es auch noch meinen Onkel Comyn, der ein guter alter Anarchist ist«, sagte Rosie.

      »Ich erinnere mich an ihn«, meinte Ginny lächelnd. »Lawrence ist mit ihm nie klargekommen … aber mit wem kam Lawrence schon klar? Er hatte in Albin einen so schwierigen Vater, der ein ganz besonders extremer Aelyr-Puritaner und Separatist war. Ich selbst halte mich raus aus der Politik. Mir gefällt mein ruhiges Leben hier. Wisst ihr, es fällt mir schwer, schon wieder Abschied von euch zu nehmen, nachdem ihr erst so kurz hier wart. Aber wenigstens seid ihr jetzt initiiert.«

      »Ich fühle mich nicht anders«, sagte Rosie. »Nur verwundet.«

      »Nun, initiiert zu sein bedeutet nicht, dass einem gleich eine ganze Bibliothek der Weisheit ins Hirn gegossen wurde. Es ist eher eine Bewusstseinsöffnung. Der Rest liegt bei euch. Ihr werdet ohnehin schon mehr Einblicke davon erhascht haben, als euch bewusst ist.«

      »O ja.« Sam warf Rosie einen bedeutsamen Blick zu, der einen prickelnden Erinnerungsschauder über sie jagte. Wir haben Dinge geteilt, die sich keiner vorstellen kann.

      »Elfenwesen fühlen sich immer zum Zentrum hingezogen, ob in physischer oder essenzieller Gestalt«, fuhr Ginny fort. »Die Reiche liegen nicht ineinander wie die Schalen einer Zwiebel, der Theorie nach sind sie locker um eine Spirale herum angeordnet, aber die Grenzen verschieben und verändern sich. Der Weg jedoch ist ganz leicht zu finden. Kehrt zurück auf den Pfad und wendet euch dann nach links. Er wird euch über den Damm der Seelen führen, der direkt über die Reiche hinweg zum Zentrum führt. Alles, was euch unterwegs begegnet, könnte eine Täuschung sein – aber es wird eine Bedeutung haben und womöglich auch eine Gefahr mit sich bringen. Ob ihr Lucas finden werdet – ich will euch keine falschen Hoffnungen machen.«

      Rosie tauschte einen traurigen Blick mit Sam. »Versuchen müssen wir es.«

      »Ich weiß. Aber ich kann euch auch nicht versprechen, dass ihr sicher seid.«

      »Unsicherheit mag ich«, sagte Sam und verzog dabei den Mund. »Darin bin ich am besten.«

      Ginny erhob sich. »Dann macht euch bereit. Ich habe etwas zu essen für euch eingepackt.«

      »Danke schön«, sagte Rosie. »Drück Faith für mich.«

      »Mum«, sagte Sam, der mit ihr vom Tisch aufgestanden war, »da das Lych-Tor nun wieder offen steht – vorausgesetzt es bleibt so –, wirst du wieder nach Hause kommen?«

      Ihr Zögern beantwortete seine Frage, bevor sie sprach. »Nein, Sam. Ich bin schon zu lange hier. Das ist jetzt mein Zuhause.« Sie wandte sich ab. Sam lenkte sich ab, indem er den Tisch abräumte. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Wimpern waren feucht. Taktvoll vermied Rosie jeden Blickkontakt.

      »Noch eine Sache«, sagte Ginny. »Falls ihr Lucas findet – wenn ihr ihn findet –, kommt nicht hierher zurück. Ihr müsst ihn direkt zu den Toren führen. Verlasst den Pfad nicht und schaut nicht zu ihm zurück, bis ihr auf der anderen Seite in Sicherheit seid. Das ist kein Aberglaube: Es heißt, das Seelenwesen sei fragil und der bloße Druck der Aufmerksamkeit könne es so sehr verunsichern, dass es die Flucht ergreift.«

      »Moment mal«, sagte Sam. »Ich habe dich gerade erst wiedergefunden und jetzt sagst du mir, komm nicht wieder zurück? Wann werde ich dich wiedersehen?«

      »Du wirst mich wiedersehen, keine Sorge.« Ginny hielt ihn an den Schultern fest und schaute ihm ernst in die Augen. »Konzentriere dich jetzt auf Lucas. Und denkt dran, nicht zurückblicken. Genau wie in den alten Mythen. Und vergesst nicht: Was ihr auf dem Damm seht, könnte eine Täuschung sein, deren Bedeutung aber dennoch wichtig und deren Gefahr womöglich real ist.«

    Sam und Rosie traten aus dem Haus und wurden vom Morgenlicht empfangen, das weich und klar funkelte, goldene Finger, die das wässrige Blau durchdrangen. Rosie warf einen Blick zurück, als sie den Hang erklommen, aber das Häuschen war bereits hinter Bäumen verschwunden. Das eindeutigste Zeichen jedoch, dass sie sich in der Anderswelt befanden, war das: Es war kein Winter.

      Auf dem Hügelkamm entdeckten sie den silbrigen Wildpfad wieder. Die Angst lag schwer auf Rosies Brust. Und als sie einen Fuß auf den Pfad setzte, spürte sie unter ihren Füßen ein elektrisches Zischen, einen magnetischen Sog. Ihr Kopf richtete sich auf. Kalter, durchdringender Wind erfüllte ihre Lungen.

      Der Weg führte sie eine Weile durch grünes Waldgebiet. Er war so schmal, dass sie nur im Gänsemarsch gehen konnten, und sie ging voraus. Sam hinter ihr erkundigte sich: »Wie geht es dir?«

      »Nicht schlecht«, antwortete sie. »Und dir?«

      »Gut«, sagte er leise. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ich Ginny wiedergefunden habe.«

      »Hat sie sich verändert?«

      »Nein, eigentlich nicht. Ein wenig heiterer ist sie vielleicht geworden. Was hältst du von ihr?«

      »Ich finde sie wunderbar«, sagte Rosie. »Direkt und aufrichtig. Ohne Theater zu machen. Ich mag das. Sie gab mir das Gefühl, mutiger zu sein, als ich wirklich bin.«

      Er lächelte. »Du bist mutig, Schatz.«

      »Eigentlich sollte ich schreckliche Angst haben, aber ich habe keine, weil ich keine Ahnung habe, was mich erwartet.«

      »Ja, es ist sicherlich besser, nichts zu wissen.«

      »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte sie. »Und ich möchte auch keinen anderen dabeihaben.«

      »Und glaub mir, es gäbe keinen Ort, wo ich lieber wäre.«

      Elysium schüttelte seinen traulichen Mantel der Wälder und Obstwiesen ab und öffnete sich einer Landschaft, die aus abgerundeten kahlen Bergen bestand. Der Pfad führte sie hinauf auf die höchste Erhebung, die in ihrer geschwungenen Form an einen Schildkrötenpanzer erinnerte. Weiche Winde pflügten durchs Gras. Hinter ihnen und auf allen Seiten stand dichter Wald. Der Himmel über ihnen war von einem Türkis, das sich im Zenit zu Mitternachtsblau vertiefte, die Sonne ein aprikosenfarbenes Dotter am Horizont. Die Tagessterne glitzerten wie Schneeverwehungen. Rosie bildete sich ein, ihr Lied hören zu können, das atmosphärische Rauschen der Schöpfung.

      Vor ihnen führte der Pfad sie über die Kuppe des Berges und auf der anderen dann einen sanften Abhang hinunter. Dort machte er eine abrupte Kehrtwende und endete im Schnörkel einer riesigen Spirale, die ins Gras gefurcht war. Sie befanden sich auf einer Felskuppe.

      Ehrfürchtig und bestürzt schauten Rosie und Sam über den Rand. Der Höhenunterschied war atemberaubend. In schwindelerregender Tiefe lag ein Tal, das in der Ferne zu einer zerklüfteten Felswand hin anstieg, welcher der blaue Dunst ihre Schroffheit nahm. Tief unten glitzerte ein Fluss. Die Landschaft war gewaltig, als hätte ein visionärer Künstler sie gemalt – aber es führte kein Weg dorthin. Panik loderte wie eine Flamme in Rosie auf. Sollte Lucas’ Essenz sich dort draußen verloren haben, wie sollten sie jemals hoffen, ihn zu finden?

      »Da geht’s nicht weiter«, sagte Sam. »Folgt dem Pfad«, hat meine Mutter gesagt, aber der verläuft im Sande.«

      Rosie starrte die Spirale an und schob sich dabei ihre Haare hinter die Ohren. »Es ist eine Landkarte«, sagte sie. Sie betrachteten sie gemeinsam. »Wir sind den Weg noch nicht ganz zu Ende gegangen. Es mag sinnlos sein, aber lass es uns versuchen.«

      Sie setzten ihren Fuß auf die Biegung und folgte dieser ins Herz der Spirale. Sam folgte ihr, wobei er mit einer Hand ihre Schulter umklammert hielt. »Ja, das ist ziemlich albern, wie ein Tanz um den Maibaum.«

      Der Blick auf die Spur zeigte ihr, dass diese sich einmal um sich selbst drehte und dann spiralenförmig wieder hinausführte. Nach der äußersten Biegung verlief die Spur gerade und führte direkt auf den Klippenrand zu. Dort wurde sie Zeugin einer äußerst verstörenden Wahrnehmungsveränderung. Die Spur wurde breiter, während ihre Umgebung sich hinter einem dünnen Nebelschleier zurückzuziehen schien. Sams Finger auf ihrer Schulter packten fester zu. »Hey, sieh dir das an.«

      Von der Felskuppe schien sich hoch über dem Talboden ein natürlicher Felsgrat zu erstrecken. Und der Pfad führte sie darauf zu. »Der Damm?«, staunte Rosie. »Wie ist der plötzlich aufgetaucht?«

      »Der war wohl immer da«, erwiderte Sam. »Vermutlich konnten wir ihn erst sehen, als wir uns ihm auf dem richtigen Weg näherten. Es ist alles eine Frage der Wahrnehmung.«

      Das Gras, auf dem sie bisher gelaufen waren, wurde von Schiefer und dann von dem Material des Grats abgelöst, einem rauchigen, halb transparenten Quarzgestein. Sie verließen den sicheren Boden und folgten dem schmalen Pfad, der vor ihnen anstieg und zu dessen beiden Seiten der Abgrund gähnte.

      »Ah«, sagte Sam, als sie ein paar Schritte gegangen waren. »Genau, das ist es, nicht wahr? Hätte ich mir denken können.«

      »Alles okay mit dir?« Rosie drehte sich zu ihm um. Noch nie hatte sie sein Gesicht so erstarrt gesehen. »Was ist, Sam, hast du Höhenangst?«

      »Nein! Na ja, schon. So was Blödes.« Er schaute nach links, schwankte und schloss heftig schluckend die Augen. »Oh Scheiße.«

      Er wirkte wie gelähmt. Rosie meinte besorgt: »Du kannst hier auf mich warten, Sam. Ich schaffe das schon allein.«

      »Kommt nicht infrage.« Er öffnete die Augen, sie waren blau und wild entschlossen. »Mir geht es gut.«

      »Du musst jetzt nicht den Macho spielen, weißt du«, sagte sie zärtlich. »Keiner ist perfekt.«

      Er presste die Zähne aufeinander. »Sei still und geh weiter.«

      An manchen Stellen sorgten Felsformationen für ein natürliches Geländer, an dem sie sich festhalten konnten. Doch es gab auch Stellen, wo der Grat ausgesetzt und der Pfad unheimlich schmal war. Sie versuchte, nicht an die Höhe zu denken oder die Möglichkeit, abzustürzen. Unter ihnen lag Elysium mit schimmernden Weiden, Obstgärten voller Früchte und Haselnüsse und Vogelsang – aber sie befanden sich nun weit über diesem Reich und gehörten diesem nicht mehr an. Es war wie in ihren Träumen von einer monumentalen, jedoch ätherischen Landschaft und einer fadendünnen Brücke, die viel zu hoch war, um real zu sein. Der Schmerz, den sie zunehmend in ihren Beinen spürte, war jedoch lebhaft genug.

      Es schien gute zwei Stunden zu dauern, bis der Damm sie ans andere Talende brachte, wo er an der Steilwand entlang durch eine Schlucht führte. Sie setzten sich, um zu rasten, und teilten sich Essen und Wasser. Nebel senkte sich auf sie herab und sie spürte, wie die Luft eisig wurde. »Alles okay mit dir?«, fragte Sam.

      »Ich kämpfe mich voran«, sagte sie. »Und was ist mit dir?«

      »Wenn man so hoch oben ist, ist es gar nicht so schlimm. Eher wie in einem Flugzeug über den Wolken.«

      Sie lächelte über seinen flapsigen Wagemut. »Mir ist danach, Lucs Namen in dieses Nichts zu rufen«, sagte sie, »vielleicht kann er mich hören.«

      »Äh, Rosie …«

      Sie stand auf und erhob ihre Stimme zu einem leidenschaftlichen Schrei: »Lucas!« Das Echo prallte von unsichtbaren Oberflächen ab, bis es sich verlor. Das darauf folgende Schweigen war so ohrenbetäubend wie Maschinenlärm.

      »Ich wollte gerade sagen, dass du nicht weißt, was du damit aufweckst«, sagte Sam und sprang auf. »Komm weiter.«

      Der Grat löste sich von der Felswand und führte als hoher, ausgesetzter Pfad weiter. Offenbar war die Schlucht, in der sie gerastet hatten, ein Durchgang, denn dahinter veränderte die Szenerie sich dramatisch. Eine dünne Wolkendecke entzog dem Himmel seine Pracht. Sie waren umgeben von nebeliger Leere voll verschwommener Formen: Bergkuppen, die in Grau und Weiß skizziert waren. Sie befanden sich inmitten einer Wolke.

      »Sibeyla«, murmelte er über ihre Schulter hinweg. Als sie sich zu ihm umwandte, konnte sie ihn kaum sehen. Einen Moment lang schwindelte ihr und sie wäre fast gestrauchelt. Vage Schatten umkreisten sie, wölbten sich über ihnen, verschwanden und tauchten dann wieder auf, um sich gleich darauf durch die Bogengänge unter ihnen zu stürzen.

      Rosie zwang sich, auf dem schlüpfrigen Weg Schritt für Schritt weiterzugehen. Als die Wolke dünner wurde, konnte man die Berge, die höher waren als der Damm, deutlich erkennen, ihre blassgrauen Kuppen waren mit Schnee bedeckt. Bergflanken stürzten ins Bodenlose ab – und erreichten, so weit sie schauen konnte, niemals festen Grund.

      Die Luftschatten waren mannsgroße Raubvögel, die sich dunkel vor dem Weißen abhoben.

      »Das Reich der Luft«, sagte Sam. »Die Heimat meiner Vorfahren.«

      »Der Ausdruck dieser Habichte gefällt mir nicht«, sagte Rosie. »Sie sind leicht groß genug, um – Aah!« Sie ging in die Hocke, als einer von ihnen sich tief herabstürzte und sie fast umgeworfen hätte. Eine kleine Felsnase rettete sie davor, abzustürzen. Die Habichte kreisten unentwegt, spielerisch, aber bedrohlich. »Ruf deine Vorfahren zurück!«, schrie sie.

      Getragen von den Luftströmen unter seinen Flügeln kam der Raubvogel erneut angeflogen. Diesmal holte Sam mit seinem Rucksack nach ihm aus und hätte dabei selbst fast den Halt verloren. Er traf den Flügel des Vogels, sodass er ausweichen musste und ein paar Hundert Meter durch die Luft trudelte. Rosie packte Sam an seiner Jacke und hielt diese umklammert, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. In Hockstellung sahen sie zu, wie der Vogel aufstieg, um dann vor ihnen zu landen.

      Doch was jetzt auf dem Damm stand, war kein Habicht, sondern ein Mann. Er trug einen Umhang aus grauen Federn und sein Haar war eine schlohweiße Mähne, die ihm bis zur Taille reichte. Sein bleiches Patriziergesicht sah nicht älter aus als das von Sam. Seine Iriden waren von strahlendem Blau und als drittes Auge trug er mitten auf seiner Stirn einen leuchtend blauen Edelstein.

      »Reisende auf dem Damm der Seelen«, sagte er. »Woher kommt ihr?«

      Vorsichtig bewegten sie sich auf ihn zu. Es war gerade genug Platz, um nebeneinander auf dem Grat stehen zu können, und Sam hatte beschützend seinen Arm um Rosie gelegt. »Zeig mir das Regelwerk, das vorschreibt, dass wir deine Fragen beantworten müssen.« Er zog seine Jacke und seinen Pullover am Hals nach unten, um die blasige Spirale zu zeigen. »Siehst du, wir sind gestempelt. Lass uns bitte weitergehen.«

      »In Frieden«, ergänzte Rosie. »Wir kommen nicht in böser Absicht. Wir suchen nach jemandem.« Seine eisige, bedrohliche Art weckte sofort Rosies Abneigung, aber – ob er nun real war oder nicht – sie wollte ihn sich nicht zum Feind machen.

      »Ihr seid Vaethyr«, bemerkte er verächtlich. »Sind die Tore also wieder offen? Für einen Moment hätte ich dich für ihn gehalten.«

      »Für wen?«, fragte Sam.

      »Lawrence. Den schlechtesten Torhüter aller Zeiten. Er hat die Reiche gespalten, und einige sagen, wir werden deshalb alle verwelken und sterben, ich jedoch sage, sei’s drum. Die Spirale wird auch ohne die Last von Vaeth und diese Verräter überleben, die es vorgezogen haben, auf deren Oberfläche zu leben.«

      Sams Ausdruck verhärtete sich. »Nun, das ist mein Vater, über den du da herziehst. Er hat uns beschützt, und wenn die Aelyr ihm geholfen hätten, dann wäre es ihm womöglich erspart geblieben, derartige Maßnahmen zu ergreifen.«

      Der Sibeylianer lächelte, es war ein schmales, wissendes Lächeln, das Rosie wütend machte und ihr große Angst einjagte. »Lawrence hat nur aus Schwäche gehandelt. Wovor soll er euch beschützt haben?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht vor einem Angriff von Vogelimitatoren?«

      »Sehr witzig, Samuel. Ihr Vaethyr seid so stolz auf eure Masken und versucht auf so erbärmliche Weise das wiederzuerlangen, was ihr einst hattet. Ihr müsst euch klar darüber werden, dass es beim Betreten der Spirale darum geht, euch der Masken zu entledigen. Bis auf die Knochen.«

      Rosie spürte, wie der Druck von Sams Arm sich verstärkte. Trotz all seiner Kraft war sie sich nur allzu entsetzt bewusst, wie angreifbar sie waren, ganz allein in dieser Höhe, einem Räuber gegenüber, der, da er fliegen konnte, furchtlos war. »Woher weißt du meinen Namen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

      »Das musst du schon selbst herausfinden«, sagte der Sibeylianer, »es sei denn, du bist so ein Tor wie dein Vater. Ja, ein Schatten kam diesen Weg entlang. Doch es bringt nichts, seinen Namen zu rufen, er wird ihn nicht hören. Unser Seelenwesen reist wie ein Pfeil dem Herz entgegen, aber ihr, ihr tapferen Dummköpfe, werdet jeden Schritt zu Fuß gehen müssen.«

      »Und wir verlieren hier Zeit«, sagte Rosie. »Bitte lass uns vorbei.«

      Erschrocken verfolgten sie, wie aus seinen Schultern mit einem lauten Rascheln Flügel sprangen, sein Gesicht wurde zu dem eines Habichts und ähnelte auf unheimliche Weise der Maske, die sie an Lawrence gesehen hatte. Sie glaubte, ihr letztes Stündlein habe geschlagen. Der bleiche Habicht ließ sich seitlich in den Abgrund hinabgleiten und sich dann fallen, bis der Wind ihn wieder auffing und nach oben trug. Als er wieder auf gleicher Höhe mit ihnen war, hörten sie ihn mit gedämpfter Stimme sagen: »Gewaltsam eure Körper von euren Seelen zu trennen, wäre nicht halb so amüsant, wie euch dabei zuzusehen, wie ihr euch bei eurer sinnlosen Suche abmüht.«

      Er ging in Schräglage, kreiste davon und schloss sich den anderen Habichten an, die beim Schlagen ihrer in den Nebel getauchten Flügelspitzen Eiskristalle aufwirbelten. Sie hörte Sam murmeln: »O Mist!«

      »Was?«

      »Ich glaube, das war Lawrence’ Vater Albin. Mein Großvater.«

      »Er war nicht real!«, sagte Rosie verzweifelt.

      »Kam mir aber schon so vor. Egal, lass uns weitergehen.«

      Erst jetzt, nachdem die Gefahr vorbei war, merkte Rosie, wie sehr sie zitterte. Die Kälte brannte in ihren Lungen und ließ ihre Finger starr werden. An Handschuhe hatte sie nicht gedacht. Angesichts dieser Eiseskälte, der sie ausgesetzt waren, und des sich vor ihnen windenden heimtückischen Pfads, der kein Ende nehmen wollte, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass sie es womöglich nicht schaffen würden.

      »Möchtest du meine Jacke haben?«, sagte Sam hinter ihr.

      »Nein. Ich bin es gewohnt, zehn Stunden am Stück im Freien zu arbeiten und das bei schlechterem Wetter als diesem.«

      »Rau und zäh und wetterfest.« Seine Zähne klapperten ein wenig. »Das gefällt mir an einer Frau.«

      Das milchige Meer begann sich aufzulösen. Zu ihrer Linken sah sie silberblaue Türme aufblitzen. Eine Stadt in der noch weit entfernten Felsspalte zwischen zwei Bergen. »Sieh doch, Sam!«

      »Ich schaue nicht nach unten, nicht mal für dich.«

      »Nicht nach unten. Rüber. Da drüben.«

      Sie hörte ihn langsam einatmen. »Die alten Türme von irgendwo«, sagte er. »Hier weiß man nie, was real und was Täuschung ist.«

      Momentan berührte der Damm eine andere Bergflanke und wand sich durch einen gewaltigen natürlichen Felsbogen. Als sie darunter hindurchgingen, richtete Rosie ihren Blick nach oben auf seine eindrucksvolle Höhe und den rötlichen Schein. Als sie wieder nach vorn blickte, hatte der Himmel sich rußschwarz bezogen.

      Das Gefühl der Orientierungslosigkeit war inzwischen vertraut. Sie griff nach hinten und tastete nach Sams Hand. Ihre Haut wurde von Hitze überzogen. Binnen Sekunden brannten ihre eisigen Finger. »Naamon«, sagte sie. »Das Reich des Feuers.«

      Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Naamon so dunkel war. Eine Weile sah sie nichts als Rauch, der eine undeutliche Landschaft einhüllte. Vage glaubte sie dunkle unterirdische Städte auszumachen, von hinten angestrahlt durch schwelende Feuer. Sie erschauderte unter der Hitze, die auf ihre kalte Haut traf.

      Nach einer Weile verblasste die plötzliche Nachtschwärze. Ein bernsteinfarbener Schimmer kroch über die Landschaft und sie sah tief unten die Reste einer rosaroten Stadt, über deren eingefallene Türme sich Kletterpflanzen rankten. Der Damm überspannte die Ruinen wie ein kolossaler Viadukt. Es war ein Anblick, der einen zutiefst traurig stimmte. Rosie spürte geradezu den Andrang der in Seide und Pelz gewandeten Geister, das glänzende Haar, das Leuchten der Augen hinter den zeremoniellen Masken …

      Nach und nach stieg die Sonne am Himmel auf und entfaltete ihre Kraft. Sie ließen die Stadt hinter sich, deren zerbröckelnde Ränder nahtlos in einen Wüstenstrich übergingen. Auf beiden Seiten ragten rote Felsen verstreut aus dem lohfarbenen Sand. Am Horizont rauchten Vulkane. Der Damm wurde zu orangefarbenem Sandstein und der Weg wurde breiter, aber zerklüfteter und der solide Hauptweg gabelte sich in ein Gewirr kleinerer Wege, die um große Steine herumführten. »Ich frage mich, ob Ginny jemals hier war«, sagte Rosie. »Das hört sich an wie eine Zeile aus einem Lied: ›Es durchschneidet die Spirale und führt direkt zum Herzen.‹«

      »Das ist der Grund, weshalb die Toten so schnell reisen.« Sams Stimme hinter ihr klang guttural und hatte einen merkwürdigen Akzent, der sich gar nicht nach ihm anhörte. Dieser bizarre Klang erschreckte sie.

      »Was?« Sie fuhr herum. Er war nicht da. »Sam?«

      Unter ihr ertönte ein schwacher Schrei. Mit einem Blick über den Rand sah sie zwei ineinander verschlungene Gestalten, die einen steilen Abhang hinunterrollten – Sam, den ein massiger, sonnenverbrannter Mann mit tödlichem Griff umklammert hielt.

      Einen Herzschlag lang blieb Rosie entsetzt stehen, dann stürzte sie den beiden nach, wobei sie glücklicherweise einen kaum als solchen zu erkennenden schmalen Pfad fand. Sie rutschte auf ihren Hacken hinunter, riss ihre Jeans ein und schürfte sich die Hände auf. Etwa sieben Meter weiter unten bremste ein Absatz mit aufgeworfenem Rand ihren Fall. Keuchend vor Schmerz fiel sie über Sams Füße, bevor der Sandsteinrand sie auffing. Der Aufprall raubte ihr den Atem. Sam lag auf dem Rücken und kämpfte um sein Leben.

      Der Angreifer machte einen verwilderten Eindruck mit seinen zerrissenen, staubigen Kleidern und dem kahlen Schädel, der an eine geröstete Kastanie erinnerte. Knurrend schnürte er Sam mit seinen Fingern die Kehle zu.

      Rosie packte einen mittelgroßen Sandsteinbrocken und schlug damit auf die glänzende Schädelkugel des wild wütenden Mannes ein. Mit einem Grunzen verlor er das Bewusstsein. Sam schob ihn beiseite und rappelte sich nach Luft ringend auf. Der Felsbrocken fiel ihr aus der Hand. »Verdammte Scheiße«, sagte sie.

      »Das«, keuchte Sam und zeigte dabei nach oben, »ist der Grund, weshalb ich keine Höhen mag. Man kann runterfallen.«

      »Woher kam der Typ?«

      »Er sprang mich aus dem Nichts an.«

      »O mein Gott, er ist tot«, stöhnte sie. Der Mann zu ihren Füßen wirkte wächsern und hatte blaue Lippen, als wäre er schon seit Tagen tot. In der Mitte seiner Brust klaffte ein dunkelrotes Loch und sein Hemd war zerrissen und blutig.

      »Ja, aber du hast ihn nicht getötet«, sagte Sam. »Jemand hat ihn erschossen – dürfte schon eine Weile her sein. Wieder eine Täuschung.« Er nahm ihre Hand, woraufhin ihre wunde Handfläche zu pochen begann. »Lass ihn.«

      Sie waren auf einen halb erodierten Seitenweg abgestürzt. Ein äußerst strapaziöser Aufstieg brachte sie zurück auf den Grat. »Hier ist es zum Glück weniger steil«, keuchte Rosie durch ausgedörrte Lippen. »Wenn du in Sibeyla abgestürzt wärst …« Ihr blieben die Worte im Hals stecken.

      »Hey, du hast mir das Leben gerettet.« Er grinste sie an. Staub klebte in seinem blutverschmierten Gesicht. Die Beine fest in den Boden gestemmt hob er den abgewetzten Rucksack hoch. »Verdammter Mist, mir tut alles weh.«

      »Ist irgendwas gebrochen?«

      »Nur das hier.« Dabei hielt er eine Plastikflasche hoch, die einen Riss hatte, aus dem Wasser sickerte. Sie teilten sich den Rest.

      Rosie blickte hinunter auf den Felsabsatz. Dort lag nichts mehr. »Wer war er?« Sie strich ihr Haar zurück und zuckte zusammen, als Sand ihre ohnehin schon wunden Handflächen aufraute. »Schien ein Mensch zu sein. Ein Geisterleichnam wie deiner?«

      »Schon möglich«, sagte Sam und wischte sich mit einer Hand rasch übers Gesicht. »Aber für den bin ich absolut nicht verantwortlich, das schwöre ich.«

      »Das glaub ich dir. Alles okay mit dir?«

      »Angeschlagen, voller Blutergüsse und halb erwürgt – es ist wie damals auf der Schule«, sagte er. »Lass uns weitergehen. Das war übrigens unser letztes Wasser.« Sie setzten ihre Reise fort, wobei ihre überanstrengten Gliedmaßen bei jedem Schritt schmerzten. Rosie sagte sich: Die Anderswelt stellt uns auf die Probe.

      Die blendende aprikosenfarbene Sonne warf Luftspiegelungen in die wie ein Spiegel aus flüssigem Gold glänzende Wüste. Rosie bildete sich ein, Malikalas feurige Armee zu sehen, die von den Fluten des unerwartet anschwellenden Flusses Jeleels überspült wurde, wonach die Himmelsboote des Königs von Sibeyla heranschwebten, um die ertrinkenden Soldaten zu retten. Es dauerte nicht lang, da war ihr Mund ausgetrocknet und ihr Kopf schmerzte.

      »Irgendwas habe ich nicht mitbekommen«, sagte sie. »Die Qualität der einzelnen Reiche hat symbolischen Charakter, sie sollen uns stärken und nicht bestrafen.« Sie glaubte die Worte laut ausgesprochen zu haben, merkte dann aber, dass sie nur in ihrem Kopf waren. Wie in Trance wanderten sie in der Hitze weiter. Nach ein paar Stunden war sie jedoch vor Erschöpfung dem Zusammenbruch nah, aber ihre Füße bewegten sich noch immer …

      Eine gewaltsame Veränderung riss beide aus ihrem Trancezustand. Aus dem Nichts setzte plötzlich heftiger Regen ein.

      Ohne es zu merken, hatten sie das Reich des Wassers, Melusiel, betreten. Synchron legten sie ihre Köpfe in den Nacken und tranken den Regen. Durch weiche silbrige Vorhänge sahen sie weit unten im wolkenverhangenen Schimmer Seen und Flüsse, die wie verzweigte Blitze tintenschwarze Sümpfe durchzogen. Der Damm wurde zu grauem Schiefer.

      Der Regen wusch Staub und Blut ab, klatschte ihnen die Haare an die Köpfe und rann über ihre Hälse. Als Rosies Füße auf dem nassen Stein ausrutschten, merkte sie, wie müde sie war. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Wie viele Stunden waren sie gelaufen? Der Wind wurde so heftig, dass ihnen das Atmen schwerfiel.

      »Wir sollten ein paar Minuten rasten«, schlug Sam vor.

      »Ein Stück weiter vorn«, antwortete sie und zeigte nach vorne, wo der Pfad anstieg. »Dort oben sind ein paar Felsen.« Noch während sie sprach, schwoll der Sturm zum Hurrikan an, der ganze Regenwände vor sich hertrieb. Rosie ließ sich auf Hände und Knie fallen. Der Wind trieb sie auf die Kante zu. Hilflos verfolgte sie, wie ihre Beine sich drüberschoben, spürte den Schiefer wie nasses Glas, das keinen Halt bot unter ihren Handflächen … Pures Entsetzen raubte ihr den Atem und sie brachte keinen Laut mehr hervor.

      Sie spürte den festen Griff von Sams Händen um ihre Handgelenke. Mit seiner Hilfe kletterte sie zurück und gemeinsam krochen sie auf dem ausgesetzten Grat in den Schutz einer schrägen Platte, die am Rand des Damms aufragte. Blind vom Regen kauerten sie sich dort aneinander. Rosie konnte nicht mehr denken, sondern empfand nur noch Verzweiflung darüber, dass sie so weit gekommen waren und versagt hatten.

      Mit geschlossenen Augen harrte sie aus. Lange Zeit später spürte sie den festen Druck von Sams Arm um ihre Schultern. Das Unwetter hatte sich beruhigt. Sie blickte hoch und sah einen klaren schwarzen Himmel mit einem perfekten riesigen, weißen Vollmond. Melusiel war in Silber und Schwarz getaucht.

      Als sie sich vor Müdigkeit mühsam erhoben, sahen sie in der Mitte des Damms vor sich eine Ricke stehen.

      Das vom Mond in schneeweißes Licht getauchte Tier beobachtete sie. Rosie schleppte sich die letzten paar Meter weiter und blieb dann stehen, um dem Geschöpf in seine runden, dunklen Augen zu schauen. Dahinter wurde der Damm zu einer richtigen Brücke, deren schlanker Spann in die Dunkelheit führte. Die Ricke bewachte die Schwelle.

      »Bis jetzt hat uns noch in jedem Reich etwas aufzuhalten versucht«, meinte Sam mit rauer Stimme.

      Rosie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Man konnte einen Wächter schließlich nicht einfach beiseitedrängen, und dieses schmale, bleiche Reh sah so zerbrechlich aus … aber wenn sie sich nicht bewegte, würden sie nirgendwohin kommen. Da öffnete die Ricke ihren Mund und sprach mit menschlicher Stimme. »Was sucht ihr?«

      Zögerlich antwortete Rosie: »Einen jungen Mann, Lucas. Meinen Bruder.«

      »Unseren Bruder«, sagte Sam über ihre Schulter hinweg.

      »Wir glauben, er ist diesen Weg gekommen … um zum …«

      »Um zum Ursprung zu gelangen«, ergänzte die Ricke.

      »Ich – ja, vermutlich«, sagte Rosie. »Sein Körper auf Erden lebt noch und er ist noch nicht bereit zu sterben. Er muss zurückkommen. Hast du …« Sie zuckte hilflos die Schultern, »… ihn gesehen?«

      Vor ihren Augen verwandelte sich die Ricke. Sie erhob sich auf ihre Hinterläufe und wurde eine hübsche junge Frau, eingehüllt in einen bodenlangen Mantel aus demselben cremefarbenen, getupften Fell. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, haselnussbraune Augen und rehbraunes Haar.

      »Tochter Elysiums«, begrüßte die Rickendame sie. »Sohn des ehemaligen Torhüters. Ich kenne euch. Und Lucas – auch er einer, der Wege öffnet. Er ist hier.«

      Als sie diese Worte hörte, spürte Rosie, wie ihr Herz wild zu klopfen anfing, Schweiß tropfte ihr in den Nacken, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sams Finger gruben sich in ihren Arm und hielten sie aufrecht. »Er muss zurückkommen, bevor es zu spät ist.«

      Das herzförmige Gesicht war gefasst. »Wenn er das möchte. Wir wollen ihn nur ungern verlieren.«

      »Bitte.« Es kostete sie all ihre Kraft, ruhig zu bleiben. »Es bleibt uns womöglich nicht mehr viel Zeit. Kann ich ihn sehen?«

      Das Rickenmädchen antwortete nicht gleich. »Es wird nicht leicht sein. Aber versuchen kannst du es natürlich. Folge mir über die Frostbrücke. Dahinter ist Asru, das Reich des Geistes.«

      Sie nahm wieder Rickengestalt an und führte sie über die Brücke aus gesponnenem Glas. Rosie erblickte sanfte Hügel und Schluchten, Bäume, die sich in ihrer knorrigen Schönheit an den Fels klammerten. Sam war so still hinter ihr, dass sie zurückblickte, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet. Er sagte: »Keine Sorge, wenn ich falle, wirst du mich schreien hören.«

      Hell vom Mondlicht und von den Sternen beschienen sah sie kunstvolle Dächer, emailliert in den Farben des Eisvogels. Als die Brücke sich am anderen Ende absenkte, verlor sich jegliche Aussicht hinter dem Blattwerk eines Gartens. Der Pfad führte auf Trittsteinen weiter über eine von Heckenrosen und Trauerweiden gesäumte Wiese.

      Die Ricke, die nun wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, führte sie über die letzten paar Biegungen des Pfads. Sam ging neben Rosie. Sie spürte die Wärme seines um sie gelegten Arms und seinen kurzen Seufzer, als er ihr nasses Haar küsste; seine Erleichterung, wieder auf festem Boden zu sein.

      Im Zentrum des Gartens stand ein Tempel, der die Größe von Oakholme hatte. Er hatte keine Wände, nur ein azurblau gefliestes Dach, getragen von pfauenblauen Säulen. Innen schimmerte ein weiches grünes Licht. Die Rickendame führte sie über die Schwelle in einen kühlen, luftigen Raum mit einem Boden aus blattgrünem Marmor und Säulen, die sich wie stilisierte Bäume einem Himmelsgewölbe entgegenstreckten. Dieser Raum dehnte sich endlos aus und bildete einen breiten Kreuzgang, der in sanfter Neigung nach unten und im Kreis um sich herumführte. Wie ein Widerhall der verschiedenen Reiche änderten sich die Farben, während sie seinen Windungen folgten. Das Grün der Erde verblasste zu einem frostigen Violett und Weiß, das für die Luft stand, dann folgten Bernstein und Flammenrot für das Feuer, abgelöst von den milchigen Blautönen des Wassers. Symbole waren in die Säulen wie Hieroglyphen eingelegt, viele davon ihr unbekannt, aber sie sah die endlos wiederholte Spirale und berührte die wunde Stelle auf ihren Rippen, das Brandmal, das sie damit verband.

      Die Rickendame führte sie in einen inneren Tempel, einen Kreis aus silbernen Säulen um einen Boden aus Obsidian, der im Durchmesser etwa zwölf Meter maß. Die Decke war ein Nachthimmel, geschmückt mit einer spiralförmigen Sternengalaxie. Die Säulen spiegelten sich im Fußboden wie in einem stillen schwarzen See, und in der Mitte des Bodens war eine runde Vertiefung eingelassen, ein Teich, in dem leuchtende Karpfen aufblitzten. Das Wasser darin schien keinen Grund zu kennen und der Glanz der Fische war hypnotisch.

      Wieder hörte sie Jessica singen: »Findet den Spiegel, in dessen Mitte / Fröhlich vereint, fröhlich getrennt / Küssen wir das Wasser und fliegen / Küssen das Wasser und fliegen …

    »Der Spiegelteich?«, flüsterte Rosie.

      »Nein«, sagte die Rickendame. »Der Tempel ist die Spirale in Miniatur, der Teich ein Tribut an den Spiegelteich, der im allerheiligsten Hain in den Tiefen der Wälder von Asru liegt.« Sie lächelte. »Nein, dies ist der Spiral Court. Willkommen.«

      »Es ist gar keiner hier«, bemerkte Sam und sah sich um. »Wo sind die Richter, die Alten, die auf unser kleines Leben auf der Erde herabsehen?«

      Rosie erstarrte. Es war nur schwer zu erkennen, in welche Höhen der Court hinaufreichte, aber es machte ganz den Eindruck, als gäbe es dort oben gestaffelte Galerien mit regem Treiben. Sie sah Gestalten aufblitzen, deren Spiegelung in dem dunklen Glas kaum zu sehen war, ahnte juwelengeschmückte Roben, glänzendes Haar und feurige, schlangengleiche Augen, die schon alles gesehen hatten … Gleich darauf war das Trugbild verschwunden. Der Tempel seufzte vor Leere.

      »Keiner da«, flüsterte Sam. »Er ist verlassen.«

      Das Mädchen schenkte seiner Bemerkung keine Beachtung. »Alte oder tote oder sterbende Elfenwesen passieren den Court auf ihrem Weg zum Spiegelteich, den sie aufsuchen, um sich zu besinnen und in das reine Wasser einzutauchen und sich Gedanken über ihre Wiedergeburt zu machen …«

      »Ist Lucas dort?«, fragte Rosie mit brechender Stimme. »Kommen wir zu spät?«

      Die schwarzen Augen sahen sie freundlich und ernst an. »Sie gehen nur selten zum Abyssus selbst. Am Ende der Zeiten werden wir alle in die Dunkelheit fallen, aber bis dahin können wir nicht sagen, was dahinterliegt. Aus dem Abyssus gibt es keine Wiederkehr. Doch ich vermag keine Seele daran zu hindern, sich dort hineinzustürzen.«

      »Er ging zum Abyssus? Und das ist … endgültig?«

      »Ich habe schon versucht, ihn vom Rand wegzulocken«, sagte die Rickendame traurig. »Doch er will nicht auf mich hören. Vielleicht hört er auf dich. Er sollte mit euch zurückkehren, denn er ist jetzt der Torhüter.«

      Ein Strudel aus Angst und Erschöpfung verdunkelte ihr Gesichtsfeld. Und doch sah sie eine bleiche Gestalt durch den Tempel schweben, den Habichtmann aus Sibeyla. Sein Haar hob sich weiß von den weichen Federn seines Umhangs ab. Sie hatte das verstörende Empfinden, dass ein Dreieck aus blauen Feuern auf sie zuschwebte.

      »Seit wann?«, rief Sam.

      Der weißhaarige Mann sagte: »Seit dein Vater sich dieser Verantwortung entledigt hat.«

      »Nein – warte – er hat nichts dergleichen getan. Genau das Gegenteil. Er hat seine Macht ausgeübt, um uns zu beschützen.«

      »Sofern die Tore nicht geöffnet sind«, sagte das Mädchen, »ist es elfischen Wesen verwehrt, von Vaeth ins Zentrum zu reisen. Sie irren stattdessen durch die Schattenreiche, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Lebende Elfenwesen verlieren ihre Erinnerungen und ihre Macht. Selbst Menschen leiden. Vaeth selbst leidet. Deshalb hat der Spiral Court Lawrence die Macht genommen und an Lucas weitergereicht. Das ist ihr Urteil.«

      »Und vielleicht sollte der junge Mann selbst entscheiden dürfen«, sagte der Weißhaarige.

      »Albin.« Sam sprach ihn grimmig an, als wäre es ein Zauberspruch, um ihn zu bannen. »Wie kommt es, dass du jünger aussiehst als ich? Du sollst mein Großvater sein. Da stimmt doch was nicht.«

      »Ah, endlich erkennst du mich. Zweifellos hat Lawrence die Erinnerung an mich vergiftet.«

      »Ganz im Gegenteil, er spricht nur selten von dir. Es geht meist nur um Liliana.«

      Damit hatte er ins Schwarze getroffen. Albins Lippen und Augen wurden schmal. »Und ich sage, zum Teufel mit allen Torhütern!« Er blickte nach oben, die Arme ausgestreckt, um sich an die oberen Ränge zu wenden. »Das Versagen von Lawrence und seinem Nachfolger zeigt uns, dass die Großen Tore verriegelt bleiben sollten! Lasst die Vaethyr-Verräter ihr Glück mit dem menschlichen Geschmeiß auf Erden suchen. Lasst die Spirale den Aelyr, die reinen Herzens sind.«

      »Was zum Teufel machst du da?«, fuht Sam ihn an.

      »Ich trage meine Argumente dem Spiral Court vor. Sie werden entscheiden, ob sie euch zum Abyssus gehen lassen.«

      »Was?« Er wandte sich an das Rickenmädchen. »Sag meinem Großvater, er soll sich da raushalten, hörst du? Wessen Seite vertrittst du eigentlich?«

      »Ich bin unparteiisch«, sagte das Mädchen. »Ich beobachte nur.«

      »Gut«, sagte Sam und baute sich vor Albin auf. »Darf ich dir mit allem Respekt den Vorschlag machen, dass du beiseitegehst und uns Lucas sehen lässt, es sei denn, du möchtest, dass dein drittes Auge in Zukunft hinten rausschaut.« Dabei blickte er hinauf zu den glasigen Schatten und schrie: »Und was euch betrifft, die ihr nicht mal den Mut habt, euch zu zeigen, was bildet ihr euch eigentlich ein, Lawrence’ Urteil zu misstrauen und die Last stattdessen dem armen Luc aufzubürden? Habt ihr überhaupt einen blassen Schimmer von dem, was ihr da tut?«

      »Sam«, warnte Rosie flüsternd.

      Es folgte ein Augenblick schrecklicher hallender Stille. Albin starrte Sam mit einem so eisigen und mitleidslosen Blick an, dass Rosie begriff, warum Lawrence bei diesem Vater zu dem wurde, was er war. Ihre Hoffnungen schwanden.

      Doch die Rickendame lächelte nur und sagte: »Die Entscheidung ist getroffen. Lucas muss die Chance bekommen, zur Erde zurückzukehren. Solltest du jemals dem Court dienen, Albin, dann hast du auch was zu sagen, aber nicht jetzt. Lass uns vorbei.«

      Rosie weinte fast vor Erleichterung. »Wo ist er?«

      »Kommt mit mir.« Die Rickendame winkte ihnen zu und kehrte Albin den Rücken zu.

      Mit versteinerter Miene verfolgte er ihr Weggehen. »Der Court selbst wird diese Vaeth-freundliche Ausrichtung einmal bedauern«, rief er ihnen hinterher. »Es wird euch allen noch mal leidtun!«

      Als Rosie einen Blick zurückwarf, war Albin in den Schatten verschwunden.

      Die Rickendame führte sie zwischen Säulenreihen aus dem Tempel, bis sie die Dunkelheit eines wilden mitternächtlichen Gartens betraten. Ein kühler Wind strich über ihre Haut. Auf dem beidseits von dichtem Gebüsch gesäumten Weg, der vor ihnen lag, konturierte ein rötlicher Schimmer das Gras und die Steine unter ihren Füßen. Rosie holte sich an einem der Sträucher, die allesamt mit Dornen versehen waren, einen Kratzer an der Hand. Es waren Wildrosen, Dornenranken und stachelige Exoten, die sie nicht kannte. Sie war durchnässt und erschöpft und alles tat ihr weh, aber das alles zählte nicht, sofern sie nur Lucas wiedersehen konnte.

      »Deren Auseinandersetzungen gehen mich nichts an«, sagte die Rickendame, die als bleiche Gestalt vor ihnen ging. »Nur Lucas zählt. Er erinnert mich an jemanden, den ich einst geliebt habe.«

      »Das hört sich an, als würdest du ihn nicht fortlassen wollen«, sagte Rosie.

      »Ich werde ihn vermissen, das ist wahr«, kam die traurige Antwort. »Hier sind wir.«

      Wo das Dornengebüsch endete, erstreckte sich eine weite Felslandschaft. Der endlose Nachthimmel vibrierte vom Tosen eines Wasserfalls. Sam und Rosie mussten über Felsen klettern, um dem Rickenmädchen zu folgen, bis sie das Ende des Riffs erreicht hatten und die Schlucht vor sich sahen, die steil in die Schwärze abfiel.

      Es war, als würde man am Rand der Welt stehen. Instinktiv griff Rosie nach Sams Hand. Tränen brannten in ihren Augen. Hier war fester Boden und dort das Nichts. Abgemildert wurde dieser Anblick durch einen feinen Schleier aufsteigenden Dunstes mit einem rot schimmernden Kern.

      Sie trat noch einen Schritt vor. Der Abyssus führte ins Bodenlose. Beim Gedanken, zu fallen, zuckte ein Schreck durch ihre Glieder. Als sie nach oben schaute, sah sie zu ihrer Linken das Astgewirr eines gewaltigen blattlosen Baums, dessen Zweige in ein Netz aus Sternen gehüllt zu sein schienen. Seine dicken Wurzeln gruben sich tief in den Fels und der Stamm ragte über den Abgrund hinaus. Bleiche Flechten überzogen die eisengraue Rinde.

      »Der Weltenbaum«, sagte die Rickendame.

      »Lucas?«, rief Rosie vorsichtig und wurde gleichzeitig von Panik erfasst. Denn während sie seinen Namen rief, sah sie ihn. Hoch oben im Baum hockte eine Gestalt weit draußen auf einem Ast, der über den Abgrund hing. Eine kleine, schlaksige unverkennbare Silhouette.

      »O Gott«, wisperte sie. »Wie lange ist er denn schon dort oben?«

      »Seit er hergekommen ist. Hundert Jahre. Oder so lange, wie man ihn auf Vaeth vermisst«, sagte das Mädchen mit trauriger Miene. »Ich habe ihm Geschichten versprochen, wenn er herunterkommt, aber er tut es nicht.«

      »Was macht er da?«

      »Überlegt, ob er sich hinunterstürzen soll oder nicht.«

      Rosie rannte auf den Baum zu, wobei sie über Wurzeln und Steine stolperte. Sam lief ihr hinterher und rief: »Warte –«

      »Auf Bäume klettern, das kann ich«, sagte sie. Sie berührte den Stamm. Was dort wie Krusten auf den Rändern der Borke saß, waren keine Flechten, sondern Eis. Als sie nach oben griff, um Halt zu finden, hörte sie die warnende Stimme des Rickenmädchens: »Klauen, pass auf die Klauen auf!« – und schon kam aus dem wilden Garten etwas auf sie zugerannt.

      Eine Gestalt wie eine Vogelscheuche, die nur aus Zweigen und Dornen zu bestehen schien, warf sich auf Rosie und umarmte sie. Dornen verhakten sich in ihren Kleidern und drangen in ihr Fleisch. Sie schrie auf und wehrte sich dagegen, aber je mehr sie kämpfte, umso fester wurde sie umschlungen, gekratzt und gestochen, bis sie kaum mehr Luft bekam und stillhalten musste, damit die Dornen nicht tiefer eindrangen.

      »Sam?«, keuchte sie am Ende ihrer Kraft.

      Er war da und schlug mit einem Ast auf das Klauenwesen ein. Es krallte sich hartnäckig fest. Er schlug wieder und wieder zu, bis es zu zerfallen begann. Endlich ließ es los und Rosie blutete aus einem Dutzend Stichen. Sie sah weitere Klauenwesen kommen, die sich aus dem Gebüsch lösten, um halb menschliche Formen anzunehmen.

      »Geh!«, knurrte Sam. »Ich kümmere mich um sie.«

      Rosie kletterte, fand Auswüchse in der Rinde, auf denen sie Halt fand und sich abfedern konnte, um sich auf die dicken höheren Äste und dann hinauf in die Baumkrone zu schwingen. Ihre Hände waren wund, kalt und blutig, und außer Schmerz hatte sie kaum mehr ein Gefühl darin. Unter ihr kämpfte Sam zu ihrem Schutz. Sie konnte den wilden Kampf hören, das Knacken von grünem Holz.

      Während sie über den Abyssus hinauskletterte, schaute sie hinunter. Die Wand der Schlucht war dick mit Eis überzogen. Von irgendwo im Inneren trat ein Gletscher aus und ergoss sich gravitätisch über die Felswand, von wo er in die Unendlichkeit stürzte. Eine Säule aus Eisnebel stieg empor. Jetzt konnte sie auch erkennen, dass die Schlucht noch eine gegenüberliegende Seite hatte. Dort floss Lava über die Felswand und färbte sie scharlachrot. Das war die Ursache für das blutrote Leuchten. Zwischen den beiden gewaltigen Canyonwänden lag die absolute Schwärze des Abyssus.

      Als sie endlich den Ast erreicht hatte, auf dem Lucas saß, musste sie schluchzend nach Luft ringen. Er kehrte ihr den Rücken zu. Sie suchte Halt am Stamm und betrachtete ihn. Er saß selbstsicher auf seinem Ast, der sich unter seinem geringen Gewicht kaum bog. Seine Kleider sahen merkwürdig aus, verschwommen und in Grautönen, aber er schien doch real und substanziell genug zu sein, um hinabfallen zu können. Sein dunkles Haar umwehte seine Schultern. Er war echt und lebendig.

      »Lucas«, sprach sie ihn sanft an.

      Er schaute über seine Schulter und sah sie. »Rosie?«

      Sobald sie sein Gesicht sah, wusste sie, dass er trotz allem ein Geist war. Sein Gesicht glänzte grau. Und die Tiefenschärfe stimmte nicht, denn dort, wo Schatten hätten sein sollen, war es weiß. Es war sein Gesicht in Silberhalogenid, ein Negativ.

      Sie setzte sich rittlings auf den Ast und rutschte auf ihn zu. »Ich habe dich gesucht«, sagte sie. »Weißt du denn, wo du bist?«

      »Der Abyssus«, antwortete er und wandte sich wieder ab von ihr. »Der Kessel. Der Anfang, das Ende.«

      »Warum, Luc?«

      »Es ist so friedlich hier. Meine ganze Erinnerung besteht nur noch aus Angst und splitterndem Glas.«

      »Das war nur ein Unfall. Es ist vorbei.«

      Er antwortete nicht, sondern stierte weiterhin ins Leere. Sie war ihm so nah, wie der Ast dies gefahrlos zuließ. »Komm mit mir«, sagte sie. »Lass uns nach Hause gehen.«

      »Wenn man erst mal die Unendlichkeit geschaut hat, ist das Zuhause bedeutungslos. Einen solchen Ort gibt es nicht mehr.«

      Ihr Magen verklumpte sich eisig. »Bitte. Du bist noch am Leben. Du darfst nicht aufgeben, du bist jetzt der Torhüter.«

      »Ich weiß«, sagte er sanft. »Das ist auch der Grund, weshalb ich nicht zurückkann. Ich kann es nicht tun. Du weißt doch, was es aus Lawrence gemacht hat. Es ist zu viel.«

      »Aber du wirst nicht allein sein. Komm wenigstens mit zurück, dann reden wir darüber.«

      Er schwieg, dann sagte er: »Wenn man einmal runtergeschaut hat, kann man nicht mehr wegschauen. Ich war bereits in meiner Vorstellung hier. Und ich frage mich seitdem ständig, was das wohl für ein Gefühl sein mag, loszulassen und endlos zu fallen?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte Rosie bitter, »aber es ist bestimmt nicht so schön, wie mit nackten Füßen auf Gras zu tanzen. Und nicht so schlimm, wie den Ausdruck auf Mums und Dads Gesicht zu sehen, wenn ich ihnen erzähle, dass es mir nicht gelungen ist, dich zurückzubringen.«

      Lucas gab einen Laut von sich, vielleicht ein Schluchzen. Rosie war verzweifelt. Würde sie versuchen, ihn körperlich zu packen, wüssten sie beide sehr schnell, wie es sich anfühlt, ins Unendliche zu fallen. »Mach mich nicht wütend«, sagte sie mit mehr Nachdruck. »Ich habe einen verdammt weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden, und werde nicht mit leeren Händen zurückkehren. Du steckst hier fest, ich stecke hier fest. Das wird für uns beide ziemlich unerfreulich, findest du nicht auch?«

      »Wenn die Tore geschlossen bleiben, werden die Reiche dahinschwinden. Wenn sie geöffnet werden, werden sie zerstört werden. Wie soll ich da eine Entscheidung treffen? Die Verantwortung ist einfach zu groß, Ro. Ich kann es nicht tun.«

      »Dann willst du also lieber sterben?«

      »Ich habe den Schatten gesehen, vor dem Lawrence sich fürchtet.« Sein weicher Ton ließ sie erschaudern. »So, wie es aussieht, können wir gar nichts tun.«

      »Aber es ist sein Schatten, nicht deiner.«

      »Er und ich, wir sind eins.«

      »Nein, das seid ihr nicht. Was willst du, nie wieder Schokolade schmecken oder Mum und Dad und Jon sehen? Nie deine Jungfräulichkeit verlieren?« Er drehte sich um und verzog entrüstet das Gesicht. Sie lächelte. »Ich schwör’s dir, Luc, ich werde mich hier nicht vom Fleck rühren, wenn du es nicht tust.«

      »Wo bin ich?«, fragte er verunsichert.

      »Im Krankenhaus. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sehr dich alle lieben?«

      Er drehte den Kopf wieder so, dass er nach unten schauen konnte, und blieb reglos sitzen. Sie schluckte ein paarmal Luft, denn ihr Mund war trocken, wie Naamon, und überlegte: Was kann ich denn noch sagen, was bringt ihn dazu, auf mich zu hören? Da sagte Lucas: »Sieh mal. Da unten. Kannst du es sehen?«

      Wo der Eisnebel dünner wurde, sah sie eine Masse auf der gegenüberliegenden Schluchtwand, mehr als hundert Meter unter ihnen. Es war eine gigantische schwarze Statue, die dort stand, als wäre sie aus dem Basalt der Felswand selbst herausgehauen. Die Form war menschlich und wuchtig, hatte jedoch zugleich etwas Animalisches und Dämonisches. Die Gliedmaßen waren von einer Eiskruste überzogen und Schwaden zogen über ihren gewaltigen Leib wie über die Flanken eines Berges. Der Kopf war undeutlich und düster. Reif betonte die groben geschuppten Züge und die Augen waren zwei leere, durch und durch schwarze Löcher.

      Sie war prächtig und abscheulich zugleich. Der Anblick der Statue, die dort aufragte, als gäbe es sie vom Anbeginn der Zeit, erfüllte sie mit Ehrfurcht. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie, wenn sie aufwachte, für das Ende der Welt sorgen würde. »Was ist das?«, murmelte sie.

      »Brawth«, sagte Lucas.

      Während er sprach, drehte die Statue ihren gewaltigen steinernen Kopf und blickte zu ihm hoch. Eine hohle Stimme sagte: »Komm zurück zu uns, Lucas.« Rosie hätte fast geschrien, aber sie brachte keinen Laut heraus. Schon war die Statue wieder fester, gefrorener Fels – aber sie hatte sich bewegt und Lucas gesehen und ihren leeren, starren Blick auf ihn gerichtet.

      »O mein Gott«, hauchte er. Die wachsende Angst in seiner Stimme verriet ihr schließlich, dass er doch noch nicht bereit war zu sterben. »Du lieber Gott, er hat mich gesehen. Wir müssen gehen, Rosie.«

      »Dann komm schon«, bedrängte sie ihn. »Aber nicht so hastig. Sei vorsichtig!«

      Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als er sich umwandte und seine Beine über den Ast schwang, bis er sich ganz herumgedreht hatte und sie ansah. Sie wäre vor Erleichterung fast abgestürzt, als er sich langsam auf sie zubewegte. »Warte auf mich«, sagte er.

      »So ist’s gut, ganz langsam.« Sie wollte ihm die Hand reichen, aber ihr Instinkt warnte sie davor, seine ätherische Gestalt zu berühren. Sie drehte sich um und plante bereits den Abstieg, hielt dann aber plötzlich inne. Vor ihr saß die Rickendame in der Höhlung, wo der Ast sich mit dem Stamm verband. Unten kämpfte Sam noch immer gegen die Dornengeschöpfe an. Das in ihren Fellmantel gehüllte Mädchen sah aus wie eine Porzellanprinzessin. »Dürfen wir bitte vorbei?«

      »Ich werde ihn vermissen.«

      Rosie war nicht nach Höflichkeit zumute. »Hast du gesehen, was da unten ist?«

      »Das war schon immer da.« Das Mädchen schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Rosie fand ihre puppengleiche Unschuld und ihre Weigerung, die Dringlichkeit anzuerkennen, ruchlos. »Es kann euch nicht verfolgen oder euch Schaden zufügen.«

      »Wie auch immer, wenn Lucas aus Angst davor bereit ist, mit nach Hause zu kommen, will ich mich nicht beschweren! Sag denjenigen, die auch immer dafür verantwortlich sind, sie sollen die Klauenwesen zurückzurufen, und lass uns gehen!«

      »Das kann ich nicht. Sie werden von etwas geformt, das du selbst in dir trägst.«

      Beim Blick nach unten sah Rosie, wie Sam die Klauenwesen bekämpfte. Doch sobald eins auseinanderbrach, kam das nächste. Er hatte inzwischen eine Technik entwickelt, den Ast so zu schwingen, dass er jedes von ihnen mit einer einzigen Drehung zu zerschmettern vermochte. »Was sagst du da – dass sie meine Ängste verkörpern?«

      »Es ist etwas Tieferes.« Das Rickenmädchen seufzte. »Ich weiß, dass Lucas gehen muss. Er gehört mir nicht. Doch du solltest im Austausch für ihn etwas Kostbares zurücklassen. Das sind die Regeln des Ausgleichs.«

      Rosie spürte, wie ihr Lebenssaft aus ihrem Herzen schwand. Es gab nur Sam und sie. Sollte sie ihn an Lucs Stelle zurücklassen? Undenkbar. Das Mädchen jedoch richtete einen elfenbeinfarbenen Finger auf Rosies Brustbein. »Du möchtest, dass ich an Lucs Stelle hierbleibe?« Sie hörte das Rauschen ihres Bluts in den Ohren.

      »Würdest du das tun?«

      »Ja.« Ihre Kehle und ihre Augen brannten. Sie schluckte. »Ja, wenn du mir versprichst, dass er wieder sicher ins Leben zurückkehrt, werde ich gerne hierbleiben.«

      »Nein, Rosie«, sagte Lucas hinter ihr.

      »Derartige Selbstopfer ergeben die besten Geschichten«, meinte das Mädchen lächelnd. »Das ist ein edles Angebot, aber ich meinte nur deinen Kristall. Ein Juwel für ein anderes.«

      Rosie atmete erleichtert aus und ihre Hand flog an das Kristallherz, das sie um den Hals trug. Sie nestelte daran herum, bis sie die Kette geöffnet hatte. »Ja.« Als sie es der Rickendame in die Hand drückte, tat sie dies mit der festen Absicht, die Existenz der Klauenwesen zu beenden und keine Angst mehr vor ihnen zu haben. Albins Wünsche hatten keine Macht mehr. Sie stellte sich die Dornenwesen zerstückelt und zu einem Freudenfeuer aufgehäuft vor. »Nimm es mit Freude. Dürfen wir jetzt vorbei?«

      »Geh und bring ihn nach Hause«, sagte das Mädchen. Sie legte sich die Kette um ihren Hals und dabei glänzten silbrige Tränen in ihren Augen. »Denkt an die Regeln. Sobald ihr den Damm betretet, musst du vorausgehen und Lucas muss dir folgen. Bleib nicht stehen, sprich nicht mit ihm und schau nicht zurück, bis du sicher durch die Tore bist. Ansonsten zerreißt du den unsichtbaren Faden, der ihn hinter dir herzieht.« Die Rickendame verließ den Ast und nahm blitzartig die Gestalt einer weißen Eule an, die dann so unvermittelt auf Rosie zugeflogen kam, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte und abgestürzt wäre. Einen Moment lang bestand die Welt aus schwirrenden weißen Federn, Flügelspitzen und Klauen, die sie von der Hüfte bis zur Schulter streiften. Dann schwang sich die Eule auf. »Leb wohl, Bruder des Lichts«, rief sie, als sie in die Dunkelheit entschwand.

      Bis Rosie, dicht gefolgt von Lucas, vom Baum heruntergeklettert war, waren auch die letzten Klauenwesen gefallen und Sam lehnte blutbespritzt am Stamm und rang nach Luft. »Willst du vorausgehen, Sam? Wenn wir erst mal aufgebrochen sind, dürfen wir nicht mehr zurückschauen.«

      »Ja, habe ich gehört«, sagte er sachlich. »Kommt mit.«

      Sie traten den Rückweg an, Sam übernahm die Führung, Rosie hielt ihren Blick auf seine Schultern gerichtet und Lucas folgte lautlosen Schritts. Zurück durch den Tempel und Garten, über die Frostbrücke zum Damm. Anfangs war es dunkel und Wolken bedeckten die Sterne, außerdem fiel feiner Nieselregen auf dem ganzen Weg bis nach Melusiel.

      Rosie tat der ganze Körper weh. Dornenkratzer, blaue Flecken, aufgeschürfte Handflächen, Blasen an den Füßen. Ihre Kehle brannte und sie hatte Kopfschmerzen. Doch sie achtete nicht darauf und ging unbeirrt weiter. Viele Kilometer lagen vor ihnen und sie durften nicht anhalten und nicht sprechen oder zurückblicken. Sie traute sich kaum zu atmen.

      »Wisst ihr überhaupt, wer sie ist, das Rickenmädchen?«, begann Lucas hinter ihr. Rosie öffnete die Lippen, schloss sie aber sofort wieder und widerstand dem natürlich Drang zu antworten. »Sie ist Estel, die Sternendame. Ihr Geliebter war Kern, der die Gestalt eines Waldgottes, bedeckt mit grünen Blättern, annimmt. Perseid von Sibeyla war eifersüchtig und trickste Kern aus und riss ihn in Stücke, die er dann überall in der Spirale verteilte, während ein Herbststurm einen Baum umriss. Seitdem hat Estel versucht, seine Einzelteile wieder zusammenzusammeln. Sie ist einsam. Deshalb wollte sie auch nicht, dass ich weggehe … aber ich bin nicht er. Das wusste sie. Sie erzählte mir Geschichten, während ich im Baum saß. Alles über die Spirale.«

      Als sie durch Naamon kamen, war es noch immer Nacht und die Wüste war kalt. Rosie hielt nervös Ausschau nach der sonnenverbrannten Geisterleiche, aber nichts regte sich.

      Sibeyla war eng, abschüssig und frostig. Sam geriet kein einziges Mal ins Wanken und marschierte zäh wie ein Soldat voran und zog sie mit sich. Den ganzen Weg redete Lucas leise hinter ihr und wiederholte die Geschichten, die die Rickendame ihm erzählt hatte. Ihm nicht antworten zu dürfen war eine einzige Qual. Schweigend versuchte sie ihn mit ihrer Willenskraft dazu zu bringen, weiterzusprechen, als Versicherung, dass er noch hinter ihr war.

      Als sie Elysium erreichten, begann es zart und farblos zu dämmern. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, aber ihre Lebensgeister kehrten zurück. Oben auf der Felskuppe angekommen hätte sie vor Freude, wieder Gras unter ihren Füßen zu spüren, tanzen können. Sie folgten der Form der Spirale, bis diese sich wieder nach außen wand, gingen dann auf und ab über die kahlen Berge und in den Wald, vorbei an der Schlucht, in der Ginnys Häuschens verborgen lag … Sie hatte es gar nicht so weit in Erinnerung gehabt. Sie kamen durch den Seufzerwald und erreichten schließlich den sanften Abhang, der zu den Bäumen führte, die von oben das Portal umschlossen. Erst als sie die Öffnung betraten, merkte sie, dass Lucas schweigsam geworden war.

      Die Passage des Lych-Tors war das Schlimmste. Darin war es so dunkel und eng wie in einer Grabkammer. Ihre Hände fühlten sich tot an, als sie sich damit zur Orientierung an den Seiten entlangtastete. Doch sie spürte, dass Lucas dicht hinter ihr war. Die Versuchung, ihn zu beruhigen, war überwältigend, aber sie widerstand ihr. »Ich weiß nicht«, hörte sie ihn ganz schwach sagen. »Dieser Geruch … verbogenes Metall und Benzin. Dieses blendende Licht.«

      Es ist alles gut, wir sind fast da, sagte sie sich, um ihm Kraft zu übermitteln. Endlich sah sie einen Lichtstreif und ihr Herz weitete sich voller Erwartung.

      Sam trat aus dem Spalt in Freias Krone und sie stolperte ihm hinterher. Auf der Oberflächenwelt brach gerade die Dämmerung an. Ein kalter Winterwind zerrte an den Bäumen und zerzauste ihr Haar. Einen Moment lang konnte sie durch die Strähnen nichts erkennen. Sie hielten in der Senke an und drehten sich gleichzeitig zu den Toren um. Sam streckte die Arme aus, um Rosie aufzufangen, die neben ihm zusammenbrach.

      Es war keiner da. Nichts als blinder Fels und Wind, der durchs Gras fegte.
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      Rosie hätte nicht sagen können, wie sie nach Oakholme zurückgekommen war. Sam stützte sie auf dem Weg dorthin. Ihr Herz war von einem Eisenschaft durchbohrt und sie konnte gerade noch ihre Beine bewegen.

      Die Küchentür war unverschlossen, wie sie sie zurückgelassen hatten. Verdutzt sah sie sich um – der AGA-Herd, die Teller auf dem Abtropfblech, der rustikale Landhaustisch. Alles sah unberührt aus, bis auf Sams Notiz, die verschwunden war.

      »Wie lange sind wir weg gewesen?« Ihre Stimme war brüchig wie trockenes Papier. »Welchen Wochentag haben wir?«

      »Ich weiß es nicht, aber sieh doch, es ist alles noch genauso. Warte …« Sam ging in den Flur und kam mit einer Zeitung zurück. »Offenbar ist Dienstag. Wir waren zwei Tage weg. Es ist okay. Die Zeit verstrich hier nicht anders.«

      Rosie nickte. Eine Sache weniger, um die man sich Sorgen machen musste, aber sie war viel zu benommen, um echte Erleichterung zu empfinden. Sie setzte sich an den Küchentisch. Sam beschäftigte sich mit aschfahler Miene schweigend damit, Tee zu kochen, aber sie konnte ihn nicht trinken. Er setzte sich still neben sie und beobachtete sie. Sein Gesicht verriet seine völlige Hilflosigkeit. Es gab nichts zu sagen. Sie hatte ihre Hände in ihr wirres Haar geschoben und der Tee vor ihr wurde langsam kalt.

      Endlich sprach sie. »Wo ist es schiefgelaufen? Ich habe getan, was man uns gesagt hat. Ich habe nicht geredet, mich nicht umgedreht. Er war selbst noch im Tor direkt hinter mir. Was habe ich falsch gemacht?«

      »Nichts«, sagte Sam. »Du hast alles getan, was dir möglich war.«

      »Und doch war es nicht genug.« Zitternd atmete sie aus. »Von allem, was mir auf Erden wichtig ist, war Luc der einzige Mensch, den ich hätte retten wollen. Es gibt nichts, was mir wichtiger ist, nichts.«

      »Ich weiß, Liebes.«

      »Ich frage mich nur, wo Matthew ist?« Die Erinnerung an seinen animalischen Zustand verbarg sich als vage Angst hinter dichten Nebelschleiern. Das bleierne Gewicht des Kummers auf ihren Schultern erschwerte jedes andere Gefühl.

      »Er wird schon wieder auftauchen. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

      »Das ist das Nächste, womit meine Eltern klarkommen müssen. Wie soll ich ihnen das erklären? Ich verkrafte das nicht mehr.«

      »Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Sam zärtlich. »Wir sind beide erschöpft, meine Liebe. Was hältst du davon, schlafen zu gehen? Ich bleibe hier unten für den Fall, dass Matthew –«

      Das Telefon klingelte und schreckte sie auf. Sam stand auf, um abzunehmen, redete ein paar Sekunden mit leiser Stimme und legte dann auf. Plötzlich wurde die Last, die auf Rosies Herz lag, noch schwerer und erdrückte sie fast.

      »Das war dein Vater«, sagte er. »Sie brauchen uns im Krankenhaus.«

    Rosie und Sam liefen wie Überlebende eines Luftangriffs durch die langen Korridore des Krankenhauses. Alles wirkte ausgebleicht und wie im Traum. Leute drehten sich nach ihnen um und starrten ihnen hinterher. Durch Glastüren sahen sie Jessica, Auberon und Phyllida, die sich in einer Zimmerecke versammelt hatten und ängstliche Blicke auf die um Lucas’ Bett gescharten Ärzte und Schwestern warfen.

      Die Stationsschwester, Kate, stellte sich ihnen in den Weg und hielt sie auf. Ernst und mitfühlend sagte sie: »Ich weiß nicht, ob Mr Fox es Ihnen erklärt hat«, sagte sie.

      Sam schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, wir sollten herkommen.«

      »Es sind die letzten Tests zur Funktion des Gehirnstamms, die wir vornehmen werden«, sagte Kate einfühlsam. »Wir heben die Sedierung auf und nehmen ihn von der Herz-Lungen-Maschine, um zu sehen, ob er selbstständig atmen kann.«

      »Der letzte Test?«, hakte Sam nach. »Sind die anderen fehlgeschlagen?«

      »Die Neurochirurgen sind bei ihm. Sie testen ihn auf diverse Reflexe, aber leider hat er bis jetzt noch keinerlei Reaktion gezeigt. Der Apnoe-Test dauert mindestens eine Viertelstunde … Es tut mir leid, ich weiß, wie hart das für Sie ist.«

      Rosie hatte das Gefühl, ins Dunkel zu abzugleiten. Alles um sie herum löste sich auf – Stimmengemurmel schwirrte ihr durch den Kopf. Als sie wieder zu sich kam, saß sie auf einem Plastikstuhl, Sam hatte seinen Arm um sie gelegt und Schwester Kate bot ihr ein Glas Wasser an. Sie schob beide beiseite wie ein Schwimmer, der vor einer dunklen Flutwelle flüchtet, stand auf und zwang sich, schwankenden Schritts auf das Zimmer zuzugehen. Die Glastüren gingen zischend auf. Die Szene war kristallklar – surreal. Chrom und Plastik, blinkende Monitore. Ihre Mutter und ihr Vater drehten sich um, um sie zu begrüßen, und sie sah Lucas, der bleich neben ihnen im Bett lag …

      Und sie ansah.

      Das medizinische Personal um sie herum nahm Rosie kaum wahr. Sein Anblick drang wie ein weißes Licht durch alle hindurch. Man hatte ihn mit Kissen abgestützt und den Beatmungsschlauch entfernt. Er blinzelte und versuchte zu lächeln. Mit rauer Flüsterstimme sagte er: »Da bist du ja, Ro.«

      Ihre Eltern hielten einander fest, durch ihre verzweifelte Erschöpfung schimmerte Erstaunen. Sie hatten rot geweinte Augen. Auberon streckte eine Hand aus, um Rosie zu stützen, Sam folgte ihr mit einem Stuhl. Als sie sich setzte, spürte sie die Hände ihres Vaters auf ihren Schultern. Die Ärzte untersuchten Lucas und stellten Fragen, die er langsam, aber klar beantwortete.

      »Was ist passiert?«, fragte Sam.

      »Als sie das Beatmungsgerät abschalteten, atmete er weiter«, sagte Jessica. »Dann öffnete er seine Augen und fing wegen des Schlauchs zu husten an …«

      Der Arzt wandte sich ihr lächelnd zu. »Es passiert äußerst selten, dass man in einer solchen Situation eine Spontanrekonvaleszenz erlebt, aber das Gehirn vermag unglaublich widerstandsfähig zu sein. Manchmal folgt es seinen ganz eigenen Gesetzen.«

      »Und das bedeutet – er wird sich erholen, nicht wahr?« Jess’ Stimme war belegt.

      »Wir werden ihn noch für ein paar Wochen hierbehalten müssen, aber ja, es sieht gut aus. Er wird sehr viel Ruhe brauchen, aber ein paar Minuten können Sie noch bei ihm bleiben.«

      Es war, als wäre die ganze Welt erwacht und wärmte sich im Sonnenlicht. Die Ärzte und Schwestern hatten ein Lächeln im Gesicht, als sie spürbar beschwingt nach draußen gingen. Phyllida schloss sich ihnen an und flüsterte lächelnd: »Ich lasse euch mit ihm allein.«

      »Wochen?«, krächzte Lucas. »Kommt gar nicht infrage.«

      »Hallo du«, sagte Rosie. Sie hielt Lucas’ Hand und sah ihn dabei unentwegt an. Er war blass und hatte Blutergüsse, aber das Lebenslicht war in seine Augen zurückgekehrt. Die Kraft seines Händedrucks erstaunte sie.

      »Warum starrt ihr mich alle so an? Wie lange bin ich denn schon hier?«

      »Ein paar Tage«, krächzte sie. »Wir dachten …« Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

      Erschrocken sagte Lucas: »Hör auf damit, Ro. Was ist nur los mit euch allen?«

      »Du wärst fast gestorben, du Idiot.« Sie wischte sich die Augen ab. »Sie dachten, du seist hirntot. Ein verzeihlicher Irrtum.«

      »Rosie!«, ermahnte ihre Mutter sie.

      Lucas zog ein Gesicht und war ganz eindeutig Herr seiner Sinne. Stirnrunzelnd überlegte er: »Ich war am Abgrund … aber du und Sam, ihr habt mich zurückgebracht.«

      Sein Blick suchte den von Rosie und hielt ihn fest. Sie hielt die Luft an. »Erinnerst du dich daran?«

      »Irgendwie schon … ich war auf einem Baum … und dann kamst du, um mich zu holen.« Seine Augen wurden groß. »O mein Gott, der Eisriese …«

      »Es ist alles gut. Estel sagte, es sei nur eine Statue.«

      Sorge flackerte in seinem Blick, aber er widersprach nicht. »Das war wirklich ein höllischer Marsch, Ro. Ich dachte, ich hätte es geträumt, aber – du trägst ja noch immer dieselben Kleider.«

      Sie sah an sich hinunter und stellte dabei fest, in was für einem entsetzlichen Zustand sie und Sam waren: voller Schnittwunden, Blutergüsse, schmutzig und mit zerrissenen Jeans. Bevor sie hergekommen waren, hatten sie nur ihre Gesichter von Blut und Schmutz befreit. Kein Wunder, dass die Leute sie angestarrt hatten. »Es war kein Traum«, sagte sie und drückte seine Hand. »Als wir zum Lych-Tor kamen, warst du plötzlich verschwunden. Ich dachte, alles sei umsonst gewesen.«

      »Ich versuchte euch zu folgen, aber alles wurde dunkel. Ich hatte solche Angst, noch immer im Auto zu sein. Dann weiß ich erst wieder, dass ich hier war, man mir einen Schlauch aus dem Hals riss und alle mich anstarrten, als wäre ich gerade aus einer fliegenden Untertasse herausgefallen.«

      »Deine Essenz verband sich natürlich auf direktem Weg mit deinem Körper«, sagte Rosie. »Was bin ich nur für ein Trottel! Das hätte mir klar sein müssen.«

      »Worum geht es?«, fragte Jessica, ohne dabei Luc aus den Augen zu lassen. »Wo bist du gewesen, Rosie? Wir waren völlig aufgelöst und versuchten dich und Matt zu erreichen. Bron ging nach Hause, um nach dir zu suchen, und fand das hier …« Sie zog eine zerknitterte Notiz heraus. »Da steht was von ›Überraschende Reise, wissen nicht wie lang, macht euch keine Sorgen!‹ Was sollten wir denn damit anfangen?«

      »Es tut mir leid, Mum.« Mehr konnte Rosie nicht sagen. Sie rechnete nicht damit, dass man ihr glaubte, und sie wollte keine Anerkennung. Der Albtraum war vorbei. Jetzt wollte sie nur noch schlafen.

      Lucas räusperte sich und sagte schlicht: »Sie und Sam sind mir in die Spirale gefolgt, um mich zurückzuholen.«

      Das pure Erstaunen, das sich in den Gesichtern ihrer erschöpften Eltern spiegelte, ließ sie wie Kinder aussehen. Rosies Augen fingen wieder zu brennen an. In dieser Position war sie noch nie gewesen: Sie wusste mehr, als sie wussten, hatte ein elfisches Abenteuer erlebt, das von ihnen nicht bewilligt worden war und das sie sich wohl auch nicht vorstellen konnten. »Sie haben was?«, meldete sich Auberon zu Wort. »Das müsst ihr mir bitte erklären.«

      Sam erzählte ihnen das meiste und so lapidar, wie es ihm möglich war, mit gelegentlichen Einwürfen von Lucas oder Rosie. Jessica saß mit tränenüberströmtem Gesicht da. Am Ende kam sie zu Rosie und schloss sie in ihre Arme. Rosie war das peinlich, sie wollte keine Umarmung aus Dankbarkeit, die sie nicht verdient hatte. »Nicht doch, Mum. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre Luc gar nicht in diese Lage gekommen. Außerdem waren es deine Lieder, die mir diesen Hinweis gaben, du weißt schon, die, in denen es um die Rückkehr zum Ursprung geht.«

      »Ich habe diese Lieder seit Jahren nicht mehr gesungen«, murmelte Jess.

      »Und trotzdem habe ich sie immer gehört. Hör zu, Dad, wir finden, dass Lawrence davon nichts erfahren sollte. Jedenfalls nicht im Moment.«

      Nachdenklich stützte ihr Vater sein Kinn auf die Hand und strich sich mit den Fingern den Bart glatt. »Ich weiß, dass Lawrence seine Macht verloren hat, er hat es mir selbst gesagt. Aber zu glauben, dass sie auf dich übergesprungen ist, Luc – das ist doch eine etwas voreilige Vermutung, um sie für bare Münze zu nehmen. Das sollten wir wirklich für uns behalten, was meint ihr? Wir sprechen darüber, wenn du wieder fit bist.«

      Rosie blickte auf und sah, dass Lawrence als langer dunkler Schatten draußen stand. Lucas machte sich steif und plötzlich schwand jegliches Licht aus seinem Gesicht. »Ich will ihn nicht sehen. Lasst ihn nicht rein. Und bitte erwähnt die Tore nicht.«

      »Ist schon gut. Das tun wir nicht«, beeilte Rosie sich ihm zu versichern. Sam war schon unterwegs, um seinen Vater abzufangen.

      »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte Auberon und stand auf. »Wir sollten dich jetzt auf jeden Fall schlafen lassen. Da kommt ohnehin schon Schwester Kate, um uns rauszuschmeißen.«

      Sie trennten sich mit Küssen von Lucas, Rosie als Letzte. Als sie sich über ihn beugte, meinte er flüsternd: »Das ist doch der Grund, warum ich beinahe nicht zurückgekommen wäre. Torhüter werden – das kann ich nicht. Brawth hat mich gesehen. Wenn er aufwacht, bin ich außerstande, ihn zu kontrollieren.«

      »Pst.« Die Angst in seinen Augen beunruhigte sie zutiefst. Sie streichelte seine Wange. »Wie Dad schon sagte, mach dir deswegen jetzt noch keine Sorgen. Ruh dich aus, mein Lieber. Wir sehen uns später.«

      In seinem langen schwarzen Überzieher erinnerte Lawrence an einen Bestatter, der reglos und beobachtend dastand. Auberon fixierte ihn mit strengem Blick. »Er muss schlafen.«

      »Ich werde ihn nicht stören. Ich wollte mich nur selbst überzeugen.«

      »Nun, du kannst ihn von hier aus sehen. Er ist bei Bewusstsein und auf dem Wege der Besserung.«

      Lawrence schaute durch die Glasscheibe, sodass Rosie seinen Gesichtsausdruck nicht lesen konnte. Seine Stimme klang vor Erleichterung so dumpf wie die ihres Vaters. »Den Göttern sei Dank für die elfischen Genesungskräfte.«

      »Deine Dienste werden nun also doch nicht gebraucht«, ergänzte Auberon. Und die beiden Männer tauschten einen langen rätselhaften Blick.

      Der immer blasse Lawrence wurde aschfahl. Seine Stimme bebte. »Ich meinte doch nur, falls es getan werden müsste, würde ich es tun.«

      »Natürlich. Aber du solltest dich selbst fragen, wie viel Lucas mitbekommen hat, als er im Koma lag, da er sich nun weigert, dich zu sehen.« Auberons Gesicht war düster, die anderen starrten ihn an. Lawrence trat einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit wehenden Mantelschößen. Und immer schneller ertönte der Hall seiner Schritte, als er sich über den langen Krankenhauskorridor entfernte.

    »Ich habe ganz ausgezeichnete Neuigkeiten für dich, Kumpel«, sagte Sam, als er sich an Jons Bett setzte. »Wir haben es geschafft.«

      Jon starrte ihn an, die Augen riesig in ihren dunklen Ringen. »Meine Güte, du siehst aus, als kämest du direkt vom Schlachtfeld.«

      »Lucas hat das Bewusstsein wiedererlangt. Wir haben ihn gefunden.«

      Jons Kopf fiel aufs Kissen zurück und seine Lider mit den langen Wimpern schlossen sich erleichtert. »O mein Gott. Ich wusste, er würde zurückkommen. Ich muss ihn sehen.«

      »Später.« Er griff nach Jons unverletztem Handgelenk, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern. »Und ich werde dir auch alles ganz genau erzählen, aber es gibt noch etwas anderes, und du musst mir bei deinem Leben schwören, weder Lawrence noch Sapphire etwas davon zu erzählen.«

      »Ich würde ihnen nicht mal was sagen, wenn ihre Schuhbänder offen wären«, erwiderte Jon. Seine Vehemenz erschreckte Sam.

      »Also gut, ich habe außerdem unsere Mutter gefunden.«

      Jon wurde blass. Seine Augen schwammen. »Nein, das kann nicht sein. Wie denn?«

      Sam war wirklich nicht nah am Wasser gebaut und weinte so gut wie nie, aber als er es Jon erzählte, liefen ihm die Tränen ungehindert übers Gesicht. Als er die Geschichte erzählt hatte, sagte Jon: »Virginia Wilder. Sie hat was von einem Filmstar, nicht wahr? Joan Crawford oder Vivien Leigh, selbstsicher, aber ein wenig verrückt. Immer trug sie Bernstein- oder Türkisschnüre um Hals und Handgelenke. Und sie hat so gern die alten Jazzsongs gesungen, und du hast mitgesungen und ich blieb außen vor, aber ich vermisse das. Nur dann sah sie wirklich glücklich aus. Und eines Tages war sie einfach – weg.«

      »Ja.« Sam suchte verzweifelt nach Worten. »Aber es war nicht ihr Fehler. Sie war dort gefangen, und in der Anderswelt passieren seltsame Dinge, sie verfälscht das Zeitgefühl. Sie wollte uns nicht verlassen.«

      »Und obwohl ich mich so sehr bemüht habe, bist nun du derjenige, der sie gefunden hat, und nicht ich … denn obwohl die Tore offen waren, war ich nicht mutig genug, mir ein Paar Krücken zu grapschen und zu sagen, sei’s drum, ich komm mit euch.«

      »Glaub mir, wir hatten ohne dich schon genug Probleme, Long Jon Silver. Und außerdem ist es egal.«

      »Ja, da hast du recht.« Jon packte bestürzt Sams Arm. »Wie kann ich ihr gegenübertreten? Du weißt nämlich nicht alles. Schwör mir bei deinem Leben, Sam, dass du darüber kein Wort mehr verlierst, aber ich muss dir was von Sapphire erzählen …«

    Als Jessica, Rosie und Auberon später wieder in Oakholme waren, holten sie endlich ihren dringend benötigten Schlaf nach. Überirdische Kraft hatte ihnen geholfen durchzuhalten, aber selbst Elfenwesen hatten ihre Grenzen. Sam war mitgekommen, um Rosie dabei zu unterstützen, ihren Eltern nahezubringen, was mit Matthew passiert war. Sie nahmen es mit betrübtem Stoizismus hin – auch dies schien Teil des gleichen Chaosmusters zu sein. Wenigstens war es durch Lucs Genesung einigermaßen erträglich geworden.

      Rosie verschwand in ihr altes Schlafzimmer – ein Zimmer, das Sam zu wilden Spekulationen angeregt hatte, das er aber nie gesehen hatte. Er legte sich auf das große weiche Sofa im foxschen Wohnzimmer, überzeugt, dass er munter genug wäre, sich allem zu stellen, sollte ein feindlich gesinnter Matthew zurückkehren.

      Doch als er plötzlich wach wurde, war es dunkel. Die Vorhänge waren nicht zugezogen und die Fenster hoben sich indigoblau schimmernd vor der Schwärze ab. Es war ein seltsames Gefühl, hier zu sein, wo er nicht hingehörte. Auberon und Jessica hatten ihn äußerst höflich behandelt – sie waren immer großzügig –, aber er spürte ihre Kühle und ihren Argwohn. Dass er zur Rettung Lucas’ beigetragen hatte – hatte ihn das in ihren Augen reingewaschen? War das überhaupt möglich? Toll, dachte er und legte sich dabei einen Handrücken an die Stirn. Da mache ich schamlos Rosies Ehe kaputt und versuche dann, mir die Gnade ihrer Familie zu erschleichen. Das macht keinen guten Eindruck. Und währenddessen wird Lucas, sofern mein Bruder ihn nicht mit Drogen abfüllt, von meinem Vater ins absolute Chaos gestürzt – kein Wunder, dass wir in diesem Haus so verdammt beliebt sind.

      Und zu alledem kam dann noch Jons Beichte von vorhin. Wütend biss er in die Kuppe seines Daumens. Er konnte es noch immer nicht fassen. Das würde Sapphire noch leidtun. Sollte er herausfinden, dass sie sich auch Lucas gekrallt hatte, gäbe es keine Grube, die tief genug wäre, um sie darin zu vergraben.

      Ein Schatten nahm Gestalt an und bewegte sich. In Sekundenschnelle war Sam auf den Füßen, sein Herz klopfte heftig. Eine Lampe ging flackernd an und Auberon stand ihm auf der anderen Seite des Kaminvorlegers gegenüber. »Du und ich, wir sollten uns mal unterhalten«, sagte er.

      »Ja, äh – Mr Fox, sie haben mir aber einen schei… schönen Schrecken eingejagt. Ich hielt sie für – Matthew.«

      Kopfschüttelnd erwiderte Auberon: »Ich habe nach ihm gesucht. Bin mit der Taschenlampe durch ganz Cloudcroft gelaufen. Hoffnungslos. Außerdem ist es bitterkalt geworden.«

      »Das tut mir leid. Sie hätten mich wecken sollen. Ich hätte Ihnen geholfen.«

      Auberon atmete aus und setzte sich auf eine Sessellehne. Der für gewöhnlich freundliche Mann wirkte im Halbdunkel fast so bedrohlich wie Lawrence. »Ich finde, du hast genug getan.«

      Sam ließ mutlos die Hände sinken. »Sehen Sie – Sir – ich weiß, was Sie von mir denken müssen. Ich habe Rosies Leben zerstört.«

      Auberons Gesicht verdüsterte sich. Er zitterte leicht. »Sie war eine verheiratete Frau. Hättest du nicht die Finger von ihr lassen können? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

      »Ich weiß, aber ich war verzweifelt – ich liebe sie mehr als mein Leben, ich liebe sie seit Jahren. Und sie war nicht glücklich. Glauben Sie, sie hätte mich überhaupt angeschaut, wenn sie mit Alastair rundum glücklich gewesen wäre?« Er senkte seine Stimme. »Sie kam zu mir, weil sie unglücklich war. Sie wollte ihn verlassen. Das ist der Grund, weshalb er das getan hat – nicht, weil sie mit mir geschlafen hat – Verzeihung –, sondern, weil sie nicht mehr zu ihm zurückwollte.«

      Fast rechnete Sam damit, er würde nun ein Bajonett oder sonst eine alte Waffe ziehen, denn auf Auberons Gesicht zeichnete sich ein Gewitter ab. Verbittert sagte er: »Alastair mag aus Kummer oder Wut gehandelt haben, aber das entschuldigt seine Tat nicht. Die war ungeheuerlich. Vermutlich war er der Typ von Mann, der, wenn sie Kinder gehabt hätten, diese bei einem Sorgerechtsstreit an einen fernen Ort gebracht hätte, um sie und sich selbst im Auto zu vergasen.«

      Sam verschlug es vor Entsetzen die Sprache.

      »Ich weiß, dass sie nicht glücklich war«, fuhr Auberon fort. »Sie hat es mir gesagt. Schon vor der Hochzeit hatte ich den leisen Verdacht, dass sie es nur tat, um alle um sie herum zufriedenzustellen, nur nicht sich selbst, aber ich war zu feige, etwas zu sagen. Und, bei allen Göttern, ich wünschte, ich hätte gewusst, als was für ein unausgeglichenes Individuum Alastair sich erweisen würde. Ich gebe Rosie keine Schuld an dem, was passiert ist, natürlich nicht. Ich gebe nicht mal dir die Schuld. Nur eine Person ist verantwortlich für diese ruchlose Tat, die beinahe meine Familie zerstört hätte, und das ist Alastair selbst. Du jedoch …«

      »Ich habe nie jemand anderem außer mir selbst die Schuld gegeben«, warf Sam eilig ein, »aber was immer ich auch getan habe, ich habe dieses Auto nicht gegen diesen Baum gefahren. Zumal ich wusste, dass es Rosies ganz besonderer Baum war.«

      »Ich wollte sagen, dass du gar nicht so ein schlechter Kerl bist, Sam. Das hast du bewiesen, indem du über den Damm gingst. Nicht einmal ich war jemals auf der Frostbrücke. Was ihr beide getan habt, war unglaublich mutig.«

      »Ich habe es für Rosie getan. Für sie würde ich bis ans Ende der Welt gehen und mich selbst in den Abyssus stürzen.«

      »Ja, das ist angekommen.« Auberon wurde streng. »Die Leute halten mich für ein leichtes Opfer, aber das bin ich nicht. Wie gesagt, du bist kein schlechter Mann und wirst mit der Zeit vielleicht sogar richtig respektabel werden. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du unverantwortlich gehandelt hast und mein Schwiegersohn tot ist. Ich denke, eine Periode der Besinnung wäre angebracht, was meinst du? Matthew ist noch immer nicht zurück. Wir müssen uns alle um unsere eigenen Familien kümmern. Rosie braucht Ruhe.«

      »Sie möchten, dass ich mich von ihr fernhalte?«

      »Ich möchte, dass du das Richtige tust«, sagte Auberon spitz. »Du wirst verstehen, dass es, nach allem, was passiert ist, kaum angemessen wäre, wenn du plötzlich Alastairs Stelle einnähmest. Das würde Rosie auch selbst nicht wollen.«

      »Nein, nein«, sagte Sam und dabei lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. »Natürlich würde sie das nicht wollen.«

      »Außerdem würden wir gern einige Zeit mit unserer Tochter verbringen – in friedlicher Atmosphäre, ohne weiteren Gefühlsaufruhr.

      »Ich habe die Botschaft verstanden«, antwortete Sam. Streiten wäre nicht nur nutzlos, sondern auch würdelos. »Ich bleibe euch vom Leib. Es gibt ohnehin einiges, was ich regeln möchte.«

      »Ich danke dir.«

      »Darf ich Sie was zu Matthew fragen? Wussten Sie … von seiner Gestaltverwandlung?«

      »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Auberon kopfschüttelnd. »Ich habe versucht, ein friedliches und harmonisches Leben zu führen, Sam. Doch jetzt muss ich entdecken, dass ich nicht nur auf der Erde gelebt, sondern meinen Kopf auch in ihr vergraben hatte. Genauso wenig wie ich sah, dass Rosie zutiefst unglücklich war, sah ich, dass Lucas allem Anschein nach das Lych-Licht des Torhüters von Lawrence geerbt hat.«

      »Sie glauben also wirklich, dass er es hat?«

      »Ich befürchte es. Narren wie Lawrence und ich versuchen die Welt anzuhalten, müssen dann aber entdecken, dass sie sich ohne uns weiterdreht.« Nach Auberons Besuch fand Sam keinen Schlaf mehr. Er brach zeitig auf und kehrte nach Stonegate zurück, bevor Rosie wach wurde. Er duschte in aller Ruhe, zog frische Kleider an und ordnete seine Gedanken. Er ging davon aus, dass Lucas’ Familie ihn am Vormittag im Krankenhaus besuchen würde. Am Nachmittag nahm er all seinen Mut zusammen und wanderte wieder hinunter nach Oakholme und dessen freundlich-gediegene Atmosphäre. Frost lag in der Luft und man ahnte bereits die heranziehenden Wolken.

      Rosie saß in Jeans und einem cranberryroten Pullover im Schneidersitz auf der Wohnzimmercouch. Ihr frisch gewaschenes Haar fiel in seiner ganzen burgunderfarbenen Pracht, in die sich rosa- und goldfarbene Glanzlichter mischten, über ihre Schultern. Als sie aufblickte, schenkte sie ihm nur ein mattes, müdes Lächeln. Ihre Augen waren leer, als wäre sie endlos weit weg.

      »Hey, meine Schöne«, sagte er. Trotz ihres zaghaften Lächelns blieben ihre Augen geisterhaft grau, und da merkte Sam, dass bei ihr der Schock verspätet eingesetzt hatte. Wie bei ihm auch. Er setzte sich ans andere Sofaende, unfähig, sie zu berühren. »Wie geht es dir?«

      Sie stöhnte. »Als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten. Alles tut weh. Überall Schnitte und Kratzer.«

      »Zum Glück heilt bei uns alles schnell. Wie geht es dem Brandmal?«

      Sie hob rasch ihren Pullover an, um ihm die rote Spirale auf ihrem cremefarbenen Fleisch zu zeigen. »Wir haben Luc besucht«, sagte sie. »Es geht ihm recht gut. Auch Onkel Comyn war bei ihm.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Ich kann Lucas kaum ansehen, ohne daran zu denken, was beinahe geschehen wäre … Wir sind wirklich nur um Haaresbreite einer ausgewachsenen Tragödie entkommen. Aber Alastair ist immer noch tot.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Ich sollte zur Beerdigung gehen. Aber wie kann ich seiner Familie entgegentreten, diesen schottischen Onkeln und Vettern?«

      »Geh nicht«, sagte Sam mit Nachdruck. »Lass sie die Leiche mit nach Hause nehmen, sie sollen sich selbst darum kümmern. Du wirst sie nie wiedersehen müssen.«

      »Es ist so ein Chaos. Ich habe das Gefühl, alle enttäuscht zu haben.«

      »Nein, es ist mein Fehler«, sagte Sam leise. »Es war ein Spiel, und wenn ein Spiel aus dem Ruder läuft, macht es keinen Spaß mehr. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen.«

      »Nein, das tust du nicht.«

      Ein trockenes schiefes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Es war unglaublich, aber es war es nicht wert, dich so zu sehen.«

      »Jetzt müssen wir damit leben, was wir getan haben.« Sie hielt den Kopf schief. Wie gern hätte er jetzt ihr schönes Haar gestreichelt. Doch er musste an Auberons Worte denken und dabei fröstelte ihn. Dieses Ungleichgewicht zwischen ihnen würde immer bleiben: Dass Rosie zu viel Scham empfand und Sam zu wenig. »Die Anderswelt verändert einen. Das wird mir jetzt klar. Es heißt, wenn man in den Abyssus geschaut hat, schaut der Abyssus zu dir zurück. Ich kann verstehen, dass Luc von der Leere so fasziniert war. Das ist das Letzte, wovor man Angst haben muss, nicht wahr? Wenn du diese Angst loslässt und springst, dann wirst du nie wieder Angst haben.«

      »Nein und zudem bist du tot«, sagte Sam. »Ich denke nicht über so etwas nach. Darüber wird man verrückt.«

      »Ich kann nicht leugnen, dass ich heute ein wenig verrückt bin«, sagte sie lächelnd. »Du bist der Vernünftige.«

      »Ich meinte damit nicht …« Er seufzte. »Hey, was ist mit deinem Kristallherz passiert? Du hast es getragen, als wir loszogen.«

      »Oh, das habe ich Estel, dem Rickenmädchen, gegeben. Ein kleiner Preis, wie ich fand, im Tausch gegen Lucas. Und sie war so süß und kindlich – und zugleich konnte sie einem gewaltige Angst einjagen.«

      »Ich schenk dir ein neues.«

      »Aber keinen Albinit«, sagte sie rasch. »Wenn funkelndes Glas gut genug für die Sternendame ist, dann ist es auch gut genug für mich.«

      Sie saßen schweigend nebeneinander. Rosies Schockzustand und Sams Schuldgefühle angesichts ihres Schmerzes lagen wie eine dicke Eiswand zwischen ihnen. Gern hätte er seine Arme um sie geschlungen, konnte es aber nicht; sie war in sich gekehrt und empfindlich und eindeutig nicht in der Verfassung, getröstet werden zu wollen.

      »Ich werde mich jedenfalls für eine Weile rarmachen«, verkündete er. »Dein Vater möchte mich hier nicht sehen und ich kann es ihm nicht verdenken. Du brauchst jetzt deine Familie um dich herum und ich muss ein paar Dinge klären.«

      Sie starrte ihn mit einem Ausdruck an, der ihm in die Seele schnitt: gleichzeitig verdutzt und ernst und schicksalsergeben. »Was für Dinge?«

      »Als ich im Gefängnis war, habe ich einen wunderbaren Mann kennengelernt.«

      »Also, das habe ich nicht kommen sehen.«

      Er grinste. »Ja, knappe zwei Meter, mit einem dichten roten Bart, genau mein Typ. Er arbeitet für ein ehrenamtliches Kriminalitätsbekämpfungsprogramm, das ehemaligen Sträflingen bei der Arbeitssuche hilft und dafür sorgt, dass junge Straftäter nicht wieder Ärger bekommen und so weiter. Ich habe angefangen, ihm dabei zu helfen, und die jungen Straftäter beraten und so. Also, er hat mir Arbeit angeboten. Ich war nicht tatenlos, Rosie, ich hatte Collegekurse belegt. Wenn ich die bestanden habe, kann ich mit ihm arbeiten. Problem-Kids Fähigkeiten vermitteln, damit sie nicht in die Kriminalität abrutschen, was in der Art.«

      Rosie senkte ihren Blick. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein weiches Herz hast.«

      »Habe ich auch nicht, aber ich bin sehr effektiv. Diese kleinen Mistkerle können mir nichts vormachen.«

      »Das wusstest du schon seit einer Ewigkeit, nicht wahr?«, sagte sie und sah ihn aus schmalen Augen an. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«

      »Na ja, meinem Image bekommt es nicht gerade, wenn man mich was Sinnvolles tun sieht, oder?«

      »Weit gefehlt. Ich bin mir sicher, du wirst ein einziger Albtraum für sie sein.«

      Ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie sich wirklich für ihn freute. »Das ist wunderbar, Sam.«

      »Ja. Es könnte allerdings sein, dass man mich irgendwo anders hinschickt.« Er hielt inne, um ihre Reaktion abzuwarten: Ihr Lächeln verschwand und ihre Lippen teilten sich zu einem lautlosen Oh. Und an dieser Stelle geriet das Gespräch wegen der vielen unausgesprochenen Ungewissheiten ins Stocken. Glaubte sie, er wolle damit andeuten, sie zu verlassen? Bedeutete ihr Schweigen, dass sie es akzeptierte, wenn er wegging? Oder bedeutete es, dass sie sich wünschte, er möge bleiben, was sie aber nicht zugeben konnte, weil sie davon ausging, er wolle sie auf die sanfte Tour im Stich lassen? Oder … Sam seufzte und wünschte, er hätte es nicht gesagt.

      »Ich hoffe, du machst das nicht aus Großzügigkeit«, sagte Rosie leise. »Ich fände es schrecklich, wenn Sapphire recht bekäme mit ihrer Äußerung, du würdest ohnehin nicht bei mir bleiben.«

      »Oh, hat sie das gesagt?« Er hielt die Luft an und strich sich mit der Hand übers Haar. »Sie ist das reine Gift. Sie ist die andere Sache, um die ich mich vor allem anderen kümmern muss. Jon erzählte mir gestern etwas derart Abscheuliches, dass ich es gar nicht wiederholen kann.«

      Dabei hob sie ihren Kopf und sah ihn mit verschleiertem Blick an. »O mein Gott, du weißt von den beiden?«

      »Du weißt es auch?«, rief er aus. Die Wut verdunkelte seinen Blick und er sah weiße und schwarze Sterne, als Rosie ihm stockend erklärte, dass sie gesehen hatte, wie die beiden sich küssten, und Luc ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. »Du wusstest davon und hast es mir nicht gesagt?«

      »Du hattest schon die ganze Zeit vor, wegzugehen und hast es mir nicht gesagt?«, konterte sie.

      »Das lässt sich wohl nicht ganz miteinander vergleichen, oder?«, sagte er. Das lief alles schrecklich aus dem Ruder. Sie hätten einander trösten sollen. Stattdessen steuerten sie, erschöpft, wie sie waren, auf eine Auseinandersetzung zu.

      »Ich habe mit mir gekämpft, ob ich es dir sagen soll. Ich versuchte es zu verdrängen. Es wäre besser gewesen, Lucas hätte nichts gesagt, aber das ist wie mit der Büchse der Pandora – wenn der Deckel einmal offen ist, fliegen die Schrecken heraus.«

      »Bis sie jeden Winkel unserer kleinen Welt erreichen.«

      »Ich kann kaum glauben, dass du nie Verdacht geschöpft hast.«

      »Ich habe nie etwas bemerkt«, sagte er finster. »Aber ich war ja auch die halbe Zeit nicht da. Ich hätte besser aufpassen sollen, aber damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.« Und plötzlich bekamen die Bilder eine neue unheilvolle Bedeutung. Sapphire, die Jons Rollstuhl schob und nicht von seinem Krankenlager wich. Weiter zurück: das Theater, das sie um ihn machte, ihre Unterstützung bei seinen Hausaufgaben, der Wunsch, ihm Yoga beizubringen, die perfekte Ersatzmutter, und Jon, der ihr wie ein Lämmchen folgte … Ihm wurde übel. »Wie konnte sie das meinem Vater antun? Ich darf ihr das nicht durchgehen lassen.«

      »Was wirst du tun?«

      »Erst mal herausfinden, wer zum Teufel sie tatsächlich ist.«

      »Ich habe dir alles berichtet, was sie mir erzählt hat, während ich in geheimer Mission unterwegs war.« Rosie richtete sich auf und war plötzlich ganz sachlich. »Warte mal.« Sie verließ das Zimmer und rannte nach oben. Eine Minute später tauchte sie mit einer gerahmten Fotografie in der Hand wieder auf.

      Es war das Hochzeitsfoto von Lawrence und Sapphire. Sam betrachtete es mit Abscheu. »Was ist das?«

      »Ich fand es, als du mich um ein Foto von Virginia batest. Es geriet mir zufällig in die Hände, ich nahm es mit und sah es mir erst später richtig an. Außerdem habe ich den Rahmen hinten geöffnet, um nachzusehen, ob noch mehr Fotos drin sind.«

      Verwundert bog Sam die Metallspangen auf und entfernte die Rückseite des Rahmens. Drinnen befand sich ein kleines Passfoto einer jungen Sapphire mit einem Mann, den er nicht einordnen konnte, obwohl er sich sicher war, ihn schon mal gesehen zu haben. »Hilft dir das weiter?«, fragte Rosie.

      »Ich weiß es nicht.« Er steckte sich das kleine Foto in seine Brieftasche. »Vielleicht wäre es das Beste, Sapphire zur Rede zu stellen, dann sehen wir ja, wie blass sie wird.«

      »Sei vorsichtig, Sam«, sagte sie und setzte sich auf die Sofalehne, während er nach seiner Jacke griff. »Und es tut mir leid … alles.«

      »Ja, mir auch«, sagte er und küsste sie sanft aufs Haar, bevor er ging.

    Nachdem er gegangen war, blieb Rosie benommen sitzen, als hätte man sie aus einem Traum wach gerüttelt. Was ist passiert?, überlegte sie. Hat Sam mir wirklich gerade gesagt, dass er geht – auf Dauer?

      Der ganze Vorfall hatte sie wie eine Woge überrollt. Und sie hatte es geschehen lassen, weil sie von den Nachwehen der Katastrophe viel zu benommen war, um normal reagieren zu können. Sie war so überfordert, dass sie keinen an sich heranlassen, geschweige denn sich trösten lassen konnte. Sie wusste, dass dieser Zustand nicht ewig andauern würde, aber im Moment sah sie keinen Ausweg.

      Natürlich war es ein Fehler von ihr gewesen, nicht offen mit ihrem Verdacht hinsichtlich Jon und Sapphire umzugehen – aber es ihm zu erzählen, war ein so großes Risiko. Wie man es drehte und wendete, sie konnte dabei nur verlieren. Und jetzt war er sauer auf sie und sie war sauer auf ihn, weil er sie nicht in seine Pläne eingeweiht hatte – aber warum hätte er das tun sollen? Sie waren viel zu sehr mit ihrem erotischen Katz-und-Maus-Spiel beschäftigt gewesen. Bevor Alastair dazwischenkam, hatten sie gerade erst das Gesprächsstadium erreicht.

      Ein stumpfer Schmerz ergriff Besitz von ihr, brannte in ihren Augen und ihrer Kehle. Doch es kamen keine Tränen. Weinen machte ja auch erst dann einen Sinn, wenn man begriffen hatte, was passiert war, und so weit war sie noch nicht.

      Sie ging hinauf in ihr altes Schlafzimmer und untersuchte die zerrissenen Kleider, die sie in der Anderswelt getragen hatte. Waren sie es wert, aufgehoben zu werden? Nein, am besten packte sie sie zu einem Bündel für das Altkleiderrecycling zusammen. Sie durchsuchte die Taschen, wobei sie Taschentücher und Bonbonpapier zutage förderte. Doch als sie ihre Hand in die Jeanstasche schob, fand sie etwas Hartes und Rundes. Sie zog es heraus und hielt ein Rosenquarzei in der Größe eines Hühnereis in der Hand, aus zartem durchsichtigem Rosa und wunderbar glatt poliert. Es waren schillernde Plättchen eingeschlossen und der Kern war von verschwommenem Weiß.

      Rosie betrachtete es verträumt. Ganz verschwommen erinnerte sie sich an einen Traum, in dem sie so ein Ei gefunden hatte. Sehr wahrscheinlich war es ihr von Ginny oder auch Estel zugesteckt worden – aber warum oder wie sie es angestellt hatten, ohne dass sie es bemerkte, davon hatte sie keine Ahnung. Dann fiel ihr wieder ein, wie Estel in Eulengestalt auf sie zugeflogen kam und für ein paar Augenblicke ihre Sinne verwirrt hatte … War sie es gewesen, die ihr geschickt wie ein Zauberer das Ei in die Tasche gesteckt hatte?

      Schließlich setzte sie sich, das Ei zwischen ihren Handflächen, an das Fenster ihres alten Zimmers. Die Berührung war beruhigend. Die Dämmerung zog blau und leuchtend orange herauf und brachte Schnee mit sich. Große leichte Federn tanzten an ihrem Fenster vorbei, sammelten sich in den Ecken und häuften sich auf dem Fensterbrett. Den ganzen Abend über fiel unentwegt Schnee, machte den Himmel grau und vereiste ihre Fensterscheiben. Das Glas war so kalt, dass ein kalter Luftzug über ihre Finger strich, als sie es berührte.

      Während draußen der Garten und der Hügel dahinter sich in geisterhaftes, leuchtendes Weiß verwandelten, dachte sie an Sam, Lucas, Faith, Matthew, an alle.

    Auf Stonegate stand Sam im Dachterrassenwintergarten und verfolgte, wie das Anwesen langsam unterm Schnee verschwand. Er bedeckte auch das durchsichtige Dach über ihm und tauchte den Raum in ein düsteres, schauriges Licht, Kondenswasser beschlug die Ränder der Scheiben. Seine einzigen Gefährten waren die schattenhaften Disir und das Hintergrundecho von Dumannios, das gegen die hauchdünnen Grenzen drückte.

      Sapphire und Lawrence hatten in Leicester in einem Hotel eingecheckt, weil es töricht gewesen wäre, bei einem solchen Wetter die Heimfahrt anzutreten. Und so hatte er Gelegenheit gehabt, ohne schlechtes Gewissen etwas zu tun, woran er sonst nicht im Traum gedacht hätte: Er hatte sich in ihr Apartment geschlichen und ihre Schränke durchsucht, bis er eine Geldschatulle aus Metall fand. Sie war verschlossen, aber er hatte nicht umsonst drei Jahre hinter Gittern verbracht. Drinnen lagen Papiere. Ein Bündel Briefe, zwei Pässe, ein amerikanischer und ein brasilianischer, und eine Geburtsurkunde auf den Namen Maria Clara Ramos. Auch der brasilianische Pass war auf diesen Namen ausgestellt, aber der amerikanische gehörte einer Maria Clare da Silva. Alle mit einem Foto von Sapphire versehen. Es gab auch noch andere Dokumente, die auf den Namen Marie Clare oder Sapphire da Silva lauteten.

      Er verglich die Namen. Rosie hatte ihm Sapphires Geschichte von ihrer ärmlichen Kindheit in Brasilien und die Errettung durch einen reichen Vater erzählt, weshalb eine Namensänderung plausibel erschien. Doch als er die Briefe las, wuchs seine Verwirrung. Das konnte nicht stimmen. Er betrachtete erneut das kleine Foto, das Rosie entdeckt hatte. Das war unmöglich.

      »Verdammte Scheiße«, sagte Sam zu sich.

      Dann legte er sämtliche Papiere wieder so zurück, wie er sie vorgefunden hatte, steckte sich das Foto in die Tasche und ging in den Wintergarten, um dem Schnee zuzuschauen und nachzudenken. Mit einem Glas Whiskey aus den Vorräten seines Vaters trank er gegen die Kälte an.

      Ihm war klar, dass er seinem Vater nichts über Sapphire erzählen konnte, die Beichte musste von ihr kommen. Das hieß, die Beichte ihrer wahren Identität. Am besten wäre es, wenn Lawrence niemals davon erfuhr, dass Jon missbraucht worden war. Auch dass er Ginny wiedergefunden hatte, konnte er ihm nicht erzählen, da sie nicht gefunden werden wollte.

      Sam war gar nicht richtig wütend auf Rosie gewesen. Eigentlich hatte er nur die Arme um sie legen und sie festhalten wollen. Vielleicht hätte er seinen Instinkten misstrauen und genau das tun sollen.

      Nein. Er verzog das Gesicht und trank einen weiteren Schluck Whiskey. Rosie unter Liebesbeteuerungen an sich zu ziehen – während diese niedergeschmettert dasaß, während Lucas gerade mal über den Berg war und der geschwollene Körper Alastairs ihr noch in frischer Erinnerung – nein, das wäre das Letzte, was sie brauchte. Das Richtige zu tun, obwohl es einen fast umbrachte, allerdings – vielleicht verstand man das unter Erwachsenwerden. Er war in Sorge, ihre Schuldgefühle könnten seine Liebe womöglich nie mehr zulassen, und dass sie ihn, je mehr er sie bedrängte, umso mehr von sich wegschieben würde. Die Weisheit bestand darin, einmal das Gespür für einen würdevollen Abgang zu haben.

      Der Schmerz zog sich über seine Schultern, als hätte er Muskelrisse. Aber zugleich saß er wie ein abgebrochenes Messer in seiner Brust und als Zugabe noch wie ein paar Metallspitzen in den Augen. Er ging davon aus, dass man lernen konnte, damit zu leben. Irgendwann.

      Auf der Brüstung draußen häufte sich der Schnee an und verwehte wieder. Wolken und Hügel waren eine einzige grauweiße wirbelnde Masse. Tief unten auf dem weißen Rasen sah er etwas, das sich bewegte. Er trat ans beschlagene Fenster und rieb, bis er durchschauen konnte. Es nützte nichts, er konnte nichts erkennen. Doch da draußen war jemand, ein schleichender Schatten, der sich aufs Haus zu schleppte.

      Sam stellte das Whiskeyglas ab. Rasch und leichtfüßig durchmaß er die inneren Räume, lief über die Galerie und dann nach unten. Sämtliche Lampen waren ausgeschaltet und kaltes graues Licht erfüllte den großen Saal.

      Da draußen war etwas. Er sah, wie der bleiche Schatten dunkler und konturierter wurde, als er sich einem der hohen bleiverglasten Fenster in der Wandmitte näherte. Er hörte ihn an der Scheibe kratzen. Sam trat näher heran. Die Bleiverglasung war noch ganz neu, eine Restaurierung. Es war das Fenster, durch das sich der Einbrecher im Versuch, Sams Zorn zu entfliehen, gestürzt hatte.

      Er trat ganz leise an den Fensterflügel, so dicht, dass er den Hauch sehen konnte, den der Atem dieser Kreatur hinterließ. Auf ihren Schultern lagen dicke Schneeklumpen, und obwohl er die Züge nicht deutlich sehen konnte, erkannte er die Gestalt doch wieder.

      Sam lauschte dem kehligen Atem und dem grässlichen Kratzen der Nägel. Schließlich hörte er die raue, durchs Glas gedämpfte Stimme. »Ich weiß, dass du da drin bist, Samuel. Komm raus in die Kälte und stell dich mir. Komm raus. Lass es uns zu Ende bringen.«

      Und ruhig antwortete er: »Ich komme, Matthew.«

    
    ~  20  ~
Winterlicht

      Sam sah nichts als verschwommenes Weiß. Er stolperte durch kniehohen Schnee, die Kälte nahm ihm den Atem. An der Mauer lagen hohe Schneewehen und der Rasen war in eine arktische Ebene verwandelt. Felsen und Büsche ragten als undeutliche Höcker heraus.

      Überall um ihn herum hörte er es tief und mühsam atmen. Er blieb stehen und lauschte, hätte es aber nicht lokalisieren können. Wenn er vielleicht in die Schattenreiche eintauchte … Und noch auf der Schwelle sah er, wie ein von Schnee bedeckter Strauch vor ihm seine Lage veränderte, sich vor ihm erhob und auf ihn zugetaumelt kam. Dabei schüttelte dieser Geist im Schnee ein ganzes Schneegestöber von sich ab.

      Mit einem Satz stürzte Sam sich auf ihn und packte das Geschöpf um den Bauch. Der Zusammenprall war heftig, dann packten ihn kräftige Arme und hielten ihn fest. Sie fielen zu Boden und rollten gemeinsam über den abschüssigen Rasen durch Schneewehen nach unten. An Sams Kleidern und seinem Gesicht klebte Schnee.

      Sein Angreifer knurrte und griff mit seinen pelzigen Klauenfingern nach seiner Kehle. War das überhaupt noch Matthew? Etwas Derartiges hatte Sam noch nie gesehen. Ein lang gezogener, schwerer Kopf mit schiefergrauem Fell bedeckt, stechende schwarze Augen und die Reißzähne eines Raubtiers. Unter dem stumpfen Fell Muskeln wie Stahltrosse. Nicht Mensch, nicht Tier. Ein Wesen aus Dumannios.

      Die Schattenreiche ließen den Himmel königsblau erstrahlen und brachten den Schnee zum Leuchten. Auch Sam veränderte sich. Von ihm ging ein ätherisches Leuchten aus. Genug, um einem Menschen Angst einzujagen, aber nicht genug, um einen wütenden Matthew einzuschüchtern. Sie kämpften und bohrten sich dabei in den Schnee. Als Sam vor langer Zeit mit dem menschlichen Matthew kämpfte, hatte dieser sich aggressiv gewehrt, aber Sam konnte ihn mit Leichtigkeit besiegen. Jetzt war er unglaublich stark. Sam wollte nicht mehr kämpfen, hatte aber keine Wahl.

      Die Bestie schleifte ihn wie eine Puppe mit und drückte ihn nach unten, ihr Atem dampfte ihm ins Gesicht. »Du gemeiner Mistkerl.« Die Worte drangen rau und kehlig aus dem Raubtiermaul. »Das hast du schon seit Jahren verdient.«

      »Ja, gut, dann sind wir jetzt quitt«, keuchte Sam. »Es reicht.« Er versuchte sich mit einer Drehung zu befreien, aber die Bestie hielt ihn fest. Ihr eiserner Griff brannte wie die Kälte des Schnees.

      »Du hast meine Schwester ruiniert. Alaz-dair ermordet.« Der Name kam stark verzerrt über seine Lippen.

      »Nein. Ich war es nicht, der den Wagen gegen den Baum gefahren hat. Das hat er selbst getan.«

      Die schwarzen Augen waren glasig. Und in dem Moment wusste Sam, dass Matthew ihn töten würde. »Du hast mir Faith genommen. Wo ist sie?«

      »Du hast Jagd auf sie gemacht«, stieß Sam nach Atem ringend zwischen seinen Zähnen hervor. »Du hast dich einen Dreck um sie geschert!«

      Matthew stieß ein ohrenbetäubendes Geheul aus. »Wo ist sie?«

      Sam riss eine Hand los und verpasste Matthew einen Schlag gegen die Schläfe. Grunzend verlor dieser für einen Moment die Kontrolle, und Sam nutzte diesen, um ihn umzustoßen und ihre Positionen umzukehren. Er setzte sich rittlings auf ihn, aber es war, als würde man versuchen, einen Schimpansen unten zu halten, ein gelenkiges, sich windendes Geschöpf, das nur aus Knochen und Muskeln bestand. Sam spürte seine elfische Kraft anschwellen. Der Kopf der Bestie zuckte vor Wut.

      »So ist es gut«, keuchte Sam. »Ich bin stärker als du. Ich musste es werden. Weißt du, ich war an einem Ort voll brutaler Typen, die dich ausrauben, dich vögeln oder einfach so aus Spaß verprügeln wollen – und das war nur das Internat. Deshalb bin ich stärker und werde es auch immer sein. Und genau das erträgst du nicht.«

      »Nein«, schäumte er brüllend. »Jetzt nicht mehr.« Matthews Bizeps spannte sich an und leistete dem Druck von Sams Händen Widerstand. Mit zitternder Langsamkeit hob sich der Arm. Sam kämpfte dagegen an und versuchte ihn wieder nach unten zu drücken, schaffte es aber nicht. Er traute sich nicht, loszulassen oder den Griff zu verändern. Beide Männer zitterten vor Kraftanstrengung. Doch so fest Sam auch dagegenhielt, Matthews Arm kam immer höher, krümmte sich und die Klauen tasteten nach Sams Hals.

      »Deine Familie hat meine zerstört.« Obwohl er die Worte vor Anstrengung nur mühsam herausbrachte, war jedes Wort deutlich zu verstehen. »Du dachtest wohl, du müsstest nie dafür zahlen.«

      Sam war zwar oben, aber Matthew hatte die Oberhand. Seine Hände fanden Sams Kehle und umschlossen sie. Keiner der ansonsten wirksamen Tricks, die Sam kannte, vermochten diesen Griff abzuschütteln. Er versuchte mit ihm gleichzuziehen, aber seine eigenen Hände reichten nicht aus, um den muskulösen Hals unter dem Fell zu umspannen. Es war, als wollte er versuchen einen Bullen zu strangulieren.

      »Du hast keine Frau verdient«, keuchte Sam atemlos. »Mach mich doch fertig. Und fühl dich gut dabei. Rosie wird es dir nicht danken und Alastair kommt nicht zurück.«

      Matthews Hände drückten fester zu. Seine Unterarme waren wie aus Stahl, Sam konnte sie nicht loseisen. Die beiden Männer verharrten im Gleichgewicht und Sam wurde vor Anstrengung rot vor den Augen und er sah Sterne.

      »Faith wird dich nie lieben«, ergänzte er und stach verzweifelt mit zwei Fingern in Matthews Augenhöhlen.

      Plötzlich ließ der Druck nach. Matthews Hände lockerten sich und glitten ab. Hustend und würgend versuchte Sam den Druck auf seiner Kehle loszuwerden und seine Augen tränten vor Schmerz. Als er wieder etwas sehen konnte, schaute er die Bestie an und verfolgte deren Verwandlung. Das Fell verschwand und wurde wieder Haut. Die übergroßen Schädelknochen schrumpften auf ihre wahre Gestalt. Die unnatürliche Kraft wich.

      Matthew lag nackt unter ihm. Sein schönes Gesicht war bleich und verwirrt, die Augen blutunterlaufen. Er weinte.

      Sam rollte zur Seite und erhob sich auf Knie und Hände und sank dabei bis auf die Ellenbogen ein. Sie waren in die grauweiße Weite der Oberflächenwelt zurückgekehrt. Sam rappelte sich auf und streckte Matthew eine Hand entgegen. Dieser ließ sich wortlos aufhelfen.

      Sam schluckte und brachte ein Flüstern zustande. »Du kommst besser mit ins Haus.«

      Drinnen setzte Sam Matthew auf einen Stuhl in der Küche und hüllte ihn in ein Handtuch ein. Dann rannte er nach oben und kam kurz darauf mit einem Morgenmantel und einer Daunendecke zurück, um ihn einzuwickeln. Bleich und zitternd ließ Matthew es geschehen.

      Sam schaltete den elektrischen Wasserkocher an. Pochend kehrte das Gefühl in seine roten kalten Finger zurück. Matthew schwieg zitternd, knabberte an seiner Unterlippe und steckte seine erfrorenen Hände unter die Arme. Sam lehnte sich an die Arbeitstheke und beobachtete ihn. Schließlich richtete Matthew sein böse zugerichtetes Gesicht auf Sam und zischte: »Du Mistkerl!«

      »Ja, ich weiß«, sagte Sam müde. »Bist du okay, Kumpel?«

      »Ich bin nicht dein ›Kumpel‹.«

      »Weißt du denn noch, was passiert ist?«

      Matthew presste die Augen zusammen und gab keine Antwort. Sam fuhr fort: »Du scheinst in diesem Zustand schon drei oder vier Tage herumgeirrt zu sein. Du warst kaum bei Sinnen. Warst du dir dessen, was du getan hast, überhaupt bewusst?«

      Schließlich antwortete er gequält: »Ja, das war ich.«

      »Dann hast du das wohl für einen guten Plan gehalten, uns allen eine Höllenangst einzujagen?«

      »Faith –« Er keuchte vor Wut. »Du hast uns ruiniert!«

      »Ach ja? Wie das denn?«

      »Mein bester Freund ist tot. Dein Vater mit meiner Mutter. Du mit meiner Schwester. Meine Familie ist zerstört, meine Frau, dieses – dieses Ding –« Ihm gingen die Worte aus und er drückte sich kopfschüttelnd die Fingerspitzen auf die Augenlider.

      »Ah«, sagte Sam, »mir ist schon klar, welchen Eindruck das erwecken muss, aber ich schwöre dir, dahinter steckt kein Masterplan, alle zu vernichten. Aber du solltest vielleicht mal darauf achten, was der gemeinsame Nenner ist, auf den sich deine Aufzählung zurückführen lässt: mein, mein, mein. Du betrachtest deine Familie wohl als dein persönliches Eigentum?«

      »Jetzt verdreh mir nicht die Worte im Mund. Deine Familie ist ein einziges Schlangennest und du kannst nichts anderes als zerstören.«

      Sam lächelte matt. »Nun, du hast allen Grund, das so zu sehen, und ich hatte selbst so meine Problme mit Dad und Jon, aber es gibt immer zwei Seiten. Jessica ist eine ziemlich starke Frau, und ich wüsste keinen, nicht einmal Lawrence, dem es gelänge, sie zu etwas zu überreden, was sie nicht auch selbst tun will. Dasselbe gilt für Rosie. Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum sie sich, wo sie doch von ihrem Kilt-Träger alles bekam, was sie brauchte, immer wieder in meine Arme geworfen hat?«

      Der Stuhl schabte über den Boden und Matthew kam auf ihn zugestürzt. Sam machte einen Schritt beiseite und Matthews Hand landete stattdessen auf dem kochenden Wasserkessel. Schreiend zog er sie zurück. Sam packte ihn am Morgenmantel und drückte ihn sanft, aber entschlossen gegen die Marmorplatte der Kochinsel.

      »Um Alastair ist es jammerschade, aber ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte Sam nachdrücklich. »Diesen Weg hat er selbst gewählt. Alles, was Rosie und ich getan haben, ist, herauszufinden, dass wir beide Gefallen an unglaublich heißem Sex haben. Ja, das war falsch, aber waren drei Tote als Rache dafür tatsächlich gerechtfertigt? Ist das ein fairer Ausgleich, was meinst du? Wünschst du dir vielleicht, sie hätten Kinder gehabt, damit er die auch noch hätte töten können? Ja?«

      »Nein.« Seine Wut nahm ab und machte Zweifeln Platz. Flüsternd fragte er: »Tote?«

      »Die Welt hat sich weitergedreht, während du deinen Aussetzer hattest, Matt. Du hast dich nicht einmal nach Lucas erkundigt.«

      Matthews Gesicht veränderte sich. Die Realität, die er während seines Amoklaufs vergessen hatte, offenbarte sich ihm nun und überwältigte ihn. Er sah aus wie ein entsetzter Zwölfjähriger. »Ist er …?«

      »Er lebt. Auf dem Weg der Besserung.«

      Matt starrte ihn an. »Ich trau dir nicht«, sagte er barsch.

      »Es ist die Wahrheit. Mir ist nicht danach, dich zu quälen. Aber wo warst du, als deine Familie dich gebraucht hätte?«

      »Ich habe meine Frau gesucht.«

      »Du hast sie gejagt.«

      »Wo ist sie?«

      »Du hast gesehen, wo sie hinging«, sagte Sam. »Doch trotz deiner Reißzähne und all deines Getöses warst du zu feige, ihr zu folgen.«

      Matthew versuchte erneut nach ihm zu schlagen, aber seine Kraft war verschwunden. »Na komm.« Sam schleppte ihn zum Stuhl und legte ihm die Daunendecke um die Schultern. »Bist du jetzt fertig? Brav. Wie wär’s mit heißer Schokolade?«

      Geschlagen trank Matthew aus dem Becher, den Sam ihm reichte. Als er sprach, war seine Stimme schwach, aber klar. »Du wirst dich nicht reinwaschen, indem du jetzt den Pfadfinder spielst. Ich mag dich nicht, Sam. Du bist ein Schurke.«

      »Und du bist so ein toller Menschenkenner. Dann wird es wohl stimmen.«

      »Ich wusste das, schon als wir uns das erste Mal begegnet sind. Verdammt, du hast doch als Erstes gleich meine Schwester angegriffen!«

      »Ich weiß und seitdem lauf ich mit härenem Büßergewand herum. Aber ist dir eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass Rosie und ich durchaus in der Lage waren, das zwischen uns zu klären? Sie hat ihre Halskette wiederbekommen. Und mir sogar verziehen.«

      Matthew ballte seine Hand zur Faust, zuckte dabei aber zusammen und streckte seine erdbeerroten Finger aus. »Ich hätte es ihr zurückholen sollen. Ich habe versagt.«

      »Oh, dann geht es also darum? Um dein Versagen.«

      »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, meine Schwester vor Leuten wie dir fernzuhalten.«

      »Du kannst deine Geschwister nicht kontrollieren. Das werden sie dir niemals danken.«

      »Fern von Leuten wie mir.«

      »Vor aufgeblasenen Schnöseln?«

      »Vor Elfenwesen! Vor Monstern wie mir.«

      »Du bist kein Monster, Matt. Dafür bist du nicht mal annähernd unheimlich genug.«

      »Für dich ist alles immer lustig, nicht wahr? Selbst Rosies Ehe.« Matthew zupfte matt an seinen Ärmeln. »Diese Kraft, die über uns kommt – die ist obszön.«

      »Und deshalb sollen wir Menschen spielen? So tun, als wäre sie nicht da, dann wird sie irgendwann schon weggehen? Und die arme Faith zu Tode erschrecken?«

      »Sie hat mich hintergangen.«

      »Du Idiot!«, rief Sam aus. »Für wen hältst du dich eigentlich? Du hast eine wunderbare Frau, die dich bewundert, und du siehst es nicht einmal. Sie lebt seit Jahren in Angst davor, du könntest ihr kleines Geheimnis entdecken. Du solltest dich schämen. Mein Gott, das macht mich so wütend, dass mir die Worte fehlen.« Matt starrte ihn entgeistert an. Sam fuhr fort: »Sie ist nicht dein Eigentum. Sie existiert nicht, um deine Illusionen zu stützen. Denk mal an den Wortlaut deiner ersten Frage: ›Wo ist Faith?‹ Nicht: ›Wie geht es Faith? Geht es ihr gut? Was macht Heather?‹ Nein. Sie hat dir überhaupt nichts getan. Du solltest sie unter allen Umständen lieben. Du solltest dich auf die Knie werfen und sie um Verzeihung bitten. Doch du denkst bei allem nur an dich. Du hast eine dich liebende Frau und eine süße Tochter, aber das ist dir völlig egal. Du verdienst sie nicht! Wenn du gesehen hättest, was für eine Angst dieses kleine Mädchen hatte – verdammt, ich kann nicht mehr mit dir reden.«

      Er wandte sich zum Gehen, aber Matthew fragte leise und unwirsch: »Sam? Geht es ihnen gut?« Sein Gesicht war fleckig vor Müdigkeit und Verwirrung.

      »Ja. Sie sind an einem sicheren Ort und es geht ihnen gut. Ob sie gefunden werden wollen, ist eine andere Sache. Möchtest du, dass ich in Oakholme anrufe?«

      »Nein! Nein. Ich möchte nicht, dass sie mich so sehen.« Matthew ließ den Kopf hängen und schlug die Hände davor. Zwischen seinen Fingern quollen Tränen heraus. »Diese Bestie, die von mir Besitz ergreift – ich halte das nicht aus.«

      Sam reichte ihm ein Papiertuch. »Das sehe ich. Seit wann weißt du es denn?«

      Matthew tupfte sich das Gesicht ab und zerzupfte dann das feuchte Papiertuch. »Ich muss wohl sieben oder acht gewesen sein … ich tauchte in die Schattenreiche ein und die Veränderung ging ganz einfach vor sich – die Welt wurde dunkel und seltsam wie ein Traum. Anfangs hatte ich gar keine Angst, aber als ich älter wurde, nahm das Entsetzen zu – weil es sich falsch anfühlte und es sich meiner Kontrolle entzog.«

      »Hat Auberon dir nicht gesagt, dass das zum elfischen Wesen dazugehört?«

      »Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen. Dazu war mein Entsetzen viel zu groß. Stattdessen lernte ich die Schattenreiche zu meiden. Und versuchte auch Luc und Rosie davon fernzuhalten.«

      »Aber wir neigen alle dazu, uns in etwas anderes als unser Alltags-Selbst zu verwandeln. Manche verändern sich nur ganz wenig, andere sehr. Andere Realitäten offenbaren andere Aspekte von uns. Das ist offensichtlich ganz normal.«

      »Normal?« Matt lachte hohl. »Die Theorie kenne ich natürlich, aber sie hatte keinen Bezug zur Realität. Es war so extrem. So animalisch. Und ich dachte, wenn elfisch sein das bedeutet, dann will ich nicht dazugehören.«

      »Und hast die Augen davor verschlossen«, ergänzte Sam.

      »Ich hielt Faith für ein Menschenwesen, aber dann sah ich …«

      »Ich kann ja verstehen, dass du deswegen ausgerastet bist, aber …«

      »Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich war, als es hieß, dass die Tore verschlossen sind – Ende der Geschichte. Für alle das Beste. Das half und sorgte dafür, dass die Verwandlungen ausblieben … aber wenn sie jetzt wieder offen sind, was wird dann aus uns werden?«

      Sam zögerte. »Ich weiß es nicht. Mit dir ist jedenfalls alles in Ordnung. Du kannst lernen, es zu kontrollieren.«

      »Ich dachte, das hätte ich.«

      »Nein. Du hast es unterdrückt. Das geht nie gut.«

      »Aber dir passiert das doch nicht, oder?«

      »Doch, es passiert.«

      »Aber nur ein Schimmer unter deiner Haut. Du wirst nicht zu einer Bestie. Warum verwandelst du dich nicht?«

      Achselzuckend erwiderte Sam: »Vielleicht weil ich keine Identitätskrise habe.«

      Matthews Lachen ging in konvulsivisches Schluchzen über. »Es ist noch nicht lang her, da hätte ich mir eher die eigene Kehle aufgeschlitzt, als dich das zu fragen«, sagte er mit belegter Stimme, »aber Sam, würdest du mir bitte helfen?«

    Sapphire schaute aus einem Hotelfenster hinaus in den Schnee, der im Schein der Straßenlaternen wirbelte. Eine weiche weiße Schicht schluckte die Geräusche der Stadt. Gestrandete Fahrzeuge verstopften die Straßen. Sie und Lawrence waren hier wie in einem Kokon eingeschlossen.

      Um sich zu beschäftigen, hatten sie sich geliebt. Lawrence war nicht abweisend und passiv wie Jon, sondern geschickt und athletisch. Solange sie die Augen schloss und vorgab, ihn nicht wahrzunehmen, war er ein wunderbarer Liebhaber.

      Danach stieg sie aus dem Bett, um sich ans Fenster zu setzen und Lawrence seinen Gedanken zu überlassen. Sein strenges Gesicht, die Augen, die mit einem fast schon psychotischen Glitzern in die Ferne schauten – inzwischen hasste sie ihn fast. Und doch konnte die Nähe zu einem solchen Mann zu einer merkwürdigen Sucht werden. Ihm so nah, doch ohne das berühren zu können, was in ihm steckte. Würde man im Bewusstsein, gleich sterben zu müssen, als Letztes dieses gemeißelte emotionslose Gesicht sehen – es wäre entsetzlich. Dieser Gedanke ließ sie erschaudern.

      Der Schnee wirkte wie ein Katalysator. Keine Situation ließ sich auf ewig ertragen. Sie spürte, dass es im Kosmos zu Veränderungen wie bei einem Eisgang kam.

      Verändern würde Lawrence sich nie. Er würde sie benutzen, solange sie dies zuließ. Sie überlegte: Soll ich meine Mission vergessen und die glatt polierte, untätige Ehefrau bleiben, die er haben möchte, die sich um sein Leben und um seine Geschäfte kümmert, damit er die Freiheit hat, über seinen Dämonen zu brüten? Oder soll ich mir nehmen, was ich kriegen kann, und dann gehen? Oder soll ich ihn dazu zwingen, mir endlich die Wahrheit zu sagen?

      Bei der Berührung ihres Rückens zuckte sie zusammen. Lawrence stand hinter ihr und legte ihr ihre Stola über die Schultern. »Du hast gezittert«, sagte er.

      »Lawrence«, tastete sie sich vor, »warum hast du Lucas nicht mehr gesehen, seit er wieder zu sich kam?«

      »Was soll ich ihm sagen? Ich bot mich an, seine Geräte abzuschalten. Natürlich nur für den Fall, dass es getan werden musste und sich keiner dazu in der Lage sehen würde. Auberon glaubt jedoch, dass Lucas es gehört und missverstanden hat. Da ohnehin alle entschlossen sind, mich für den Teufel zu halten, war das unvermeidlich. Ich hielt es für taktvoll, mich fernzuhalten.«

      »Es ist nicht schwer, derartige Überzeugungen auf jemanden zu projizieren, der nie seine wahren Gedanken offenbart«, erwiderte sie gallig.

      Seine Hände auf ihren Schultern fühlten sich an wie Klauen. »Was meinst du damit?«

      »Ich bin kein Rettungsanker, an den man sich im Dunkeln klammert, Lawrence, aber genauso behandelst du mich.«

      Er ließ seine Hände fallen. Sie hörte ihn seufzen. »Ich weiß. Du warst so geduldig. Ich hätte dich da nicht hineinziehen dürfen. Verzeih mir.«

      Sie drehte sich um und streckte ihre Hand aus, um seinen Wangenknochen zu berühren. »Willst du mich denn wirklich?«, fragte sie ihn mit leiser Stimme. »Wir haben nur dann eine Chance, wenn du einwilligst, ehrlich zu mir zu sein.«

      Lawrence entfernte sich. Sie hörte das Klirren von Glas und für einen kurzen Moment fiel das Licht aus der Minibar in den dunklen Raum. »Was willst du wissen?«

      Da war sie. Die Chance für sie beide, das kalte Spiel zu beenden, das sie schon seit Jahren spielten, und endlich eine wirkliche Beziehung zu beginnen. Sapphire schauderte. Diese Aussicht war beängstigender, als sie gedacht hatte – vielleicht für sie beide –, doch auch ein ungeheurer Nervenkitzel, wie wenn man am Rand eines Abgrunds steht.

      »Zwei Dinge. Ist es einem Menschen möglich, die Anderswelt zu betreten? Und wäre es denkbar, dass dieser alte Feind von dir, Barada, der, wie du sagtest, verschwunden ist – dorthin durchgedrungen ist?«

      Lawrence hüllte sich in Schweigen. Dick und schwerelos fiel der Schnee. Schließlich murmelte er: »Theoretisch wäre es einem außergewöhnlichen Menschen möglich, sofern der Wille vorhanden ist, es zu tun. Aber nicht Eugene Barada. Ich habe ihn erschossen.«

    Rosie brauchte Raum zum Nachdenken und der Schnee verhalf ihr dazu. Während Schneepflüge die Hauptstraßen freiräumten, blieben die Straßen von Cloudcroft unpassierbar. Drei Tage lang schneite es unentwegt und der Wind verwehte sofort jeden Pfad, der freigeschaufelt worden war. Das Schneelicht erfüllte das Haus mit seinem stumpfen Perlenschimmer.

      Wenigstens wussten sie inzwischen, dass Matthew in Sicherheit war. Sam hatte angerufen, um mitzuteilen, dass er auf Stonegate bleiben werde, bis sich das Wetter besserte. Auberon hatte eigentlich vor, sofort zu ihm zu gehen, aber die Schneestürme, die hüfthohen Verwehungen und Matthews Hartnäckigkeit hielten ihn davon ab.

      Fürs Erste war das normale Leben außer Kraft gesetzt. Sie telefonierten jeden Tag mit Lucas und versprachen ihm, sobald die Straßen frei waren, wieder zu ihm zu kommen. Lawrence und Sapphire saßen in einem Hotel in Leicester fest. Phyllida blieb im Krankenhaus, und so hatte Luc wenigstens seine Tante zur Gesellschaft.

      Diese gespenstischen Tage im vom Schnee eingeschlossenen Haus waren merkwürdig friedlich. Rosie fand zu einem Zustand der Gelassenheit. An den Nachmittagen saßen sie und Jessica aneinandergekuschelt auf dem Sofa und schauten hinaus in die trübe Schneelandschaft des Gartens. »Bis man uns hier ausgräbt, müssen wir von Dosensuppen leben«, sagte Jessica. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis alle wieder zu Hause sind.«

      »Mir geht es genauso«, sagte Rosie. »Mehr will ich gar nicht, als dass das Leben wieder normal verläuft. Aber das geht nicht. Alles hat sich verändert.«

      Jessica fragte vorsichtig: »Hat Sam dich angerufen?«

      »Wir haben uns gesprochen«, erwiderte Rosie seufzend, »aber richtig geredet haben wir nicht miteinander. Keiner von uns weiß so recht, was er sagen soll. Wir bemühen uns, würdevoll mit der Situation umzugehen. Er meinte, er werde vielleicht ohnehin weggehen, behauptet, es würde mein Leben zu sehr belasten, wenn er bliebe …«

      Jess drückte ihr die Hand. »Ich möchte dich das fragen, ohne neugierig zu klingen – war es eine verrückte Affäre oder was Ernstes?«

      Rosie zögerte. »Es war so aufregend, Mum – aber das reicht als Basis womöglich nicht aus.«

      »So was passiert«, erwiderte Jess trocken.

      »Er ist flapsig, bissig, hitzköpfig und er macht mich wahnsinnig. Und ich muss ständig an ihn denken. Jedes Mal, wenn ich ihn im Gefängnis besucht habe, haben wir geredet und geredet. Er hat mich immer aufgezogen, aber ich war schon fast süchtig danach, verstehst du? Auf der Suche nach Luc war er so mutig. Ist mir nicht von der Seite gewichen, hat nicht gewankt. Ich vermisse ihn.«

      »Dann sag es ihm. Die entscheidende Frage ist doch, ob du ihm trauen kannst?«

      »Mein Problem ist, dass ich mir nicht traue«, stöhnte Rosie. Meine Urteilskraft ist dahin. Ich habe mich in allem derb getäuscht. Ich dachte, Jon sei mein Engel und Seelengefährte, aber in Wahrheit war er das genaue Gegenteil. Ich dachte, Alastair sei ein anständiger und zuverlässiger Mensch – wie konnte ich mich diesbezüglich nur so wahnsinnig irren? Er war direkt vor mir, aber ich habe nicht achtgegeben! Ich hatte Faith in eine kleine Schublade gesteckt – wie konnte ich nur so blind sein? Ich hielt Sam für einen gemeinen Sadisten, der nur darauf aus war, mich zu quälen. Wieder falsch. Wie sich herausstellt, geht er für mich bis ans Ende der Anderswelt. Alles, was ich einmal geglaubt habe, erwies sich als falsch. Ich kann meinem eigenen Urteil nicht mehr trauen, Mum. Jetzt weiß ich, was sie gemeint hat.«

      »Wer?« Verwundert beugte Jessica sich vor.

      »Estel, die Rickendame. Sie sagte, mein eigener Geist forme die Klauenwesen, die Dornengeschöpfe. Doch es war nicht meine Angst – es war mein schlechtes Einschätzungsvermögen. Mein mangelnder Glaube an mich selbst. Mir wurde klar, dass sich beim Betreten der Spirale die Vorstellungen verfestigen und dich in Stücke reißen.«

      Ihre Mutter sah sie besorgt an. »Ich hatte keine Ahnung, dass du das so empfunden hast.«

      »Ich gebe niemandem die Schuld dafür, Mum, und ich bitte dich auch nicht darum, das wieder geradezubiegen. Mir war dieses Problem gar nicht bewusst, bis es über mich hereinbrach. Jetzt begreife ich, dass die Grüne Frau versucht hat, mir die Augen zu öffnen, aber ich war eine Schlafwandlerin und bin erst aufgewacht, als es zu spät war.«

      Jessicas Augen wurden schmal. »Ich kenne dich, Rosie. Sowohl mit deinem Herzen als auch mit deinen Instinkten ist alles in Ordnung. Als du mich singen hörtest, war es deine eigene Stimme, die du hörtest. Die Stimme deiner Fulgia, des reinen Instinkts, der dich an die Anderswelt bindet und dir immer den rechten Weg weist.

    Winterliches Dunkel füllte die Fenster, aber die Station lag im grellen Schein der Neonröhren und es herrschte eine tropische Hitze. Lucas saß an Jons Bett und sie sahen einander an. Jons braune Augen umgaben zarte Sorgenfältchen. »Hey, eigentlich solltest du mich besuchen«, sagte Lucas. »Ich bin derjenige, der fast gestorben wäre.«

      »Du bist auf den Beinen. Meine sind eingegipst.«

      »Du simulierst. Nach Meinung der Ärzte müsste ich mich auf eine monatelange Rekonvaleszenz einstellen. Keiner glaubt mir, dass es mir gut geht, aber mir geht es gut. Elfische Konstitution, Jon. Ich wette jede Summe, dass deine gebrochenen Knochen längst verheilt sind.«

      Jon betrachtete seine Hände. Dabei fielen ihm die Haare ins Gesicht. »Wenn du gestorben wärst, hätte ich nicht weiterleben wollen.«

      »Mein Gott, was bist du nur für eine Dramaqueen. Ich lebe. Sam und Rosie haben Erstaunliches geleistet.«

      »Wie war sie denn?« Jons Stimme war heiser. »Die Spirale?«

      Lucas suchte nach Worten, doch das Einzige, was ihm in den Sinn kam, waren schreckliche, quälende Bilder. »Verrückter als jeder Trip. So gewaltig, dass du es gar nicht fassen kannst. Der Abyssus …«

      Jon zog sein verletztes Bein an sich heran und legte seine Arme und seinen Kopf auf sein Knie. »Als Sam und Rosie sagten, sie wollten auf die andere Seite, war ich wie gelähmt vor Angst. Ich traute mich nicht, mitzukommen. Noch nie im Leben war ich dankbarer für einen gebrochenen Knöchel. Ich bin so ein nutzloser Feigling.«

      »Wir hatten doch alle Angst, Jon.«

      »Ich hätte derjenige sein sollen, der dich rettet.«

      »Warum das denn? Du bist doch nicht gerade ein heldenhafter Typ, oder?«, sagte Lucas ohne jede Häme, merkte aber zu spät, dass seine Bemerkung nicht besonders taktvoll gewesen war. »Ich habe es nicht von dir erwartet. Also, quäl dich nicht.«

      »Nein, du verstehst es nicht. Was soll ich jetzt tun? Jahrelang habe ich mich der Aufgabe verschrieben, die Tore zu durchbrechen. Wofür soll ich jetzt noch kämpfen? Für nichts. Sie sind offen und ich habe Angst, hindurchzugehen. Mein ganzer Lebenssinn hat sich in Rauch aufgelöst. Was verdammt soll ich nun tun?«

      Lucas stöhnte. »Du hast Angst? Was glaubst du, wie ich mich fühle? Begreifst du nicht, mir ist diese Macht zugefallen, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll! Du hast keine Ahnung, Jon, was ich da drinnen gesehen habe …« Er hielt inne, weil es ihm die Kehle zuschnürte. Die Erinnerung wurde plötzlich wieder lebendig: die kolossale Statue vor der Felswand. Wie sie langsamen ihren Kopf gedreht und ihn angesehen hatte … Ihm stockte der Atem, als er plötzlich vor sich sah, wie er fiel.

      Jon starrte ihn entgeistert an. »Was ist?«

      »Ich sah Brawth.« Luc hatte Mühe, die Statue zu beschreiben, und seine Worte reichten nicht aus. »Estel tat es ab als etwas, das schon immer da war. Estel, die Sternendame … der erste bewusste Funken aus dem Abgrund … die Göttin, die das Ende aller Göttinnen ist … Sie war da, aber selbst sie hat es nicht bemerkt.«

      »Ich weiß, wer Estel ist«, sagte Jon. »Aber man begegnet ihr nicht einfach so. Bist du dir sicher, dass du das nicht geträumt hast?«

      Lucas lachte ungeduldig. »Wenn ich auf dem Trip bin, erzählst du mir, es sei real, und wenn ich etwas Reales sehe, dann sagst du mir, ich träume. Entscheidend ist doch, dass nicht mal Estel die Gefahr erkannt hat, genauso wenig wie der Spiral Court. Deshalb ignorieren sie es. Weil ihnen gar nicht bewusst ist, dass Brawth jeden Moment aufwachen kann. Er wartet nur darauf, dass die Großen Tore aufgehen, und Lawrence hat ihn nur zurückgehalten, indem er die Tore verriegelt hat … o mein Gott, was habe ich nur getan?« Er warf einen Blick hinaus auf den eisengrauen Himmel. »Dieser Schnee, Jon, ist der Anfang. Es ist der Eisriese, dessen Atem durch das Lych-Tor dringt, während er langsam erwacht. O mein Gott, ich muss ihn aufgeweckt haben – er hat mich gesehen –, ich muss das Lych-Tor schließen, aber ich weiß nicht wie!«

      »Hör auf, Luc«, sagte Jon. »Du machst einen ganz verrückt. Du bist doch gerade erst aus dem Koma erwacht. Steigere dich da nicht hinein. Du musst dich ausruhen und darfst nicht mehr daran denken.«

      »Was schlägst du vor?«, erwiderte Luc. Sein Herz schlug viel zu schnell, das Gefühl der Gefahr war so übermächtig, dass er es nicht ausdrücken konnte. »Sollen wir Scrabble spielen?«

      »Nein, aber wir könnten über die Zukunft reden. Wir könnten wieder mit der Band auftreten.«

      »Und im Drogennebel herumfläzen. Ich kann das nicht mehr. Es hat uns nur den Geist abgetötet, sonst nichts!« Früher einmal war ihm Jon glamourös und weise vorgekommen, ein Guru; jetzt aber sah er verängstigt und ganz klein aus, hilflos. Luc war ihm weit vorausgeeilt, in ein Reich, das er nie hatte sehen wollen. Trotz der Hitze zitterte er. Er sah Albins kaltes weißes Gesicht und hörte ihn flüstern: Die Kälte von Brawth wird dir ins Gehirn stechen und dir die Haut von deinen Knochen lösen. »Das ist real, Jon. Ich habe etwas Reales gefunden, aber du glaubst mir nicht.«

      »Ich will dir nicht glauben«, sagte Jon sturköpfig. »Es ist zu viel. Du machst dir damit doch nur selbst Angst, und ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen soll … Hey, wohin gehst du?«

      Als Lucas sich erhob, packte Jon ihn am Ärmel seines Morgenmantels, aber Lucas riss sich los. Ihm war eiskalt und schwindelig und er fühlte sich mit diesem entsetzlichen Wissen sehr einsam. »Selbst wenn du mir glauben würdest, könntest du doch nichts tun. Es ruht alles auf meinen Schultern. Wer wird mir zuhören außer Lawrence?«

    Faiths Kopf brach durch die Wasseroberfläche. Seltsam, dass sie selbst beim Schwimmen – wenn sie in Wassernixengestalt durch den Teich am Wasserfall schoss, wobei die mit Schwimmhäuten versehenen Hände sie pfeilschnell abtauchen und wenden ließen – noch immer den Nachhall der Oberflächenwelt spürte. Plötzlich auftauchende Bilder von Schnee, schwache Stimmen, die sich verflüchtigten, ehe sie sie einfangen konnte. Auf Erden hatte sie häufig kurze Visionen von der Spirale gehabt. Jetzt erlebte sie es andersherum.

      Heather tauchte neben ihr auf – eine winzige Meerjungfrau. »Noch mal, Mami, noch mal«, sagte sie und strampelte, bis das kristallklare Wasser schäumte. Murmelnd meinte Faith: »Wir sollten rausgehen, Schätzchen.

      Mit wogenden Haaren, die an die blättrigen Auswüchse des Großen Fetzenfisches erinnerten, glitt sie ans Ufer. Dort saß Ginny in einem lavendelfarbenen langen Kleid auf einem flachen Stein und hatte die Arme um ihre aufgestellten Knie geschlungen. In Elysium gab es keinen Schnee, nur Nebel, der das üppige Grün des versteckten Tals weich verklärte. Mühelos kehrte Faith in ihre menschliche Gestalt zurück. Das Wasser perlte ab und ließ sie trocken zurück. »Am liebsten käme ich gar nicht mehr heraus«, sagte sie leise. »Wenn wir schwimmen, vergesse ich alles andere.«

      »Genau darin liegt die Gefahr.« Ginny schüttelte ihr Haar zurück. »Ich habe mich von Elysium so lange verführen lassen, bis ich fast vergaß, wer ich war. Das ist schön, wenn man vergessen will und durch und durch Aelyr werden möchte, aber nicht, wenn einen noch etwas an die Erde bindet.«

      »Schaut mal«, sagte Heather. Gleich darauf tauchte sie erneut ins Wasser ein und wurde wieder zu einem kleinen Wassergeist. Lächelnd setzte Faith sich neben Ginny und ließ sie planschen. »Ich würde die Vergangenheit gern abschütteln. Und neu anfangen.«

      »Die Initiation bedeutet nicht Erleuchtung – sie offenbart nur neue Schichten der Mysterien. Du erlebst deine Wassergeistnatur jetzt als etwas Freudiges, es ist kein schuldbeladenes Geheimnis mehr. Das ist überwältigend und soll es auch sein. Doch ich würde das Erden-Selbst darüber nicht vergessen, Faith. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du froh sein.«

      Anfangs hatte Virginia Wilder ihr mit ihrer stolzen und rauen Schönheit Ehrfurcht eingeflößt. Sie war ein Panther und Faith eine Maus – aber mit jedem Tag legte Faith ein wenig mehr von ihrer Schüchternheit ab. »Erinnerst du dich an meine Mutter? Sie hat bei dir geputzt?«

      »Ja«, antwortete Ginny bedauernd. »Sie hat hart gearbeitet, aber leider hat sie sich so großzügig an unserer Bar bedient, dass ich ihr kündigen musste. Es tut mir leid.«

      »Braucht es nicht.« Faith ließ den Kopf hängen. »Im Dorf wussten alle Bescheid. Die Frage ist nur, warum hat keiner erkannt, dass sie Elfenblut hatte?«

      »Selbst reine Elfenwesen können als Menschen durchgehen«, sagte Ginny. »Und viele Menschen habe etwas Vaethyr-Blut, aber zu wenig, als dass es sich manifestieren könnte. Du und deine Eltern, ihr seid ziemlich ungewöhnlich.«

      »Ich wünschte, es wäre ihnen bewusst gewesen«, sagte Faith. »Stattdessen lebten sie wie die schlimmsten und unglücklichsten Menschen. Und genauso sollen wir nach Matthews Vorstellung leben? Niemals. Ich habe versucht, mich zu arrangieren, aber ich kann es nicht. Es ist falsch.«

      »Hast du noch immer Angst vor ihm?«, wollte Ginny wissen.

      Faith blickte hoch zum Wasserfall. Der Himmel dräute mit Wolken, die bernsteinfarben und violett durchwachsen waren, als hielte die Spirale in Erwartung eines Unwetters den Atem an. »Da bin ich mir nicht sicher. Wenn ich an den Schrecken denke, zerreißt es mich … aber ich bin nicht mehr die alte Faith.«

    Der Schnee musste sich milderer Luft geschlagen geben und zerfiel vor seinem endgültigen Garaus in einem letzten, glorreichen Schauspiel zu fantastischen Gebilden. Am vierten Morgen waren die Straßen endlich wieder passierbar und Sam hatte das nostalgische Gefühl, aus dem Gefängnis entlassen zu werden. Er fuhr auf seinem Motorrad nach Leicester, um Jon zu besuchen.

      Matthew war nach Oakholme zurückgekehrt, nachdem er sich in den letzten paar Tagen auf Stonegate auf dem Wohnzimmersofa erholt und vor dem Fernseher ihren Vorrat an Essen und Getränken verputzt hatte. Anfangs hatte er rund um die Uhr geschlafen, dann hatten er und Sam miteinander geredet, und als sie schließlich so weit waren, einander wieder Bosheiten an den Kopf zu werfen, wusste Sam, dass er sich genug erholt hatte und wieder nach Hause geschickt werden konnte.

      Auf dem matschigen Kiesweg vom Parkplatz zum Krankenhauseingang rief er Rosie an und fragte: »Habt ihr meine Spezialsendung erhalten?«

      »Ja, Matthew ist hier«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast. Er redet noch nicht, aber wenigstens ist er wieder da. Wo bist du?«

      »Auf dem Weg zu den Patienten. Ich dachte, du wärst vielleicht auch dort.«

      »Wir besuchen sie später. Comyn und Phyll sind auf Besuch zu uns gekommen. Ich fand es ganz schön, ein paar Tage Winterschlaf zu halten. Was ist mit dir? Hast du schon was wegen Sapphire unternommen?«

      Das war ihr »sicheres« Gesprächsthema. Ein paar Telefonate hatten nicht ausgereicht, um die Schneemauer zwischen ihnen zu durchbrechen. Sie mussten diskret vorgehen und durften ihre Affäre um ihrer Familie willen nicht offen ausleben – das verstand sich von selbst. Und Sam gab sich große Mühe, zu beweisen, dass er sehr wohl in der Lage war, auf gediegene Weise Abstand zu halten. Es war tatsächlich gar nicht so schwer: Er musste sich nur vergegenwärtigen, in welch verheerendem Zustand Rosie nach dem Unfall gewesen war. Ihm war klar, dass sie, machte er nur die kleinste Andeutung, sie sehen zu wollen, sich bedrängt fühlen könnte. Und sollte dieses Gefühl sie dann zwingen, ihm den Laufpass zu geben – er könnte es nicht ertragen.

      Er wollte es aber auch nicht einfach lassen, wie er das damals getan hatte, als sein Versuch, Rosie mit dem Pitbull eifersüchtig zu machen, so fürchterlich nach hinten losgegangen war, aber er fand sich langsam damit ab, es womöglich tun zu müssen.

      »Gesehen habe ich sie nicht«, sagte er, »aber ich habe etwas sehr Interessantes herausgefunden, was mein Vater, wenn es nach ihr ginge, vermutlich nicht erfahren sollte.«

      »Kannst du es mir erzählen?«

      »Noch nicht. Schrödingers Katze. Sie ist weder tot noch lebendig, bis du die Schachtel geöffnet hast.«

      »Wie bitte? Du sprichst in Rätseln.«

      Er lachte. »Ich erzähl es dir später. Doch eins weiß ich inzwischen, ich kann nicht länger auf Stonegate bleiben. Ich habe vereinbart, mir in Ashvale eine Wohnung mit anderen Studenten zu teilen, bis ich im Frühjahr meinen Collegekurs beende.«

      »Oh. Und danach?«, fragte sie und ihre Stimme war weich, ohne etwas preiszugeben.

      »Ich weiß noch nicht. Ich muss los, Liebes … Ich ruf dich später wieder an, okay?«

      Als er das Krankenhaus betrat, lief er direkt Sapphire in die Arme.

      Ihr Haar und ihr Pelzmantel waren feucht, ihre modischen Stiefel hatten Salzränder. Rasch verbarg sie ihren Schrecken, ihn zu sehen, hinter einem makellosen Lächeln. »Dann sind die Straßen offenbar wieder frei?«

      »Ja, einigermaßen«, antwortete er. Sie gingen beiseite und stellten sich vor eine Kaffeebar im Eingangsbereich, wo sie den Menschenstrom nicht blockierten. »Wo ist Dad?«

      »Er hat gestern Abend den Zug nach London genommen, um dem Laden einen Besuch abzustatten. Er wird heute noch zurückkommen. Und es gibt gute Neuigkeiten, wir können Jon in ein paar Tagen mit nach Hause nehmen. Er wird mütterliche Fürsorge nötig haben, bis er wiederhergestellt ist.«

      Sams Mund öffnete sich zu einem lautlosen Stöhnen. Ihre Heuchelei machte einen sprachlos. Er starrte diese selbstsichere, elegante Fremde an und musste daran denken, wie sehr sie sich in jener verhängnisvollen Nacht beeilt hatte, die Polizei zu rufen. Den stillen Triumph auf ihrem Gesicht, als sie ihn in Handschellen abführten, würde er immer vor Augen haben.

      Sie machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, aber er versperrte ihr den Weg. »Wir haben alle unsere Probleme damit, dich als Mutter zu sehen, Sapphire. Die Grenzen verschwimmen.«

      »Entschuldige?« Ihre Verwirrung war echt.

      »Findest du mich nicht wenigstens ein bisschen attraktiv?« Er hielt seine Hände hoch. »Na komm schon, wie wär’s?«

      Sapphire errötete. Wut brannte in ihren Augen, die ihre Verwirrung jedoch nicht ganz überdecken konnte. »Bist du verrückt geworden? Geh mir aus dem Weg, Sam.«

      »Vater, Söhne, nach allem, was ich gehört habe, bist du da nicht so heikel. Allem Anschein nach ist Jon gut genug für dich, ich aber nicht. Das verletzt mich.«

      Ihre Lippen wurden schmal. Dann stieß sie scharf die Luft aus. »Ich weiß überhaupt nicht, worauf du anspielst, Sam. Du solltest dich wohl besser in Therapie begeben. Lass mich vorbei.«

      Er beugte sich über sie und sagte milde: »Du und Jon, ich weiß alles darüber. Er hat es mir erzählt.«

      Sie wurde rot. Sie wurde bleich. Mit einem kalten Lachen sagte Sam: »Das ist gut. Kannst du das auch bunt gestreift?«

      »Jon ist ein drogenabhängiger Fantast, der versucht Aufmerksamkeit zu erwecken«, sagte sie voll eisiger Wut.

      Sam schnalzte mit der Zunge. »Dann bildet er sich das also nur ein, und als Rosie und Luc euch in Aktion sahen, war das alles nur ein Traum? Ich kenne meinen Bruder, und trotz all seiner Eigenarten weiß ich doch, wann er die Wahrheit sagt. Was ich von dir nicht behaupten kann.«

      Sapphire trat dicht vor ihn, unerschütterlich und furchtlos. Ihre Augen leuchteten hell wie ein Panzer. »Das ist eine widerliche Anschuldigung.«

      »Und wirst du jetzt ein Verfahren gegen mich anstrengen? Oh, das wäre ein Spaß. Er mag ja das Mündigkeitsalter schon erreicht gehabt haben, aber erzähl mir nicht, es sei ein Fall von unwiderstehlicher einvernehmlicher Leidenschaft gewesen. Er war ein Kind! Du wusstest, dass es falsch war. Und es kann kein anderer Grund dahintergesteckt haben, als der boshafte, kalkulierte Versuch, meinem Vater wehzutun. Verdammt, wenn du ein Mann wärst, dann würdest du jetzt aber um dein Leben betteln.«

      »Und wenn du ein Mann wärst«, zischte sie, »würde ich sagen, versuch’s doch.«

      »Reiz mich nicht, Maria Clara Ramos.«

      So hervorragend sie es auch verbarg, sie war schockiert. Er sah die hinter ihren Augen aufblitzenden Fragen. Ihr Atem kam zischend durch die Zähne. »Du bewegst dich auf äußerst wackeligem Boden, Sam. Kriminelle Neigungen sind natürlich in deiner Familie angelegt. Solltest du irgendwas von mir angefasst haben –«

      »Wenn du mich beschuldigst, dass ich deine geheimen Unterlagen durchgesehen habe, gibst du damit zu, dass es welche gibt«, sagte er kategorisch. »Mir geht es nur um meinen Vater. Entweder erzählst du ihm, welches Spiel du spielst, oder ich werde es tun.«

      »Oh, ich spiele nicht. Ich habe meinen Namen geändert – was soll’s? Ich habe nichts zu verbergen.« Sie war gut, das musste er ihr lassen. Tough und furchtlos erwiderte sie seinen Blick. »Warum solltest du Lawrence etwas erzählen? Ich würde es abstreiten und Jon genauso. Du kannst überhaupt nichts beweisen. Und wenn du falsche Gerüchte streust, dann stehst du selbst wie ein Narr da und ziehst dir außerdem die Verachtung aller zu. Sollte es wahr sein, wirst du Lawrence damit das Herz brechen – vorausgesetzt, er hat eins. Du hast nichts zu gewinnen, kannst aber alles verlieren. Du wirst ihm nichts sagen, Sam. Und jetzt lass mich vorbei.«

      Er machte Platz. Runde eins ging an Sapphire. »Du hast recht, es würde meinem Vater das Herz brechen«, rief er ihr nach. »Wie wär’s, wenn wir es um Jons willen für uns behielten? Ich verzichte darauf, dass du deine schmutzigen Angewohnheiten offenlegst. Aber ich würde vorschlagen, dass du Lawrence erzählst, wer du wirklich bist.«

      Sie blieb stehen. Die Glastüren blieben offen stehen und ließen den kalten Wind herein. »Deine Papiere sind noch alle da«, sagte er ein wenig lauter. »Bis auf eine Winzigkeit, die ich ›dummerweise‹ verlegt habe. Wenn du mit Lawrence reinen Tisch machst, wird mir wieder einfallen, wo sie ist. Ansonsten … wäre es wirklich besser, du findest es, bevor Lawrence es entdeckt.«

      Sapphire ging ihres Wegs, ohne sich anmerken zu lassen, ob sie seine Worte gehört hatte.

    Als Sapphire durch die kalten Straßen lief, wurde ihr klar, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie wusste, dass ihr Spiel fast vorbei war, aber beenden wollte sie es zu ihren Bedingungen. Sie musste herausfinden, welches belastende Beweisstück Sam zurückgelassen hatte, und zwar, ehe Lawrence es fand – und sie musste Jon in ihre Gewalt bekommen.

      Die Idee, sie und Lawrence könnten noch eine Chance haben, war einem Moment der Schwäche entsprungen. Nachdem er den Mord gestanden hatte, war es für sie vorbei. Sie hatte nicht darauf reagiert, nur zugehört; anschließend war Lawrence eingeschlafen, aber sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen, innerlich kalt, und an den Mann gedacht, dem sie ihr Versprechen gegeben hatte. Lawrence vertrieb jeden – aber sie würde nicht gehen, ohne ihm den Todesstoß zu versetzen.

      Geduldig schlug sie etwa eine Stunde lang hinter einer Zeitung versteckt in der Krankenhauscafeteria die Zeit tot und wartete, bis sie Sam gehen sah. Dann machte sie sich auf den Weg zu Jons Station.

    Jedes Mal wenn Lawrence nach Stonegate zurückkehrte, schien das Haus sich beobachtend auf ihn zu stürzen. Die Richter des Spiral Court kannten jeden seiner Schritte, und das war auch der Grund, weswegen sie ihm das Lych-Licht genommen und ihn wehrlos zurückgelassen hatten. Dieses Mal war die Stimmung schlechter als gewöhnlich. Er spürte unsichtbare Strömungen, die sich düster um ihn bewegten. Etwas Vergleichbares hatte er nicht mehr verspürt, seit er das letzte Mal die Tore entriegelt hatte – aber das war unmöglich. Undenkbar.

      Als er mit dem Taxi vorfuhr, sah er, dass seine eigene Limousine noch immer in der halbmondförmigen Auffahrt geparkt war, wo Sam sie abgestellt hatte. Sapphires Auto stand dahinter. Im Haus war nichts von ihr zu sehen, vermutlich hatte sie sich in ihre eigenen Gemächer zurückgezogen.

      Lawrence wusste, dass er sich über Jons baldige Heimkehr freuen sollte, aber er empfand nichts, was dem angemessen gewesen wäre. Andere Leute waren für ihn nicht mehr als huschende Lichter auf einer fernen Glasscheibe. Eine Irritation. Er wollte in diesem weiten dunklen Schweigen allein sein.

      Das Haus machte einen veränderten, gestörten Eindruck und nach einer Weile wusste er auch, warum. Alles war ein wenig verschoben worden. Die Mäntel und Schuhe in der Garderobe hingen und standen anders, die Küchenschränke waren anders eingeräumt, Gegenstände umgestellt und ein Bündel Briefe auf einem Kaminsims war herausgenommen, durchwühlt und dann wieder zurückgelegt worden … und zwar nicht von der Putzfrau, denn es lag Staub darauf und man roch keine Politur. Nein. Jemand hatte etwas gesucht.

      Auch oben gab es Anzeichen, dass sein Nachttisch durchsucht worden war. Doch mehr als Verwunderung empfand er nicht. Er starrte in das große, schlichte Schlafzimmer und es schien ihm nicht einmal zu gehören.

      In London hatte er den Laden aufgesucht und seinen Mitarbeitern unterbreitet, dass das Geschäft verkauft worden war. Der Käufer war Amerikaner. Sie würden als exklusives Juweliergeschäft weitermachen, aber es würde keinen Albinit mehr geben. Es war ihm schwergefallen, für diese Nachricht einen Ton des Bedauerns oder sonst eine Gefühlsregung zu aufzubringen, doch je größer seine Qual, umso weniger konnte er sie ausdrücken.

      Dies waren die letzten Tage seines Reiches. Er wusste es, konnte dem aber nicht ins Auge sehen.

      Es war Mittagszeit. Außer nach einem Schluck Whiskey stand ihm der Sinn nicht nach einer Erfrischung. Er ging in sein Arbeitszimmer, um etwas zu trinken, traf dort aber Sapphire an, die im Mantel die oberste Schublade seines Schreibtischs durchwühlte. Bei seinem Anblick zuckte sie schuldbewusst zusammen.

      »Kann ich dir helfen?«, fragte er sie.

      »Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet, Lawrence«, sagte sie. »Du hast mich erschreckt.« Und sofort war sie wieder kess. »Ich habe nach deinem Terminkalender gesucht. Weil ich wissen wollte, welche Arbeitstermine du hast.« Dabei sah sie ihn weich und um Verständnis heischend an. »Entschuldige, aber je schneller wir wieder zur Normalität zurückkehren, umso besser werden wir uns alle fühlen.«

      Sein großer, schwarzer Terminkalender war deutlich zu sehen. Als er ihn ihr süffisant reichte, schlugen die Seiten auf und ein Stück Papier fiel heraus. Sie stürzte sich darauf. Er hatte es als Einmerker benutzt. Sie räusperte sich und schob es zurück zwischen die Seiten.

      »Normalität?«, sagte er.

      »Ich habe eine Überraschung. Jon ist vorzeitig entlassen worden. Ich habe ihn gerade abgeholt.«

      »Was? Wo ist er?«

      Mit einem Seufzer legte sie den Terminkalender ab. »Er sitzt im Auto und weigert sich ins Haus zu kommen.«

      »Wieso das denn?« Er war so unaufmerksam gewesen, dass ihm sein Sohn hinter den getönten Scheiben gar nicht aufgefallen war.

      »Jetzt denk doch mal nach, Lawrence. Du hast ihn vor nicht allzu langer Zeit rausgeworfen. Dies ist das erste Mal, dass er zurückkommt, und jetzt hat er kalte Füße.«

      »Nun, dann überrede ihn reinzukommen. Das ist doch lächerlich.«

      »Du überredest ihn!«, erwiderte sie. »Er ist dein Sohn. Nein, ich habe es versucht. Und wenn man mit ihm streitet, wird er nur noch sturer. Lass ihn schmoren, dann kommt er schon herein, wenn ihm kalt ist oder der Hunger kommt.« Ihr Blick ruhte noch immer auf dem Schreibtisch und ihre Fingernägel zupften an den Ecken der gestapelten Papiere.

      »Willst du deinen Mantel nicht ausziehen?« Lawrence ging an seinen Barschrank und nahm eine neue Flasche Whiskey aus dem Regal. »Du wirkst sehr nervös«, sagte er. »Als ich dir gestand, einmal einen Mann getötet zu haben … das ist lange her. Das wird nie wieder passieren. Du brauchst es dir nicht so zu Herzen zu nehmen.«

      Sie streifte ihn mit einem Blick, sagte aber nichts. Als er zurückging, um sich ein Glas zu holen, fand er dort, wo die Flasche gestanden hatte, etwas auf dem Regal liegen.

      Es war ein kleines Passfoto. Die Farben verblassten bereits, waren rosa und ausgewaschen. Man sah das Brustbild eines Mädchens, das mit einem älteren Mann posierte; sie lächelte strahlend und glücklich, er wirkte eher wachsam und kompliziert. Ihr Gesicht war jung und sie trug das Haar im Stil der Achtziger in großen Locken, doch man konnte Sapphire eindeutig erkennen. Der Mann mit der Aura eines Jägers, der aussah, als wäre er gerade erst mit einer Trophäe über der Schulter von einer Safari zurückgekommen, war fleischig, arrogant und sonnenverbrannt. Die buschigen Augenbrauen verliehen ihm etwas Dämonisches. Lawrence kannte dieses Gesicht so gut wie sein eigenes. Es war Eugene Michael Barada.

      Feind, Nemesis, Dämon. Barada und Sapphire. Gemeinsam.

      Er hielt das Foto in seiner Hand und starrte es verständnislos an. Dieses Nebeneinander war so aberwitzig, dass er es nicht begreifen konnte. Hinter seinen Augen braute sich ein Gewitter zusammen. Er blickte auf und sah, dass Sapphire ihn von der anderen Seite des Schreibtischs aus beobachtete. Sie war wie versteinert.

      »Was ist das?« Er drehte seine Hand, um ihr das Foto zu zeigen.

      Ihr Gesicht verlor alle Farbe. Ihr Mund zog sich zusammen. »Es scheint ein Foto von mir zu sein.«

      »Und dieser Mann, der neben dir steht – weißt du, wer er ist?«

      Sie hielt inne. Er sah hinter ihren Augen das Wüten einer dunklen Flamme, sie bebte vor Entsetzen, gepaart mit Trotz. Doch schon im nächsten Augenblick war ihr Spiel zu Ende und die Fronten klar.

      »Natürlich weiß ich, wer er ist«, sagte sie gleichmütig. »Er war mein Vater. Er war der Mann, den du getötet hast.«
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Die Büchse der Pandora

      »Kann ich dich mal sprechen, Ro?« Rau und leise drang Matthews Stimme aus seiner Tür, als Rosie an seinem Zimmer vorbeiging.

      »Natürlich«, sagte sie und ging hinein. Das Schlafzimmer, das er mit Faith geteilt hatte, war größer als ihres, aber sonst ganz ähnlich, mit elfenbeinfarbenen Wänden, Eichenverkleidung, bleiverglasten Fenstern und einem großen, dunklen Bett aus Eiche. Erschrocken nahm sie das unglaubliche Durcheinander wahr. Verstreut umherliegende Kleider, das Bett ungemacht, leere Bierdosen. »Meine Güte, Matt …«

      »Ich weiß. Ich krieg das schon wieder hin. Da Faith nicht da ist, sah ich keine Veranlassung.«

      »Du haust wie ein Bär in seiner Höhle. Du musst mal rauskommen.«

      Er nickte und schaute auf seine Füße. Als er sein Haar zurückstrich, zitterte seine Hand. »Als du Faith und Heather bei ihrer Flucht geholfen hast, da hattest du Angst vor mir, nicht wahr?«

      »Um ihretwillen.«

      »Ich hätte ihnen niemals etwas angetan!«

      »So sah es aber nicht aus. Du musst dich den Tatsachen stellen, Matt, du hattest völlig die Kontrolle über dich verloren.«

      »Das weiß ich. Die ganze Woche lang hatte ich Albträume. Ich habe ständig über Sams Worte nachgedacht und weiß, dass er recht hat, aber ich komm nicht darüber hinweg.«

      »Dann lass dir von uns helfen. Entzieh dich uns nicht ständig.«

      »Warum veränderst du dich nicht?« Die Verwirrung in seinem Blick verstörte sie. »In den Schattenreichen. Du wirst doch nicht zu einem Untier, oder?«

      »Ehrlich gesagt habe ich mir das immer gewünscht. Ich hatte das Gefühl, ein Fuchs, eine Eule oder ein Wolf werden zu müssen. Du hältst dich für abnormal, weil du dich veränderst, und ich halte mich für abnormal, weil ich es nicht tue.« Rosie kaute auf ihrer Lippe. »Es steht mir nicht zu, dir was vorzuschreiben, aber was hältst du davon, deine Familie zu unterstützen, anstatt in Selbstmitleid zu baden?«

      Der alte Matthew hätte darauf sofort eine bissige Antwort parat gehabt. Der neue wirkte zu verwundet, um es auch nur zu versuchen. »Das hat Sam auch zu mir gesagt.«

      »Weißt du was? Er ist die klügste Person, die mir nach Dad je begegnet ist. Du behandelst ihn wie einen Idioten, aber das ist er nicht. Er ist zehn Mal mehr wert als Alastair.« Sie wollte bereits kehrtmachen, aber er hielt sie am Ellbogen fest.

      »Rosie, bitte«, sagte er seufzend. »Ich muss es dir sagen. Es fällt mir nicht leicht. Ich wusste das von Alastair.«

      »Was genau wusstest du?«

      Matthew setzte sich auf die Kante seines Betts und ließ den Kopf hängen. »Dass er auch schon in der Vergangenheit Probleme mit Frauen hatte. Es war ein richtiger Komplex. Seine letzte Freundin – als sie Schluss machte, kam es seinerseits zu Vergeltungsschlägen … er hat ihre Kleider zerrissen, ihre Katze getötet … das ging alles weit über das Normale hinaus. Aber damals haben wir alle herzhaft gelacht darüber, der gute alte Alastair, hat ihr eben eine Lektion erteilt – aber in meinem Herzen wusste ich, dass es nicht richtig war. Er ging zu weit. Er ist die Friedfertigkeit in Person, aber wenn er durchdreht, dann dreht er richtig durch.«

      »Er hat ihre Katze getötet?« Sie schrie diese Worte fast und bekam dann einen Moment lang kaum Luft und glaubte, ihr Herz würde explodieren.

      »Mir war nicht klar, wie schlimm das ist, bis ich es ausgesprochen hatte«, antwortete Matthew leise. »Ich erinnerte mich an die Geschichte, wie verletzt seine Mutter war, als er versehentlich ein Motorrad auf ihren Hund fallen ließ. Offenbar ist er damals zu dem Schluss gekommen, dass das ein probates Mittel ist. Krank, ich weiß.«

      Rosie sah ihm in die trüben, bekümmerten Augen. »Du wusstest das und hast es mir nicht gesagt?«

      »Ich dachte, er bräuchte nur die richtige Frau.«

      »Das mag ja sein, aber ich war das nicht.«

      »Er hatte noch nie einen Menschen verletzt. Ich dachte, es würde gut gehen.«

      »Nun, es ist nicht gut gegangen!«, rief sie aus. »Du wusstest also, wie labil er war, und hast es für dich behalten? Weil es bei dieser Ehe gar nicht um mich und Alastair, sondern nur um dich ging. Das war dein Weg, Kontrolle über uns auszuüben.«

      Matt schüttelte den Kopf und zeigte die Zähne. »Keiner hat dich gezwungen, ihn zu heiraten, Rosie!«

      »Nein, das nicht. Das ist wahr. Und es gab Warnzeichen: Ich wusste, dass er aufbrausend war, ich wusste, dass er manchmal trank, wenn er aufgebracht war, aber mein Gott, ich habe ihn nie etwas Schlimmeres tun sehen, als einen Pflanzkübel zu zerschlagen! Ich hätte achtsamer sein sollen. Aber ich wünschte dennoch, du hättest es mir gesagt.«

      »Ich mir auch. Ich versuche ja, mich dafür zu entschuldigen.« Und ergänzte stöhnend: »Glaub mir, meine Schuldgefühle machen mich fast wahnsinnig. Ich hätte nicht versuchen sollen, euch beide zusammenzubringen. Aber er verkörperte alles, was ich sein wollte – normal, ein Mensch, ganz gewöhnlich – dachte ich jedenfalls. Es tut mir so leid, Rosie.«

      Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sich in seinem Leben schon mal bei ihr für etwas entschuldigt hatte. Matthew, den goldenen Prinzen, derart kleinlaut zu sehen, war schrecklich. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sie griff nach seiner Hand. »Mir tut es auch leid, Matty.«

      »Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass es so enden würde.«

      »Ich auch nicht«, sagte sie. »Ich habe es fürchterlich vermasselt.«

      »Aber nicht so schlimm wie ich.« Er griff mit seiner Hand unter einen Stapel Hemden und zog ein kleines blaues Heft heraus. »Das habe ich gefunden. Es ist Faiths Tagebuch.« Er drückte es ihr in die Hände. »Ich hatte keine Ahnung, wie unglücklich sie war.« Rosie drehte das Büchlein in ihren Händen. Es klappte auf und ihr Blick fiel auf eine Zeile in Faiths schräger Handschrift: Was ist Liebe überhaupt? Sofort klappte sie es wieder zu. Matthew sah sie an, bleich und verwirrt wie ein kleiner Junge. »Geht es Faith und Heather denn wirklich gut?«

      »Ja, das versichere ich dir.« Sie sah sich in dem verwahrlosten Raum um. »Jetzt sieht es wieder aus wie eine Junggesellenbude«, sagte sie milde. »Man könnte meinen, Faith sei nie hier gewesen.«

      »Sie kommt ohne mich besser zurecht«, erwiderte Matthew.

      »Nun sei doch nicht so ein Miesmacher. Das Schlimmste hast du hinter dir. Jetzt überleg dir, wie du alles wieder ins Reine bringen kannst. Tante Phyll und Comyn sind da, willst du nicht runterkommen und Hallo sagen?«

      Während sie das sagte, gingen ihre Worte im Lärm vor dem Haus fast unter: das Heulen eines Automotors, der ernsthafte Probleme hatte, gefolgt von wildem Pochen an der Eingangstür. Bis sie nach unten in den Flur gerannt war, öffnete Auberon bereits die Tür. Jessica stand neben ihm.

      Auf der Schwelle standen Sapphire und Jon auf Krücken hinter ihr. Sie waren beide aschfahl im Gesicht und zerzaust, als kämen sie geradewegs aus einem Wrack getaumelt. Sapphires blaues Cabriolet war schräg neben der Straße geparkt.

      »Ich muss ein Taxi rufen«, keuchte sie. »Bitte.«

      »Oh«, sagte Jessica erschrocken. »Kommt rein. Aber dein Auto ist doch da. Ist alles in Ordnung mit euch?«

      »Einen Platten.« Als Sapphire über die Schwelle trat, schien ihre Selbstbeherrschung sie zu verlassen, und sie schwankte, sodass ihre Schulter gegen die Wand stieß. »O mein Gott.« Sie fing sich zitternd wieder und presste eine Hand an ihr Gesicht.

      Rosie hatte sie noch nie derart am Boden gesehen. Es war wie ein Schock.

      Jessica berührte sie besorgt am Arm. »Was ist denn passiert, Sapphire?«

      »Lawrence ist verrückt geworden. Er hat den Wagen zerstört. Er hat völlig den Verstand verloren.«

    Nach seiner Begegnung mit Sapphire hatte Sam ein paar Besorgungen erledigt und mit ein paar Leuten gesprochen. Jetzt fuhr er mit seinem Motorrad zurück nach Stonegate, verlangsamte jedoch seine Fahrt, als er sich Oakholme näherte und überlegte: Soll ich anhalten? Ist es zu früh, Rosie zu besuchen, mache ich damit alles nur schlimmer? Dann sah er Sapphires Wagen, schaute ein zweites Mal hin und trat hart auf die Bremse.

      Er ließ das Motorrad stehen und nahm den Wagen in Augenschein. Die Windschutzscheibe war zersplittert, die Reifen waren zerfetzt, die Karosserie eingedellt. »Verdammt«, sagte er. Die Eingangstür stand offen und er brachte Jon, der auf der Schwelle stand, dazu, ihn anzusehen, und fragte ihn: »Was ist denn passiert?«

      Das wirre Haar fiel ihm ins Gesicht, als er auf seinen Krücken ins Wanken geriet. »Ich weiß nicht.«

      »Doch, du weißt es. Beruhige dich und erzähl es mir.«

      Die anderen waren hineingegangen und hatten ihn allein zurückgelassen. Jon rang keuchend nach Luft. »Sapphire hat mich vom Krankenhaus abgeholt, doch als wir Stonegate erreichten, konnte ich nicht reingehen. Es war das erste Mal, seit Dad mich rausgeworfen hatte. Also stürmte sie wütend ins Haus und ließ mich allein da drin sitzen, wo ich versucht habe, all meinen Mut zusammenzunehmen. Dann kommt Dad in einem Taxi angefahren, aber er sieht mich nicht. Etwa fünfzehn Minuten später höre ich sie streiten. Ich meine, sie streiten eigentlich nie – es herrscht doch immer nur eisiges Schweigen. Aber sie kommen aus dem Haus und schreien einander an. Besser gesagt, sie brüllen sich an.

      Vater schäumt praktisch aus dem Mund – wie ein Irrer – und Sapphire behauptet sich ihm gegenüber, dreht dann aber ebenfalls durch. Er brüllt sie an, sie solle verschwinden. Plötzlich kehrt er auf die Veranda zurück und Sapphire kommt mit wehenden Haaren und Mantel auf den Wagen zugerannt – ich will gerade das Fenster herunterkurbeln, um sie zu fragen, was los ist –, da läuft sie schon auf die Fahrerseite und sagt: »Er weiß alles, wir müssen weg.«

      Sam hielt ihn am Oberarm fest. »Beruhige dich, es ist gut.«

      Er schluckte mühsam. »Sapphire ist völlig aufgelöst und versucht den Wagen zu starten und zu wenden. Vater kommt herausgerannt und hat eine Axt in der Hand! Er reißt meine Tür auf und versucht mich aus dem Wagen zu zerren, aber ich wehre mich dagegen und höre mich ihn anflehen, dass es mir leidtue und es vorbei sei, es ihre Schuld war und so. Ihm entgleitet die Tür, sodass es mir gelingt, sie zuzuziehen, und der Wagen rutscht über Kies und Matsch. Dann höre ich ihn brüllen und er schlägt mit der Axt auf die Motorhaube ein – so fest, dass sie bis zum Motor durchdringt – und fängt dann an, die Reifen zu zerhacken, macht glatt Jagd auf das Auto, während Sapphire es wendet. Dann trifft die Axt die Windschutzscheibe, peng.« Bei dieser Erinnerung erstarrt Jon und reißt die Augen auf. »Das Glas zersplittert explosionsartig über uns. Sie drückt aufs Gaspedal und weg sind wir. Ich drehe mich um und sehe Vater in der Einfahrt stehen. Er starrt uns nach und die Axt fällt ihm aus der Hand …«

      Jon lehnte sich zitternd an die Wand. »Wir haben es geschafft, auf platten Reifen den Berg herunterzufahren, bis der Motor seinen Geist aufgab … Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Sam. Er war nicht nur wütend, sondern totenbleich und völlig neben der Spur. Ich hatte fürchterliche Angst. Er wird uns umbringen. Ich kann nie mehr zurück. Ich kann ihm nie mehr in die Augen schauen.«

      Sam erkundigte sich sanft: »Hat Sapphire gesagt, was genau er herausgefunden hat?«

      »Was denkst du denn?«, sagte Jon gequält.

      »Ich habe es ihm nicht gesagt!«

      »Das weiß ich. Sie hat es ihm gesagt. Um ihm wehzutun, so wie er ihr wehgetan hat, sagte sie.«

      »Aber womit hat es begonnen? Hat sie ein Foto erwähnt?«

      Jon runzelte hinter seinen Haarsträhnen die Stirn. »Was für ein Foto?«

      »Tut mir leid«, sagte Sam beschwichtigend. »Ich dachte, du seist im Krankenhaus in Sicherheit. Es war nie meine Absicht, dich da mit hineinzuziehen.«

      »Wie hättest du das verhindern können? Du magst ja vieles in meinem Leben wieder zurechtgerückt haben, aber das kannst du nicht. Für dich bin ich ein Dreckskerl, nicht wahr? Aber das, wofür Dad mich hält, ist tausendmal schlimmer.«

      »Für mich bist du kein Dreckskerl«, sagte Sam mit einem Seufzer. »Du bist so blöd wie ein Kleiderständer, aber Sapphire – sie wusste genau, was sie tat. Es gibt etwas, was du von ihr nicht weißt. Ich habe für Dad einen Hinweis hinterlassen und es sieht ganz danach aus, als hätte er ihn gefunden.«

      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«

      »Komm, lass uns reingehen und hören, was Madam selbst dazu zu sagen hat, was meinst du?«

      Jons Kopf fuhr herum und er stieß sich von der Wand ab, wobei er fast über seinen Gipsfuß gefallen wäre. »O mein Gott, da ist Dads Wagen. Lass uns reingehen, schließ die Tür ab!«

      Sam packte ihn am Arm und zog ihn ins Haus. »Geh rein und halte dich still. Ich werde mit ihm sprechen.«

      Sam sah das glatte schwarze Dach hinter der Hecke vorbeifahren. Als er das Tor erreichte, beobachtete er, wie sein Vater den Kopf drehte und sein bleiches Gesicht und die ausdruckslosen Augen auf Oakholme richtete. Die Limousine fuhr jedoch weiter. Sam ging nach draußen und durchs Tor und sah, wie der Wagen weiter unten, wo die Straße breiter wurde, wendete. Dann kam er genauso langsam und unheimlich angeschlichen, wie er vorhin vorbeigefahren war.

      »Dad!«, schrie Sam und winkte. Er rechnete damit, dass sein Vater anhalten würde, und wollte ihn abfangen, bevor er ins Haus stürmte. Lawrence’ eisiger Blick glitt über Oakholme und das Autowrack und dann über Sam. Sein Ausdruck sagte alles. Abgrundtiefe kalte Verachtung.

      In dem Moment, als Sam dachte, er würde einfach vorbeifahren, bremste er. Die elektrischen Scheiben glitten einen Spalt auf. »Dann seid ihr also alle hier«, sagte er. »Sogar du.«

      Die Luft roch nach Schneeschmelze. Ihr Atem dampfte. »Sie hätte es dir nie von sich aus erzählt, Dad«, sagte Sam eindringlich. »Ich habe das Foto liegen lassen – damit sie es zugibt –, ich hätte nie gedacht, dass du –« Er deutete auf den kaputten Wagen.

      »Es hat dich bestimmt befriedigt, diesen Verrat zu entdecken und mir die Abgründe meiner eigenen Dummheit vor Augen zu führen«, sagte Lawrence.

      Sam biss die Zähne aufeinander. »Nein. Das war nicht meine Absicht. Ich habe sie gewarnt und ihr gesagt, sie solle es dir freiwillig erzählen. Dass du derart ausrasten würdest, damit habe ich nicht gerechnet. Am besten kommst du erst wieder, wenn du dich beruhigt hast.«

      Lawrence wandte seinen Blick ab und sagte leise: »Ich habe kein Interesse daran, mit irgendjemandem zu sprechen. Sag ihnen allen, sie sollen zur Hölle fahren.«

      »Hat sie sich dir erklärt?«

      »Was sie sagte, hat gereicht. Sie hat mich aus Rache geheiratet und, bei Gott, die hat sie genommen. Während des Schneesturms rang sie mir das Geständnis ab, Barada erschossen und getötet zu haben. Jetzt erzählt sie mir, sie plane schon seit Jahren, mir die Mine und die Firma wegzunehmen. Darauf kann ich nur sagen, es gibt nichts mehr wegzunehmen – die Mine ist tot und die Firma verkauft!«

      »Verkauft?«

      »Also hab ich ihr gesagt, dass sie nichts mehr tun könne, um mich zu verletzen, und sie antwortete, dass es das sehr wohl gebe – und es bereits geschehen sei.« Qual und Ekel verzerrten Lawrence’ Gesicht. »Sie, mit meinem eigenen Sohn – ich kann nicht mal seinen Namen aussprechen. Barada sagte einmal zu mir, er kenne einen Feentyp, der stehle und raube – tue dies aber nur jenen an, die es verdient haben, weil sie mit ihrem Besitz so sorglos umgegangen sind. Woher sollte ich wissen, dass er von seiner Tochter sprach? Mein Fehler, dass ich ihr vertraut habe.«

      »Nein – du warst einsam –« Sam legte seine Fingerspitzen auf die harte Kante der Scheibe. Er konnte seinen Vater nicht ewig im Dunkeln lassen, was die Tore und was Ginny betraf. »Wir müssen miteinander reden, Dad.«

      »Es gibt nichts zu sagen.« Lawrence’ verschlossene Miene verhärtete sich noch mehr. »Natürlich ist sie ein Teil davon – ein Teil von Barada, ein Teil von Brawth. Natürlich. Der Schatten lag mit mir im eigenen Bett.« Er warf einen Seitenblick auf Sam, sodass Sam das Weiße seiner Augen sah. »Mein Feind nährt und saugt jeden aus und wird immer mächtiger. Ihr seid alle Teil davon. Ich möchte keinen von euch mehr unter meinem Dach haben. Kapiert? Haltet euch fern von mir. Ich verdamme euch alle in den Abgrund!«

      Das Fenster schloss sich und hätte Sam fast die Finger eingeklemmt. »Dad!«, schrie er, aber der Wagen fuhr davon. Frustriert konnte er nur noch zusehen, wie er beschleunigte und kleiner wurde, während er versiegelt wie ein Sarg die Kurven nahm.

    Sapphire saß mit angespannter Kinnlade mitten auf dem Sofa und öffnete und schloss nervös ihre Hände. Sie appellierte an ihre innere Stärke. Lawrence würde an sieben Menschen vorbeimüssen – Jon rechnete sie nicht mit –, um sie anzugreifen. Es bestand also kein Grund, Angst vor ihm zu haben. Er würde sie nicht ein zweites Mal in die Flucht schlagen.

      Es war ein großer Raum mit Fenstern auf drei Seiten, aber sie brachte es nicht über sich, hinauszuschauen. Lawrence hatte sie tatsächlich in Angst und Schrecken versetzt. Sie hasste sich dafür, die Kontrolle verloren zu haben, vor allen diesen leuchtenden Elfenaugen nackt und bloß dazustehen. Natürlich waren sie all mit hereingekommen: Jessica und Auberon, Matthew, der offen gestanden ein wenig verrückt wirkte, selbst Comyn mit seinem düsteren keltischen Aussehen und den verschlagenen Augen; und Rosie, die, kerzengerade aufgerichtet, zierlich auf der Sessellehne hockte mit ihrem pflaumenfarbenen Haar und gar keinen Grund hatte, so affektiert dreinzuschauen. Nur in der bodenständigen Phyllida glaubte sie eine verwandte Seele zu ahnen.

      »Er ist weg«, sagte Rosie.

      Sapphire blickte auf. Kurz darauf kam Sam, begleitet von einem kalten Luftzug, mit finsterer Miene herein. Sie sah, wie Rosies Blick sich ihm zuwandte. »Nun, er will mit keinem reden, was mich nicht überrascht.«

      Auberon, Jessica und Phyll hatten sich vorsorglich zwischen Sapphire und der Tür platziert. Es war beinahe rührend, zu sehen, wie bemüht sie waren, um sie, die nur ein Mensch war, zu beschützen. Jetzt löste sich die Anspannung. »Es wäre von ihm wohl auch kaum angemessen gewesen, hier hereinzukommen, nach dem, was er getan hat«, sagte Auberon.

      »›Ich verdamme euch alle in den Abgrund‹, waren seine exakten Worte.« Sam atmete geräuschvoll aus.

      Sapphire nahm ihn mit großen Augen ins Visier. »Was hattest du auch erwartet, Sam? Du konntest die Dinge nicht auf sich beruhen lassen.«

      »Damit kennst du dich ja bestens aus«, erwiderte er matt.

      »Bist du stolz auf das, was du angerichtet hast?« Aller Augen waren auf Sam gerichtet. Ein paar glorreiche Augenblicke lang hatte sie die totale Kontrolle. »Hast deinen Vater in den Wahnsinn getrieben, seine Familie zerstört, deinen Bruder heimatlos gemacht. Ein Tagwerk, auf das du stolz sein kannst, nicht wahr?«

      Das gefiel Sam gar nicht. Seine Miene verfinsterte sich. Er hatte ein sehr ausdrucksvolles Gesicht und konnte seine Gefühle nicht verbergen. »Entschuldige bitte, ich denke, das hast du zu verantworten, nicht ich. Ich habe dich gewarnt, du solltest es ihm selbst sagen.«

      »Und ich habe dich gewarnt, dass es dich nichts angeht. Du bist nichts weiter als ein Unruhestifter, Sam. Ich hoffe, Rosie weiß, für wen sie ihren Ehemann geopfert hat.«

      Sie sah, wie Rosie die Kinnlade runterfiel. Das Mädchen litt. »Halt sie da raus«, sagte Sam mit leiser Stimme. »Hier geht es um dich, um sonst niemanden.«

      »Und ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste.«

      Jessica brachte ihr eine Tasse Kaffee. Sapphire nippte daran und genoss die Wärme, die ihr Kraft gab. Sie spürte, dass die anderen nur zu gern wissen wollten, worum es ging, aber zu höflich waren nachzufragen. Mochten sie auch der Anderswelt angehören, so waren sie in dieser Hinsicht doch durch und durch Engländer.

      Phyllida bot an: »Wenn du und Jon nicht wisst, wo ihr hinsollt, Sapphire, dann könnt ihr gern bei uns wohnen. Ich bin mir sicher, dass unser Bauernhof nicht zugiger ist als Stonegate.«

      Sapphire war erstaunt. Dieses Angebot kam so locker und warmherzig, als wären sie Freunde. Sie brachte ihre Dankbarkeit zum Ausdruck. Jon erhob keinen Widerspruch, saß nur mürrisch und noch immer zerzaust in der Ecke.

      »Moment mal«, sagte Sam, »bevor es zu gemütlich wird. Jon und ich warten immer noch auf eine Erklärung.«

      »Sam«, warf Jessica ein, »Sapphire ist ziemlich durcheinander und nicht verpflichtet, uns irgendetwas zu erklären.«

      »Nein, er hat recht«, sagte Sapphire monoton. »Ich erkläre es gern und es ist mir egal, wer es hört.« Sie erwiderte Sams frostigen Blick in unausgesprochener Übereinstimmung: Ich werde Jon nicht erwähnen, wenn du es nicht tust. Keiner wollte diese unappetitliche Angelegenheit publik machen.

      »Schön«, sagte Sam. »Wir hören.«

      Aller Augen glänzten erwartungsvoll. Sapphire erhob sich und schlang ihre Arme lose um ihren Leib.

      »Ich bin ein Mensch, das kann ich nicht ändern«, begann sie. »Könnt ihr mir eine gewisse Faszination nachsehen, die ich für Elfenwesen hege? Die habe ich von meinem Vater mitbekommen, der mir von einer alten Art schimmernder Dämonen-Engel erzählte, die sich in anderen Welten bewegen und Anlass für zahllose Mythen sind. Aus meiner Herkunft habe ich kein Geheimnis gemacht, selbst Rosie kennt sie.«

      Rosie warf ein: »Sie haben mir erzählt, Ihre Mutter sei ein brasilianisches Zimmermädchen gewesen und Ihr Vater ein reicher Amerikaner, der Sie zu sich genommen hat, nachdem Ihre Mutter gestorben war. Mehr weiß ich nicht.«

      »Aha, ich habe nie gesagt, dass er Amerikaner war. Eugene Michael Barada stammte aus einer südafrikanischen Dynastie von Minenbesitzern. Vor vielen Jahren kaufte er Land in Ecuador und kam, als er das Gebiet erforschte, zufällig in ein verstecktes Tal im Regenwald.« Sapphire lächelte, als sie sich an seine Geschichten erinnerte. »Er erzählte von Wesen mit flammenden Haaren und Umhängen oder Flügeln aus orangefarbenem Feuer; einem Alabastermann mit rabenschwarzem Haar; dunklen Frauen, die irgendwie auch Luchse mit goldenen Augen waren; von blaugrünen Meerjungfrauen. Fieberträume, dachte er. Er folgte diesen Fantasiegebilden zur Quelle des Flusses und sah sie dort in einem roten Spalt im Fels Bergbau betreiben. Er war verzaubert.

      Gleich darauf richtete der Bleiche mit dem rabenschwarzen Haar ein Gewehr auf ihn. Lawrence. Er nannte Barada einen Eindringling, einen Dieb. Er verlangte zu erfahren, wie er diesen geheimen Ort entdeckt habe. Mein Vater wies verständlicherweise darauf hin, dass die Mine, da er der rechtmäßige Besitzer dieses Gebiets sei, ihm gehöre und Lawrence der Eindringling sei.

      So begann der Streit, aber Lawrence wollte nicht verstehen, dass hinter Baradas Obsession mehr steckte als der Besitz. Sie hatte damit zu tun, dass ihn die Idee faszinierte, dass es diese mysteriösen Wesen gab.«

      Sapphire hielt inne und gestattete sich, einen Blick auf ihre Gesichter zu werfen. Sehr zu ihrer Zufriedenheit schienen sie alle hingerissen zuzuhören. »Er entwarf für mich einen wahren Bildteppich von den Elfenwesen – und das, obwohl er ein hartgesottener weißer Südafrikaner war, der so gar nichts Magisches an sich hatte. Ich weiß, dass er arrogant war. Wenn er seinen Willen nicht bekam, verbiss er sich wie ein Bullterrier – in diesem Punkt sind er und Lawrence sich sehr ähnlich. Er liebte und hasste die Elfenwesen gleichermaßen, er betete sie an und beneidete sie. Über all die Jahre dauerte der Streit an, er besuchte mich und schrieb mir. Dann, das ist jetzt siebzehn Jahre her, kamen keine Briefe mehr. Ich wusste, dass er tot war. Ich wusste, dass Lawrence ihn umgebracht hatte.«

      »Hast du einen Beweis dafür?«, fragte Auberon.

      Sie lachte trocken. »Er hat es vor drei Tagen zugegeben.«

      »Und es hat ihn gequält«, sagte Sam. »Hättest du ihn gekannt, hättest du das merken müssen.«

      »Was kümmert mich seine Qual?«, konterte Sapphire. »Er hat meinen Vater erschossen! Andere sahen in ihm nur den Tyrannen, für mich war Barada ein wunderbarer Mann. Wie viele andere wären schon bereit, eine illegitime Tochter anzuerkennen und sie wie ein großer, sonnenverbrannter Schutzengel zu sich zu holen? Er brachte mich nach New York und ich ließ mein altes Selbst wie eine abgeworfene Haut zurück. Als ich alt genug war, nahm er mich mit nach England und Europa. Ich veränderte mich. Ich wurde zu einem Chamäleon. Ich ging als Brasilianerin, als Amerikanerin, als Engländerin durch – doch das eine, was ich nicht sein konnte, das Einzige, was für ihn zählte, war ein Elfenwesen.

      Er brachte mich in Lawrence’ Geschäft in New York, damit ich mir dort die Albinitsteine ansehen konnte, die auf schwarzem Samt funkelten. Ich war wie das archetypische Kind, das vor dem Bonbonschaufenster steht. Er versprach mir, dass dieses Geschäft eines Tages uns gehören würde; dafür versprach ich ihm, dass ich, sollte ihm etwas zustoßen, den Kampf fortsetzen würde. Nach einiger Zeit nahm ich dort einen Job an: erst Verkäuferin, dann Managerin, dann Marketingdirektorin. Ich wusste gar nicht, dass ich einen Plan verfolgte, bis mein Vater verschwand. Dann machte ich mich für Lawrence einfach unersetzlich. Ich belog ihn nicht hinsichtlich der Identität meines Vaters, Lawrence’ Interesse an mir war gar nicht groß genug, um mich danach zu fragen.«

      Jessica sah sie verwundert an: »Dann hast du ihn also geheiratet … um Rache zu nehmen?«

      »Mehr als das. Um den Traum meines Vaters zu erfüllen. Um die Obsession zu verstehen, die ihn mir geraubt hatte. Um die Elfenstein-Mine in Besitz zu nehmen, die ihm von Rechts wegen gehörte. Ich weiß, es war nicht richtig von mir, Lawrence zu hintergehen, aber ich habe aus Liebe und Passion gehandelt. Wohingegen Lawrence immer nur aus Kälte und egoistischer Arroganz handelt.«

      Bei diesen Worten spürte sie, dass ihr das Mitgefühl aller, Sam ausgenommen, sicher war. »Dann hast du also geplant, dass Lawrence für alles herhalten muss, betrachtest dich aber dennoch als die geschädigte Partei?«, sagte er. »Erzähl mir nicht, dass es ein Fehler von mir war, ihm das kleine Foto von dir mit deinem Daddy hinzulegen.«

      »Ich konnte den Schein nicht ewig aufrechterhalten. Aber ihr müsst verstehen, dass Lawrence, als er meinen Vater vernichtete, meine Welt zerstört hat.«

      Jessica fragte: »Hast du ihn geliebt? Lawrence, meine ich.«

      Sie lachte. »Ich war dabei, dummerweise – bis er meine Gefühle getötet hat, wie er meinen Vater tötete. Im Bett allerdings ist er mehr als zufriedenstellend – wie du ja selbst weißt.« Jessica errötete zu Sapphires Genugtuung. »Als wir ein Liebespaar wurden, konnte er nicht genug von mir bekommen … aber ich hätte nie vermutet, dass er so schnell erkalten würde. Mir war nicht klar, dass er verrückt war. Ein Teil von mir war sogar so naiv zu glauben, ich könnte ihm verzeihen und ihn retten. Er selbst dachte, ich könnte ihn retten. Aber das kann keiner.«

      »Nein«, murmelte Jess und senkte ihren Kopf.

      »Er trägt so viel Schuld, so viele Albträume mit sich herum. Als ihm klar wurde, dass seine strahlende neue Frau ihn nicht erlösen konnte, war das ein harter Schlag für ihn. Er gab mir die Schuld. Das hatte ich natürlich auch verdient, aber seltsamerweise tat es doch weh. Er hat kein Herz – nur ein verzehrendes Loch in seiner Brust. Er wollte eine duldsame Menschenfrau, die seine Söhne bemutterte, damit er derentwegen keine Schuldgefühle zu haben brauchte. Stattdessen bekam er mich. Vermutlich waren wir beide enttäuscht.«

      »Was wirst du jetzt tun?«, erkundigte Phyllida sich ernsthaft besorgt.

      »Überleben, wie immer«, antwortete Sapphire und genoss einen kleinen Triumph, weil sie immerhin Phyll und Comyn für sich gewonnen hatte. »Ich verlasse Lawrence so, wie ich gekommen bin – mit leeren Händen.«

      Sie sah lächelnd in Sams feindselige blaue Augen. »Hältst du deinen Vater tatsächlich für so ehrbar? Ich sagte ihm, ich werde ihm in der Scheidungsvereinbarung die Mine und alles andere wegnehmen. Da lachte er und erwiderte, er sei nie von Virginia geschieden worden. Denk von mir, was du willst, aber auf diesem Niveau zynischer Täuschung kann selbst ich nicht konkurrieren. Ich sollte ihn vielleicht wegen Bigamie verklagen. Er wusste die ganze Zeit, dass wir nicht rechtmäßig verheiratet waren.«

    Rosie saß auf ihrem Bett, das Kinn auf den hochgezogenen Knien, einen Daumen zwischen den Zähnen. Sie konnte sich nicht entspannen. Ihr heutiger Besuch bei Lucas hatte sie aufgewühlt. Draußen wusch Eisregen den Schnee aus.

      Phyllida hatte Sapphire mit auf den Hof genommen und Jon war mitgekommen trotz aller Versuche Sams, es ihm auszureden. Dann war Sam überstürzt nach Stonegate aufgebrochen, um mit Lawrence zu reden. Oder fragte sich Rosie, um nicht mit mir reden zu müssen? Er hatte so gut ausgesehen, ganz in Schwarz, mit der Lederjacke, die er am Tag ihrer Hochzeit getragen hatte, und sie hatte ihn dabei ertappt, dass er ständig zu ihr herschielte … aber dann war er gegangen, fast ohne ein Wort mit ihr gesprochen zu haben.

      Sie hatte das Gefühl, dass er ihr entglitt. Ich weiß, dass wir uns schandhaft benommen haben, überlegte sie. Es ist für alle peinlich, wenn er bei uns herumhängt. Wenn er weggeht, können die Wunden heilen und das Leben kann weitergehen. Das mag ja alles richtig sein, na wenn schon. Mir ist es gleich. Ich möchte einfach nur seine Arme um mich spüren.

      Sie schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht und alle anderen lagen im Bett. Sie hatte an diesem Abend schon mehrmals den Versuch unternommen, Sams Nummer mit ihrem Mobiltelefon anzurufen, doch nur, um dann darauf zu starren. Jetzt lag das Telefon wie eine Handgranate neben ihr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und fast hätte der Mut sie verlassen. Aber dann griff sie doch danach, wählte und hörte Sams Stimme am anderen Ende. »Hi Rosie.«

      »Äh«, begann sie, um einen lockeren Ton bemüht, »bist du auf Stonegate?«

      »Ja, ich bin noch immer da.«

      »Hast du mit deinem Vater geredet?«

      »Eigentlich nicht.« Er hörte sich an, als sei er in Gedanken woanders. »Er hat den Erschieß-den-Boten-Modus eingeschaltet, sich in der Bibliothek eingeschlossen und will nicht mit mir reden.«

      »Bedauerst du es, Sapphire dazu gebracht zu haben, es ihm zu erzählen?«

      »Keinen Augenblick lang. Es tut mir nur leid, dass es meinen Vater und Jon verletzt hat. Was ihren Auftritt betrifft, hat sie dafür wirklich einen Oscar verdient. Tut mir auch leid, dass das bei euch im Wohnzimmer über die Bühne gehen musste. Ist mir dir alles okay, Foxy?«

      »Ja.« Sie schluckte. »Es ist nur – ich kann nicht schlafen. Ich mache mir Sorgen um Lucas – es geht ihm körperlich gut, aber er ist nicht er selbst. Ich glaube, der Schock des Unfalls hat ihn erst jetzt getroffen. Ich weiß, dass ihm nichts passieren kann, aber ich mache mir dennoch ständig Sorgen. Es ist so viel passiert … ich will nicht allein sein. Kannst du … vorbeikommen? Nur für heute Nacht, dann geht es mir gleich besser.«

      Es folgte ein Schweigen, das sie nicht zu deuten wusste. Als er antwortete, hörte er sich unpersönlich an und als wäre er nicht er selbst. »Ich – ich halte das für keine gute Idee, Rosie. Du bist doch nicht allein im Haus, oder? Du brauchst jetzt deine Familie, nicht mich. Es wäre nicht richtig. Deine Eltern fänden es nicht gut, wenn ich zu euch komme.« Er ließ sie sanft, aber entschlossen abblitzen. »Versuch zu schlafen. Ich rufe dich morgen wieder an.«

      »Oh«, sagte sie leise. »Okay, ja, du hast recht. Ich werd’s versuchen. Gute Nacht.«

      Sie ließ das Telefon sinken und blieb reglos und ernüchtert sitzen. Zehn Minuten lag rührte sie sich nicht. Wenn sie atmete, würde sie anfangen zu weinen, aber sie konnte und wollte nicht in Selbstmitleid baden. Dann begannen ihre Füße zu prickeln und sie wurde von einer Zorneswoge erfasst, die sie fast vom Bett gehoben hätte.

      Sie griff nach dem Telefon und wählte, indem sie auf die Tasten einschlug. »Lass den Scheiß, Sam«, knurrte sie. »Beweg jetzt sofort deinen Arsch hierher!«

      Die Stimme, mit der er antwortete, hörte sich ganz anders an als zuvor – er schien vor Kälte zu bibbern. »Ja, kannst du vielleicht mal runterkommen und eure Hintertür aufschließen? Es ist verdammt kalt hier draußen.«

    Sie sah sein weißes Gesicht, das er gegen die Scheibe presste, und als sie die Tür öffnete, drängte er sich in einem Strudel aus kaltem Wind und Regen durch den Spalt. Sie umklammerten einander und hielten sich fest. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, seine Wange auf ihrem Haar. Dann lösten sie sich gerade so weit voneinander, um sich heftig atmend anzuschauen. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie.

      »Sam«, keuchte sie, als sie wieder auftauchte. »Du bist den Berg runtergerannt …«

      »Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten«, sagte er. »Ich kann es nicht. Ich vermisse dich so sehr.«

      »Ich auch, es bringt mich um. Komm hoch in mein Zimmer.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Ja. Zieh deine nassen Stiefel aus. Ich habe oben eine Flasche Wein und einen Fernseher – wir können uns einen Film anschauen. Ich will nicht allein sein.«

      »Wenn deine Leute nichts dagegen haben. Alles, was du willst, mein Schatz. Wenn du nur Gesellschaft suchst – ich komm damit klar.«

      »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Wir müssen reden.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. »Komm.«

      Als Sam ihr Zimmer betrat, sah er sich um und ließ die vom Schein der Lampe in goldenes Licht getauchten hellen Cremetöne, die dunkle Eiche und die gerahmten Waterhouse-Drucke auf sich wirken. »Das Schlafzimmer von Rosie Fox«, hauchte er. »Foxys Schlafzimmer.«

      Sie zündete ein Räucherstäbchen an, suchte eine DVD aus und schaltete den kleinen Fernseher an, der auf einer Kommode stand. »Hast du es dir so vorgestellt?«

      »In meiner Vorstellung waren es immer feuerroter Satin und dunkelrote Rosen«, sagte er und zog seine Jacke aus. Darunter trug er ein offenes burgunderfarbenes Hemd über einem schwarzen T-Shirt. »Ich weiß auch nicht warum. Doch was die Präraffaeliten angeht, lag ich richtig.«

      »Du hast es dir in deiner Fantasie vorgestellt, nicht wahr?« Es amüsierte sie. »Ich wette, du hast dir stundenlang ausgemalt, wie mein Schlafzimmer wohl aussieht und was du gern darin tun würdest. Du Perversling!«

      »Ein Mann braucht ein Hobby.« Sam warf sich der Länge nach aufs Bett, drehte sich auf den Rücken und rekelte sich auf dem cremefarbenen Satin. »Es ist hübsch. Warm und einladend. Ein perfekter Ort, um … sich einen Film anzuschauen.«

      Sie machten sich vor dem Kopfteil ein Nest aus Kissen zurecht, schlangen die Arme umeinander und versuchten sich auf einen skurril-schaurigen Animationsfilm zu konzentrieren. Und es tat gut. Der Schrecken verlagerte sich in die Vergangenheit. Sie waren entspannt, alle schwierigen Gespräche waren beiseitegefegt und die Zukunft auf später verschoben, wenigstens für eine Nacht. Rosie redete sich ein, dass sie diese Nacht platonisch verbringen könnten, obwohl es nur zu leicht war, sich zu küssen und zu berühren, während sie sich den Film ansahen.

      »Was ist denn nun mit Lucas?«, fragte er sie nach einer Weile.

      »Er ist nicht mehr ans Bett gefesselt und läuft herum«, sagte Rosie, »aber er ist so trübsinnig. Lächelt nicht und will nicht reden. Und selbst die Aussicht, nach Hause zu kommen, heitert ihn nicht auf.«

      Während sie sprach, hatte sie den bitteren Geschmack von Tränen auf der Zunge. Sam küsste und streichelte ihr Haar. »Reg dich nicht auf. Ich glaube, ich weiß, was mit ihm los ist.«

      »Tatsächlich?«

      »Offenbar hatten er und Jon Streit. Jon ist deswegen richtig fertig.«

      »Das ist ja toll«, meinte Rosie seufzend. »Warum hat er mir das nicht gesagt? Das ist doch sonst nicht seine Art.«

      »Hey, gib ihm Zeit. Es kann Monate dauern, bis er sich ganz erholt hat. Wenn Elfenwesen sich für Übermenschen halten, dann kommt es zu Problemen.«

      Rosie lehnte sich entspannt an ihn. Sie tranken Rotwein und redeten über Luc, Matthew und Ginny. Als der Film zu Ende war, waren sie noch immer hellwach. Rosies Hand ruhte auf Sams Unterarm. Als er nach der Fernbedienung griff, verhärtete sich der Muskel unter ihren Fingerspitzen und löste ein Prickeln in ihr aus. Sie ließ ihre Finger zum Oberarm wandern und sagte: »Spann mal deinen Arm an.«

      Sam gehorchte. »Ist es so gut?«

      »Oh«, sagte sie und strich mit ihrer Hand die Konturen nach. Seine seidige Haut über dem angespannten Bizeps fühlte sich unglaublich sinnlich an. Sie ließ ihre Handfläche weiter nach unten gleiten, über Brust und Bauch. »Und jetzt mal deine Beine.«

      Er spannte sie grinsend an. Die Kraft seiner Schenkel, die selbst durch die Jeans zu spüren war, raubte ihr den Verstand. Sie griff mit beiden Händen nach einem Bein und presste ihre Wange dagegen. Sanft biss sie ihn, nicht, um ihm wehzutun, sondern nur, um die Vitalität seines Schenkels mit Zähnen und Zunge zu spüren. Sam fing zu lachen an. »Amüsierst du dich gut?«

      »O mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie toll du dich anfühlst«, keuchte sie und schob sich dabei das Haar aus dem Gesicht. »Nun, vergessen habe ich es nicht, war mir aber dieser köstlichen … Härte … nicht bewusst.«

      »Davon habe ich noch mehr zu bieten.« Seine Stimme war zittrig, aber sein Interesse wurde offensichtlich. Die Versuchung war gewaltig. Sie strich mit ihrer Fingerspitze über die Schwellung unter dem Stoff und hörte, wie er die Luft anhielt.

      Während er ihr Haar streichelte, zog er sie auf sich, und sie fingen an sich zu küssen, sanft, aber hungrig. Nach einer Minute lehnte er sich zurück und meinte flüsternd: »Tu das nicht, wenn du Angst hast, am Morgen deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Lass uns aufhören, solange wir noch können.«

      Das ernüchterte sie und sie löste sich von ihm. »Willst du wirklich weggehen, Sam? Ich will dich nicht von deiner neuen Karriere abhalten, aber …«

      Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Scheitel, als er ausatmete. »Überleg doch mal, wie es wäre, wenn ich bliebe, Schatz. ›Seht euch diesen hoffnungslosen Sohn von Lawrence Wilder an, diesen verurteilten Mörder, der Rosies Ehe kaputt gemacht und so viel Kummer verursacht hat – was will so ein nettes Mädchen eigentlich von dem?‹ Meinetwegen können sie sagen, was sie wollen, Rosie, aber überleg mal, wie du dich fühlen wirst, wenn du dir alle diese Gehässigkeiten anhören musst.«

      »Ich gebe nichts auf das, was andere Leute denken«, sagte sie hitzig. »So bist du nicht. Du bist ein Mann, der ein gutes Herz hat und ein paar Fehler gemacht hat. Zeig mir eine Person im Dorf, die nicht mal irgendwann was verbockt hat! Keiner hat das Recht, uns zu verurteilen. Es sei denn …« Sie ließ den Satz unbeendet. »Sam, benutzt du das als Entschuldigung, um vor mir davonzulaufen?«

      »Nein, das ist das Letzte, was ich möchte!«

      »Denn wenn es so ist, dann sei ehrlich. Solltest du meiner überdrüssig sein und wegwollen, dann geh. Mach keine große Sache draus. Ich werde über dich hinwegkommen.«

      Er starrte sie sprachlos an. »Du bist die Liebe meines Lebens, Rosie. Was habe ich angestellt, dass du was anderes denken kannst?«

      »Dann überleg dir, wie es sein wird, wenn wir uns wieder treffen, was unweigerlich passieren wird.« Sie sprach leise und streichelte dabei seine Brust. »Wir sind dann womöglich mit anderen Partnern zusammen. Aber wir werden uns dennoch ansehen und uns erinnern … vielleicht auch da eine Berührung, dort einen Kuss stehlen …« Sie spürte, wie Sam hart wurde und die Luft anhielt, als er es sich vorstellte. »Als Nächstes schleichen wir uns gemeinsam davon. Verschlingen einander in dunklen Ecken. Gut möglich, dass wir wieder anderen Menschen wehtun. Und was immer wir tun, wir würden uns selbst wehtun.«

      Er verstärkte den Druck seiner Arme, mit denen er sie umschlungen hielt. Mit leiser Stimme sagte er: »Unterm Strich geht es darum, dass ich nicht mit jemandem zusammen sein kann, der sich meiner schämt.«

      Rosie blieb die Luft weg und sie löste sich von ihm und starrte ihn entgeistert an. »Ich schäme mich deiner nicht, Sam. Ich liebe dich.«

      Dieses Geständnis überraschte sie nicht weniger, als es ihn überraschte.

      »Nein, tust du nicht«, sagte er reflexartig. Um dann verunsichert nachzuhaken: »Stimmt das?«

      »Ja. Ich liebe dich. Ich würde es unter keinen Umständen sagen, wenn es mir nicht ernst wäre.«

      »O mein Gott.« Er lachte verwundert und hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. Seine schlichte überwältigende Freude brachte sie zum Weinen. »Seit wann denn?«

      »Ich glaube, es begann, als du im Gefängnis warst. Trotz der Röntgenaugen und deiner unangemessenen Vorschläge. Oder vielleicht auch deswegen. Jedenfalls viel länger, als du denkst.«

      »Verdammt noch mal, warum hast du nichts gesagt?«

      »Ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Weil ich befürchtete, sie könnten die Zauberformel sein, durch die sich alles in Rauch auflöst.« Während sie sprach, wischte er ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. »Ich habe es mir nicht eingestanden. Ich durfte keine derartigen Gefühle für dich haben, also tat ich so, als hätte ich sie nicht. Dann wusste ich nicht, ob ich dir trauen konnte. Noch weniger, ob ich mir selbst trauen konnte. Ich habe so viel vermasselt, indem ich den falschen Instinkten gefolgt bin. Dann war nie der rechte Augenblick dazu. Ich hatte Angst, du würdest es mir nicht glauben und, hey – du hast es mir auch nicht geglaubt.«

      »Nein – ich glaube dir –, es dauert nur eine Weile, bis das in meinen verbohrten Schädel geht, das ist alles.«

      »Liebst du mich noch immer?«

      »Immer. Das wird sich nie ändern.« Er küsste ihren Mund. »Ich liebe dich, Rosie.«

      »Wenn wir uns nicht offiziell getrennt haben, dann bedeutet das doch eigentlich, dass wir offiziell zusammen sind.«

      »Deine Logik gefällt mir.«

      »Du kannst mir nicht so viel Wonne schenken und dann abhauen«, sagte sie. »Dagegen müsste es ein Gesetz geben.«

      »Ja, das müsste es«, stimmte er ihr zu. »Sag es noch mal.«

      »Ich liebe dich, Sam«, sagte sie unter Lachen und Weinen. »Du musst das doch bemerkt haben.«

      »Es gab Anzeichen. Aber ich hab mich nicht getraut, sie ernst zu nehmen. Ich verdiene das nicht.«

      »Ob du es verdienst, steht hier nicht zur Debatte, aber ich bin dennoch stolz auf dich. Dass du mit mir zum Abgrund gegangen bist … Bis dahin hatte ich dich noch immer im Verdacht, dass du mir nur des Kitzels wegen nachjagst.«

      »Oh, das war eine reine Verzweiflungstat, meine Liebe. Selbst auf das Risiko hin, dass ich immer nur die zweite Wahl nach Jon bin, musste ich mein Bestes geben.«

      Sie sah ihn eindringlich an. »Diesen Gedanken kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen. Was ich glaubte, mit Jon haben zu können – es existierte nur in meiner Fantasie. Es war nicht real.«

      »Tja, ihr wärt ein schönes Paar gewesen, aber er war zu blöd, es zu bemerken. Sein Verlust ist mein Gewinn.«

      »Ich bin über ihn hinweg, Sam. Ganz ehrlich. Eine Weile hasste ich ihn noch, aber jetzt nicht mehr. Stell dir einen Typen vor, der in die Ferne stiert, wenn man mit ihm spricht, und der einem das Gefühl gibt, so sexy wie ein Stück Pappe zu sein; und nimm dann einen Mann, der einen behandelt, als wäre man der Mittelpunkt des Universums, der seine Augen nicht von einem abwenden kann und einen jedes Mal, wenn er einen berührt, dahinschmelzen lässt. Für welchen von beiden werde ich mich wohl entscheiden? Hm, das muss gut überlegt werden.«

      Er grinste und zog sie hoch, sodass sie mit ihrem ganzen Körper auf seinem lag. »Ha, dann hat mein ausgefuchster Plan also funktioniert.«

      »Dein Spiel hat lang gedauert, Sam.« Sie leckte und knabberte an seinem Hals.

      »Aber was soll an einer Papp-Rosie nicht sexy sein? Du hast das lebensgroße Ausschneidemodell in meinem Schlafzimmer noch nicht gesehen.«

      »Sei jetzt still, um Himmels willen. Sch.«

      Langsam und vorsichtig streiften sie ihre Kleider ab. Dann galt es, sich ehrfürchtig ihrer seidigen Haut zu widmen, die umso atemberaubender, weil inzwischen vertraut war. Mit Lippen und zarten Zungen ließen sie ihr eine endlose Folge von Küssen zuteilwerden.

      Die Zeit schien stehen zu bleiben. Rosie musste ihn überall schmecken und küssen und jeden Zentimeter seines Körpers erforschen. Sam ließ sie gewähren, lag mit zurückgelegten Armen und geschlossenen Augen da, entrückt wie ein nackter Gott. Sie hatten keine Eile. Traumwandlerisch ließen sie sich gemeinsam treiben, bis sie auf seinen Schenkeln saß und den Kopf in den Nacken warf, während seine Lippen federleicht über ihren Hals und die Rosenknospen ihrer Brüste strichen. Sie drängte sich an die warme Härte seines Fleisches, heiß vor Lebensfreude, fordernd, aber zugleich unendlich freigiebig. Und alles nur für sie. Der erdige Moschusduft der Lust hüllte sie ein wie Weihrauch.

      Es zählte nur der Moment, der sie in honiggelbem Licht umfangen hielt. Jetzt streckten sie sich gemeinsam auf dem Bett aus, Rosie drehte sich auf den Rücken und Sam stieg auf sie. Sie hielt sich an seinen wunderbar schlanken, kraftvollen Armen fest. Sie spürte, wie er sie füllte, und schrie vor Lust. Es war roh und animalisch, transzendent. Und sie würden für immer in diesem veränderten Zustand verharren, einem Fluss perfekter, zärtlicher Ekstase …

      Bis sie in einem heißen ineinandergeschlungenen Gewirr keuchend zusammenbrachen. Unfähig zu einer Äußerung lagen sie nebeneinander. Sahen einander nur erstaunt in die Augen.

      Endlich legten sie sich eng umschlungen zurück auf die Kissen. Im Hintergrund quasselte noch immer bedeutungslos der Fernseher. Rosie suchte die Fernbedienung und schaltete ihn aus. Sam küsste sie wieder, seine Lippen und seine Zunge warm an ihren, als hätten sie noch nicht genug voneinander. In ihrem ganzen Körper züngelten unbeschreibliche Feuer, und sie wusste, dass sie beide eine Verwandlung vollzogen hatten. Sie hatten ein anderes Reich betreten, golden und Seelen wandelnd, aus dem es kein Zurück mehr gab.

      Endlich schliefen sie ein.

      Kurz bevor der Morgen dämmerte, wurde sie wach und schlich sich ins Badezimmer. Als sie zurückkam, musste sie lächeln vor Verwunderung, Sam hier zu sehen, so schön und so friedlich wie ein in ihrem Bett schlafender Engel. Sie setzte sich und betrachtete ihn eine Weile.

      Es stimmt nicht, dass ich mich von falschen Instinkten leiten ließ, überlegte sie. Mein Problem war, dass ich mich gegen sie stemmte. Ich wusste immer, dass Jon mich nicht wollte, die Ehe eine Katastrophe werden würde, aber ich wollte nicht darauf hören. Diesmal … muss ich meinem Herzen vertrauen. Das Risiko eingehen. Und springen.

      Als sie wieder aufwachte, war es acht Uhr und hinter den Vorhängen glänzte der neue Tag. Sam hatte sich auf seinen Ellbogen gestützt und betrachtete sie zärtlich. Sein Gesicht schien im Gegenlicht von innen heraus zu leuchten, dunkel hoben seine Augenbrauen sich von seiner Blässe ab, seine blonden Haarspitzen standen in reizender Unordnung ab.

      »Guten Morgen meine Schöne«, sagte er träge. »Ich habe das nicht geträumt, oder?«

      Rosie wusste, was er meinte. »Nein, Süßer. Ich liebe dich.«

      Sie streichelte seine Wange, die er wie eine Katze an ihre Hand schmiegte. »Werden deine Eltern durchdrehen, wenn sie feststellen, dass ich hier bin?«

      »Mit Sicherheit nicht«, seufzte sie. »Sie mögen dich. Wir werden es erklären und sie werden damit klarkommen. Bleib. Bleib einfach eine Weile bei uns.«

      Er ließ den Kopf hängen. Seine Stirn berührte die Biegung ihrer Schulter. »Oh, das ist verlockend. Mir gefällt es hier. Stonegate ist hart und kalt, und deshalb bin ich auch so aufgewachsen und wurde genauso hart und kalt, um es dort auszuhalten. Aber innerlich bin ich das gar nicht.«

      »Das weiß ich, Sam.«

      »Ich bin ein ganz schrecklicher Freund gewesen. Ich werde versuchen, mich in Zukunft wie ein zivilisiertes Wesen zu benehmen. Ich kann das.«

      »Kein derber Sex mehr in dunklen Gassen?«, sagte sie mit Schmollmund.

      »Nun …« Er beugte sich herab, um das weiche Polster ihrer Unterlippe zu küssen. »Ich glaube nicht, dass wir es uns zu bequem einrichten, was meinst du?«

      »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Nicht mit einem Tunichtgut wie dir.«

      Sein Mund verzog sich. »Und einer Fetischistin wie dir.«

      »Ach, du hast ja noch gar nichts gesehen.«

      »Stimmt das?« Grinsend zeichnete er ihre Taille und ihre Hüfte nach. Sie stöhnte, als er seine Hand wegnahm und damit nach einem Gegenstand griff, der auf ihrem Nachtkästchen lag. »He, was ist das denn?«

      Es war das Rosenquarzei. »Ach, das habe ich in meiner Hosentasche gefunden, als wir aus der Spirale zurückkamen«, sagte sie. »Vielleicht ein Geschenk von Estel? Ich weiß es nicht. Es lässt sich öffnen, siehst du …« Sie fand den unsichtbaren Spalt, der um das Ei herumlief, und drehte die Oberseite ab, um ihm das Täfelchen aus weißlichem, durchsichtigem Stein zu zeigen, das darin lag.

      »Im Tausch gegen dein Kristallherz?« Sam holte den weißen Stein hervor, der bei seiner Berührung amethystfarben schimmerte. Spiralen und andere Symbole bündelten das Licht in Blitzen von Blau und Grün. »Albinit«, sagte er. »Primitiver geschnitten als das funkelnde Zeug, das mein Vater herstellt. Aber sicher einiges wert.«

      Als er den Edelstein zurücklegte, verlor dieser seine Farbe. Rosie legte die andere Hälfte des Eis darauf, das daraufhin wieder zu einem nahtlosen Ganzen verschmolz. »Wert, um darum zu kämpfen und dafür zu töten?«

      »Ich hatte immer schon die Vermutung, dass Lawrence Barada getötet hat.« Sam legte sich wieder zurück und schlang seine Arme um sie. »Du erinnerst dich doch noch an diese illusionäre Geisterleiche, die uns in Naamon angegriffen hat? Das war er. Deshalb habe ich ihn auch auf dem Foto erkannt.«

      »Mein Gott, das war so real«, flüsterte sie.

      »Sapphire hat ihn als Opfer hingestellt, dabei aber versäumt zu erwähnen, dass Barada regelmäßig mit ganzen Horden bewaffneter Männer gegen meinen Vater vorgegangen ist. Es war grässlich. Ich denke, dass es Lawrence eines Tages einfach reichte. Er wollte Barada nichts antun; ich schätze, er hat den Konflikt genossen, die Psychospiele. Aber irgendwann wusste er sich nicht mehr anders zu helfen.«

      »Ist das der Grund, weshalb er sich so zurückzieht? Schuldgefühle?«

      »Vielleicht auch, weil er nicht mehr weiterwusste. Dad ist davon überzeugt, dass Barada, als er starb, in die Spirale ging und sich dort der Armee des Schattendämons Brawth anschloss. Allerdings gehe ich davon aus, dass er rational wusste, dass dies unmöglich und Barada schlicht und einfach tot war – aber die paranoide Ader in ihm hielt hartnäckig daran fest.

      »Brawth – der Schatten von Qesoth«, sagte Rosie. »Erste Wesen? Schöpfungsmythen? Mein Gott, ist das gruselig.«

      »Er zog, ob falsch oder nicht sei dahingestellt, den Schluss, dass Brawth Barada zu ihm geschickt hat. Und jetzt muss er entdecken, dass Sapphire als weiterer Sprössling davon sein Heim infiltriert, seinen Sohn verführt hat – man kann schon verstehen, dass das seine Paranoia nährt, oder? Durchgedreht ist er schon vor Jahren. Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Ich sollte zu ihm gehen und nach ihm sehen.«

      »Ruf ihn an.«

      »Sofern er drangeht. Nein, ich muss mal ein richtiges Gespräch mit ihm führen, über Ginny und all das.« Er streichelte ihre Wange. »Ich bleibe lieber nicht auch noch die nächste Nacht. Eine Nacht ist entschuldbar, aber zwei sehen aus, als wäre ich hier eingezogen.«

      »Ich weiß«, seufzte sie. »Wirst du auf Stonegate bleiben?«

      »Nein, ich halte es dort nicht mehr aus. Ich habe mit Kommilitonen vereinbart, dass ich in Ashvale wohne. Nur für eine Weile.«

      »Und ich habe ein leer stehendes Haus, aber ich kann nicht zurück. Ich hatte nie das Gefühl, dort heimisch zu sein. Und jetzt muss ich dabei immer an ihn denken.« Alastair.

      »Vielleicht könnten du und ich … nein, das ist zu früh.«

      Sie wandte sich ihm zu und ihre Hände ruhten auf seiner Brust. »Es ist ein seltsames Gefühl – am Scheideweg zu stehen –, ich glaube jetzt, dich in- und auswendig zu kennen, aber ich darf nichts überstürzen – nicht, bis ich ein wenig Abstand zwischen mir und dieser schrecklichen Ehe gewonnen habe. Sonst ginge ich unter, Sam.«

      »Ich weiß, Süße«, sagte er zärtlich. »Du glaubst doch nicht etwa, ich würde das aufs Spiel setzen wollen, jetzt, wo wir so weit gekommen sind? Wir lassen es ganz langsam angehen.«

      »Ich werde in Oakholme bleiben, jedenfalls so lange, bis Lucas sich erholt hat.«

      »Das ist der Heilige Gral, nicht wahr?«, sagte Sam. »Lucas nach Hause zu bringen. Dann weiß ich auch, dass du glücklich bist, Füchslein.«

    Das Taxi machte kehrt und ließ Lucas allein auf der breiten Auffahrt zurück. Er starrte hinauf zu den Mauern von Stonegate Manor. Gegen sein Bibbern war er machtlos, denn er hatte sich so sehr an die Hitze im Krankenhaus gewöhnt, dass ihm jetzt die Kälte in die Knochen fuhr, was der Anblick des Hauses, das so einladend war wie eine Felswand, nicht besser machte. Es war acht Uhr morgens und zweifellos lag seine Familie noch in den warmen Betten, ohne zu ahnen, dass er nicht mehr auf der sicheren Krankenstation weilte.

      Er hob den schweren eisernen Türklopfer und ließ ihn fallen – sein Nachhall dröhnte durchs ganze Haus. Keiner kam. Schmelzwasser tropfte vom Verandadach auf ihn herab. Über den Himmel zogen grauen Wolkenfetzen und gleich unten am Fuß des Berges lag sein gemütliches Zuhause … aber er konnte nicht dorthin zurück. Nicht einmal Rosie oder Auberon konnten ihm helfen.

      Er presste seine Arme an den Leib und hoffte auf diese Weise etwas Wärme in seinem dünnen schwarzen Trenchcoat zu finden. Die Verzweiflung hatte ihn aus dem Krankenhaus getrieben. Er war zu rastlos gewesen, um noch länger dortzubleiben, denn ständig musste er an das Lych-Tor denken und was passieren konnte, sofern es offen blieb. Er klopfte erneut, eiskalt lag das Eisen in seinen Fingern, dann trat er zurück, um an den trutzigen Fenstern hochzuschauen.

      Als er die Hoffnung bereits aufgeben wollte, öffnete sich die Tür. Lawrence stand mit kalkweißem Gesicht, die Augen wintergrau unter den dunklen Brauen auf der Schwelle. Kein Anflug von Warmherzigkeit, nicht einmal Wiedererkennen. Verzagt sah Lucas ihn an. »Was willst du?«

      »Lawrence – Vater –, du musst mir helfen.«

      »Jon ist nicht da. Alle sind weg.« Seine Finger krampften sich um die Türkante. »Wann hat man dich aus dem Krankenhaus entlassen? Ich will keinen hier sehen.«

      Lucas sah ihn verwirrt an. Ihm war viel zu kalt und er war viel zu verzweifelt, um auf diese Aussage einzugehen. »Aber du bist derjenige, den ich sprechen muss. Bitte.«

      »Warum?« Das Wort kam wie ein dunkles Flüstern aus dem Abgrund.

      »Weil ich das Lych-Tor geöffnet habe … außerdem ist, wie ich glaube, die Macht des Torhüters auf mich übergegangen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Außer dir gibt es wirklich keinen, an den ich mich wenden kann.«

      Lawrence verharrte reglos, nur sein Augenausdruck veränderte sich. Ein gieriges Licht loderte darin. Er streckte eine blutleere Hand aus und packte Lucas an der Schulter. »Zeig es mir.«

    Der Boden war schneebedeckt und Lucas’ Stiefel waren durchnässt. Atemlos vom Anstieg stammelte er seine Erklärung, während Lawrence ihn durch den halb verwilderten Garten und den kahlen Wald hinauf zu Freias Krone hetzte.

      Der gefaltete Fels ragte schroff und kalt in den Himmel. Er wirkte undurchdringlich, aber sobald Lucas in die Schattenreiche eintauchte, sah er den Riss im Fels. Der kalte Wind brannte in seiner Kehle. Lawrence blieb unvermittelt stehen und packte Luc grob am Arm, um ihn aufzuhalten.

      »Jetzt sehe ich es. Warum habe ich es zuvor weder gesehen noch gespürt? Ist meine Wahrnehmung denn völlig gestört?« Seine Miene war finster und verschlossen, wütend und bedrohlich. Seine Stimmung alarmierte Luc mehr als das offene Lych-Tor. »Wie konnte ich das übersehen? Wie?«

      »Ich weiß es nicht.« Lucas fühlte sich wie ein Sechsjähriger und war den Tränen nah. »Ich habe es dir doch gesagt, es ist einfach so passiert. Ich glaubte eine Vision zu haben und …«

      »Und keiner hielt es für angebracht, es mir zu sagen. Nicht einmal Sam.«

      »Sie haben alle Angst vor dir.«

      »Und sie sind alle blinde Narren!« Seine Augen waren funkelnde Rasierklingen. »Angst vor mir, wo ich sie doch immer nur beschützt habe? Bist du dir sicher, dass wirklich nichts durchkam?«

      Das fragte er ihn jetzt schon zum zehnten Mal. Lucas schüttelte den Kopf.

      Im Krankenhaus hatte er sich gut gefühlt, aber mittlerweile spürte er, wie schwach und angeschlagen er noch immer war. »Nur die Kälte.«

      »Schließ es.«

      »Ich weiß nicht wie.«

      »Das ist das Einfachste –« Lawrence schnaubte verbittert. Er packte Lucs Schultern und deutete auf den Felsen. »Bleib in den Schattenreichen, während du dich ihm näherst. Rechts findest du eine Spirale eingraviert … dort, in Schulterhöhe …«

      Lucas ging zur Felswand und sah, wie sie sich schimmernd vom Indigoblau der Schattenreiche abhob. Als seine Hand das Symbol fand, ergoss sich darunter silbriges Licht. Und plötzlich war alles ganz klar: Man musste es nur im Uhrzeigersinn drehen, und schon spürte er, wie die leuchtende Energie als Schwingung durch seine Hand und seinen ganzen Körper ging. Mit einem Seufzen leuchtete ein Licht in ihm auf. Der Spalt im Fels war geschlossen. Die Naht wurde nur von schwach schimmerndem Quarz markiert.

      Benommen trat er zurück in die Oberflächenwelt. Seine Handfläche brannte.

      »Wie du siehst, ist es ganz einfach«, sagte Lawrence. Er war sichtlich erleichtert und hätte fast gelächelt. »Eigentlich hätte ich mir denken können, dass es an dich übergeht. Ich wusste, dass es einen Grund für deine Existenz gab. Komm mit zurück ins Haus. Du frierst. Die Ärzte haben dich sicherlich zu früh entlassen.«

      »Nein«, murmelte Lucas. »Elfenwesen genesen schnell. Mir geht es gut.«

      »Gut.« Lawrence legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn den Berg hinab. Er war plötzlich sehr gesprächig. »Die Verantwortung für das Lych-Licht wird im Haus von Sibeyla traditionell vererbt, aber nicht unbedingt in direkter Linie von einem Elternteil zum Kind. Ich bekam sie von meiner Großmutter Liliana übertragen und jetzt ist sie offenbar auf dich übergegangen, da ich mich geweigert habe, ihr nachzukommen.«

      »Warum auf mich?«, fragte Lucas erstaunt. »Warum nicht auf Sam oder Jon?«

      »Die waren durch mangelhafte Erziehung mit zu vielen Fehlern behaftet, fürchte ich. Von der Oberflächenwelt zu sehr korrumpiert. Es braucht eine Seele, die der Spirale ganz nah ist.«

      »Aber ich will diese Verantwortung nicht haben«, sagte Luc besorgt. Allein mit Lawrence fand er das Waldgebiet äußerst schaurig. »Es ist deine Macht, nicht meine. Ich habe sie nicht gestohlen, Vater, das schwöre ich.«

      »Ich weiß, dass du das nicht getan hast.« Der Arm drückte ihn fester an sich. »Das Lych-Licht wird vom Spiral Court genommen oder vergeben. Und sie haben es offenbar weitergereicht, weil man selbst dort die Gefahr nicht zu erkennen scheint. Glaubst du, ich habe die Tore geschlossen, nur weil ich Probleme schaffen wollte?«

      »Nein, das habe ich nie geglaubt.«

      »Wirst du mir dann also vertrauen?«

      »Ja. Ich … ich brauche dich, damit du mich unterrichtest. Ich tappe völlig im Dunkeln und habe unheimliche Angst. Ich will auch nicht nach Hause gehen. Sie werden mich in Watte packen und von der ›Zukunft‹ reden, aber die ist bedeutungslos und ich will mich dem nicht stellen. Mein einziger Gedanke gilt den Toren. Darf ich bei dir bleiben … Vater? Ein paar Tage?«

      Jetzt lächelte Lawrence, weiß schimmerten seine Zähne im Winterdunkel. »Ja, du musst bei mir bleiben.« Als sie um die letzte Biegung des Anwesens kamen, ragte Stonegate vor ihnen auf. Die schemenhaften Disir kamen ihnen zur Begrüßung entgegen. »Wir werden ganz für uns sein, Lucas, du und ich, mein einzig wahrer Sohn.«
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      »Was meinen Sie damit, er hat sich selbst entlassen?«

      Auberon lief mit dem Telefon in der einen Hand durch die Küche, während die andere durch die Luft wedelte, um Jessicas hartnäckige Fragen abzuwehren. »Ja, allem Anschein nach hatte er das Recht dazu, aber … er würde das nie tun, ohne es uns zu sagen … Offensichtlich gegen Ihren Rat … Nun, aber wohin ist er? Nein, er ist natürlich nicht hier, sonst würde ich wohl nicht bei Ihnen nachfragen, oder?«

      Rosie und ihre Mutter sahen sich an. Als Auberon den Anruf beendet hatte, wussten sie, worum es im Wesentlichen ging – Lucas hatte sich heute Morgen vorzeitig aus dem Krankenhaus entlassen und ein Taxi genommen.

      »Warum hat man uns nicht informiert?«, ereiferte sich Jessica.

      Auberon stand kopfschüttelnd da. »Sie gingen davon aus, er werde nach Hause fahren. Und jetzt rufen sie bei uns an, um uns zu empfehlen, ihn wieder stationär aufnehmen zu lassen, aber vorher hielt es keiner für nötig, uns zu informieren!«

      »Hat man denn nicht versucht ihn zurückzuhalten?«

      »Natürlich, aber er war kein Gefangener. Er unterschrieb einen Haftungsausschluss, der besagt, dass er das Krankenhaus gegen medizinischen Rat verlassen hat, und das war es dann.«

      Rosie fiel wieder ein, wie verdrossen Lucas tags zuvor gewesen war. Sams Anwesenheit, für die er sich elegant entschuldigt hatte, hatte Auberon mit der bissigen Bemerkung quittiert: »Wie ich sehe, hat die Periode des Nachdenkens genau so lange gehalten wie der Schnee.« Anschließend waren ihre Eltern jedoch gut mit ihm ausgekommen. Vor etwa einer Stunde war er nach Stonegate aufgebrochen, um seinen Vater zu sehen. Als jetzt die Türglocke läutete, beeilte sie sich aufzumachen in der Hoffnung, Lucas wohlbehalten und mit einer überzeugenden Erklärung auf der Schwelle vorzufinden.

      Stattdessen stand Sam mit einem Strauß dunkelroter Rosen vor ihr – mehr als sexy in seiner schwarzen Lederjacke. »Du kommst zurück«, sagte sie. »Sind die für mich?«

      »Nein, die sind für Matt«, erwiderte er trocken. »Natürlich sind sie für dich, Foxy-Rosie.«

      Sie nahm ihm die Rosen ab, steckte ihre Nase hinein und sog ihren zarten, frischen Duft ein. »Die sind fantastisch. Danke schön! Mann, duften die köstlich.« Sie hielt ihr Gesicht noch ein paar Sekunden länger darin verborgen, weil sie ihm nicht zeigen wollte, dass sie diese Geste zu Tränen rührte. Sam freute sich, doch zugleich war ihm die Situation ein wenig peinlich.

      »Ich hatte gehofft, sie gefallen dir«, sagte er zärtlich. »Dunkelrot und leidenschaftlich wie du. Weißt du übrigens, was um Himmels willen Lucas auf Stonegate macht?«

      Ruckartig richtete sie sich auf. »Er ist wo?«

      »Ich kam nicht rein. Lawrence hat von innen die Türen verriegelt, was komisch ist, weil er sich im Allgemeinen um die Sicherheit keine Gedanken macht. Ich stehe also in der Einfahrt und rufe, dass er mich hineinlassen soll, und gleich darauf geht oben ein Fenster auf und meine Tasche kommt heruntergesegelt und landet neben mir. Dad wiederholt, er wolle keinen sehen oder sprechen. Ich versuche ihm das auszureden, aber das Fenster wird zugeschlagen. Und dann – sehe ich im Fenster daneben ein Gesicht. Das von Lucas.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Hundert Prozent. Ich rief zu ihm hoch, aber er bewegte sich nur vom Fenster weg und verschwand. Darf er das Krankenhaus eigentlich schon verlassen?«

    Rosie und Sam standen zusammen mit Jessica und Auberon vor den Mauern von Stonegate. Sie hatten versucht anzurufen, aber es ging keiner dran.

      »Wollt ihr, dass ich einbreche?«, bot Sam an.

      »Nein, nicht doch.« Jessica schüttelte den Kopf. »Das wäre zu drastisch.«

      »Also, wir werden nicht gehen, bevor wir ihn nicht gesehen haben«, sagte Auberon, der die Hände in die Taschen seines Überziehers gesteckt hatte. Sie hatten geklingelt, an der Tür geklopft und Lucs Namen gerufen – keine Reaktion.

      »Lasst es mich versuchen«, sagte Rosie. Sie schlich entlang der dicken Hausmauern zum hinteren Garten. Die abschüssige Rasenfläche mit ihren Inseln aus Felsen und Rhododendren erinnerte sie an das erste Mal, als sie, Matthew und Lucas eingebrochen waren. Damals hatten sie das Gefühl gehabt, ein Schloss aus Eis zu betreten. In dieser Höhe hatte der Schnee sich noch gehalten.

      Rosie klopfte sanft, aber hartnäckig an die Küchentür. Drinnen bewegte sich was. »Lucas?«, rief sie. »Bist du da drin? Ich bin es. Komm schon, sprich mit mir.«

      Zu ihrer Überraschung ging die Tür einen Spalt auf und Lucas stand ausgezehrt und kleinlaut in der Tür. Aus dem Augenwinkel sah Rosie Sam und ihre Eltern an der Hausecke stehen. Sie winkte ihnen zu, Abstand zu wahren. »Was ist?«, sagte er.

      Samthandschuhe, sagte sie sich. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

      »Mir geht es hervorragend.« Seine dunklen Haare hingen ihm in die Augen. »Lass auf keinen Fall zu, dass Mum und Dad auf mich einreden. Wenn du das machst, schließe ich sofort die Tür.«

      »Nicht doch, sie werden sich nicht vom Fleck rühren, das verspreche ich dir. Es macht dir auch keiner einen Vorwurf daraus, dass du das Krankenhaus verlassen hast. Ich möchte nur wissen, warum du hier bist.«

      »Also weißt du, Rosie …« Er verschränkte seine Arme. Die Ärmel seines überlangen weißen Hemds waren aufgekrempelt und er hatte Gänsehaut auf seinen langen, blassen Unterarmen. »Du verstehst das doch mit den Toren. Außer Lawrence kann mir keiner helfen.«

      »Dad glaubt nicht, dass du bei ihm gut aufgehoben bist.«

      »Das ist Unsinn. Er ist mein Vater.«

      »Hat Lawrence dich eingeladen?«

      »Nein«, antwortete Lucas seufzend. »Anfangs wollte er mich gar nicht reinlassen. Aber ich muss einfach eine Weile bei ihm bleiben.«

      »Er hält dich aber nicht fest, oder?«

      »Nein, natürlich nicht! Sieh doch – ich könnte jetzt auch rausgehen, wenn ich das wollte, aber ich will es nicht.«

      Rosie hätte gern ihre Arme um ihn geschlungen, um ihn dann ganz aus dem Haus zu zerren. Doch sie hielt sich zurück. »Du machst einen halb erfrorenen und halb verhungerten Eindruck. Das ist nicht die beste Art, wieder zu Kräften zu kommen. Warum kommst du nicht nach Hause in die Wärme? Du kannst Lawrence doch jederzeit sehen.«

      Sein Gesicht verschloss sich. Er wollte ihr nicht in die Augen schauen. »Du magst zwar denken, ich sei noch immer dreizehn, Rosie, aber ich bin erwachsen. Wenn ich hierbleiben will, dann bleibe ich auch. Bitte versteh das. Ich möchte doch nichts weiter als meine Ruhe, damit ich die Dinge klarer sehe.«

      »Für wie lang?«

      »So lange es dauert!«

      Sie zog sich zurück. Wenn sie mehr sagte, würde das Gespräch in Flehen und Türschlagen enden. »Versprich mir, dass du, wenn du dich nicht wohlfühlst, Lawrence dazu bringst, einen Arzt und auch uns anzurufen.«

      »Das verspreche ich. Mir geht es gut.«

      »Ich sollte dir wohl besser was zum Anziehen bringen. Gibt es noch was, was du gerne hättest? Deine Gitarre?«

      Er sah sie verdutzt an. »Würde es dir was ausmachen?« Er senkte seine Stimme. »Wenn ich selbst käme, würde Mum mich bedrängen, doch zu bleiben, und das würde ich nicht ertragen.«

      »Weißt du, wenn du wie ein Erwachsener behandelt werden möchtest, dann wirst du dich irgendwann auch solchen Problemen stellen müssen«, erwiderte sie trocken.

      »Ja.« Er senkte den Kopf und seine Haare rutschten nach vorne. »Gib mir ein paar Tage, Ro. Mir geht es wirklich gut. Ich werde nach Hause kommen, wenn ich dazu bereit bin. Halt bitte Mum und Dad von mir fern, okay? Es tut mir leid.« Er hob eine Hand und winkte matt, ehe er die Tür schloss. Sie hörte, wie drinnen die Riegel vorgeschoben wurden. Sie ging zu ihrer Familie.

      »Ihr habt wohl alle mitgehört?« Sie nickten. Jessica war bleich. »Er hat recht, wir können ihn nicht zwingen. Lasst uns nach Hause gehen.« Was ist Liebe überhaupt?, las Rosie in Faiths Tagebuch. Ich weiß, dass Rosie Alastair nicht liebt. Er liebt sie schon, wie ich glaube, aber es ist nicht das, was sie sich erhofft hat. Doch sie lässt sich treiben, als könne sie nicht mehr erwarten, und macht das Beste daraus. Ich liebe Matthew, aber er liebt mich nicht. Alles ist genau so, wie ich es mir immer erträumt habe, bis auf diese kleine Tatsache, dass er mich nicht liebt, und das ist, als würde man jeden Tag auf humpelnden Beinen gehen und dazu noch eine Hand auf den Rücken gebunden haben. Es schmerzt so sehr, dass man sich gar nicht richtig bewegen kann, aber man muss den Schein wahren. Heather hingegen – sie ist Liebe.

      Ich frage mich, ob meine Eltern sich geliebt haben. Nein, ihre Seelen waren tot. Sie waren Halb-Elfenwesen, wussten es aber nicht. Und sie tauchten in die Schattenreiche, sogar in Dumannios, ein und verwandelten sich in schuppige Dämonen und bekämpften einander, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein! Wie ist das möglich? Hätten sie womöglich richtige Elfenwesen werden können, wenn sie sich nicht in der Menschenwelt verloren und ihre Seelen durch Suff und Bitterkeit abgetötet hätten? Wenn ich an sie denke, möchte ich am liebsten nur noch weinen. Ich möchte nicht, dass Matthew und ich so werden, aber ich sehe es kommen.

      Rosie blätterte zurück zu einem früheren Eintrag.

      Heute Abend bin ich glücklich davongekommen. M. kam herein, während ich Heather badete. Der Schaum war fast verschwunden und sie war grün im Wasser, blassgrün schimmernd wie ein Schmetterlingsflügel. Plötzlich tauchte er auf und ich dachte, er muss sie sehen – sie saß direkt vor ihm. Ich bekam Panik und warf ein Handtuch auf sie, doch ich war so ungeschickt, dass es auf ihrem Kopf landete. Er starrte mich an und sagte: »Was um Himmels willen machst du da?«, und ich sagte: »Sie hat Seife in den Augen«, und konnte es nicht fassen, dass er nichts gesehen hatte, denn ihr Bauch war gut zu sehen – aber er bemerkte nichts. Er schüttelte nur den Kopf und ging hinaus. Und danach war ich wütend, weil sie so schön ist und er das gar nicht sehen und ich es nicht mit ihm teilen kann. Und Heather fragte ständig, warum ich weinte.

      Rosie biss sich auf den Daumen. Faiths Traurigkeit tränkte jede Zeile. Sie las die Einträge voller Schuldgefühle, konnte aber nicht aufhören. Hatte heute ein gutes Gespräch mit Jessica, lautete ein typischer Eintrag. Sie ist so lieb. Wenn sie nicht wäre, würde ich vielleicht einfach gehen.

      Was bedeutet es, dass ich kein Menschenwesen bin? Ich glaubte menschlich zu empfinden, aber vielleicht ist dem gar nicht so, weil ich gar nichts anderes kenne. Festzustellen, dass man ein Elfenwesen ist, sollte mit keinerlei Scham verbunden sein und man sollte es nicht vor dem einen Menschen verbergen müssen, der es verstehen müsste. Doch unabhängig von M. – was bedeutet es für mich? Ich sehe Bilder von silberblauen Seen, die kein Ende nehmen, ich schwimme und schwimme darin. Es gibt prächtige Unterwasserhöhlen. Wenn ich am fernen Ufer aus dem Wasser steige, sehe ich – oh, es ist so klar –

      Die Küchentür ging auf. Rosie blickte vom Tagebuch auf und sah ihre untröstliche Mutter vor sich. Sie trug ihre kakifarbene Wanderjacke, das Haar war von Wind und Regen zerzaust. »Mum?«, fragte sie, obwohl es sich eigentlich erübrigte. »Was ist los?«

      Jessica bewegte sich und streifte ihre feuchte Jacke ab. »Ich war oben vor Stonegate.«

      »O Mum.« Rosie hängte das Kleidungsstück über einen Stuhl und umarmte sie. Es tat weh, die Schatten unter ihren Augen zu sehen. »Wir haben doch darüber gesprochen.«

      »Ich habe nicht versucht Luc zu sehen«, erwiderte Jessica steif. »Ich ging zu Freias Krone. Ich wollte dorthin, um Faith zu suchen. Um zu sehen, ob es ihr gut geht, und um sie zurückzuholen. Aber das Lych-Tor ist geschlossen.« Sie hielt ein offenes Armband aus Weißgold und Albinit in der Hand, der schwach violett auf ihre Berührung reagierte. »Ich habe nach dem grünen Aufblitzen gesucht, das auf ein offenes Portal hinweist. Nichts.«

      »O mein Gott. Du hättest nicht allein dorthin gehen dürfen!«

      »Nun, jetzt ist es zu spät. Wo das Lych-Tor war, sieht man jetzt silberne Sprenkel, aber es ist wieder fest geschlossen.«

      »Oh!« Rosie lehnte sich mit verschränkten Armen am Tisch an. »Kann es sich denn ohne Hilfe von außen wieder schließen?«

      »Nein. Entweder hat Lawrence es getan oder er hat Luc gezwungen, es zu tun. Faith sitzt in der Falle. Ich vermisse sie so sehr.«

      »Mir geht es genauso«, sagte Rosie. Und dabei beschlich sie Angst, ein Gefühl, das sie bisher zu unterdrücken versucht hatte, weil sie schon genug Probleme hatte. Faith unerreichbar – das war undenkbar, aber was kümmerte das Lawrence? Ein düsterer, erboster Zug lag auf Jessicas Gesicht – so hatte Rosie sie noch nicht erlebt. »Meine größte Angst war immer die, dass Lawrence Lucas in seine Finger kriegen würde, und jetzt hat er ihn. Fast bin ich geneigt zu glauben, dass Phyll und Comyn recht haben. Uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen Lawrence zu Fall bringen.«

    Rosie stand vor der Alten Eiche und schaute hinauf in ihre kahlen Zweige. Der Winter verabschiedete sich, Schneeglöckchen blühten und Narzissen schoben ihre Blätter aus der Erde. Es war das erste Mal, dass sie es über sich brachte, diesen Ort zu besuchen. Die Trümmer waren längst weggeräumt, aber noch immer sah man die Reifenspuren, die auf den Unfall hinwiesen, sowie frische Stümpfe, die dort, wo man die geknickten Äste amputiert hatte, weiß leuchteten. Glassplitter glänzten im Asphalt.

      Leute hatten dort Blumen niedergelegt. Die meisten stammten von Kollegen von Fox Homes. Und mehr als alles andere versetzte dieser Blumenschrein ihr einen Schock. Nie hätte sie gedacht, dass dieser Schauplatz ihr so zusetzen würde, doch die in ihr aufsteigende Hitze war so fürchterlich, dass sie kaum noch Luft bekam.

      Sie fragte sich, wo die Dryade wohl sein mochte, die sie so inständig vor dem Blut gewarnt hatte. Kein Wispern war von ihr zu hören. »Grüne Frau?«, rief Rosie sie leise. »Du musst das vorhergesehen haben. Du batest mich, es zu verhindern, aber ich konnte es nicht. Es tut mir leid.« Nichts rührte sich. Der Baum sah verlassen aus.

    Als der Frühling kam, machte Rosie sich daran, einen Garten anzulegen. Sie hatte schon vor einiger Zeit damit begonnen, und zwar in dem verwahrlosten Rosengarten, der an der Grenze von Oakholme und Stonegate lag – dem Ort, wo sie vor Jahren Matthew gefunden hatte, nachdem dieser mit Sam gekämpft hatte. Aber sie hatte sich nicht entschließen können, welche Form sie dem Garten geben sollte, doch jetzt stand es fest. Rastlos machte sie sich an die Arbeit. Obwohl sie tagsüber für Fox Homes schuftete, verwandte sie die noch verbleibenden Tageslichtstunden darauf, diesen besonderen, geheimen Ort zu gestalten.

      Sie entwarf einen Pfad, der die Form einer sich nach innen drehenden Spirale hatte, und wählte als Oberflächenbelag silbrigen Schiefersplitt. Die Biegungen wurden von granitumrandeten Beeten abgegrenzt, die sie mit silbernem Blattwerk und schwarz blühenden Blumen bepflanzte: Tulpen, Stiefmütterchen, Iris, Hyazinthe – alles, was sie an Pflanzen mit fast schwarzen Blütenblättern finden konnte. Vor dem Silber hoben sie sich ab wie gewachstes Ebenholz mit einem leichten Stich Violett.

      Zur Mitte hin senkte sich ihr Garten ein wenig, sodass man nach unten gezogen wurde, wenn man der Spirale folgte. Ins Zentrum stellte sie ein Ei aus schwarz-grau poliertem Marmor, gute sechzig Zentimeter hoch. Es war so schwer, dass sie Sams Hilfe benötigte, um es in Position zu bringen. Er hatte die vergangenen Wochen bei Collegefreunden in Ashvale gewohnt und sie in Oakholme, aber sie sahen einander täglich. Oftmals blieb sie bei ihm, doch das Thema gemeinsame Zukunft behandelten sie nach wie vor mit Vorsicht. Vor ihrer Familie spielten sie ihre Beziehung herunter und wahrten taktvoll den Anstand. Doch sorgte genau dies dafür, dass sich die Intensität ihrer Beziehung vertiefte und die Flamme heller loderte denn je.

      »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte er.

      »Ich habe den Ehrgeiz, für die Chelsea-Blumenschau einen Garten zu entwerfen«, antwortete sie. »Das hier ist mein Probestück.«

      »Eine Spirale«, sagte Sam. »Gefällt mir. Monochrom. Sehr zeitgemäß.«

      »Ihr Geheimnis jedoch, das man erst im Gehen erkennt, dass der Pfad dort, wo er das Ei erreicht, sich um sich selbst dreht und einen dann wieder herausführt. Wie Tod und Wiedergeburt.«

      »Ein Garten, der von der Anderswelt erzählt«, sagte Sam lächelnd. »Ich hab’s kapiert.«

      »Ja. Ein Garten, der von der Spirale erzählt.«

      Er sah sie offen an. »Andere Leute schreiben Gedichte oder malen Bilder. Meine Foxy drückt sich in einem Medium aus, das Felsen erfordert, die einem das Kreuz brechen.«

      »Gott sei Dank habe ich dich zur Massage meiner angespannten Muskeln.« Sie drückte sich an ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. Es gab nichts Süßeres als das strahlende Glück, einander in den Armen zu halten, ohne dass Gefängniswärter sie davon abhielten.

      »Komm mit mir, Rosie, wir gehen weg«, flüsterte er ihr ins Ohr.

      »Das würde ich gern, Sam, aber ich kann nicht, noch nicht.« Sie grub ihre Fingernägel in seine Rippen. »Wie kannst du jetzt nur daran denken?«

      »Ganz einfach. Ich würde mit Freuden einfach gehen und sie allesamt zurücklassen. Wenn wir so lange warten, bis sie alle ihr Leben wieder geordnet haben, können wir bis in alle Ewigkeit warten!« Seufzend legte er seine Wange auf ihr Haar. »Findest du wirklich, dass wir bis zum bitteren Ende hierbleiben müssen?«

    Was ist Liebe überhaupt?, fragte Faith in ihrem Tagebuch. Über dieser Frage brütete Rosie auf dem Marmorei im Zentrum der Spirale. Die Abende wurden länger und die tief stehende Sonne tauchte sie in ihr goldenes Licht. Endlich kam sie der Antwort näher. Liebe hatte nicht nur eine Gestalt. Sie hatte viele Gesichter, viele Stimmungen. Und es ging dabei nicht darum, sich von Jons hübschem Gesicht und seinen wehenden Haaren betören zu lassen, so viel stand fest.

      Sie war allein und las wieder im Tagebuch, wobei sie nur hoffen konnte, dass ihre Freundin es ihr verzeihen würde. Immer deutlicher wurde Rosie bewusst, dass sie Faith überhaupt nicht gekannt hatte.

      Matt hält mich für ein Mäuschen. Selbst Rosie tut das, wenn auch für eins, das man lieben und beschützen muss. Sie denken, ich sei traurig und zerbrechlich. Und dass Kochen, Putzen und Bemuttern mein Lebensinhalt sind. Wenn sie wüssten, woran ich wirklich denke, hielten sie mich für verrückt.

      Rosie hörte das Knirschen von Schritten hinter sich – jemand nahm frecherweise eine Abkürzung durch die Beete. »Das ist wunderschön«, sagte Auberon. »Etwas ganz Ausgefallenes. Ich habe versucht mich zurückzuhalten, während du daran gearbeitet hast.«

      »Es freut mich, dass es dir gefällt. Eigentlich solltest du außen herumgeben, aber ich sehe es dir nach.«

      »Eine Spirale zu gehen, ist wie das Betreten eines magischen Pfads«, sagte Auberon trocken. »Man beschwört damit die Anderswelt herauf. Aber das weißt du vermutlich, sonst hättest du ihn nicht so angelegt.«

      »In diesem Fall muss der Sprung über die Blumenbeete als Provokation des Spiral Court verstanden werden«, konterte sie. »Es gibt keinen Damm, der hätte die Linienführung gestört.«

      »Genau.« Er hockte sich auf einen kleinen Granitstein und legte seine Unterarme auf den Knien ab. »Es ist sehr friedlich hier. Wie in einem Zen-Garten.«

      Rosie schlug das Tagebuch auf und sagte: »Hör dir das an, Dad.«

      Ich sehe eine Stadt aus glänzendem schwarzem Stein, der in allen Edelsteinfarben schillert: Purpurrot, Kardinalsviolett und Blau. Ich sehe labyrinthische Passagen und Räume, in denen man sich Tage und Monate verlieren kann.

      Luftige Säulen. Balkone in einer kristallklaren Nacht voller Sterne, große weiße Galaxien, die an Blumen erinnern. Statuen von Flügelmännern, die mit zeitlosen Augen herabschauen. Ich möchte auf diesen Balkonen stehen und den Windhauch schmecken und die Sterne singen hören und im Mondlicht baden. Es wird dort Planeten geben, die von Ringen umgeben sind, und darunter bewegen sich sanft die Spitzen fedriger Bäume. Ein unentdecktes Land voller Flüsse, Birken in Frühlingsgrün, dazu Eiche und Hasel – und deren Elementarwächter, schlanke birkenweiße Damen mit weichem haselnussbraunem Haar – und bemooste Ufer, die ins Wasser abfallen.

      Und durch diese Zitadelle wandern anmutige Männer und Frauen mit hübschen lang gestreckten Gesichtern und ruhigen, wissenden Augen – die schalkhaft aufblitzen – und sie sind perfekt und wissen es, und sie sind nicht perfekt und wissen es auch. Sie haben zu viel gesehen. Sie tragen vielleicht Kleider wie auf mittelalterlichen Wandbehängen oder Jeans und T-Shirts, aber niemals würde man sie fälschlicherweise für Menschen halten. Es gibt so viel mehr als Schönheit. Sieh sie dir einmal an und du kannst dich nicht mehr losreißen. Das sind die Elfenwesen in der ältesten Stadt, in Tyrynaia.

      Sie haben Tausende von Jahren an dieser Zitadelle gebaut und sie wird nie fertig sein. Sie erstreckt sich nach oben und nach außen und nach unten in den Fels hinein. Es ist der Sitz ihrer Macht. Ihr Zuhause.

      Gelegentlich nehmen sie die Namen von Göttern an.

      Und manchmal sind sie heldenhaft und helfen der Welt.

      Und manchmal sind sie boshaft und stellen sie auf den Kopf.

      Einige könnten auch Vampire sein. Das ist schwer zu sagen.

      In den tiefsten Tiefen der Zitadelle hängt über einem unterirdischen See eine Felsendecke und hier ist Persephones Kammer. Sie heißt jene willkommen, deren Seele vor Verzweiflung wund ist, und jene, die Trost, Ruhe und Schlaf suchen, und kümmert sich um sie. Hier brauchen sie nichts zu sagen, es reicht, sich auf den schwarzen Marmorrand zu setzen und die Füße auf das dicke Glas zu stellen, um den See und die leuchtenden Fische darunter zu betrachten, der ein Spiegelbild des weit entfernten Himmels darüber zu sein scheint. Wenn du dich verzweifelt niederlegst, wird sich Persephone zu dir legen.

      Rosie hielt inne. »Findest du es nicht unglaublich, dass Faith etwas Derartiges schreiben konnte?«, sagte sie.

      Auberon meinte kopfschüttelnd: »Die Frage lautet vielmehr, wie sie davon wissen konnte.«

      »Spricht sie von etwas Realem?«

      »Es heißt, es gäbe Städte, Tyrynaia und Celadon … Was wären die alten Elfenwesen, die Estalyr ohne eine sagenhafte Stadt?« Er schaute nach unten und tippte nachdenklich mit seinem Fuß.

      »Ist alles okay mit dir, Dad?«

      »Nein, nicht wirklich. Ich denke über mein Versagen nach. Immer habe ich versucht die Vaterfigur zu sein, die jedermanns Probleme löst. Dann stößt man auf etwas, das man einfach nicht richtig hinbekommt, und muss sich eingestehen, dass man ein genauso hoffnungsloser Fall ist wie alle anderen.«

      »Du bist die am wenigsten hoffnungslose Person, die ich kenne, Dad, ganz ehrlich.«

      »Ach, das ist alles nur gespielt. Seit Jahren habe ich vermutet, dass Matthew Probleme hat, aber weil er nicht um Hilfe gebeten hat, dachte ich, er käme klar damit. Und jetzt, da ich endlich zum Kern des Problems vorgestoßen bin – merke ich, dass ich ihm gar nicht helfen kann. Keiner kann das. Ich bin schließlich nicht allmächtig. Nicht dass ich mir das je eingebildet habe, aber du weißt schon, man versucht die Illusion aufrechtzuerhalten.«

      Sie lächelte. »Für mich und Luc warst du immer der König von Elfland.«

      »Ich glaubte Lawrence zähmen zu können, aber nein. Konnte nicht mal Jess auf Dauer glücklich machen. Ich habe mich von der Arbeit in Beschlag nehmen lassen und war viel zu sehr damit beschäftigt, mein kleines Imperium aufzubauen, als daran zu denken, dass sie den Geist eines wilden Elfenwesens in sich trägt und, kaum bin ich weg, mit jemandem wie Lawrence in den Wald abhaut.«

      »Sie kam zurück.«

      »Ja, das tat sie. Und sang danach keine einzige Note mehr, als wollte sie sagen: Sieh nur, ich habe mir selbst die Flügel gestutzt. Das habe ich nie gewollt. Um nichts auf der Welt hätte ich ohne Lucas sein wollen. Sie hat keine Veranlassung, sich zu bestrafen.«

      »Aber du ebenso wenig. Wir brauchen unseren Vater, keinen Superman.«

      Auberon lachte leise. Er beugte sich vor und stützte seine Hände auf seinen Schenkeln ab. »Als Lawrence damals die Tore verriegelte, hat mich das erschreckt und bestürzt, wie man das von einem Vollblutelfenwesen erwarten kann. Ein Teil von mir war jedoch auch froh. Ich liebe die Erde, Rosie. Hier bin ich tief verwurzelt. Und diese schuldbewusste Seite von mir dachte, dass meine Frau und meine Kinder, solange Elysium unerreichbar war, dessen Sog nicht spüren und auch nicht in der Wildnis der Spirale verschwinden würden. Das erklärt zum Teil, warum ich Lawrence nicht allzu heftig bekämpft habe.«

      »Zum Teil?« Rosie beobachtete ihren Vater sehr genau. Seine Augen unter den gesenkten Lidern waren dunkel, kleine Schweißperlen saßen in den schwarzen Locken seines Barts. Sie hielt den Atem an, als könnte auch nur der leiseste Hauch sein Geständnis scheitern lassen.

      »Die Initiation eines jungen Elfenwesen kann eine Tortur sein. Und deshalb ging ich davon aus, dass ich mir, solange die Tore geschlossen blieben, niemals Sorgen machen müsste, meine Kinder dem ausgesetzt zu sehen.«

      »Das wissen wir, Dad.«

      Er lachte resigniert. »Euch zu sehr zu beschützen war falsch, aber ich habe erlebt, wie brutal das sein kann. Lawrence … obwohl in Sibeyla geboren, wurde von seiner Großmutter in ganz jungen Jahren auf die Erde gebracht, weshalb er von den Aelyr bei seiner Rückkehr nach Elysium wie ein Vaethyr behandelt und deshalb initiiert und gebrandmarkt wurde. Es ist die kleine Rache an denen, die die Dreistigkeit besaßen, wegzugehen. Sein Vater Albin hat ihm sein Verschwinden offenbar besonders schwer verübelt. Als meine Initiation anstand, hätte Lawrence eigentlich nicht mitkommen müssen, aber er tat es, weil wir Freunde waren.«

      »Ist etwas Schlimmes passiert?«

      »Das ist es ja, man kann es nicht vorhersagen. Als ich dran war, ja, es hat wehgetan, und ja, es war furchterregend, aber ich habe es überlebt, wie man sieht. Was Lawrence hingegen sah, trieb ihn in den Wahnsinn.«

      »Was war das?«

      »Ich glaube nicht, dass er es erklären könnte, nicht mal sich selbst. Er wurde mit dem konfrontiert, was ihn schon immer heimgesucht hat, was es auch sein mag. Ich erwachte aus meiner eigenen Trance auf den Wiesen von Elysium und sah ihn. Wir waren allein – die Initiierten werden, wie du weißt, sich selbst überlassen – und er war ein Stück vor mir, rannte blind umher und zerrte dabei an seiner Haut. Ich rannte ihm nach. Am Rande einer Schlucht blieb er stehen und ich schrie, aber er hörte mich nicht. Dann stürzte er sich hinab.

      »Als ich ihn erreichte, war er acht Meter tief hinabgestürzt und auf einem Felsen am Rande eines Flusses gelandet. Überall war Blut. Er lag bewusstlos im Wasser. Ich kletterte also hinunter und zog ihn heraus, unternahm Wiederbelebungsversuche und stoppte den Blutfluss aus seiner Seite und wartete, bis er wieder zu sich kam.«

      »Du hast ihm das Leben gerettet.«

      Auberon seufzte. »Wenigstens dieses eine. Und er war völlig durcheinander. Er fantasierte von einem Schattenungeheuer und sagte, er könne damit nicht leben, warum ich ihn nicht hätte sterben lassen. Was sollte ich dazu sagen? Ich versicherte ihm, dass es nur eine Vision sei – aber Initiationsvisionen können verzerrte Bilder der Wirklichkeit sein, wie wir nur zu gut wissen. Jedenfalls kam er wieder auf die Beine und wir kehrten zurück und verloren nie wieder ein Wort darüber.«

      »Ah«, Rosie stieß die angehaltene Luft aus. »Dann hat er dir also nie verziehen, dass du ihm das Leben gerettet hast?«

      »Genau.« Auberon lächelte bitter. »Ich konnte ihn weder zur Rede stellen noch ihn hassen – nicht, als Comyn mich bedrängte, nicht einmal damals wegen Jessica – und all das aus diesem Grund. Ich hatte ihn gerettet. Dadurch bekam sein Leben für immer einen besonderen Wert für mich, weshalb ich auch, egal was er mir antat, niemals Vergeltung üben konnte. Als wäre ich durch diese Tat für immer zu seinem Beschützer geworden.«

      »Warum hast du uns das nicht schon früher erzählt?«

      »Ach, das war immer etwas ganz Persönliches, Privates. Abgesehen von Jess habe ich nie mit jemandem darüber gesprochen. Schon gar nicht mit Lawrence, obwohl es immer zwischen uns stand. Comyn beschuldigt mich, zu sehr der Erde zugetan zu sein, und er hat recht.«

      »Ich mache dir das nicht zum Vorwurf. Ich liebe dich dafür.«

      »Ich habe insgeheim darauf hingewirkt, euch von eurem Erbe fernzuhalten, weil ich es nicht schaffte, über den beschützenden Vater hinauszuwachsen und euch als unabhängige Erwachsene zu behandeln.«

      »Und trotz all deiner Mühe, es zu verhindern, sind wir dennoch zur Strecke gebracht und gebrandmarkt worden. Und Lucas ist es sogar passiert, noch ehe er das Lych-Tor öffnete. Wir haben überlebt.«

      Auberon hob seine Hände. »Und alles, was die besitzergreifenden alten Käuze planen und sich ausdenken, ist letztendlich doch völlig nutzlos.«

      »Kauz? Du?«, stöhnte Rosie. »Das merk ich mir, damit ich dich damit aufziehen kann. Aber falls Lawrence gestorben wäre … Wenn Luc … Du weißt, was ich dich fragen will.«

      »Es heißt, wir können ewig weiterleben, in der einen oder anderen Form. Doch aus dem Abyssus gibt es kein Zurück, sagt man – aber selbst diesbezüglich können wir uns nicht sicher sein, denn er ist ja zugleich der Ursprung. Beim Spiegelteich hingegen geht es darum, die Wandlung zu akzeptieren. Elysium vermag zwar den physikalischen Leib zu heilen, aber wenn das versagt, fallen wir auf Jahre oder Jahrhunderte in einen Elementarzustand zurück. Das ist schwer, wenn es jemanden trifft, der einem nahesteht, denn es ist, als würde man einen Geist berühren; man muss akzeptieren, dass es sich nicht mehr um dieselbe Person handelt, sondern diese sich in einem Übergangsstadium befindet.«

      »Wie die Grüne Frau in der Alten Eiche.«

      Auberon sagte darauf leise: »Mir war nicht klar, dass du sie kanntest.«

      »Sie kam jedes Mal herausgesprungen und hat mich immer mit ihren Warnungen vor einem Zusammenstoß erschreckt, die ich jedoch nicht verstand, bis es zu spät war. Aber sie war auch freundlich. Sie war seltsam und wunderbar. Und jetzt ist sie verschwunden.«

      Auberon stieß einen tiefen Seufzer aus und sein Gesichtsausdruck war so düster, dass sie überlegte, was sie Schlimmes gesagt hatte. »Rosie, die Grüne Frau – als sie menschliche Gestalt hatte – da war sie meine Großmutter. Ich bin mir ganz sicher, dass sie dich als ihre Enkelin erkannt hat. Und dass sie sich auf die den Elementarwesen mögliche, wenn auch eingeschränkte Weise um dich Sorgen gemacht hat.«

      Nach einer Weile, als Rosie diese Informationen einigermaßen verdaut hatte, sagte sie: »Und was nun? Lawrence kann Lucas nicht auf ewig auf Stonegate festhalten. Man hat das Gefühl, als hielte die Welt den Atem an.«

      Sie spürte die Hand ihres Vaters auf ihrer Schulter. »Ich habe auch deswegen nicht mit Lawrence um die Öffnung der Tore gekämpft, weil ich immer gespürt habe, dass er recht hat. Er hat uns vor der Zerstörung bewahrt.«

      »Luc und ich haben etwas im Abgrund gesehen«, erzählte Rosie im Flüsterton. Bei der Erinnerung daran erschauderte sie. »Es sah aus wie eine Kolossalstatue, aber es war mehr – wie ein lebendes Wesen, das versteinert oder zu schwarzem Eis gefroren war. Ich weiß nicht. Aber ich erinnere mich, dass ich mir gesagt habe, es hält nur deshalb still, weil Lawrence wachsam ist. Und es richtete seinen Blick auf Lucas. Drehte seinen Kopf und starrte ihn direkt an.«

      »Unsere Vorstellungskraft spiegelt uns in der Spirale solide Wahrheiten vor.« Auberon schnaufte. »Wie nutzlos waren all meine Pläne, euch davor zu bewahren. Wenn Lawrence nun Lucas lehrt, ebenso wachsam zu sein … dann ist das zwar verständlich … aber was ist das für ein Leben für Luc? Ich würde es keinem wünschen. Es muss ein Ende haben, Rosie, aber ich weiß nicht wie.«

    An den weißen Wänden des Bauernhauses rankten Efeu und Wein. Hinter dem Haus stand eine lang gestreckte moderne Scheune, die eher an eine Fabrik erinnerte, aber vom Haus aus hatte man einen prächtigen Blick auf die Felder, die sich bis hinunter ins Tal von Cloudcroft erstreckten und dann auf der anderen Teilseite wieder bis zu den High Warrens anstiegen. Seitlich des Hauses bedeckte stinkender grüner Matsch den Hof, der sich in Sams Stiefeln festsetzte, als er näher kam.

      Er versuchte gerade das Gröbste mit dem Stiefelkratzer zu entfernen, als Dr. Meadowcroft – Rosies Tante würde für ihn niemals Phyll werden – die Tür aufmachte. »Jon ist in der Küche«, sagte sie schroff. »Er ist mit Abwaschen dran, damit er sich wenigstens ein bisschen einbringt.« Dabei lächelte sie ihr förmlich-freundliches Lächeln. »Ich lass dich mit ihm allein.«

      Jon lehnte an der großen, langen Spüle und trocknete lethargisch Teller mit einem rot-weiß karierten Geschirrtuch ab. Er trug seinen üblichen verlotterten Look, Bein und Handgelenk waren von ihren Verbänden befreit. Sam sah sich um. Der Raum war groß, nichtssagend und heruntergekommen, und es roch erdig nach Tieren und feuchten Mänteln. An einem Deckengestell hingen Kochtöpfe. Dieser Ort strahlte eine Zuversicht aus, die sentimentale Gefühle in ihm auslöste.

      »Was steht an?«, fragte Sam.

      Sein Bruder zuckte zusammen wie ein aufgescheuchtes Reh. »Nichts.«

      »Auch gut.« Sam zog die Brauen hoch. »Das sollte keine Anklage sein. Ich frage mich nur, wie lange du noch vorhast, dich hier zu verstecken.«

      Jon seufzte und warf sich das Abtrockentuch über die Schulter. »Wo soll ich denn sonst hin, ich habe doch nichts.«

      »Wo ist die böse Stiefmutter?«

      »Ausgegangen. Sie ist essen mit Freunden, damit sie über Vater herziehen kann.«

      »Es erstaunt mich, dass sie noch immer hier ist.« Sam federte sich ab und setzte sich auf die Küchentheke.

      »Vermutlich wartet sie, bis sie herausgefunden hat, ob sie nicht doch noch was aus ihm herausholen kann. Sie hat sich einen Anwalt genommen … ich bin mir sicher, dass sie ihn vögelt.«

      »Eifersüchtig?«, fragte Sam matt.

      »Wohl kaum«, erwiderte Jon angewidert. »Ich habe dir doch gesagt, es ist vorbei. Ich wünschte bei Gott, es wäre nie passiert. Unsere Zimmer liegen am jeweils anderen Ende des Hauses – ich zeig’s dir, wenn du mir nicht glaubst!«

      »Ist ja gut, nun raste doch nicht gleich aus. Ich glaube dir. Wusstest du, dass Lucas auf Stonegate ist?«

      »Hm. Jon begann plötzlich ganz geschäftig damit, das Besteck zu verräumen. »Ja, hab ich gehört.«

      »Hast du ihn gesprochen?«

      »Nein. Er kann mich ja anrufen, wenn er will.«

      »Bist du eigentlich gar nicht neugierig zu erfahren, was er dort macht?«

      »Nein«, sagte Jon schmallippig. »Der soll sich gefälligst ins Knie ficken.«

      »Das wird er sicher tun«, erwiderte Sam. »Was anderes kann man auf Stonegate gar nicht machen.«

      Schweigen. Dann fragte Jon: »Und was ist mit dir? Vögelst du noch immer mit Rosie?«

      Sam antwortete mit einem breiten Lächeln. »Ja, danke der Nachfrage.«

      »Ich finde das unfassbar. Ich bin davon ausgegangen, dass ihre Eltern dich mit vorgehaltener Waffe aus der Stadt vertreiben. Und ich dachte, du und ich, wir würden gemeinsam abhauen.«

      »Ihre Eltern mögen mich.«

      Jon lachte. »Hast du sie hypnotisiert?«

      »Sagen wir mal so, ich bin zur Bewährung dort.«

      »Das freut mich für dich. Du hast dein Leben jetzt im Griff.«

      »Das könntest du genauso haben, wenn du dir darüber mal Gedanken machen würdest. Dazu ist keine verdammte Quantenphysik erforderlich.«

      »Denkst du etwa, das ist leicht? Unsere Mutter konnte gar nicht schnell genug das Weite suchen, Vater hasst mich, mein bester Freund wendet sich gegen mich, ein durchgeknallter eifersüchtiger Ehemann versucht mich umzubringen – ich dachte, dass wenigstens Sapphire was an mir liegt, bis mir klar wurde, dass ich nur so lange nützlich war, wie sie Lawrence mit mir quälen konnte. Und doch ist das alles, was mir geblieben ist – sie.«

      »Du hast auch noch mich.« Sams Ton war eher spitz als einfühlsam. »Aber du lässt mich ja nicht an dich ran. Hast du schon mal mit Vater gesprochen, seitdem du weggegangen bist?«

      Jon sah ihn finster an. »Nein. Was soll ich ihm denn sagen? ›Hoppla, tut mir leid wegen der unaussprechlichen Dinge mit meiner Stiefmutter – mir wird schon bei der bloßen Erinnerung daran schlecht, falls dich das tröstet.‹ Ich kann nie wieder mit ihm sprechen, Sam. Ich kann nie mehr etwas sein oder tun, solange Lawrence wie ein toter Geier über mir schwebt.«

      Jons gequälter Ton schockierte Sam. »Sprich nicht so von ihm. Ich glaube, er ist krank.«

      »Er ist nicht krank. Er ist einfach nur böse.«

      »Nein. Ich denke – wenn er von Mum wüsste – würde er Vernunft annehmen.«

      Jon warf die Messer kraftvoll in die Schublade. »Die einzige Möglichkeit, unsere Mutter wiederzusehen, ist die, Lucas aus dem Dunstkreis von Lawrence zu entfernen und ihn dazu zu bringen, die Tore wieder zu öffnen.«

      Sam stöhnte. »Und wie? Willst du mit einer Handgranate reinplatzen? Sei doch nicht albern. Du wirst gar nichts tun, Jon; du tust nie was. Du bist einfach nur wütend. Wir müssen Geduld haben, bis Lawrence nachgibt und zu reden beginnt. Verdammt, ich rede schon wie Auberon.«

      »Du bist noch immer auf Vaters Seite, nicht wahr?«

      »Es gibt keine Seiten.« Manchmal, überlegte Sam, war die Versuchung, Jon links und rechts eine runterzuhauen, einfach zu verlockend. »Ich bin auch ziemlich wütend auf ihn, würde ihn aber, sollte ihn jemand angreifen, dennoch mit meinem Leben verteidigen.«

      Jon schloss die Augen. Um seinen Mund lag ein bitterer Zug, doch seine Körperhaltung strahlte Unbeugsamkeit aus. »Auberon hat nie einen Finger gerührt, um den Vaethyr zu helfen. Wenigstens hat Comyn das Herz am rechten Fleck, auch wenn er immer mit der Tür ins Haus fällt.«

      »Wie dem auch sei, ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, sagte Sam und sprang von der Arbeitstheke. »Ich gehe jetzt. Und du wirst also noch eine Weile hierbleiben?«

      »Sieht ganz danach aus.« Jon schüttelte sein Haar zurück und lächelte herausfordernd. »Grüß Rosie von mir.«

      »Mach ich.« Sam schürzte seine Lippen. »Ist dir eigentlich klar, dass ich dich noch nie so viel habe arbeiten sehen wie heute? Pass ja auf, sonst jagt Comyn dich noch raus zum Kühefüttern und Mistschaufeln.«

    Sapphire gefiel es im Bauernhaus. Sie wusste dessen solide Ehrbarkeit zu schätzen. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, Stonegates Atmosphäre mit neuen Einbauten und Deko-Objekten wohnlicher zu gestalten, aber nichts hatte funktioniert. Immer wieder setzte sich seine frostige, trostlose Atmosphäre durch, wie ein Fleck, der sich nicht übertünchen ließ. Mochte Phylls und Comyns Haus auch schlicht sein, so hatte es wenigstens keine Geheimnisse.

      Die Freundlichkeit, mit der die beiden sie aufgenommen hatten, hatte ihr Vertrauen in die Natur der Elfenwesen einigermaßen wiederhergestellt. Sie hatten sie aufgenommen, weil Lawrence sie verletzt hatte, sie vertrauten ihr, und das wusste sie zu schätzen. Der Hass auf Lawrence einte sie, aber darin erschöpften sich ihre Gemeinsamkeiten auch schon, wenngleich es ein überraschend starkes und motivierendes Band war.

      Jon war beim Abendessen mies gelaunt. Allem Anschein nach hatte Sam ihn besucht, aber Jon erzählte nichts.

      Comyn hatte für diesen Abend ein Treffen einberufen. Es wurden unzufriedene Elfenwesen aus allen Landesteilen, ja selbst aus Übersee erwartet. Es sollte spät und im Geheimen stattfinden, wie ein Treffen von Aufständischen in einem Polizeistaat. Kurz bevor sie anfangen wollten, brannte die Glühbirne in der Küche durch. Es schien ein Omen zu sein. Phyllida mache sich auf die erfolglose Suche nach einer Ersatzbirne, wobei sie über die viele Arbeit klagte, die sie und Comyn unentwegt hatten, und ihrem Verdruss Luft machte, dass auch mal ein anderer daran denken könnte, etwas derart Grundlegendes zu besorgen. Während die Besucher eintrudelten, stellte sie eine monströse Öllampe auf den Tisch.

      Müssen Elfenwesen denn als Ärzte, Bauern, Baumeister schuften wie die Menschen?, fragte sich Sapphire. Verfügten sie nicht über das Charisma und den Reichtum, andere für sich schuften zu lassen? Warum machten sie es? Selbst Lawrence, der ein ganzes Team von Angestellten beschäftigte, war nur dann richtig glücklich, wenn er sich in seiner Werkstatt einschließen und mit seinen eigenen Händen Edelsteine schneiden konnte. Ein seltsames Volk.

      Bald schon flackerte der Schein der Öllampe über die Gesichter von dreißig Elfenwesen, während die Winkel des Raums im Dunkel blieben. Sapphire fühlte sich fehl am Platz. Sie war das einzige Menschenwesen hier, doch sie hatte ihr Vertrauen gewonnen, weil sie das Gleiche wollte wie sie: Lawrence vernichten. Dieses Wissen gab ihr Selbstvertrauen. In Haltung und Absicht war sie ihnen ebenbürtig, und wo sie das nicht war, konnte sie es gewiss vortäuschen.

      Jon, der neben ihr saß, wirkte abgespannt und zitterig. Comyns Augen sprühten Funken. Phyllida zeigte keinerlei Regung, sondern verharrte todernst.

      Die anderen kannte Sapphire kaum. An ein paar konnte sie sich noch von der unseligen Weihnachtsparty vor langer Zeit erinnern; sie hatten alle zu der Meute gehört, die Lawrence in die Zange nahm. Die flammenhaarige Peta Lyon und ihre Schwestern, die Tullivers, die Staggs und die anderen. Der Lampenschein lockte den Perlmuttschimmer ihrer Anderswelt-Existenz hervor. Obwohl sie keine Masken trugen, vermochte Sapphire zu ihrem Erstaunen ihre Tierähnlichkeit schwach wahrzunehmen. Eine katzenhaft schräge Augenbraue, ein paradiesvogelartiges Haarbüschel. Etwas von Stonegate, vielleicht die Energie des Albinits, war an ihr hängen geblieben.

      Am Tisch saßen sie zu acht, der Rest stand im Dunklen. Auch hinter ihr stand jemand, was sie am Prickeln ihrer Haut spürte.

      Comyn faltete die Hände und verharrte einen Moment lang schweigend. Dann sagte er: »Die meisten von euch sind schon von Anfang an auf meiner Seite. Wir heißen Sapphire willkommen, die sich unserer Sache verschrieben und sich somit als wahrhaftigeres Elfenwesen erwiesen hat als einige, deren Namen ich nennen könnte.«

      Vor Stolz wurde es Sapphire ganz warm ums Herz, aber sie zeigte es nicht. Das war … eine merkwürdige Form von Verrat. Als plane man den Meuchelmord an Cäsar. »Ihr seid euch hoffentlich alle darüber im Klaren, dass ihr von jetzt an keinen Rückzieher mehr machen könnt. Wir benötigen euer Gelübde, kein Wort jenen gegenüber zu verlieren, denen wir nicht trauen können, womit insbesondere Sam Wilder, sämtliche Mitglieder der Familie Fox und Lawrence selbst gemeint sind. Sollte jemand Einwände erheben, melde er sich jetzt.« Keiner meldete sich. »Es ist ein altes Ritual, das seit Jahrhunderten nicht mehr zur Anwendung gekommen ist. Es wird Lawrence völlig unvorbereitet treffen, doch er wird sich seiner Bedeutung nur allzu bewusst sein. Jeder Vaethyr wird es wissen.«

      Phyllida sagte: »Auf der Landwirtschaftsausstellung von Cloudcroft am fünften Mai werden sich viele Hundert Menschen im Dorf versammeln. Der Tanz der Tiere, den Comyn und ich seit Jahren organisieren, wird uns dabei als perfekte Tarnung dienen.«

      »Wenn er beginnt, kann er nicht mehr gestoppt werden«, fuhr Comyn fort. »Andere werden mitgerissen werden wie von einer Flut.«

      Phyllida ergänzte: »Jeder Vaethyr hier kennt ein Dutzend andere, die, selbst wenn wir aus Sicherheitsgründen den wahren Anlass nicht nennen können, bereit sein werden sich anzuschließen.«

      »Lawrence muss sich geschlagen geben«, sagte Comyn. »Ihm bleibt keine andere Wahl. Und Lucas wird wieder in freundlichen Händen sein. Nach Aussage von Jon ist er die Lösung aus dieser Sackgasse.«

      Jon schien im Rampenlicht der ihm zuteilwerdenden Aufmerksamkeit blass zu schimmern. Er hatte die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt. »Es stimmt. Luc ist der neue Torhüter.«

      »Und du bist dir sicher, dass du daran teilnehmen möchtest?«, fragte Phyll vorsichtig. »Lawrence ist immer noch dein Vater. Gleich kannst du nicht mehr zurück.«

      »Ich bin mir sicher! Ich bin nicht mehr sein Sohn«, sagte Jon mit animalischer Wildheit. Sapphire stellte sie sich allesamt als ein Wolfsrudel vor, das mit mondgelben Augen nur auf seine Beute konzentriert war. Sie zitterte erregt angesichts dieses grausigen Bilds.

      Comyn fing für den Bruchteil einer Sekunde ihren Blick auf. »Nun ist der Zeitpunkt für uns gekommen, unsere Gelübde abzulegen.« Er faltete seine wettergegerbten Hände auf dem Tisch. »Jede hier im Raum anwesende Person wird Geheimhaltung und Treue schwören. Kein Sterbenswörtchen zu allen, die sich uns widersetzen könnten. Ihr gelobt Entschlossenheit, das Ritual bis zum bitteren Ende durchzuführen. Jeden, der sein Gelübde verrät, erwartet schmerzliche Bestrafung.«

      Phyllida hielt eine hübsche grün glasierte Reisschale und ein Skalpell in Händen. Mit medizinischer Effektivität machte sie die Runde und schnitt jeden in das linke Handgelenk, um dann die Blutstropfen aufzufangen. Sobald das Blut gemischt war, erhob sich Comyn und machte erneut die Runde, indem er seinen Daumen eintauchte und jede Stirn mit einer verschmierten roten Spirale markierte.

      Sapphire wurde übel, als sie es geschehen ließ. Das Blut war kalt und klebrig. Sie fragte sich: Macht mich das jetzt zu einer von ihnen? Es gab kein Zurück mehr. Und so irrational es auch war, sie empfand es als einen entsetzlichen Verrat. Wie viel schlimmer es für Jon sein musste, konnte sie sich gar nicht vorstellen.

      »Ich werde der Jäger sein«, sagte Comyn. »Wer wird der Gejagte sein?«

      »Ich«, sagte Jon.

      »Oh – John, mein Lieber, bist du dir da auch sicher?«, platzte es aus Sapphire heraus. Sie hätte nichts sagen dürfen. Natürlich musste es Jon sein.

      Er reagierte auf ihre Besorgnis mit mürrisch aufblitzender Wut. »Ja, wer soll es außer mir auch sonst sein?«

      »Er ist dein Vater«, erinnerte sie ihn geduldig. »Du wirst das für den Rest deines Lebens mit dir herumtragen.«

      »Ja, und so soll es auch sein! Wer soll ihn denn zu Fall bringen, wenn nicht sein eigener Sohn? Es ist die ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte er verbittert. »Wer außer mir kann es schon tun?«

    
    ~  23  ~
Die Tränen des gefangenen Gottes

      Lucas hatte Angst. Um dies zugeben zu können, hatte er Wochen gebraucht. Indem er es zugab, wurde es real.

      Lawrence unterrichtete ihn tatsächlich: Lektionen, die ihn den reinsten Schrecken vor den Toren und dem, was dahinter lag, lehrten. Er erklärte Lucas jeden Trick, wie er das Lych-Tor, die halben Tore oder sämtliche Verbindungsportale im Labyrinth öffnen konnte, um jedes der Reiche direkt betreten zu können … Waren die Großen Tore vollends geöffnet, dann war, wie Lawrence ihm erklärte, auch jedes andere Portal auf Erden geöffnet, sodass nichts mehr Brawth zurückzuhalten vermochte.

      Der Unterricht war reine Theorie. Lucas fragte sich, ob ihm wohl je erlaubt sein würde, tatsächlich die Tore zu berühren. Lawrence sah sich offenbar veranlasst, sein ganzes Wissen über ihm auszuschütten, was er jedoch mit ständigen Warnungen vor den Gefahren begleitete, sollte er vorhaben, die Theorie in die Praxis umsetzen zu wollen.

      Bei diesen Gelegenheiten pflegte Lawrence bis spät in die Nacht hinein zu reden. Luc musste ihn mit Kaffee und Essen versorgen, ansonsten nahm er nur Whiskey zu sich. Für gewöhnlich saßen sie in der Bibliothek, wo nur das Schreibtischlicht das höhlenhafte Dunkel erhellte und die hohen Gardinen sich bei jedem Luftzug bewegten.

      »Ich habe oft gedacht, der Eisriese sei nur ein Hirngespinst meines gestörten Verstandes«, erklärte Lawrence ihm. »Aber in der Spirale werden Träume wahr. Ich träumte von einem mythischen Feind und habe diesen geweckt. Und ich setzte alles daran, meine Söhne vor seinem Zorn zu beschützen, ganz besonders dich.«

      »Ich habe ihn gesehen«, erzählte Lucas ihm und beschrieb die riesenhafte Gestalt im Abyssus, den Eisnebel, der von seinen gebirgigen Flanken waberte. Als er an die Stelle kam, wo die Gestalt sich ihm zugewandt und angeschaut hatte, wurde Lawrence’ Gesicht grau.

      »Brawth hat dich gesehen. Dich gezeichnet. Er weiß, dass du mein Sohn bist. Gott sei Dank ist er nicht erwacht, um dich zu verfolgen. Deine Gegenwart und das offene Lych-Tor reichten nicht aus, um ihn zu wecken. Ich glaube, er wird nur aufwachen, wenn ich erscheine. Solange er seine steinerne Gestalt behält, sind wir sicher.«

      »Estel sagte, er sei schon immer da gewesen«, erzählte Lucas. »Vielleicht war es wirklich nur eine Statue und ich habe mir nur eingebildet, dass sie sich bewegt hat.«

      »Natürlich ist Brawth schon immer da gewesen.« Lawrence fixierte ihn mit funkelnden, eisgrauen Augen, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. »Er ist der Schatten des Anfangs und des Endes der Zeit.«

      Anfangs fand Lucas diese Sitzungen aufregend. Er erlebte Lawrence als mächtigen Mann, der ihm vorkam wie der Herrscher des Universums, der aber dennoch all seine kostbare Aufmerksamkeit auf Lucas konzentrierte, als zähle sonst nichts auf der Welt. Das war sehr schmeichelhaft. Die Initiation musste schwer sein, aber sie bedeutete auch, dass er etwas Besonderes, ein Erwählter, war. Nach ein paar Wochen jedoch verblasste der Glanz. Und die Intensität, mit der Lawrence sich ihm zuwandte, wurde zermürbend und verstörend.

      Es gab auch erholsame Momente, wenn Lawrence ihn in seine Werkstatt hinter dem Arbeitszimmer mitnahm, wo er Albinitsteine schnitt. Doch auch dort grenzte die Art und Weise, wie er sich in jeden einzelnen Stein versenkte, an Obsession. Als Lucas ihn dazu befragte, folgte langes Schweigen, bis Lawrence schließlich kryptisch antwortete: »Mir hat einst jemand einen perfekten Stein gezeigt, der rechtmäßig mir gehörte, doch nur, um ihn mir wegzunehmen. Und seitdem bin ich auf der Suche danach, obwohl ich weiß, dass ich ihn niemals finden werde. Wie ein Spieler, der immer wieder seine letzte Wette abschließt. Ich kann nicht aufhören.«

      Wenn Lawrence sich in Erschöpfung geredet hatte, verschwand er ins Bett und Lucas stieg die Treppe hinauf in Sapphires Reich. Dort war die Atmosphäre freundlicher als im Rest des Hauses. Er legte sich ins Bett, aber häufig fand er keinen Schlaf, sondern starrte an die Decke und lauschte der Stimme, die auf dem Dachboden murmelnd Selbstgespräche führte.

      Lawrence war immer vor ihm auf. Häufig war er schlecht gelaunt und schloss sich in seiner Werkstatt ein, sodass Lucas sich selbst überlassen war. Halbherzig erforschte er die Bibliothek oder las. Die schattenhaften Disir trotteten mit ihm, ob beschützend oder bewachend hätte er nicht sagen können. Er bestellte Lebensmittel im Internet, die er mit Lawrence’ Kreditkarte zahlte, und nahm sie an der Küchentür in Empfang. Jedes Mal, wenn Lucas einen Blick in die Außenwelt warf, kam ihm der verlockende Gedanke, einfach wegzugehen. Aber dann machte er doch die Tür wieder zu und verriegelte sie von innen.

      Als es Frühling wurde, dachte er öfter daran, wegzugehen. Doch je öfter er es in Erwägung zog, umso weniger schien er dazu in der Lage zu sein. Lawrence hatte ihm lähmendes Entsetzen eingeimpft. Außerdem hatte Lucas das Gefühl, noch immer nicht genug gelernt zu haben, und große Angst davor, ein lebenswichtiges Geheimnis zu verpassen. Und schließlich konnte er auch nicht einfach seinen Vater verlassen. Ginge er, würde Lawrence sicherlich verhungern.

      Doch der Drang wurde stärker. Er musste die Erlaubnis einholen, das war die Lösung. Als sie einmal mittags am Küchentisch saßen und Lucas mit zitternden Händen ein Brötchen zerteilte, verkündete er, es sei an der Zeit, seine Familie zu besuchen.

      Lawrence erstarrte. »Ich kann dich nicht davon abhalten«, sagte er, »aber ich rate dir davon ab, Lucas. Es ist zu gefährlich.«

      »Ich werde mich nicht in die Nähe der Tore begeben.«

      Auf dem bleichen Gesicht konnte er deutlich die Missbilligung lesen. »Darum geht es nicht. Ist dir denn nicht klar, dass unsere Feinde da draußen nur darauf brennen, dich in ihre Hände zu bekommen?«

      »Mich?«

      »Du begreifst die Gefahr, sie aber nicht. Comyn und seine Meute werden die Öffnung der Tore erzwingen, und zwar um jeden Preis. Ist dir nicht klar, dass du, wenn du einen Fuß nach draußen setzt, Gefahr läufst, gekidnappt zu werden?«

      Lucas war schockiert. »Das klingt … dramatisch. Das würden sie nicht tun.«

      »O doch, das würden sie. Sie schrecken vor nichts zurück. Unser selbst auferlegtes Exil hier ist kein Spaß, sondern ein Opfer, das wir bringen, damit die Sicherheit der Erde gewährleistet bleibt!« Und Lawrence beschrieb mit leiser Wut in der Stimme die Schrecken, die Lucas erwarteten, wenn er ginge.

      »Und wenn nun dir etwas zustößt?«, schrie Lucas und sprang auf. »Was ist, wenn der Court mir die Macht wieder wegnimmt und an jemand anderen weitergibt? Was dann? Du kannst die Tore nicht für immer geschlossen halten!«

      Lawrence sprang blitzartig auf und warf den Tisch um. Geschirr fiel krachend zu Boden und Essen wurde überall verstreut. »Sprich nicht davon! Wag es nicht, es auch nur anzudeuten!«

      Lucas flüchtete.

      Später, als er zu zittern aufhörte und sich vom Bett erhob, wo er sich in einer Ecke zusammengerollt hatte, brach die Verzweiflung in ihrer ganzen Wucht über ihn herein. Es gab kein Entrinnen. Er ging sogar davon aus, dass Lawrence ihn eher umbrächte, als gehen zu lassen – aber am schwersten war seine Missbilligung zu ertragen. Wieder hörte er das Kratzen und Weinen des Geistes auf dem Dachboden. Knurrend warf er ein Kissen an die Zimmerdecke.

      Entmutigt saß Lucas auf seiner Bettkante und starrte auf seine Füße. Es war nicht das erste Mal, dass sein Vater die Kontrolle verlor. Lawrence würde den Tisch wieder hinstellen und die Unordnung aufräumen, danach würde alles weiterlaufen wie zuvor, obwohl nie ein Wort der Entschuldigung über seine Lippen käme.

      Ich bin genauso verrückt wie er, überlegte Lucas. Ich werde hier alt und grau werden und mich in ein kratziges, irres Gespenst verwandeln, wie das Ding auf dem Dachboden … »Verdammt noch mal, sei endlich still!«, sagte er laut. Es ignorierte ihn.

      Verzweiflung und Panik überwältigten ihn. Er sehnte sich nach einer Fluchtmöglichkeit, aber der einzige Ort, wo er sich verstecken konnte, war dort oben. Vielleicht könnte er vom Dach springen. Benommen lief er über den Treppenabsatz, bis er die kleine Tür zum Dachboden fand. Er kletterte die schmale Treppe hinauf und tastete oben angekommen nach dem Lichtschalter, an den er sich noch erinnerte.

      Der Dachboden war in bräunliches Licht getaucht. Alte Kommoden, Kisten, Stoffe – alles schien unverändert, seit er vor so vielen Jahren hier oben war. Das Ölgemälde von dem zusammengesunkenen Engel stand direkt vor ihm. Die hockende Gestalt, die ihre Arme hängen ließ und deren Gesicht man nicht sah, stimmte ihn traurig. Sie war die Entsprechung seiner Gefühle. Gegen seine Tränen ankämpfend nahm er im Schneidersitz vor ihr Platz. Hier fühlte er sich sicher. In Sapphires Räume wagte Lawrence sich nie, geschweige denn noch höher hinauf. »Weinst du?«, fragte er. »Ich wünschte, du würdest aufhören. Was ist los?«

      Lucas streckte seine Hand aus, um die strukturierte Oberfläche zu berühren. Da kam die Hand des Engels aus dem Gemälde herausgeschossen und packte ihn.

    Sam lag im Bett und betrachtete Rosie, die aufgestanden war und ihm den Rücken zukehrte, während sie mit Lucas telefonierte. Sie trug nichts außer einem seiner Hemden und darunter zeichneten sich bei jeder Bewegung äußerst delikat die Kurven ihres Hinterteils ab. Sam schob die Decke hinunter bis zu seiner Hüfte, damit sein Körper abkühlen konnte. Sie befanden sich in der Wohnung, die er sich in Ashvale mit Freunden teilte. Er entschuldigte sich dafür, dass sein Zimmer so vollgestellt und schäbig war, aber sie wurde nicht müde, ihm zu versichern, dass ihr das nichts ausmache, da es ihr Allerheiligstes sei.

      »Ja, du sagst mir jedes Mal, dass es dir gut geht, aber ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Die Tatsache, dass du so einsilbig bist und nicht in Einzelheiten gehst, lässt mich anderes vermuten … Nein, es hat sich nichts verändert, Luc. Mum macht sich immer noch Sorgen. Wir möchten immer noch, dass du nach Hause kommst … Tut mir leid, aber ich werde weiternerven. Ich bin es leid, dich immer wie ein rohes Ei zu behandeln. Wenn du immer nur dasselbe sagst, werde auch ich das tun!« Dann schlug sie einen fröhlicheren Ton an, der mit einem Themenwechsel einherging. »Kommst du dann wenigstens zur Landwirtschaftsaustellung am Samstag? … Oh, das Übliche: Kühe, Pferde, große Traktoren, Moriskentänzer, Tanz der Tiere, all das.«

      Sam hörte Lucas’ kratziges Nein.

      »Nun komm doch auch, die Musik wird dir gefallen.«

      Am anderen Ende hörte man ein klägliches Lachen. »Die Blaskapelle? Wohl kaum. Ich rufe dich nächste Woche wieder an, Ro.«

      Rosie schaute mit grimmiger Miene auf das Telefon. »Er hat aufgelegt.« Sie wandte sich Sam zu, wobei das offene Hemd einen aufreizenden Blick auf weiche dunkle Locken zwischen ihren Schenkeln offenbarte. »Was grinst du denn so?«

      »Du«, sagte Sam zärtlich, »nackt in meinem Zimmer. Wie ich mir das, als ich in meiner Gefängniszelle lag, immer ausgemalt habe.«

      Sie warf in spielerischer Wut mit dem Telefon nach ihm. »Ich habe das Gefühl, du nimmst das nicht richtig ernst.«

      Er stützte sich auf die Ellbogen. »Tue ich schon, Liebes, aber Luc hat nicht unrecht. So eine Dorfkirmes ist auch nicht gerade meine Sache. Was hältst du davon, diesen Tag woanders zu verbringen?«

      Ihre Augen funkelten. »Wo?«

      »Wir könnten Shoppen, etwas essen gehen, einen romantischen Spaziergang machen – alles, was du willst, meine Süße.«

      »Ooh«, hauchte Rosie mit gesenktem Blick. »Klingt verführerisch. Einfach mal ausbrechen … das hat fast was Verruchtes.«

      »Dann werden wir das auch tun.« Lächelnd kostete er den Kitzel der Verschwörung aus. Rosie teilte ihre Lippen und befeuchtete sie mit ihrer rosa Zungenspitze. Der Glanz ihrer Augen wurde so intensiv, dass deren Glut auf ihn übersprang. »Ah«, sagte er, »du scheinst völlig vermenschlicht zu sein. Das Wort Shoppen hat dich in Erregung versetzt.«

      Rosie stürzte sich auf ihn und er gab lachend ihrem Ansturm nach. Sie lag in voller Länge auf ihm und ließ hungrig ihre Zunge und ihre Zähne über seine Haut gleiten. »Nicht das Shoppen. Du«, hauchte sie an seinem Hals. Sie hob den Kopf und versuchte durch ihre wilde Mähne zu schauen. »Du weißt doch, wenn du im Bett liegst und deine Brust zur Schau stellst, dann muss ich über dich herfallen.«

    Lucas beendete das Telefonat mit Rosie und schaute hoch an die Decke. Was hätte er ihr sagen sollen. Hilf mir, Ro, ich drehe durch, bitte komm und hol mich? Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er griff nach einer Einkaufstüte und schlich wieder auf den Dachboden.

      Der Engel befand sich noch immer außerhalb des Gemäldes. Beim ersten Mal hatte ihn das fast zu Tode erschreckt. Das Wesen war ihm gefolgt, als er aufsprang, und hatte zu seinen zwei Dimensionen noch eine dritte angenommen und stand dann Auge in Auge mit ihm, ein in die Dunkelheit geschnittenes Gespenst, das Gesicht genauso erstaunt wie seines.

      Nachdem Lucas den Schock überwunden hatte, wurde ihm klar, dass dieses Geschöpf sich mehr erschrocken hatte als er: Es war harmlos und substanzlos wie ein Elementarwesen. Es sprach nicht, sondern kniete sich auf die Fußbodendielen und versteckte sich unter seinem Haar. Als er das zweite Mal nach oben kam, war es wieder mit der Leinwand verschmolzen und er musste es wieder herauslocken.

      Jetzt näherte er sich ihm vorsichtig, bemüht, ihm keinen Schrecken einzujagen. Seine gertenschlanke Gestalt war sienabraun schattiert, das Fleisch cremefarben hervorgehoben, langes, gewelltes bronzefarbenes Haar bedeckte den nackten Körper. Die Leinwand dahinter war von leerem Indigo. Die Form der Flügel hing wie eine Skizze über ihm in der Luft, ein zarter hoher Bogen, der sich mit der Engelsgestalt bewegte.

      »Hallo, ich bin es wieder«, flüsterte er. »Ich habe dir etwas Wasser und Essen mitgebracht … hier ist ein Käsesandwich und etwas Kuchen. Ich weiß nicht, ob du was isst, aber …«

      Die Kreatur hob ihren Kopf und richtete ihren Blick auf das, was er aus seiner Tasche zog. Ihr Gesicht war feminin zart und perfekt, ein echtes Feengesicht. Die Augen waren feste goldene Kugeln, nicht menschlich, zeitlos und wachsam. »Es ist gut«, sagte er. »Ich werde mich zu dir setzen. Du bist nicht allein.«

      Zu seiner Überraschung streckte sie ihre Hand aus und nahm ihm die Flasche Wasser ab. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und goss es sich bei geöffnetem Mund übers Gesicht. Der rote Kringel ihrer Zunge vor dem Dunkel war ein bestürzender Anblick. Sie nahm einen Bissen Brot, den sie aber ausspuckte, der Kuchen schien offenbar eher nach ihrem Geschmack zu sein. Sie leckte und knabberte daran.

      »So süß«, sagte sie und hatte dabei tränenfeuchte Augen.

      Es war das erste Mal, dass sie gesprochen hatte. Lucas setzte sich mit Herzklopfen neben sie auf den Boden. »Nicht weinen«, sagte er. »Oder erzähl mir wenigstens, warum du weinst.«

      »Lucas«, flüsterte sie und berührte seinen Arm mit langen, dünnen Fingern.

      »Das bin ich. Hast du auch einen Namen? Ich weiß ja nicht, ob du tatsächlich aus Farbe gemacht bist oder ob ich dich bloß träume, aber du brauchst einen Namen.«

      Sie legte ihre Fingerspitzen an ihren Mund. »Iola.«

      »Iola, ein hübscher Name.«

      Zögernd erforschte sie ihr Gesicht mit ihren Fingern. Ihre Stimme war schwach und mangels Gebrauch brüchig. »Ich bin nicht aus Farbe gemacht. Ich bin wie du.« Er wollte sie fragen, ob sie damit sein elfisches Wesen oder etwas anderes meinte, aber sie unterbrach ihn und ihre Blattgoldaugen wurden groß. »Ist er noch immer hier?«

      »Meinst du Lawrence?«

      Der Engel bebte. »Ja. Lawrence.«

      Lucas wurde das Herz schwer. »Ja, er ist noch da. Warum fragst du?«

      Ihre Lippen öffneten sich und sie erstarrte zu einer Skulptur. »Dann darf ich nicht herauskommen.«

      »Nein.« Lucas packte sie am Arm aus Angst, sie könnte wieder in der Leinwand verschwinden. Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid«, sagte er und ließ los. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Bitte bleib bei mir. Er wird nicht hierherauf kommen, das tut er nie. Warum versteckst du dich vor ihm?« Iola senkte den Kopf und antwortete nicht. »Du hast offenbar Angst vor ihm. Mir geht es genauso. Du bist hier schon seit Jahren, nicht wahr?«

      »Du bist warm«, sagte sie seufzend. »Mir ist so kalt.«

      »Komm mit mir nach unten. Du solltest nicht allein hier oben sein.«

      Sie schüttelte nur ihre hüftlangen Locken. »Ich kann nicht weg. Solange er noch im Haus ist, muss ich mich verstecken.«

    Lucas brachte ihr jeden Tag zu essen und Iola gewann immer mehr an Substanz. Sie begann sich auf dem Dachboden zu bewegen, erprobte ihre Füße und Beine. Ihre Flügel waren bald nur noch geisterhafte Schemen, wenn überhaupt. Lucas brachte ihr Kleider, die sie aber nicht anziehen wollte. Sie strich sich mit den Fingern durch ihr Haar, starrte eine volle Stunde lang in einem altersfleckigen Spiegel ihr Spiegelbild an, wirbelte herum, sodass ihr Haar sich wie ein Fächer ausbreitete. Lucas gab sich alle Mühe, nicht die auf diese Weise enthüllte elfenbeinfarbene Haut anzustarren, versagte dabei aber kläglich.

      Sie sah noch immer vergoldet und fantastisch aus wie ein Opiumtraum in einem Märchen, hatte inzwischen aber so viel an Substanz gewonnen – hoffte er –, dass es ihr nicht mehr gelänge, in ihre Camouflage zurückzukehren. Sie ließ sich von ihm das Haar flechten und er durfte damit spielen. Als sie freier zu sprechen begann, tat sie dies mit traurigem Gleichmut.

      »Wie lange bist du denn schon hier, in diesem Gemälde?«, begann er.

      »Ich weiß es nicht. Die Zeit steht still, aber die Erinnerungen sind lebhaft.«

      Seidige Flechten glitten durch seine Hände. »Es heißt, wenn Elfenwesen sterben, ist es weniger ein Sterben als eine Verwandlung. Wir werden Elementarwesen oder binden uns selbst an einen Baum, einen Fels oder einen Fluss. Ist es das, was dir widerfahren ist?«

      »Gewissermaßen.« Sie richtete ihre gespenstischen goldenen Augen auf ihn. »Ich bin wie du, Luc. Ein Elfenwesen.«

      »Hat Lawrence dich … getötet?«

      Zum ersten Mal lächelte sie. Der Kosmos ordnete sich in ihm neu. Sie hatte Nachsicht mit seiner Unschuld. Sie war überhaupt kein verängstigtes Rehkitz, sondern ein Geschöpf, so alt, dass es seine Vorstellungskraft sprengte. »Er hat es dir nicht erzählt«, sagte sie. »Wenn alles still ist im Haus, höre ich eure Gespräche. Er will es nicht zugeben.«

      Lucas versuchte das zu begreifen. Offenbar hatte sie alles mitgehört, was in diesem Haus seit Jahren vor sich ging. »Ich wusste, dass er etwas zurückhielt!«

      »Ich entstamme Asru, dem Reich des Geistes«, fuhr sie fort. »Der Spiral Court schickte mich zu Liliana und ich blieb, um Lawrence zu helfen. Sie schicken immer Wächter, die den Torhütern beiseitestehen sollen. Wir halten uns zurück, sind nicht ganz im Verborgenen, werden aber auch nicht gesehen. Ich war die Herrin der Disir.«

      Lucas war verblüfft. »Davon habe ich noch nie gehört. Hattest du … Vollmacht über ihn?«

      »Nein, der Wächter ist nur dazu da, Anleitung und Schutz zu bieten. Wir können eine Verbindung zu den inneren Reichen herstellen. Meine ersten Jahre mit Lawrence waren schwierig. Ich war immer da und half ihm, seinen Weg zu finden … aber er wies mich ab. Dunkler Wahnsinn bemächtigte sich seiner. Ich gab mir alle Mühe, ihm zu helfen, aber ich konnte nichts tun und wurde am Ende überwältigt. Dann ging auch noch seine liebe Frau, aber ich war machtlos und konnte sie nicht zurückbringen. Er vertrieb uns. Ich schäme mich, mein Versagen eingestehen zu müssen, aber am Ende war ich verrückt vor Angst und floh.«

      »Warum hierher? Hättest du nicht nach Asru zurückkehren können?«

      »Warum hier?«, wiederholte sie. »Du bist doch auch hier. Das ist der Ort, wohin er uns treibt.«

      »Oh.« Ihm fiel vor Schreck die Kinnlade herunter, aber sie lächelte.

      »Ich konnte ihn nicht verlassen, Lucas. Er war noch immer mein Torhüter. Ich war noch immer an ihn gebunden. Also versteckte ich mich. Und welkte dahin.«

      Lucas musste an das Weinen denken, das er und Jon jahrelang immer wieder gehört hatten. »Du warst unglücklich.«

      »Oh, der Schmerz in diesem Haus! Ich konnte mich ihm nie verschließen.«

      »Weiß er denn, dass du hier bist?«

      »Ich denke nicht. Er hat schon vor Jahren seine Augen vor mir verschlossen.«

      Eine Schulter tauchte zwischen ihrem wogenden Haar auf. Instinktiv neigte sich Lucas darüber, um sie zu küssen, hielt sich jedoch noch rechtzeitig zurück und meinte, sich verlegen räuspernd: »Äh, Iola, ich bin jetzt der Torhüter. Jedenfalls sagte man mir das.«

      »Ich weiß.« Diesmal war ihr Lächeln mädchenhaft und süß. »Das dürfte auch der Grund sein, weshalb ich wieder in die räumliche Welt zurückgekehrt bin. Du hast mich herausgerufen.«

      »Dann musst du auch mit mir nach unten kommen«, sagte er hoffnungsfroh. »Gemeinsam können wir Lawrence ins Auge sehen.«

      Sie wandte sich ihm zu und legte ihm die Hände aufs Gesicht. »Ich kann nicht.«

      Er bedrängte sie zu sehr. Sie war noch immer zart wie Rauch. Außerdem war Lucas nicht gut darin, energisch aufzutreten, weshalb Lawrence ihn sicherlich wie einen Strohhalm umblasen würde. Wie sollte er hoffen, Iola verteidigen zu können, wo er doch nicht mal für sich selbst sorgen konnte? Und vor bitterer Enttäuschung fing er zu weinen an. »Ich kann dich nicht hier oben zurücklassen.«

      »Das musst du aber, lieber Freund. Ich bin daran gewöhnt.«

      »Ohne dich gehe ich nicht. Wir sind beide seine Gefangenen.«

      »Weine nicht. Du hast mich wieder zum Leben erweckt«, sagte sie leise und küsste ihn.

      Die süße Überraschung, ihren Mund auf seinem zu spüren, kam wie ein Überfall. Lucas war verloren. Flüsternd fragte er: »Macht ihr das immer – bei euren Torhütern?« Und ein warmer Hauch streifte sein Ohr, als sie flüsterte: »Nein. Noch nie zuvor. Ich brauche dich … damit ich wirklich werden kann …« Und er stürzte in ein weiches goldenes Feuer, taumelte von einem köstlichen Sinneseindruck zum nächsten.

      Erinnerungsfetzen berührten ihn wie Elektroschocks. Die wissenden Menschenmädchen, die sich im Dunstkreis der Band bewegt hatten, deren festes Fleisch nach Zigaretten und schalem Parfüm stank und die er nie an sich herangelassen hatte. Er hatte nie eine von ihnen gehabt. Die Drogen hatten einen dämpfenden Schleier über jegliches Verlangen nach Liebe geworfen. Jon war natürlich immer da gewesen, er und die stille Erleichterung, die sie einander anboten, da es sonst niemanden gab, und über die sie bei Tageslicht niemals ein Wort verloren – aber das zählte nicht. Er war noch nie in jemandes Körper gewesen. Hatte sich die flaumweiche Perfektion eines Engelskörpers nicht vorstellen können und genauso wenig die Zärtlichkeit ihres Mundes und ihrer ihn streichelnden Hände, die ihn tief in sich hineinzogen.

      Es schien kein Ende zu nehmen und war dann schlagartig vorbei. Sie raubte ihm den Atem wie ein Sturz in den Abyssus. Ekstatische Zuckungen ergriffen Besitz von ihm und schleuderten ihn aus sich heraus, als hätte ihn ein Blitz getroffen.

      Während die Lust langsam verebbte, entdeckte er, dass gar niemand neben ihm war. Er umarmte die Falten einer staubigen Decke. Lawrence erwachte aus einem qualvollen Albtraum und da saß wieder der Engel am Fußende seines Betts und zeigte mit seinem Steinfinger auf ihn, die leeren goldenen Augen starr auf ihn gerichtet. »Du wirst den Schatten wecken«, zischte er. »Ich hätte dir helfen können, aber du hast mir den Rücken zugekehrt und mich vertrieben. Jetzt ist das Ungeheuer zu hungrig.«

      »Nein«, keuchte er. »Ich habe die Kontrolle über die Tore!«

      »Zu spät, Lawrence.« Blitze zuckten. Ein heißer Wind spielte mit dem welligen Haar. »Du hast Brawth mit deinem Zorn geweckt. Der große Schatten ist der Anfang und das Ende der Zeit.«

      »Bitte.« Er wand sich und erwiderte mit rauer Stimme: »Wie kann ich ihn beruhigen?«

      »Indem du alles verlierst, was du am meisten liebst«, kam die weise Antwort. »Wenn dein Schmerz stärker ist als dein Zorn – nur das vermag Brawth zufriedenzustellen.«

      »Nein!«, schrie er und schreckte hoch. Jetzt war er richtig wach und schwitzte in seinen zerwühlten Laken. Es war keiner da. Die Wächterin, Iola, war geflohen und schon vor Jahren verschwunden; er hatte sie vertrieben, weil er auch sie für jemanden gehalten hatte, die sich bei ihm einnisten wollte, weil sie mit seinen Feinden unter einer Decke steckte. Keinesfalls hatte er geglaubt, sie könne ihm helfen, denn das konnte keiner. Aber immer noch suchte sie ihn in seinen Albträumen heim, eine geisterhafte Unglücksbotin, deren steinerner Finger ihn mit Winterkälte und erschreckendem Wissen durchdrang …

      Während der Traum fiebrig nachwirkte, begriff Lawrence plötzlich entsetzt den Sinn ihrer Worte. Es geht um mein Ende. Und ich … Er zitterte, als all die Jahre der Angst, der Ablehnung und der eisigen Selbstkontrolle sich in einer Wut entluden, die ihn wie ein Sturzbach mitriss. Ich muss derjenige sein, der dieses Ende herbeiführt.

    Der Morgen, an dem die Landwirtschaftsausstellung in Cloudcroft stattfand, war trocken und schön. Jessica und Auberon waren zeitig auf und bereit für die von ihnen übernommenen Aufgaben, darunter das Verkaufen von Eintrittskarten und das Bedienen der Gäste. Selbst Matthew kämpfte sich trotz eines offensichtlichen Katers aus den Federn. Rosie hatte zwar Schuldgefühle, weil sie sich um die Teilnahme drückte, doch sie waren nicht so groß, als dass sie ihre Pläne geändert hätte.

      Sam fuhr mit ihr nach Birmingham. Es war zwar nicht gerade ein exotisches Ausflugsziel, aber das Stadtzentrum hatte sich in den letzten Jahren verändert. Die schmutzige Schwerindustrie war vom Glitzerglanz der Einkaufszentren abgelöst worden. Vor dem Eingang des Bullring-Centers stand die große Bronzestatue eines Bullen, der Rosie, als sie über das glatte Metall strich, an Brewster erinnerte. Dahinter erhoben sich hohe Aussichtspunkte, von denen aus man die Skyline der Stadt bewundern konnte. In einem Buchladen tranken sie Kaffee. Sam kaufte ihr ein blutrotes Kristallherz an einem schwarzen Lederband. Sie entdeckten für sich das unerwartet sinnliche Vergnügen, einander Kleider zu kaufen – geschmeidige Seide und Kaschmir und Baumwolle auf der Haut des anderen und dazu das Spiel mit dem Feuer, in den Umkleidekabinen entdeckt zu werden – und später, nach einem ausgedehnten Mahl mit Champagner, wanderten sie Hand in Hand am Kanal entlang, der neu angelegt worden war und jetzt von schicken Bars gesäumt wurde. Spätes Sonnenlicht lag funkelnd auf dem Wasser. Hier kannte sie keiner. Und Rosie, die ihren Arm um Sams schlanke Taille geschlungen hatte, hatte nie so sehr das Gefühl gehabt, dazuzugehören.

      »Das war der schönste Tag meines Lebens«, sagte Sam verzaubert.

      »Und meiner auch«, ergänzte Rosie. Eng umschlungen standen sie da, nicht willens, den Bann zu brechen. »Ob es in Elfland wohl Designerläden gibt? Und wo kriegt man einen Cappuccino? Gibt es da überhaupt so etwas wie ein Wirtschaftssystem?«

      »Nö«, sagte Sam belustigt. »Eigentlich sollst du dein wahres Ich doch auf einem Berg oder in einem heiligen Hain finden. Und stattdessen entdeckst du, dass es hier liegt, in einer schmutzigen alten Stadt in den Midlands, am Ufer eines Kanals. Das perfekte Glück. Absoluter Friede. Wer hätte das gedacht? Ich liebe diese Welt.«

    Spaß und Hotdogs und Wimpelgeflatter – es war alles eine große Maskerade zur Freude der Menschen. Sapphire hatte nicht das Gefühl, dazuzugehören, sie war den ganzen Tag angespannt, als hätte sie Lampenfieber. Sobald der Abend anbrach, würde es losgehen: ein Karnevalsumzug, eine traditionelle folkloristische Festlichkeit, die natürliche Fortsetzung der Tagesaktivitäten. Ohne das ganze Drumherum hätte der Tanz der Tiere völlig verrückt gewirkt. Doch eingebettet in diesen Kontext hatte keiner Grund, etwas zu argwöhnen.

      Sie verkleideten sich im Hinterzimmer des Green Man. Es war, als würde man sich für ein Dorftheaterstück kostümieren, nur dass alle sich totenstill verhielten. Comyn und Jon befanden sich in einem anderen Raum. Keiner sprach mit Sapphire. Erst als sie die Hundemaske über ihr Gesicht streifte, wurde ihr bewusst, an welch fremdartigem Ritual sie da teilnahm und wie unwirklich das alles war. Es war eine stilisierte Maske mit starren Augenhöhlen – ein Fetischobjekt.

      Ich bin nicht mehr ich selbst, überlegte sie angesichts ihres animalischen Spiegelbildes. Nicht die kleine Maria Clara Ramos, nicht Marie Claire Barada, nicht Sapphire da Silva oder Mrs Lawrence Wilder. Ich weiß nicht, wer ich bin. Doch sie war ganz ruhig, konzentriert und entschlossen.

      Die Kostüme waren in Grüntönen gehalten und teils mittelalterlich, teils fantastisch. Mit ihren Masken wurden die versammelten Elfenwesen Jäger und Jagdhund in einem. Sie hätte nicht mehr sagen können, wer wer war. Sie waren … eine Meute.

      Nur Comyn war in Rot gekleidet, mit einer scharlachroten Jagdjacke im viktorianischen Stil. Dazu trug er eine schlichte schwarze Straßenräubermaske. Als er Jon hereinführte, erschrak Sapphire. Er kam wie ein Wesen aus einer anderen Welt angetrampelt.

      Jon überragte alle, und die Tierhaut, die ihn bedeckte, stank. Als sie sich ihm näherte und versuchte sein Gesicht zu sehen, sah sie nur die Fratze eines leeren Lächelns. Offenbar hatte er etwas genommen, aber wer sollte ihm das verübeln? Das gehörte sich so für einen Schamanen. An diesem Abend schien es das Richtige zu sein.

      Feuchte Luft umfing sie, als sie in den Abend hinaustraten und sich auf den Weg zum Dorfanger machten. Sapphire spürte das in ihr brennende Feuer der Rache. Ihr ganzes Leben hatte sie auf diesen Moment gewartet: Lawrence’ Ende. Blauviolett senkte sich die Dämmerung herab, als Sam und Rosie nach Cloudcroft zurückfuhren. Das Festival war noch nicht zu Ende. Es war ein schöner Abend und vor dem Green Man standen Menschentrauben bis hinaus auf die Straße. Für sie war der Tag noch nicht zu Ende und sie erklärten die Landstraße zu einer verkehrsfreien Partyzone. Sam musste im Schneckentempo fahren, um niemanden zu gefährden. Am anderen Ende der Dorfwiese herrschte geschäftiges Treiben. Die Leute drängten in diese Richtung und blockierten nun vollends ihren Weg.

      »Toll«, sagte Sam und trommelte auf das Lenkrad. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie inzwischen fertig sind. Haben die denn alle kein Zuhause?«

      »Das ist bestimmt der Tanz der Tiere. Doch auch der müsste eigentlich längst vorbei sein.« Rosie kurbelte ihr Fenster herunter und sprach einen Mann an, der neben dem Wagen stand. »Was tut sich da?«

      »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte er fröhlich. Er erinnerte sie ein wenig an Alastair. »Da ist so ein Idiot, der sich als Hirsch verkleidet hat. Sind wohl diese Volksbräuche, in denen sich alles um Fruchtbarkeit dreht, oder?« Er zwinkerte ihr zu.

      Rosie grinste zurück. »Äh, ja. Danke.«

      Die Menge strömte nun durchs Dorf und folgte der Attraktion. Rosie hörte das Schlagen einer kultischen Trommel. Sam kroch noch ein paar Meter im Wagen hinter der Prozession her und bog dann in eine Seitenstraße ab, um den Wagen abzustellen. »Wir sind schneller zu Fuß«, sagte er.

      Die Abendluft war noch warm. Ein rosafarbener Streifen harrte noch am Himmel aus, doch das Licht schwand und er färbte sich schiefergrau. Am Anfang des Zugs funkelten Laternen und Fackeln.

      Dort, wo die Straße anstieg, wurde der Kopf der Prozession sichtbar. Rosie entdeckte an die dreißig grün kostümierte Tänzer. Angeführt wurden sie von einer Gestalt mit einem wuchtigen Geweih auf dem Kopf. Das Geweih zuckte und senkte sich, offenbar steckte ein verrückter Schamane darunter. Dieser Kerntruppe folgte ein lockeres Grüppchen von etwa hundert Leuten, ebenfalls meist grün gewandet, Elfenwesen, dem leichtfüßigen, mühelosen Gang nach zu urteilen.

      Die Masse der menschlichen Feiernden rannte hinterher, um sie einzuholen. Weiter vorne säumten Zuschauer die Straße. Sie hörte die hellen Töne eines Horns.

      »Sie jagen ihn«, sagte Sam. Er und Rosie fingen ebenfalls zu rennen an. Das Geschehen löste eine Erinnerung in ihr aus, die sie aber nicht einordnen konnte. Wohl an ein jahrhundertealtes Ritual mit verborgener Absicht.

      Der Tanz der Tiere sah jedes Jahr anders aus, aber normalerweise bewegten die Tänzer sich in einem Kreis ums Dorf, um dann auf der Wiese die Aufführung zu Ende zu bringen. Häufig gab es einen närrischen theatralischen Höhepunkt. Doch diesmal bog die Prozession an der Gabelung nach links ab, in die Straße, die nach Oakholme und somit aus dem Dorf hinausführte. Die Menschen im Gefolge wurden langsam müde und stiegen nach und nach aus.

      Rosie warf einen Blick in die Fenster von Oakholme, als sie daran vorbeikamen. Nur in Matthews Zimmer brannte Licht. Doch die Prozession zog weiter. Dort oben kam nichts mehr, es gab keinen Grund, so weit zu gehen. Sie schielte zu Sam, aber der zuckte nur verdutzt mit den Schultern.

      »Sind die betrunken?«, wunderte sie sich. Doch die Mitwirkenden waren alles andere als frivol und ausgelassen. Sie bewegten sich mit ernsthafter Entschlossenheit. Als sie Jagdschreie ausstießen, klangen diese roh, brutal und wild. Wieder ertönte das Jagdhorn.

      »Sie ziehen hinauf nach Stonegate«, sagte Sam.

    Das Dämmerlicht tauchte die Landschaft in schauriges Dunkel. Die Jagd nahm immer mehr die Züge eines Stammesritus an. Das Hirschopfer taumelte und schwankte in Trance. Die Jäger verfolgten es in wilder Erregung wie Hunde, die Witterung aufgenommen hatten, und gingen darin auf. Sapphire gehörte dazu – sie war besessen, befand sich auf einer anderen Bewusstseinsebene, wo sich alles nur auf ihr gemeinsames Ziel hin fokussierte.

      Selbst die Menschenwesen, die noch folgten, wurden in diesen Bann gezogen, ohne zu wissen, wie ihnen geschah. Ihre anstachelnden Rufe waren aggressiv. Denn auch die Dörfler hatten weiß Gott keinen Grund, Lawrence zu lieben. Derselbe dunkle Bluthunger hatte alle angesteckt.

      Der Hirsch schien erschöpft zu sein. Er taumelte unter dem Gewicht der Tierhaut auf seinen Schultern und der Geweihkrone. Wieder und wieder trieb er sich mit neuer Energie an, rannte und schlug Haken, um dann wieder zu stolpern. Das Jagdhorn ertönte und trieb ihn gnadenlos vorwärts. Die Beute durfte nicht zu früh fallen. Sapphire klopfte das Herz bis zum Hals, als es den Anschein hatte, er werde mitten auf der Einfahrt zusammenbrechen, aber der Kopf mit dem Geweih erhob sich wieder und kämpfte sich weiter voran.

      Dort auf den Stufen vor dem Doppelportal von Stonegate Manor: Da würde alles ein Ende finden.

    Lucas hielt sich im Wintergarten auf dem Dach auf und presste seine Stirn gegen die Scheibe. Das Ereignis auf dem Dachboden hatte ihn aufgewühlt zurückgelassen. Er war noch einmal hochgeschlichen, hatte aber niemanden dort angetroffen. Jetzt traute er sich nicht mehr dorthin zurück, aus Angst vor dem, was er vorfinden oder nicht vorfinden könnte. Hatte er sich in eine Halluzination verliebt? Wenn ja, dann hatte er, ohne es zu bemerken, den Verstand verloren. Hatte Lawrence dies etwa heraufbeschworen in der Absicht, ihn auf diese Weise an Stonegate zu binden? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Er musste Lawrence fragen, was er über Iola, die Wächterin, wusste und dabei auf seine Reaktion achten. Falls aber Iola wirklich real war, würde Lawrence ihn sicherlich fragen, woher er von ihr wusste. Und damit brächte er sie in Gefahr.

      Seine Verwirrung verwandelte sich in Verzweiflung. Er hatte geglaubt, ein wunderbar lebendiges Geheimnis in seiner Gruft entdeckt zu haben. Das sich dann jedoch als Staub entpuppte oder als grausamer Scherz. Die Landschaft lag in samtigem Grün unter ihm, er aber war von ihr ausgeschlossen. Den ganzen Tag hatte er Musikfetzen und Lautsprecheransagen gehört, die aus dem Tal herauftönten. Er hatte dazu nur höhnisch gegrinst, doch jetzt wäre er gern Teil davon. Er und Rosie, mit einem Eis in der Hand im Schlepptau ihrer Eltern, wieder Kinder.

      Als die Dämmerung hereinbrach, sah er die Prozession die Einfahrt heraufkommen. Bei diesem Anblick löste sich seine Starre. Wieso zum Teufel strömten plötzlich ein paar Hundert Leute nach Stonegate? Sie waren wohl betrunken. Das konnte nur ein dummer Scherz sein, aber Lawrence würde einen Tobsuchtsanfall kriegen.

      Lucas nahm nur eine schattenhafte Masse wahr, die Lichter trug. Eine Horde von Dörflern mit brennenden Fackeln kam, um den Unhold aus dem Schloss zu vertreiben – dieses Bild bot sich an, doch dahinter lauerte etwas viel Dunkleres. Als sie auf gleicher Höhe mit den Mauern unter ihm waren, sah er, dass sie verkleidet und maskiert waren. Eine in Hirschhaut gehüllte Gestalt versuchte in symbolischer Flucht mit schwankendem Geweih hierhin und dorthin auszubrechen. Die Jäger mimten die Verfolger.

      Verwirrt schaute Lucas zu. Menschliche Beobachter sahen darin mit Sicherheit nur inszenierte Folklore, aber das war es nicht. Es hatte eine finstere, verborgene Bedeutung. Was immer es auch war, unterhaltsam würde es nicht sein.

      »Lawrence!«, rief er und rannte durch verlassene Räume, bis er die Galerie erreichte.

      Lawrence war bereits auf dem Weg nach unten. Er querte den großen Saal und schaltete dabei die Beleuchtung an. Luc folgte ihm alarmiert. Als sie die Diele betraten, drang höllischer Lärm durch die Tür, ein gedämpftes Geheul wie Hundegebell. Durch die Fensterscheiben sahen sie die Meute, die sich in der halbmondförmigen Einfahrt vor dem Portikus versammelt hatte. »Was wollen sie?«, fragte Luc.

      Lawrence’ Gesicht war steinern. »Verräter«, zischte er leise. »Dann also das.«

      Lucas sah den vom Vorbau gerahmten Hirsch, der sich umwandte, um sich seinen Verfolgern zu stellen, indem er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, während diese ihn in Schach hielten. Er sah den rot gewandeten Jäger einen Langbogen anheben und zielen. Der Pfeil flog. Der Hirsch neigte seinen vom Geweih gekrönten Kopf und ging zu Boden, wobei er mit einem gewaltigen Schlag gegen die Türen prallte. Lucas sprang auf. Die Türen bebten.

      Lawrence’ Hand drehte den Schlüssel und zog die Riegel zurück.

      »Nein, nicht!«, schrie Lucas.

      »Ich muss«, sagte Lawrence.

      Er zog die beiden Türen weit auf. Licht fiel nach draußen. Lucas sah Dutzende glühende Augenpaare auf sich gerichtet, rot wie die Augen wilder Hunde. Nur der Jäger hatte ein menschliches Gesicht, das nur eine einfache schwarze Maske verhüllte, und er hielt ein riesiges gebogenes Messer in seiner Hand.

      Als Lawrence die Tür öffnete, hob sich das gewaltige Schlachtermesser des Jägers und senkte sich. Blut spritzte. Der Hirsch brach in einer roten Lache zusammen. Einen Herzschlag lang erstarrte die Szene zum Tableau vivant. Und in diesem kurzen Augenblick, als alle reglos verharrten, erkannte Lucas in dem roten Jägersmann seinen Onkel Comyn.

      Ausdruckslos starrte Lawrence vor sich hin. Keuchend und mit wildem, trotzigem Blick sah Comyn ihn an. »Aus«, sagte er. »Es ist aus mit dir, Lawrence Wilder.«

      »Was zum Teufel soll das?«, fragte Lawrence mit rauer, zittriger Stimme. »Was verdammt noch mal hat diese Scharade zu bedeuten?«

      »Du kennst die Bedeutung.« Der Jäger hielt ihm das blutgetränkte Messer vors Gesicht. »Der Hirsch nimmt dein Verbrechen auf sich und wird geopfert.«

      Lucas schrie auf: »O mein Gott, es ist Jon!«

      Er torkelte nach vorn, aber Lawrence packte ihn und zog ihn zurück. Für kurze Zeit verwandelte sich die Welt in einen Albtraum, und er sah nur noch Jon, das gefallene Opfer, tot in einer Blutlache.

      »Du hast meinen eigenen Sohn rekrutiert, um das in Szene zu setzen?«, flüsterte Lawrence. »Jonathan?«

      Rau brannte die Luft in Lucas’ Kehle. Dann hob Jon seinen Kopf. Er war voller Blut, doch dieses trat nicht aus seinem Körper aus. Kunstblut. Er hatte einen Beutel mit Schweineblut umgeschnallt. Sein Gesicht unter dem Hirschkopf war kaum zu erkennen. Er keuchte und seine Augen irrten umher. Er stand unter Drogen, wie hätte er das auch sonst durchgehalten?

      »Ich bin nicht dein Sohn«, krächzte er. »Du bist nicht mein Vater.«

    Endlich erreichten Sam und Rosie die Spitze der Prozession, dort, wo die Einfahrt vor dem Haus endete. Eine chaotische Masse sorgte für Aufruhr. Es war unmöglich, einen Sinn dahinter zu erkennen. Einige Menschenwesen verfolgten verwirrt das Geschehen und fragten einander, was dort eigentlich gespielt wurde. Andere, die betrunken waren, feuerten das Ganze mit ihren Schreien an. Der harte Kern der verkleideten Jäger scharte sich um die Eingangstüren.

      »Was bilden die sich eigentlich ein?«, zischte Sam wütend.

      »Die Tür ist offen«, sagte Rosie. Sie drängelten sich am Rand vorbei nach vorne. Der Pulk vor der Tür trug waldgrüne Gewänder und Hundemasken. Rosie glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wie kam es, dass so viele Elfenwesen hiervon gewusst hatten – nur sie nicht und auch nicht Sam oder ihre Familie?

      Plötzlich entdeckte sie ihre Eltern – aber sie hielten sich am Rand und waren nicht verkleidet. Jessica trug einen gebatikten Rock und einen Kaftan in Gelbtönen, Auberon graue Flanellhosen und ein Jackett, und sie sahen beide genauso entsetzt aus wie Rosie.

      Nachdem sie eine Lücke zum Durchschauen gefunden hatten, verfolgten Rosie und Sam die Szene auf der Türschwelle. Der Hirsch lag blutbesudelt auf Händen und Knien. Lawrence stand mit bleicher, grauenhafter Miene auf der Schwelle, Lucas an seiner Seite. Sie erkannte Comyns Stimme.

      »Das Opfern des Hirschs auf deiner Türschwelle zeichnet dich als Paria, Lawrence. Es steht für eine Missfallensbekundung der Gemeinschaft. Der Hirsch ist dein Verbrechen. Der Hirsch bist du. Wir opfern den alten König und heißen den neuen willkommen.«

      Lawrence blieb starr wie eine Säule stehen. Sam wollte auf ihn zugehen, aber Rosie hielt ihn am Arm zurück. Ratlos ließ er es zu. Endlich erhob Lawrence seine Stimme. »Ich kenne die Bedeutung dieses absurden Rituals. Doch ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe, an dem es gegen euren Torhüter angewandt wird.«

      »Dann weißt du auch, dass das zugelassene Verfahren vorsieht, dass du herunterkommst und gehst«, sagte Comyn.

      Lawrence lachte. »Du kannst nicht verlangen, dass ich mein eigenes Haus verlasse.«

      »Nein, wir können dich nicht aus diesem alten Gemäuer herauszerren, da hast du recht. Doch die Verdammung durch die Elfengemeinschaft ist etwas anderes. Es ist ein Misstrauensantrag. Damit wird dir jegliche Position und jeder Respekt aberkannt, der dir noch geblieben ist.«

      Lawrence wurde aschfahl. Er begann zu zittern. Rosie hatte Angst um ihn.

      »Das ist Frevel!«, sagte er. »Lasst mich die Gesichter derjenigen sehen, die mich vertreiben wollen. Dich kenne ich, Comyn – von dir überrascht mich das nicht –, aber die anderen? Habt wenigstens den Mut, mir eure Gesichter zu zeigen!«

      Es folgte ein Augenblick betretener Stille, dann wurden die Masken abgenommen. Auch Sapphire und Phyllida waren darunter. Alle Elfenwesen starrten Lawrence ausdruckslos an. Er richtete seine Aufmerksamkeit über ihre Köpfe hinweg direkt auf Auberon. »Auch du?«, sagte er und ließ darauf ein grässliches Lachen hören. »Natürlich! Du hast nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet! Was vermag ich gegen diese massive Verdammung auszurichten?«

      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte Comyn.

      »Ihr Verräter«, flüsterte Lawrence. »Ihr verdammten, hinterhältigen Verräter, alle, wie ihr da seid – Schwachköpfe!«

      »Du kannst an unseren Kleidern sehen, dass wir hieran nicht teilgenommen haben und nichts davon wussten, bis es begann«, rief Auberon. »Außerdem findet es nicht meine Zustimmung. Aber du weißt, dass es so nicht weitergehen kann. Bitte, Lawrence. Um des Friedens willen, komm herunter!«

      »Seid ihr gekommen, um mich zu töten?«

      »Natürlich nicht«, sagte Comyn.

      »Was wollt ihr dann von mir?«

      »Lass Lucas gehen«, sagte Comyn. »Händige ihn uns aus. Lass uns wieder einen Torhüter haben. Was du danach tust – das interessiert keinen.«

      Rosie verfolgte, wie sich auf Lucs Gesicht Entsetzen ausbreitete. Er sah Lawrence an und sagte: »Vater?«

      »Ihn aushändigen?«, sagte Lawrence voller Verachtung. Seine Hand packte Lucas an der Schulter und zog ihn nach vorne. »Er ist keine Geisel. Er ist nicht euer Sklave. Was veranlasst euch zu glauben, er könne die Großen Tore ohne meine Hilfe oder auch nur ohne meine Erlaubnis öffnen?«

      Ein vielstimmiger Chor von Elfenwesen erhob sich. Lucas, Lucas, Lucas! Lawrence wartete verbittert, dass er verstummte. Nun ruhten seine beiden Hände auf Lucas’ Schultern und er trommelte rhythmisch mit den Fingern. Seine Augen glitzerten frostig. »Ja, es ist vorbei«, sagte er. »Du hast deinen Willen durchgesetzt, Comyn. Was soll er für dich tun?«

      »Die Tore öffnen, das liegt doch auf der Hand.«

      »Und du bist dir sicher, dass du das willst?«

      »Ja«, antwortete Comyn. »Freien Zugang. Das ist unser Recht.«

      »Und das, nachdem du meine Warnungen wohlbedacht hast?«

      »Wir erkennen deine Warnungen nicht an«, sagte er voller Ungeduld. »Was auch immer das für eine Gefahr sein mag, wir werden uns ihr stellen, sie bekämpfen und besiegen!« Es folgten Jubelschreie. »Die Großen Tore müssen geöffnet werden!«

      Lawrence wartete ein paar Herzschläge lang und sah die Meute dabei düster an. »Wenn es das ist, was ihr wollt – so sei es.« Lawrence packte Lucas am Arm und zog ihn vom Haus weg, vorbei an dem gestürzten Hirsch und hinein in die vordersten Reihen des Mobs. Diese waren völlig überrumpelt. Lucas protestierte, aber ließ sich dann doch Richtung Freias Krone mitschleppen.

      »Dann folgt uns«, rief Lawrence über seine Schulter und hatte plötzlich ungeachtet aller Ereignisse wieder das Kommando übernommen. »Dann werden wir ja sehen, ob es das ist, was ihr wolltet. Kommt nur. Oder habt ihr Angst?«

      Sam und Rosie folgten am Rande der Meute. Der Sog war so heftig, dass sie nicht hätten eingreifen können, wobei sie sich aber auch nicht sicher waren, ob dies sinnvoll gewesen wäre. Rosie sah, dass ihre Eltern versuchten, sich Lawrence in den Weg zu stellen, doch nur, um beiseitegedrängt und von Comyns Mob überrannt zu werden. Rosie schaffte es nicht, in ihre Nähe zu kommen.

      Als sie Freias Krone erreichten, packte Lawrence Lucas an den Schultern und drehte ihn zu den Felsen herum. Rosie fing Lucs Gesichtsausdruck auf: bleich, erschrocken und völlig überfordert. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dies nicht geschehen durfte, aber was sollte sie tun? Ein Bann lag auf ihnen, eine Kraft, geboren aus dem geballten Willen der Meute. Es gab keine Individuen, nur noch eine einzige wogende Einheit. Rosie konnte nicht diejenige sein, die heraustrat, um dem Einhalt zu gebieten. Nicht einmal Sam konnte das.

      Die Schattenreiche schimmerten weich und der Torhügel fand seine wahre Form: hoch aufragend und glänzend. Die Menge fand sich in der Mulde zusammen. Albinit leuchtete lavendelblau auf. Lawrence sprach mit Lucas, dessen Stimme schwach antwortete: »Ich kann das nicht.«

      »Doch, du kannst es.«

      »Aber du sagtest doch …«

      »Was ich sagte, zählt nicht. Wir müssen dem Willen des Mobs nachkommen. Comyn hat recht: Ich kann es nicht länger hinauszögern. Sollen sie ihren Willen bekommen. Lass es uns zu Ende bringen.«

      Sam trat vor und schrie: »Dad, nein«, doch Comyns Arm, der wie eine stählerne Schranke hervorgeschossen kam, traf ihn an der Brust, um ihn aufzuhalten. Der Schlag streckte Sam zu Boden, Rosie trat zu ihm, um ihm aufzuhelfen, aber zu spät, keiner vermochte nunmehr das Ritual zu stoppen.

      »Ich weiß nicht wie«, protestierte Luc.

      »Doch, das weißt du. Wie ich es dir gesagt habe. Geh in aller Ruhe alle Stadien durch, dann wird dein Instinkt dich leiten.«

      »Der Apfelzweig –«

      »Hat nur symbolischen Charakter. Dein Schuhabsatz wird es auch tun. Nun fange an.«

      Sichtlich am ganzen Leib zitternd ging Lucas hoch zu den Toren. Seine Hand huschte über die Oberfläche, drückte hier und dort, zeichnete Runen nach. Aus dem Inneren des Felsens drang ein tiefes Knirschen und Rumoren. Lichter erglühten und der Luftdruck machte Rosie ganz schwindelig.

      Plötzlich schrie Lawrence: »Nun komm schon und tu es endlich!«

      Im selben Moment schrie Lucas ein unverständliches Wort und trat mit seinem Stiefel gegen den Felsen. Der Schlag war fast triumphierend. Blendendes Licht ergoss sich. Sämtliche Albinitsteine leuchteten blutrot auf. Lawrence schrie.

      Trotz des grellen Scheins konnte Rosie erkennen, wie die Felsschalen der inneren Tore sich eine in die andere schoben, bis alle Öffnungen gleich ausgerichtet waren. Nicht nur der schmale Spalt eines Lych-Tors diesmal, sondern ein triumphaler Bogengang. Armeen hätten hindurchmarschieren können. Die Nacht begann zu leuchten. Überall hörte man Schreie und Stöhnen.

      In ihrem Kopf hatte sie das Bild einer gewaltigen schwarzen Statue, die in die Wand des Abyssus geschnitten war. Auf Lawrence’ Aufschrei hin hob diese ihren riesigen Kopf und reagierte auf die Anziehungskraft der Tore. Ihre feste Gestalt verflüssigte sich und strömte vom Abyssus nach oben, ihre Silhouette ragte vor dem nächtlichen Hintergrund auf …

      Im breiten hellen Bogengang der Tore näherte sich etwas – eine erst spärliche Dunkelheit, die vor dem hellen Leuchten Gestalt annahm und sich beim Näherkommen flackernd veränderte: eine gewaltige Schwärze, die aus großer Distanz auf sie zugerauscht kam.

      Begleitet wurde sie von einem stetig anschwellenden Geräusch, wie das Brüllen von Maschinen und Tornados. Lawrence, der schluchzend auf seinen Knien lag, schrie dagegen an: »Es tut mir leid – meine Söhne, es tut mir leid.« Dann kamen Licht und Dunkelheit gemeinsam hervorgestürzt und ein Feuersturm riss die Welt mit sich fort.

    
    ~  24  ~
Des Reiches letzte Tage

      Ein heftiger Schmerz spaltete Rosies Kopf. Hellrote Dunkelheit tanzte vor ihren Augen. Sie konnte weder sehen noch denken. Die Welt brüllte.

      Dann merkte sie, dass das stählerne Band um ihren Unterarm Sams Hand war, der sie mit sich zog, als er zusammen mit einer Masse sich bewegender Schatten den Berg hinunter um sein Leben lief. Ein brutales Gewitter wütete am Himmel. Um sie herum nur Rufe und Schreie, die in einem Tornado untergingen. Heftige Sturmböen rissen Äste von den Bäumen und alle hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

      Rosie schrie auf, als umherfliegende Zweige sie trafen. Von hinten kam etwas auf sie zu. Das war alles, was sie wusste. Die Narbe auf ihrer Brust war ein Feuerkreis.

      Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Durch blendenden Dunst nahm sie Höcker wahr, die Felsen oder gestürzte Elfenwesen hätten sein können. Es fiel kein Regen – die Atmosphäre war elektrisch aufgeladen. Blitze zuckten über Freias Krone und tauchten sie abwechselnd in grelles Licht und Dunkelheit. Der hoch aufragende brennende Schatten, der Brawth war, war nun deutlich zu erkennen – er war einfach überall, es gab kein Entrinnen.

      »… vom Berg wegkommen, bevor wir geröstet werden«, sagte Sam, kaum dass sie ihn verstand. Flüchtende Gestalten stoben wie Kakerlaken auseinander, die das Licht scheuen. Sie hörte die schwächer werdenden Angstschreie. Erkennen konnte sie niemanden.

      »Wo ist Luc?«, keuchte sie.

      »Weiß ich nicht«, antwortete Sam atemlos. »Das konnte ich auch nicht mehr sehen.«

      Tief gebeugt wie Schwimmer, die gegen eine Strömung ankämpfen, stolperten sie bergabwärts. Dachplatten flogen. Der Himmel war voller Gewitterwolken, die rot-schwarz glühten wie die Schwaden eines Vulkans. Rosie spürte die sich aus dem Boden entladende Energie als Hitzedunst oder unsichtbare Flammen. Der Wind heulte. Es war ein schreckliches Getöse wie von herandonnernden Zügen mit zischenden Oberleitungen, die zu reißen drohten.

      Bis sie die Baumgrenze unterschritten, hatten sie alle anderen verloren. Panisch kämpfte Rosie gegen abbrechende Zweige an. Den Ausdruck aufs Sams Gesicht kannte sie, so hatte er ausgesehen, kurz bevor sie den Damm betraten: blankes, unterdrücktes Entsetzen. Der Schmerz schnitt in ihren Schädel. Mit ihm kam die Angst, die seelische Gewissheit, dass der gewaltige unsichtbare Feind sie verfolgte. Sie bewegten sich im Zeitlupentempo, während er den Himmel überquerte, um seinen Anspruch auf sie geltend zu machen. Brawth, der große Eisschatten, durch dessen Zerstörung die Elfenrasse erschaffen wurde … und der jetzt erneut kam, um sie zu vernichten. In dem Moment, als Lucas spürte, wie die Tore sich öffneten – spürte, wie all dieser gewaltige Widerstand seinem Willen nachgab –, stürzte sich der Zorn des Universums auf ihn. Ein Blitzschlag warf seinen Geist nach Asru. Er sah eine riesenhafte Basaltstatue auf einem schwarzen Berg über dem Abyssus stehen; sah, wie Leben in sie kam und sie ihren Kopf hob, um Lawrence’ Rufe zu hören. Er sah, wie sie sich aufrichtete und halb schreitend, halb fliegend über den Damm kam, schwerfällig und bedrohlich, doch schwerelos, so schwarz wie das All und sie blendend wie eine Vielzahl von Sonnen – ein Paradox, das seinen Geist völlig umkrempelte.

      Schemenhaft sah er die Alten des Spiral Court in Panik die Flucht ergreifen, Estel in Eulengestalt auf einem Ast des Weltenbaums hocken und das Ende der Welt verfolgen, wie sie deren Anfang verfolgte hatte, und Albin, ein weißer Schemen in der Dunkelheit, der mit zurückgeworfenem Kopf schrie …

      Der Schrei kam aus Lucs eigener Kehle. Er kehrte in die Realität aus Sturmbrausen und Donner zurück und sah, dass sein Vater ihn zu Boden drückte. Lawrence’ Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen irr. Lucs Instinkt befahl ihm zu fliehen, aber kräftige Arme hielten ihn fest.

      »Er ist da.« Lawrence’ Stimme war nur ein qualvolles Krächzen. »Und wenn ich dich ihm jetzt als Opfergabe in den Weg werfe, mein liebster Sohn? Wird ihn das beschwichtigen? Ein Verlust, der groß genug ist, um ihn zur ewigen Ruhe zu betten? Wenn er den letzten Torhüter verschlingt, wird uns das Frieden bringen? Kann ich es tun?«

      Lucas öffnete seinen Mund, brachte aber kein Wort über die Lippen. Auf Lawrence’ Fragen gab es keine Antwort. Er ging davon aus, dass er nun doch den letzten Sturz in den Abyssus tun würde – aber er weigerte sich. Lautlos schreiend kämpfte er mit jedem Atom seines Willens dagegen an, aber sein Körper war gefesselt. Schmerz zerrte an seinen Gliedern, während der Verrückte, der einmal Lawrence gewesen war, ihn herumdrehte, damit er den Schatten am Himmel sah, dem er dargeboten wurde …

      »Nein«, presste Lawrence hervor. Die Worte waren ein wildes Schluchzen. »Ich kann es nicht. Nicht du, niemals. Ich werde nicht zulassen, dass er dich holt! Geh, Lucas. Lauf!«

      Er war frei, wurde fast auf seine Füße geworfen. Dieser tätliche Angriff erdrückte ihn fast. Auf seiner Flucht kämpfte er sich durch ein Meer von Leuten, denen der Schrecken jegliche Identität genommen hatte. Kurze Zeit rannte Lawrence neben ihm – dann wurden sie vom wuselnden Chaos getrennt und Lucas floh allein weiter. Es war das Letzte, was er von Lawrence sah.

    Auf dem Berg war Sapphire an den Rand der Menge gedrängt worden, aber kein Elfenwesen kümmerte ihre Anwesenheit. Nun, sie hatten es getan, sie hatten Lawrence in die Knie gezwungen. Nur merkwürdig, dass überhaupt kein Triumphgefühl bei ihr aufkommen wollte. Ihr Kopf schmerzte. Sie hörte die Stimmen von Luc und Lawrence – bei den Worten des Letzteren stellten sich ihr die Nackenhaare auf: »Sollen sie ihren Willen bekommen« – aber Freias Krone war für sie nur ein Felspfropf. Was sahen sie, was sie nicht sehen konnte?

      In der Luft baute sich Druck auf, so kraftvoll, dass selbst ein Mensch ihn spürte. Sie spürte die atmosphärische Spannung des drohenden Gewitters. Erschrocken hielt sie die Luft an, während die Wirklichkeit um sie herum sich verzerrte und sie plötzlich sah. Die Landschaft war in rötliches Gewitterlicht getaucht. In rauschhafter Erregung wurde ihr klar, dass Lawrence sie irregeführt hatte: Selbst ein Mensch konnte die anderen Reiche betreten, wenn auch nur einen Herzschlag lang.

      Der Fels spaltete sich, der Sturm brach los. Die Wirkung auf die Vaethyr war erstaunlich. Sie schrien auf, rissen ihre Arme hoch an Köpfe und Augen. Flüchtend zerstreuten sie sich in alle Richtungen, als hätte unter ihnen eine Bombe eingeschlagen.

      Fast wäre Sapphire bei dieser überstürzten Flucht umgeworfen worden. Sie ließ sich hinter einen Fels fallen, an den geklammert sie zusah, wie Blitze aus den Wolken züngelten und ein feuchter Sturm an ihren Haaren zerrte. Obwohl sie nicht sehen konnte, was die Elfenwesen panisch in die Flucht geschlagen hatte, spürte sie etwas – unsichtbar strich ein eisiger Schleier über sie, dessen eine Berührung fast ausreichte, ihr den Verstand zu rauben –, was dann aber schnell wieder verschwunden war.

      Binnen weniger Sekunden war der Berg leer gefegt. Im Wechsel zwischen grellem Licht und Dunkelheit konnte sie nichts erkennen, auch vermochte sie sich nicht gegen den Sturm zu behaupten. Trümmer wirbelten durch die Luft. Das Geräusch von knackendem und brechendem Splintholz hörte sich schrecklich an. Sie blieb angespannt sitzen und wartete, dass der Sturm sich legte. Das hatte man davon, wenn man sich auf Elfenwesen einließ: nichts als Unheil.

      Ihr Blick ruhte auf der gefalteten Felswand von Freias Krone und sie nahm in der Mulde darunter eine Bewegung wahr. In den dunklen Intervallen wurde diese ausgelöscht, doch sobald gespenstisches Leuchten die Landschaft bleich umriss, sah sie sie wieder, und jedes Mal kam dieses Etwas ein Stück weit auf sie zu wie bei einer Stop-Motion-Animation. Ein großer Mann, dessen Haut rotbraun verbrannt war, mit Augenbrauen, schrullig geschwungen wie Bockshörner, im schmutzigen Kakianzug …

      Sie verfolgte gebannt, wie diese unmögliche Gestalt sich auf sie zubewegte. Woher konnte er kommen … außer aus den Toren? Die Zeit blieb stehen. Sie kannte ihn. Nein.

      Er taumelte die letzten paar Schritte mit hoch erhobenen Händen auf sie zu, als wollte er dem Sturm Einhalt gebieten. Sie sah die blutende Einschusswunde in seiner Brust. Dann brach er zusammen. Sapphire versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut heraus.

      Als sie ihn erreichte, war er schon dem Tode nah, die Augenlider flatterten und ein Stöhnen kam über seine Lippen. »Papa«, flüsterte sie.

      »Meine Maria Clara.« Seine Stimme brach. »Meine Prinzessin.«

      »Es ist alles gut, Papa.« In der Eile überschlugen sich ihre Worte, aber sie hatte nur diese eine Chance. »Ich habe alles so gemacht, wie wir es geplant hatten. Habe Lawrence in den Ruin getrieben, seine Familie zerstört und mich von Kopf bis Fuß mit seinen verdammten Juwelen geschmückt. Er hat dich getötet, aber du hast ihn mit dir genommen. Wir haben gewonnen. Wir haben gewonnen!«

      Er war zu schwach, um ihr zu antworten, aber sein Lächeln erhellte sein sterbendes Gesicht. Er packte ihren Arm, wie um ihr zu sagen, dass er sie verstanden hatte. »Papa«, sagte sie und ihre Tränen fielen auf ihn.

      Als der nächste Blitz aufleuchtete, war er eine Leiche – nein, ein Kadaver, dessen Fleisch sich vor ihren Augen von den Knochen löste. Lawrence’ monströser Feind Barada, der Emissär des unerbittlichen Eisriesen Brawth – Fleisch für die wilden Tiere. Als der nächste Blitz zuckte, war nichts mehr von ihm da.

      »Ruh dich aus, Papa«, flüsterte Sapphire. Ihr Oberkörper sackte auf ihre Knie und sie schlang ihre Arme darum, um die Trauer zu unterdrücken und seinen Geist festzuhalten. »Jetzt können wir uns ausruhen.«

    Sam und Rose brachen durch die Bäume und brachten das letzte Stück Garten hinter sich, das sie von ihrem Zufluchtsort trennte. In der Ferne sahen sie Gestalten die Auffahrt hinunter fliehen. Als sie die hinterste Ecke von Stonegate erreicht hatten, drückten sie sich zum Schutz vor dem Sturm an die Wand. Rosie rang keuchend nach Luft. Ihr Mund schmeckte metallisch.

      »Hast du gesehen, wo Lucas hingerannt ist?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte.

      »Nein.« Sam spuckte ein Blatt aus und wischte sich den Mund ab. »Alle haben geschrien und sind losgerannt. Die Schockwellen von den Toren waren unglaublich. Mein einziger Gedanke war, dich nicht zu verlieren.«

      »Hast du meine Eltern gesehen?«

      »Nein, mein Schatz. Tut mir leid. Es war alles so chaotisch.« Er rieb sich die Stirn. »Ich fühle mich, als hätte mir jemand einen Stein an den Kopf geworfen. Ich kann gar nicht richtig sehen.«

      »Das geht mir genauso und das Brandmal der Spirale brennt wie die Hölle.«

      »Ich habe Brawth herauskommen sehen«, sagte er. »Eine sich bewegende Dunkelheit – als hätte sich ein Stück aus dem Abyssus gelöst. Jetzt wissen wir, dass mein Vater weder verrückt noch paranoid war. Er hatte die ganze Zeit recht.«

      Rote Blitze zuckten und ließen sie in den Armen des anderen Zuflucht suchen. Als sie den Kopf wieder hob, meinte Rosie keuchend: »Ich fass es nicht, dass Lawrence das getan hat, nur um Comyn die Botschaft zu übermitteln: ›Hab ich’s dir nicht gesagt?‹«

      »Das hat er bestimmt nicht«, sagte Sam. »Das würde er nie tun. Ich denke, dass es ihn zermürbt hat, es immer zurückzuhalten, und er keinen Ausweg mehr wusste.«

      »Und wo ist … Brawth?«, fragte sie. Wolkenfetzen jagten wie Rauch über ihre Köpfe hinweg, dicke Gewitterwolken türmten sich ins Unendliche. Wie ein Hurrikan peitschte der Sturm die Vegetation am Rande des Gartens. Wild wurde aus seiner Deckung aufgescheucht und sprang über den Rasen, die Ohren vor Schreck flach angelegt. »Ich habe Angst, Sam. Ich komme mir vor, als würde ich gejagt. Und ich kann das nicht abschütteln.«

      »Gewitter schafft ein elektromagnetisches Feld, das einem das Gehirn durcheinanderbringt. Dadurch hat man das Gefühl von Geistererscheinungen und empfindet irrationale Angst.«

      »Die Dokumentation habe ich auch gesehen«, konterte sie. »Das ist aber mehr als ein Gewitter.«

      »Weiß ich«, antwortete er. »Ich sage nur, dass Brawth denselben Effekt hat. Das heißt nicht, dass es nicht real ist. Es verdeutlicht uns, dass wir ihm nicht entfliehen können, egal wohin wir uns wenden. Es ist also überall, wie ein Hologramm oder ein Quantenfeld oder so etwas.«

      »Wir sollten hineingehen.« Rosie tastete sich an der Wand entlang auf die Küchentür zu. Das Gefühl unmittelbar drohender Gefahr lähmte sie fast. Sie fand den kalten, glatten Türgriff, aber er schnappte wieder zurück, ohne nachzugeben. »Verdammt, es ist abgeschlossen.«

      »So, wie ich Stonegate kenne, wird es drinnen nur noch schlimmer sein«, sagte er und verzog das Gesicht. »Wir warten, bis es vorbei ist.« Sie hockten sich an die Wand, doch die Heftigkeit des Sturms raubte ihnen den Atem. Sams Wärme war Rosies einziger Bezug zur Wirklichkeit. Selbst am Abyssus hatte sie sich nicht so gelähmt gefühlt. Wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie den sich ihnen nähernden Brawth spüren, eine wabernde, verwirrende Dunkelheit. So geistlos und tödlich wie ein Geschoss. Sie fuhr zusammen und riss die Augen auf.

      »Und wenn es nun gar nicht mehr aufhört? Wenn Lawrence das Ende der Welt ein wenig früher als erwartet ausgelöst hat?«

      »Wenigstens gehen wir den Weg gemeinsam, Foxy«, sagte er ernsthaft. »Wir müssen Lawrence finden. Das wird kein Ende nehmen, bevor wir ihn nicht finden – aber das ist der Haken, wir können nicht nach ihm suchen, ehe es nicht aufgehört hat. Und selbst wenn wir ihn finden, was dann?«

      »Sam …« Sie zog an seinem Ärmel. Am Rande des Rasens bewegte sich eine Gestalt, halb versteckt im hin und her peitschenden Gestrüpp. Er lief wie ein Betrunkener, taumelte panisch und richtungslos.

      »Verdammt, das ist er«, sagte Sam. Und gegen sein besseres Wissen erhob er sich und schrie »Dad!«.

    Lucas hatte keine Ahnung, wohin er lief. Sein Geist war leer wie der eines aufgescheuchten Tieres. Nur weg von Brawth. Während er rannte, rauschte das Blut in seinen Ohren. Sein Instinkt führte ihn nach Stonegate.

      Als er die Eingangstür erreichte, kehrte seine Vernunft zurück. Seine Lungen platzten fast, aber er wusste wenigstens, wo er war, und machte sich klar, dass er einige Minuten lang nicht bei Sinnen gewesen war. Wieso hatte es ihn derart erstaunt, dass Brawth durchgebrochen war? Er hatte ihn immerhin dutzendfach in seinen Visionen gesehen.

      Sein erster klarer Gedanke galt Iola. Er vergaß, dass sie verschwunden war; sein einziger Gedanke war der, dass sie allein und verängstigt im Haus und Brawth auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

      Neben den Stufen lag zusammengesunken eine Gestalt, halb zugedeckt von einer Hirschhaut. Lucas bückte sich und rüttelte an seiner Schulter. »Jon.« Keine Antwort. »Jon. Komm schon, wach auf!«

      Jon stöhnte. Er war bewusstlos, sein Mund schlaff, die Augen geschlossen. Lucas versuchte ihn in Richtung Tür zu ziehen, aber da die Angst ihm alle Kraft geraubt hatte, schaffte er es nicht. Er rüttelte Jon ein wenig fester. »Nun wach schon auf, verdammt!«

      Nichts. Lucas nahm verzweifelt alle Kraftreserven zusammen, packte ihn und schleifte ihn wie einen nassen Sandsack über die Schwelle und ließ ihn in der Diele liegen. Keuchend drückte er die Tür zu und verriegelte sie, ließ Jon an Ort und Stelle liegen und stürzte dann in den großen Saal. Die Lichter waren aus, die Stromzufuhr unterbrochen. Es war fürchterlich kalt und die Wände bewegten sich, als kämpften sich überall Geister zurück ins Leben. Die Kälte durchdrang seine Kleider und er begann zu zittern.

      Iola befand sich im Zentrum des großen Saals. Blitze füllten die hohen bleiverglasten Fenster und fingen sie mit ihrem stroboskopischen Licht ein: eine ätherische Gestalt, eingehüllt in die bronzefarbenen Wellen ihres Haars. Sie hatte ein langes Kleid angezogen, eines von Sapphire, das ihr viel zu groß war. Angesichts des harten Bodens unter ihren Füßen zuckte sie zusammen, in ihrer liebenswerten Hilflosigkeit einer verwirrten Dryade gleich. Er stürzte auf sie zu. In seinen Armen fühlte sie sich real an, fest und warm wie ein Mensch.

      »Wo warst du?« sagte sie, während ihre schlanken Arme ihn fest umschlangen.

      »Wo warst du? Du warst plötzlich weg!«

      »Ich dachte, du warst verschwunden, nicht ich … ich weiß nicht. Ich habe keinen Halt in der Welt, Lucas. Ohne es zu merken, rutschte ich nach Dumannios.«

      »Und jetzt sind wir beide dort«, flüsterte er und begriff, dass die sie umgebenden Manifestationen genau das waren: das Werk von Dumannios, das die Oberfläche von Vaeth und der Schattenreiche versengte. »Das ist mein Fehler«, sagte Lucas mit erstickter Stimme. »Ich habe das getan.«

      »Nein«, sagte Iola. »Es musste geschehen.«

      »Brawth kommt. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«

      »Es ist die Dunkelheit, vor der Lawrence sich immer gefürchtet hat«, sagte sie. »Ich hätte ihm vielleicht helfen können, aber er schob mich nur beiseite und ließ sie immer mächtiger werden, bis es zu spät war …« Sie blickte hinauf an die hohe Decke, ein Wirbel sich bewegender Schatten. »Er kommt deinetwegen. Unser aller wegen, aber vor allem deinetwegen, seinem Sohn.«

      Als Lucas ihrem Blick folgte, sah er es. Einen blendenden Schattenriss, der Teufel selbst, der aus großer Entfernung auf ihn zugerast kam. Kalt schnitt der Schmerz in seinen Kopf. Er hörte Albins Stimme: Seine Kälte wird das Fleisch von deinen Knochen sengen … »Was können wir tun?«

      Iolas goldene Augen weiteten sich verzweifelt. »Nur Lawrence kann dem ein Ende bereiten.« Das Haus erbebte unter den nach den Fenstern ausholenden Blitzen. »Das Einzige, was wir tun können, ist einen Schutzschild errichten.«

      »Was meinst du damit?«, fragte er. »O mein Gott, meine Eltern, Rosie …«

      »Du kannst ihnen nicht helfen«, sagte sie und rief eine Wortfolge, die er nicht verstand. Er sah aus dem Nichts die vier Disir herankommen, die immer dunklere und größere Gestalt annahmen. Auf Iolas Kommando hin ging jeder von ihnen in eine der vier Ecken des großen Saals und nahm dort seine Position als Wächterlöwe ein, gewaltig und mit Augen wie glühende Kohlen. »Wir können nur uns selbst schützen.«

      In der Mitte des Raums stehend, mit den vier dunklen Vertrauten, die auf ihr Kommando hörten, erinnerte sie ihn an eine Göttin. Mit ihrem trotzigen Widerstand spannen die Disir einen zarten Schutzschild. Die amorphe Macht Brawths brandete gegen das Haus an, doch nur, um jedes Mal abgewehrt zu werden, wie wenn ein Strom flammenden Öls auf dünnes Glas trifft. Irgendwann musste der Schutzschild brechen, aber solange er seine Funktion erfüllte, wollte Iola nicht aufgeben. Lucas harrte neben ihr aus und widerstand Brawth, weigerte sich, sich von der brennenden arktischen Kälte oder der Angst besiegen zu lassen. Der Sturm wütete und ließ die Kamine erbeben. Stonegate erzitterte in seinen Fundamenten und darum herum bebte die Welt, stürzte ein und zerfloss wie ein Albtraummeer.

    Narkotika aus den Schattenreichen hatten Jon weit von sich weggeführt und er hatte die Pantomime der Hirschjagd wie aus weiter Entfernung beobachtet, bevor er zusammenbrach. Nicht einmal das Gewitter vermochte ihn zu wecken. Es durchdrang jedoch seinen Stupor und verwandelte unangenehme Träume in Albträume. Stimmen kamen und gingen wie Gezeiten. Irgendwas stimmte nicht, irgendwas stimmte ganz gewaltig nicht mit dem Universum. Ihm dämmerte, dass er um sein Leben rennen musste, aber sein Körper reagierte nicht darauf.

      Ein geisterhafter, halb menschlicher Gargoyle tauchte vor ihm auf, und diese Erscheinung überraschte ihn nicht inmitten dieses Chaos. Er schoss einen glühenden Pfeil auf ihn ab, der auf seiner Hüfte einen brennenden weiß glühenden Schmerz zurückließ. Er glaubte vom Blitz getroffen worden zu sein und versuchte erneut aufzustehen, aber sein Gewicht hielt ihn unten.

      Dann saß eine Kreatur auf seiner Brust. Scharf und deutlich hob sie sich vor der verschwommenen Landschaft aus hellem grauem Stein ab: ein hübscher Knabe mit weißer Haut, schwarzen Haaren und einem gewaltigen Paar rußschwarzer Engelsflügel, die sich über seinen Schultern bogen. Er betrachtete Jon mit tiefschwarzen, verschwimmenden Augen.

      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Knabe.

      »Nein«, sagte Jon.

      »Eros kennt doch jeder.« Seine Stimme hatte einen grausamen Unterton.

      Jon lachte, so gut ihm das mit dem Gewicht auf seiner Brust gelang. »Ich habe mir deine Stimme schöner vorgestellt.«

      »Es stimmt, die Stimme von Eros sollte süß sein. Ich jedoch bin sein Bruder, Anteros. Der Gott der unerwiderten Liebe.« Der Knabe beugte sich über ihn und bedeckte Jons Mund mit seinem. »Das hättest du haben können«, flüsterte er.

      Er breitete seine Flügel aus und umhüllte Jon mit weichen Federn. Anfangs waren der Kuss und die Berührung köstlich, doch gleich darauf begannen sie ihn zu ersticken. Sie erdrückten ihn, erwürgten ihn. Er starb.

      Keuchend um sein Leben ringend, kehrte Jon in die reale Welt zurück, in der er, zusammengesunken in einer Lache geronnenen Tierbluts und bedeckt mit einer stinkenden Tierhaut, ganz allein in der Eingangshalle von Stonegate Manor lag.

    Mit blauen Flecken und blutend waren Auberon und Jessica atemlos nach Hause geflohen, aber selbst in Oakholme fühlten sie sich nicht sicher. Blinder Instinkt hatte sie dorthin geführt; wohin Auberon auch seinen Blick richtete, überall sah er nur Brawths schmerzhaft blendendes Licht. Comyn und Phyllida folgten ihnen und auch Matthew war dort – er befand sich bereits im Haus, als das Gewitter losbrach. Auberon scheuchte sie alle ins Wohnzimmer und schlug die Tür zu. Doch die Wände waren wie Spinnweben. Nicht greifbare Wesen versuchten im Äther Gestalt anzunehmen. Betäubt von Wind und Donner waren sie Brawth ausgesetzt, der sie gnadenlos attackierte und ihnen Speere aus schwarzem Eis in die Schädel trieb …

      Comyn stolperte und stürzte und blieb mit vor Schreck verzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen. »Das hat Lawrence getan«, krächzte er. »Er hat das über uns gebracht.«

      »Und er hat uns gewarnt!«, schrie Phyll. »Und du schworst, wir könnten es besiegen, aber wir sind machtlos!«

      »Körperlich kann man nicht dagegen angehen«, keuchte Auberon, der Jessica an sich drückte, »weil es direkt in unsere Seelen dringt.«

      Hilflos gegen Schmerz, Entsetzen und den Anschlag auf ihre Sinne blieb ihnen keine andere Wahl, als sich zu ergeben. Doch Auberon wusste, wenn dieses Wüten nicht aufhörte, würde Brawth sie verbrennen, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb, so wie er bereits die Oberflächenwelt und die Schattenreiche weggerissen und sie in Dumannios hatte stranden lassen. Er zitterte vor Kälte und drückte Jessica an sich, um sie mit seinem Körper zu wärmen.

      »Ich werde nicht zulassen, dass er euch holt«, sagte Matthew mit barscher, fremdartiger Stimme. Auberon spürte, wie er in eine Ecke geschleift wurde, wohin auch Jess, Phyll und Comyn folgten. An den sich bewegenden Rändern um den blinden Fleck, der von Brawth beherrscht wurde, sah er den verwandelten Matthew: zwei Meter zwanzig groß, eine löwenartige Bestie mit dichter Mähne und kräftigen schwarzen Klauen. Und wie ein Bodyguard legte Matthew sich vor seine Familie, als wollte er den ganzen Schrecken Brawths auf sich vereinen.

    Sam und Rosie stemmten sich gegen den Wind, um die abschüssige Rasenfläche zu überqueren. Ein durch die Luft gewirbelter Zweig prallte mit Wucht gegen Rosies Stirn und verwundete sie. Als sie die Rhododendronbüsche auf der anderen Seite erreichten, war es, als würden sie in einen reißenden Strom eintauchen.

      Lawrence, der auf den Knien lag, hob sein schaurig bleiches Gesicht und sah Sam an. Rosie war entsetzt. Nie hätte sie gedacht, Lawrence Wilder einmal derart gebrochen zu erleben. Und auch dass er noch mehr Angst hatte als sie, überraschte sie.

      »Dad.« Sam kniete nieder und legte seine Hand auf die Schulter seines Vaters. »Was machst du da?«

      »Brawth ist meinetwegen gekommen«, keuchte Lawrence. »Ich kann nicht zulassen, dass er Lucas nimmt. Ich muss ihn ablenken. Ich muss weiterlaufen.«

      »Nein«, sagte Sam. »Es ist gut. Wir sind jetzt bei dir.«

      »Warum wollten sie mir nicht glauben?« Lawrence’ Stimme war heiser vor Verzweiflung.

      »Aber dir ist hoffentlich bewusst, dass Rosie und ich nicht Teil des Lynchmobs waren. Wir waren in ihren Plan gar nicht eingeweiht. Ich versuchte sie aufzuhalten – ein wirklich armseliger Versuch auf den letzten Drücker, ich weiß – aber versucht habe ich es.«

      »Du hättest es nicht verhindern können. Das lässt sich durch nichts aufhalten. Es war an der Zeit. Ich muss …« Er kam torkelnd auf seine Füße, machte einen schwankenden Schritt und fiel wieder hin. Sam fing ihn auf. »Lass mich gehen!« Er wehrte sich noch ein paar Minuten, aber Sam hielt ihn fest, bis er besiegt zu Boden sackte.

      »Hör auf, Dad. Was willst du denn machen?«

      »Ich muss rennen. Um ihn wegzulocken. Er kommt. Spürst du das nicht?«

      »Doch, wir spüren es, aber Wegrennen wird nicht helfen. Du bist im hinteren Teil unseres Gartens. Offenbar bist du im Kreis gelaufen.«

      »Ich weiß.« Lawrence presste seine Augen zusammen, sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet. »Es ist überall. In meinem Kopf. Ich glaubte tapferer zu sein.« Der Sturm heulte traurig und die Wolken ballten sich dick und dunkel zusammen, von innen durch Feuerblitze erhellt.

      »Tapfer ist jetzt keiner mehr, glaub mir. Wir werden dir helfen.«

      »Das könnt ihr nicht. Ich habe ihn freigelassen. Jetzt wird er sich nicht eher zufriedengeben, bis er mich findet, und ich dachte, ich sei bereit, mich ihm zu stellen, aber das bin ich nicht – ich muss, aber ich weiß nicht wie …«

      Rosie kniete sich neben ihn. Ihr Instinkt befahl ihr, ihn zu trösten, aber er war immer noch Lawrence Wilder – berühren konnte sie ihn nicht. »Was wird denn passieren, wenn Sie sich Brawth nicht stellen?«

      »Er wird wüten, bis er alles vernichtet hat«, sagte Lawrence, »und nur noch die trockene Hülle von Dumannios zurücklassen. Er wird mich auf ewig verfolgen – ich muss mich ihm stellen oder er wird meine Söhne vernichten, um an mich ranzukommen. Ich dachte, ich sei stark genug, aber ich bin schwach. Die Angst lähmt uns. Das ist seine Stärke: Er setzt die Angst gegen uns ein, wie Spinnen ihr Gift einsetzen – um uns zu lähmen.«

      »Und wenn du ihm die Stirn bietest?«, fragte Sam.

      »Dann … könnte Brawth zufrieden sein.« Seine Stimme war rau und gebrochen. »Wenn ich ihn dazu bringen könnte, sich allein auf mich zu fixieren, würde er meine lieben Söhne und all die anderen vielleicht in Ruhe lassen. Wenn ich den Mut aufbrächte, mich ihm zu stellen – wenn ich stark genug wäre – wenn er seine Wut an mir austoben könnte, dann könnte dies alles ein Ende finden.«

      »Und du hättest keine Angst mehr«, sagte Sam leise.

      »Nein.« Lawrence richtete sich auf und strich sich das wilde Haar aus dem Gesicht. »Obwohl meine Angst eigentlich nicht zählt. Standhalten und ihm die Stirn bieten, darauf kommt es an. Das Maß des Schreckens, das ich in diesem Moment empfinde, ist irrelevant. Standhalten …«

      »Ich werde ihn mit dir bekämpfen«, sagte Sam.

      »Und ich auch«, fiel Rosie ein.

      Lawrence lachte kurz auf. »Ihr könnt es nicht bekämpfen. Ich muss …« Seine Hände, weiße Klauen, öffneten und schlossen sich. »Muss standhalten, aber ich möchte nicht, dass er mich ohne Vorwarnung überrascht. Ich muss darauf vorbereitet sein.«

      Rosie und Sam sahen einander an. Sie erkannte, dass Sam, obwohl um Haltung bemüht, völlig verzweifelt war, aber sie wusste, dass er vor schwierigen Entscheidungen niemals zurückschreckte. Sie erhob ihre Stimme, um den Donner zu übertönen, und sagte: »Gibt es einen Ort, Mr Wilder, der Ihnen helfen könnte, sich stark zu fühlen? Stonegate vielleicht?«

      »Nein, dort nicht«, erwiderte er keuchend und schüttelte den Kopf. Rosie spürte, dass keiner ihrer Vorschläge hilfreich wäre. »Ich brauche einen Ort, der ihn zu mir heranzieht, aber sein Kommen verlangsamt, damit ich mich darauf vorbereiten kann. Einen Ort, der uns aneinanderbindet, sodass er nicht anders kann, als auf mich zuzukommen, ich aber auch nicht entfliehen kann. Ich weiß selbst nicht, was mir dabei vorschwebt.«

      »So einen Ort gibt es«, sagte sie.

      Lawrence grinste freudlos und herablassend. »Du kannst mir nicht helfen, meine Liebe.«

      Rosie presste ihre Lippen aufeinander. »Der Spiralgarten«, sagte sie und wusste mit klarer Intuition, dass dies der richtige Ort war. Sie beschrieb ihn. Es war nicht leicht, sich gegen das Gebrüll des Windes Gehör zu verschaffen, aber Lawrence schien zu verstehen. »Mein Vater sagte, die Spirale beschwört die Anderswelt herauf. Und es ist auf jeden Fall ein Ort der Ruhe. Dort werden Sie sich besser fühlen.«

      »Warum hast du ihn gebaut?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Rosie. »Inspiration, innerer Zwang.«

      »Du hast es für mich gebaut«, sagte er fast anklagend. »Du wusstest es.«

      »Nein.« Sie wandte sich entnervt von ihm ab.

      »Bring mich dorthin. Schnell.« Während er sprach, erhob er sich zitternd. »Ich muss in Bewegung bleiben, ich kann hier nicht verharren.«

      Sie halfen ihm bergabwärts, geduckt, als würden sie Feindbeschuss ausweichen. Zweihundert Meter vor ihnen schlug ein Blitz in eine Eiche ein, dessen Detonation ihnen fast das Trommelfell zerriss. Flammen züngelten in die Nacht. Sam drängte sie Schritt für Schritt über den von Farnen gesäumten Pfad. Gemeinsam mit Rosie stützte er seinen Vater. Noch immer lag der Druck des schwarz leuchtenden Bildes von Brawth schmerzhaft auf ihren Gesichtern. Rosies Augen tränten und sie war geschwächt von den Schmerzen und von der Angst, aber angesichts der dringenden Aufgabe, Lawrence zu helfen, trat dies alles in den Hintergrund.

      Selbst im Tal peitschte der Sturm fürchterlich und zerrte an ihnen, als sie sich durch eine Lücke in der Hecke von Oakholme zwängten. Zweige und Blätter prasselten wie Hagelschloßen auf sie hernieder. Im Spiralgarten jedoch regte sich kein Lüftchen.

      Mit leisen Knirschgeräuschen auf dem Kies führten sie Lawrence über den Spiralpfad zum Ei in dessen Mitte. Sobald er dort war, wurde er ruhiger. Er stand aufrecht und Rosie konnte zusehen, wie der Schrecken von ihm abfiel. Ihr Kopfschmerz ließ nach und sie vergaß sogar die Angst.

      Lawrence setzte sich auf das Ei aus Stein im Zentrum und stieß einen langen tiefen Seufzer aus. Am Himmel über ihnen wüteten Gabelblitze. »Danke, Rosie«, sagte er. »Das ist der Ort, den ich brauche. Du musst es gewusst haben.«

      »Dem war nicht so.« Sie lachte beklommen. »Jedenfalls nicht bewusst.«

      »Und doch ist das der Grund, weshalb du es gebaut hast, selbst wenn es dir nicht bewusst war. Ich danke dir. Ich bedauere es sehr, Sam, dass du mich so erleben musstest. Ich schäme mich so.«

      »Nicht doch, Dad. Du brauchst dich nicht zu schämen«, beruhigte Sam ihn mit brüchiger Stimme. »Das Verbot, vom Podest herunterzufallen, hast du allein ausgesprochen.«

      »Ihr könnt mich jetzt allein lassen. Ich werde hier warten.«

      »Kommt nicht infrage«, widersprach Sam. Er kniete sich zu seines Vaters Füßen. »Wir werden bei dir bleiben.«

      Lawrence lächelte und blickte nach oben. »Hier bin ich und stehe über dem Abyssus.«

      Ein staubiges Rot färbte sie Szenerie und der Sturm kreiste unheilvoll um sein stilles Auge. Sie spürte, wie der unsichtbare Riese sich unaufhaltsam brüllend auf sie zubewegte. Rosie stand aufrecht. Sam griff nach oben und fasste ihre Hand, die auf seiner Schulter lag.

      »Was ist er denn«, fragte Sam, »dieser Schatten, Brawth?«

      »Er ist meine Fulgia«, antwortete Lawrence. »Er ist ein Teil von mir. Wenn Elfenwesen von inneren Dämonen heimgesucht werden, manifestieren diese sich im kosmischen Maßstab.«

      »Bist du dir ganz sicher, dass das alles von dir kommt?«

      Lawrence’ hohe, blasse Stirn furchte sich. »Sicher können wir uns nie sein, aber ich gehe von dieser Theorie aus. Sollte mehr dahinterstecken, ist es dennoch mein Fehler. Meine Fulgia hat Brawth angegriffen oder in sich aufgesogen oder geweckt oder ist dazu geworden … das Ergebnis ist dasselbe.«

      »Also kannst nur du ihn kontrollieren?«

      Sein Vater lächelte matt. »Kontrollieren kann ich ihn nicht. Das ist es ja. Ich habe Jahre gebraucht, um zu verstehen, dass es nichts von mir Abgetrenntes ist, und das ist auch der Grund, weshalb es mich und mein Blut verfolgt.«

      »Erklär mir das«, forderte Sam ihn auf. »Rasch, solange wir alle noch leben.«

      »Als ich Sibeyla verließ, wurde ein Teil von mir herausgerissen und in der Anderswelt als Geisel festgehalten.« Lawrence’ Worte kamen leise und abgehackt. »Es ist Albins Rache. Das soll nicht heißen, dass ich ihn verantwortlich mache, ich kann nur mir selbst die Schuld geben, weil ich Jahre damit zugebracht habe, davor wegzulaufen.«

      »Rache wofür, Dad?« Er griff nach der Hand seines Vaters. Das war eine Geste, die Rosie in dieser Familie noch nie gesehen hatte.

      »Albin verübelte es mir, dass Lilianas Macht ihn überging und direkt auf mich übersprang. Er vertrat die Ansicht, dass die Aelyr den Vaethyr überlegen sind und wir uns degradieren, indem wir die Spirale verlassen. Er wollte, dass ich in Sibeyla blieb, aber ich folgte Liliana auf die Erde, und das hat er mir nie verziehen. Bevor ich ging, zeigte er mir ein Stück Elfenstein, mit Spiralen und verbindlichen Symbolen versehen. Er erklärte mir, dass meine Seelenessenz darin gefangen sei und für immer in der Anderswelt verbleiben werde. Und es stimmt: Ich habe kein Herz, keine Seele, keine Mitte, oder? Ich habe mich nie so um meine Familie gekümmert, wie ich das hätte tun sollen. Ich konnte nicht lieben. Aber die Essenz ist nicht die Fulgia. Die Fulgia ist das Schatten-Selbst. Die Essenz ist der Teil von mir, der den Schatten in Balance gehalten hätte, aber weil sie nicht vorhanden war, konnte der Schatten ins Monströse anwachsen.«

      Ein Stück Elfenstein, mit Spiralen und verbindlichen Symbolen versehen.

      Rosies freie Hand flog an ihr Gesicht. Die Stimme der Grünen Frau wisperte wie eine verlorene Erinnerung: Hast du nicht die Geschichte von der Seele gehört, Mädchen, die in einem Juwel in einem Ei in einem Beutel in einem Nest in einem Baum gefangen ist … »O mein Gott!«, sagte sie.

      »Rosie?«, sagte Sam, aber sie hatte sich bereits von ihm losgerissen und rannte aus der Spirale hinaus – sie war versucht, die Abkürzung zu nehmen, wusste aber, dass sie den Energiefluss nicht stören durfte – und durch den Garten und schließlich durch die Gartentür von Oakholme.

      Das Hausinnere krümmte und wand sich. Die Wände gaben nach, Schatten bewegten sich, geisterhafte Formen grotesker Ungeheuer traten hervor, um gleich darauf wieder mit der Oberfläche zu verschmelzen. Selbst der Boden war trügerisch, denn er hob und senkte sich wellenartig. Ihr Atem kondensierte in der eisigen Luft.

      Rosie streckte ihre Hände aus, um sich zu orientieren. Ihr war klar, dass sie sich in Dumannios befand. Es war der sich krümmende Schrecken, der unter der Außenhaut der Realität lag, im Unterbewusstsein. Mir kann nichts passieren, sagte sie sich, doch überzeugt war sie nicht. Ohne die Hautschichten der Wirklichkeit und der sanften Schattenreiche blieb nur noch die rohe Hässlichkeit der Albträume, die jetzt sogar hier in Oakholme durchbrachen, wo man davor immer sicher gewesen war.

      Gut möglich, dass die Menschen nichts von alledem wahrnahmen. Vielleicht war deren Oberflächenwelt noch immer intakt und es waren nur die Vaethyr, die herausgerissen worden waren. Als sie den Flur betrat, fragte sie sich, wo ihre Eltern und Brüder sein mochten – aber sie hatte keine Zeit, nach ihnen zu suchen.

      Der Flur und der Treppenabsatz kippten unter Blitzen immer wieder weg, während sie nach oben zu ihrem Zimmer lief. Obwohl die Wände sich wie Spinnennetze bewegten, sah ihr Schlafzimmer aus wie gewohnt und ihre Habseligkeiten waren noch am selben Ort. Sie suchte in ihrem Nachtkästchen, bis sie das kalte, glatte Ei fand, das stabil in ihrer Hand lag. In der Dunkelheit leuchtete es rosa wie ein lebendiges Herz.

      Auf ihrem Rückweg schwankten die Treppen und brachen unter ihr weg, sodass sie fast gestürzt wäre, sich aber gerade noch am Treppengeländer festhalten konnte. Von der Küche war fast nichts mehr zu sehen, ihre Stelle nahm eine abschreckende Höhle voller Dämonen ein – Bilder von Brawth in einem geborstenen Hologramm. Wie ein Seemann an Deck eines stampfenden Schiffes kämpfte sie sich voran. Blind tastete sie sich zur Tür vor, fand den Weg nach draußen und rannte dann stolpernd über die Rasenflächen.

      Die ganze Welt war nun ein einziges Dumannios. Feuer und Eis. Sie versuchte das Chaos abzuschütteln, in die Schattenreiche oder die Oberflächenwelt auszuweichen, aber es gab kein Entkommen. Der rote Himmel riss unter seinem fürchterlichen Druck.

      Brawth war ganz nah. Sie spürte ihn überall um sich herum, eine blitzende Schwärze, welche die Luft verformte. Sie musste das Zentrum der Spirale erreichen, bevor sie kam. In der Nähe des Hauses schlug ein Blitz ein und sie duckte sich und hielt sich die summenden Ohren.

      Als sie die Hecke hinter sich gebracht hatte, blieb sie stehen. Sie kam zu spät. Sie sah die dunkle, gestaltlose Masse – flackernd wie eine Sonnenfinsternis, ja genau, an das erinnerte sie das tintige Zentrum und die grelle Korona –, aber die Form hatte etwas Menschliches, oben breit wie ein Stier und gehörnt: eine Minotaurusgestalt. Langsam, aber unaufhaltsam nahm sie die erste Biegung der Spirale und bewegte sich auf Lawrence zu.

      Ihr Herz drohte zu zerspringen.

      »Lawrence!«, schrie sie. »Sam! Hier – fang!«

      Und sie warf das Quarzei.

    Sam verfolgte das Herannahen von Brawth. Er erhob sich und stellte sich hinter seinen Vater, die Hände beschützend auf dessen Schultern gelegt. Lawrence fühlte sich knochig an und zitterte. Er blieb sitzen, die Füße fest gegen den Boden gestemmt, das Rückgrat aufrecht.

      »Geh, Sam«, sagte er.

      »Ich bleibe«, erwiderte Sam.

      »Durch nichts habe ich einen solchen Sohn verdient.«

      »Das kann man verschieden auslegen.«

      »Dann such dir die beste Auslegung aus«, sagte sein Vater gelassen.

      Eine kraftvolle Brise kämpfte gegen sie an, als hätte das Auge des Sturms sich bewegt. Es fühlte sich an wie der heiße Hauch eines Lagerfeuers. In ständiger Verwandlung näherte sich der Schattenriese. Gebannt schaute Sam ihn an. Flackernde Dunkelheit und Helligkeit. Wie die tanzenden Punkte, die man sieht, nachdem man einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, wich auch er immer wieder aus. Er war da und doch nicht da, eine Halluzination, ein verrücktes Artefakt des Sturms, der von Lawrence’ Albträumen heraufbeschworene Teufel. Sein Herz klopfte wie wild. Er hatte nichts, womit er hätte kämpfen können, aber es sollte keiner sagen, er hätte seinen Vater mit seinem Feind alleingelassen.

      Dann hörte er Rosies Schrei. Lawrence reagierte nicht, Sam schon. Er drehte sich um, sah das fliegende Geschoss, griff danach und spürte seinen Aufprall in der Hand. Er hatte keine Ahnung, weshalb Rosie weggerannt war und warum sie mit Steinen nach ihm warf, aber es musste einen Grund haben. Und in dem Moment, als er seine Hand öffnete und das Rosenquarzei sah, wusste er Bescheid.

      »Dad.« Er schüttelte ihn.

      Verständnislos richtete Lawrence langsam seinen Blick darauf. Sam entdeckte die unsichtbare Linie und versuchte das Ei aufzubrechen. Es bewegte sich nicht. Die riesige lautlose, schwarzflammige Masse arbeitete sich entlang der Spiralwindungen voran und kam stetig näher.

      »Verdammt!«, schrie Sam und schlug in seiner Verzweiflung das Ei gegen einen Granitbrocken. Es splitterte. Sam zog das Albinit-Täfelchen heraus und schob es seinem Vater in die Hand.

      »Was ist das?« Lawrence betrachtete es verwundert. Die in den Stein geschnittenen Symbole glänzten. »Woher hast du das? Wie?«

      »Das ist eine lange Geschichte. O verdammt …« Die Schwärze, die leise auf sie zugestürmt kam, war ein Tor in den Abyssus. Sonnenfeuer umloderte ihn. Plötzlich überkam Sam Todesangst. »Nun sag schon, was machen wir damit, um Himmels willen?«

      Lawrence sagte nichts. Er öffnete seinen Mund und legte sich den Edelstein auf die Zunge. Er schluckte ihn. Dann erhob er sich und breitete die Arme aus, als wollte er Brawth umarmen, und alles, was Sam danach noch sah, waren zwei gewaltige Lichtsäulen, die zweite das Negativ der ersten, ein leuchtender Kern mit einer schwarzen Korona. Die aufeinandertrafen und verschmolzen.

      Er spürte, wie seine Haare sich aufstellten und die Luft um ihn verdampfte. Eine Millisekunde später folgte eine heiße Druckwelle, ein ohrenbetäubender Knall, ein Speer aus weißem Feuer. Dann nur noch Dunkelheit.

    Die Druckwelle schleuderte Rosie in die Luft und sie schlug meterweit entfernt auf dem Boden auf. Sie landete mit ihrer Hüfte auf einem Felsen. Der heftige Schmerz raubte ihr den Atem.

      Sie konnte wieder sehen. Spürte den Schmierfilm von Tränen und Schmutz auf ihrem Gesicht. Danach bemerkte sie, dass der rote Schein von Dumannios zu Grau verblasst war, gleich darauf prasselten riesige Regentropfen auf sie herab.

      Stöhnend kämpfte sie sich auf Knie und Hände und kam schließlich auf die Füße, wobei sie versuchte gegen den Schmerz anzuatmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Dicke Wolken schoben sich über sie hinweg, noch immer blitzte es, aber jetzt in der Ferne – das Gewitter zog ab.

      »Sam? Lawrence?«, rief sie, während sie sich ihren Weg ins Zentrum der Spirale suchte.

      Keine Antwort. Nur Schweigen.

      »Sam«, schluchzte sie außer Atem.

      Lawrence und Sam lagen beide neben dem steinernen Ei, dort, wo sie gestürzt waren. Noch bevor Rosie nach Sams lebloser Hand griff, wusste sie, dass beide tot waren. Obwohl auf dem Boden um sie herum nichts zu sehen war, waren die Körper selbst geschwärzt, nur die leicht geöffneten Augenlider waren vom Ruß verschont geblieben. Für Rosie stand fest, dass Lawrence’ Seelenessenz nirgendwo anders als in Brawth sein konnte: im Abyssus. Und Sam … er würde seinen Vater nie alleinlassen.

      Rosie vergrub ihren Kopf in ihren Händen und beugte sich über ihre Körper. Der Regen fiel jetzt schneller, aus den Tropfen wurden Schnüre, die die Welt durchnässten und rein wuschen.

    
    ~  25  ~
Dämmerung

      Als der Regen endlich nachließ, blickte Sapphire hinauf in das silbrige Dunkel. Das Haar klebte ihr in nassen Strähnen am Rücken, sie war völlig durchweicht und benommen. Es war vorbei. Ihr Blick richtete sich auf den aufreißenden, heller werdenden Himmel, und sie dachte sich, wie süß und frisch die Welt doch nach einem Unwetter roch.

      Sie hatte also ihre Rache bekommen und das ihrem Vater gegebene Versprechen erfüllt, aber was bedeutete dies?

      »Nichts«, sagte sie. Sie erhob sich und machte sich plötzlich klar, dass sie keinen von ihnen jemals wiederzusehen brauchte. Sie lächelte.

      »Dann verlasse ich dich jetzt so, Lawrence, wie ich angekommen bin«, sagte sie. »Ohne alles.« Sie streifte die Jacke ab, die sie für das Ritual getragen hatte, und warf sie zu Boden, ließ sie zurück wie eine abgestreifte Haut und ging. »Leb wohl, Lawrence. Leb wohl, Stonegate. Leb wohl, lieber Papa.«

    Als Rosie taumelnd Oakholme erreichte, konnte sie anfangs niemanden finden. Das Wohnzimmer war ein einziges Durcheinander, der letzte Blitzschlag hatte ein Fenster zersplittern lassen. Dann bemerkte sie, dass der merkwürdige Haufen in der Ecke, bedeckt mit herabgefallenem Putz und Glasscherben, ein Gewirr aus Menschen war. Ein verwandelter Matthew lag über seinen Eltern sowie ihrer Tante und ihrem Onkel und sah ganz so aus wie eine Löwenmutter, die ihre Jungen beschützt. Auf seinem Fell lag eine dicke Staubschicht.

      »Hilf mir«, sagte sie.

      Langsam kam Leben in den Haufen. Trümmer fielen von ihnen herab, als sie sich langsam entwirrten. Matthew starrte Rosie an und kehrte, einen benommenen Ausdruck im Gesicht, in seine normale menschliche Gestalt zurück. Sie sah, dass sie alle mit dem Leben davongekommen waren. Alle waren bleich, standen unter Schock und bluteten aus diversen Wunden – aber sie hatten überlebt. Dumannios war verschwunden, die Welt hatte wieder eine feste Form.

      Stolpernd kam ihre Mutter auf sie zugeeilt, um sie zu umarmen. »Mein Gott, Rosie. Was ist denn passiert?«

      Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Sam und Lawrence …« Sie deutete nach draußen. »Bitte helft mir.«

    Lucas und Iola hielten sich im Wohnzimmer neben dem großen Saal auf, wo sie ihre Gesichter an die Scheiben der bodenlangen Fenster drückten und in den Regen hinaussahen. Der Garten war verwüstet, überall lagen umgestürzte Bäume und abgerissene Blätter. Das plötzliche Ende von Brawths Angriff hatte Luc so verwirrt, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Bleib hier«, sagte er. »Ich hole uns was zu trinken. Ich habe jetzt keine Angst mehr, wie ist das bei dir?«

      »Wenn ich bei dir bin, habe ich keine Angst«, sagte sie und richtete ihre Blattgoldaugen auf ihn.

      In der Küche zündete Lucas eine Kerze an. Da der elektrische Wasserkocher nicht funktionierte, stellte er einen Topf mit Wasser auf den Gasherd. Während er wartete, bis es kochte, versuchte er in Oakholme anzurufen, aber die Leitung war tot und er besaß kein Mobiltelefon.

      »Luc?«, rief eine Stimme. Es war Jon, der fürchterlich aussah. Teigige Haut, blutunterlaufene Augen, bedeckt mit geronnenem Blut. Er schwankte herein und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

      »Dann bist du endlich wieder zu dir gekommen«, stellte Lucas fest. »Alles in Ordnung?«

      »Es tut mir leid.« Gequält presste er die Worte heraus. »Bitte verzeih mir.«

      Lucs Mund öffnete sich. Seine Hände formten in der Luft ein Geweih. »Was zum Teufel sollte das mit dem Hirsch?«

      Jon rieb sich die Augen. »Ein verrückter Albtraum. Das war es, Luc. Ich werde nie wieder Drogen anrühren, nie wieder.«

      »Aha? Aber Kaffee fällt nicht darunter, oder?« Er erhob sich, um den Kaffee aufzubrühen. Jon folgte ihm.

      »Es ist mir ernst damit. Du hattest ja recht, ich habe mein ganzes Leben vergeudet, indem ich mich wie ein Arschloch aufgeführt habe. Und nahm dabei gar nicht wahr, was ich unmittelbar vor Augen hatte. Es tut mir unendlich leid.«

      »Mir auch Jon.« Dabei wandte Lucas sich ihm mit ernster Miene zu. Sie schauten einander an und schlossen sich in die Arme. Luc konnte sich nicht erinnern, von Jon schon mal derart umarmt worden zu sein, aus schlichter Zuneigung – fast Verzweiflung –, ohne ein verstecktes Motiv. Es fiel schwer, sich zu lösen.

      »Können wir reinen Tisch machen?«, fragte Jon, als sie sich ein wenig unbeholfen trennten.

      »Gewiss. Warum nicht.« Sein Mund wurde trocken, als er die schwerste Frage stellte: »Hast du Lawrence gesehen?«

      Jon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich war weggetreten.«

      »Du hast das alles gar nicht mitbekommen?« Lucas schaute ihm in die benebelten Augen und streckte die Hand aus, um Jons wirres Haar zu ordnen. »Wir haben die Tore geöffnet. Die Welt drehte durch. Schattenriese, Hurrikan, ein schweres Unwetter. Ich dachte, das Haus würde einstürzen. Ich zittere noch immer.«

      »Und ich hatte den schlimmsten Trip meines Lebens.« Während Lucas Kaffee machte, wich Jon ihm nicht von der Seite. »Während ich da draußen war – schoss etwas mit einem heißen Pfeil nach mir und dann saß auf einmal dieser gewaltige Gott namens Anteros auf meiner Brust …«

      »Du warst bekifft. Ich hab’s kapiert.«

      »Aber es ist wichtig. Er sprach von unerwiderter Liebe. Dabei wurde mir klar …« Jon folgte Lucas wie ein Schatten, als dieser Zucker und Milch holte. »Ich bin völlig unbrauchbar, wenn es darum geht, jemanden zu lieben. Selbst wenn ich es tue, kann ich es nicht zeigen. Ich weiß nicht einmal, wie sich das anfühlt, weil ich Angst habe, es könnte wehtun. Dabei ist mir klar geworden … Siehst du, ich möchte mein Leben nicht damit vergeuden, Angst zu haben und zynisch zu sein. Ich möchte dich nicht verlieren, bloß weil ich nie was gesagt habe.«

      Lucas drehte sich zu ihm um. Er konnte kaum glauben, was er hörte. »Wir sind Brüder.«

      »Nur Halbbrüder. Was soll’s?« Jons Wangen röteten sich. Als er lächelte, brach durch seinen Schmutz seine Schönheit wieder durch. »Was bedeutet das schon für Elfenwesen? Wir standen uns immer nah. Wir haben Dinge zusammen getan, die wir uns nie eingestanden haben, aber wir haben sie dennoch getan. Und wir waren dabei auch nicht immer bekifft.«

      Luc spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Das war – ich weiß nicht – anders. Nur weil wir einsam waren und viel zu niedergeschlagen, um Freundinnen zu finden.«

      »Mit dir war ich nie einsam. Du bist die einzige Person, bei dir ich mich jemals sicher gefühlt habe. Und genau das hat Anteros mir erzählt. Das Band zwischen uns – das zählt. Wenn nur wir beide zusammen sind, dann ist doch alles ganz einfach, oder? Du verstehst doch, was ich damit sagen will? Wir waren ein Liebespaar. Gib es zu.«

      »Ja«, sagte Lucas verlegen. »Ich weiß nicht. Wir waren uns nah, Jon, aber du hast mir ziemlich krankes Zeug in den Kopf gesetzt.«

      »Das gehört der Vergangenheit an. Es wird jetzt anders sein.« Grinsend hielt Jon inne. »Du hast drei Becher gemacht – kannst du nicht zählen? Luc, ich versuche dir klarzumachen –«

      Iola kam in die Küche. Im goldenen Schein der Kerze sah sie fremdartiger und bezaubernder aus denn je, und dies umso mehr, da Luc sie so sah, wie auch Jon sie sehen musste, als völlige Überraschung – unerwartet und völlig neu. Sie trat an Lucs Seite, hob ihre Fingerspitzen an seine Wange und küsste ihn auf den Mund.

      »Du bist Jon«, sagte sie, wobei sie sich ihm zuwandte und ihn mit zärtlichem Wiedererkennen betrachtete.

      Fassungslos starrte er zurück. »Okay, wer ist das?«

      »Das ist Iola«, stellte Lucas sie vor. Seine Verlegenheit wurde abgemildert, weil er sich seltsam stolz und endlich erwachsen fühlte. »Sie ist eine Art Beschützerin, die den Torhüter unterstützt …«

      »Verstehe.« Jons Gesicht fiel zusammen.

      »Sie hat sich vor Lawrence versteckt, aber ich fand sie und …« Lucas ertappte sich dabei, dass er stammelnd nach einer Erklärung suchte, um die Wogen zu glätten, aber Jon starrte ihn nur versteinert an mit Augen voll enttäuschter Träume. Als ihm die Worte ausgingen, schweifte sein Blick von Jon ab und er sah Rosie in der Tür stehen.

      Sie war völlig aufgelöst, ihre Kleider feucht und versengt. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Augen waren leer. Sie sah aus wie ein Wachsabdruck ihrer selbst. »Gott sei Dank habe ich euch gefunden«, sagte sie leise. »Ich habe euch beiden viel zu erzählen.«

    Der Berg ragte grau und silbern in der Dämmerung auf, übersät mit herabgerissenen Ästen, doch gereinigt vom Regen. Gräser und Farne dufteten feucht. Der in der Luft liegende frische kräftige Geruch war überwältigend.

      Gemeinsam mit Jon und Lucas und dem Aelyr-Mädchen Iola stieg Rosie hoch zu Freias Krone. Die Rückkehr zu den Großen Toren, um dort das Schlachtfeld zu besichtigen, gab ihnen wenigstens etwas zu tun und brachte sie auf andere Gedanken. Solange sie in Bewegung blieben, fanden die Krallen des Schmerzes keinen Halt. Rosie wagte es nicht, innezuhalten.

      Lucas hatte geweint. Jons Augen waren trocken geblieben, er hatte nur vor sich hin gestarrt, die Pupillen schwarz und erweitert. Er erinnerte an einen Engel, den man durch eine Dornenhecke gezogen hatte. Doch er hatte flüsternd gemeint: »Ich dachte immer, Sam sei unverwüstlich.«

      Das habe ich auch gedacht, sagte sich Rosie. Ihre Eltern waren zu Hause und erholten sich. Der Schaden, den das Gewitter über Oakholme gebracht hatte, war schrecklich, aber es war keine Katastrophe, er konnte behoben werden. Was sie selbst betraf – sie konnte nicht und wagte es nicht, zu weinen. Finge sie damit an, könnte sie nie mehr aufhören. Sie musste jetzt stark sein, wie das auch Sam gewesen wäre.

      Durch das silbrige Licht kam eine Frau auf sie zugelaufen. Sie trug einen schieferblauen Umhang über ihrem langen schwarzen Kleid. Rabenschwarzes Haar umfloss ihre Schultern. Sie könnte den Schatten von Freias Krone entsprungen sein. Es war Virginia. Jon sah sie und stutzte und ging dann wortlos auf sie zu und ließ sich von ihr in ihrem Umhang in die Arme schließen. Ginnys Gesichtsausdruck verriet, dass sie irgendwie bereits über alles Bescheid wusste.

      »Irgendwie wusste ich es«, sagte Lucas plötzlich, seine Stimme ein raues Flüstern. »Ich wusste, dass der Moment, in dem wir die Tore öffneten, das Ende von Lawrence bedeutete.«

      »Er hat dich dazu gezwungen«, sagte Rosie. »Das haben wir alle gesehen.«

      »Ich hatte Angst vor ihm.« Lucas’ schwarze Wimpern senkten sich wie ein Schleier über seine Augen. »Das war nicht richtig. Ich wünschte …«

      »Es wäre alles anders gelaufen. Ja, ich weiß.«

      Die Felsen ragten standhaft in den Himmel, als wäre nichts geschehen. Rosie tastete sich mit ihren elfischen Sinnen vor: Ja, die Schattenreiche kehrten wieder wie Nebel, der vom Wind mitgerissen wurde, aber genauso leicht wieder zurückkehren konnte. Indem sie kurz darin eintauchte, sah sie, dass die Tore bis auf die schmale Öffnung des Lych-Tors geschlossen waren. Als sie in die Oberflächenrealität zurückkehrte, fiel ihr Blick auf Matthew, der müde den Berg erklomm, ein paar Meter hinter ihm folgten Comyn, Phyll und eine Handvoll Vaethyr – der gebeutelte Rest der Hirschjagd.

      »Matt?«, sagte Rosie und ging dabei auf ihren Bruder zu, um seinen Arm zu berühren. »Wohin gehst du?«

      »Ich suche natürlich Faith und Heather.«

      »Aber es könnten Gefahren auf dich lauern, Aelyr-Jäger, die dich brandmarken wollen …«

      »Wenn sie es tun, werden sie wohl genug Verstand haben, mich in Ruhe zu lassen, zur Hölle!«, sagte er kämpferisch. »Wenigstens so lange, bis ich Faith gefunden habe.«

      Er stand vor ihr in menschlicher Gestalt, aber sie nahm bereits die ersten Anzeichen der Verwandlung in sein Anderswelt-Selbst wahr, einen Anflug gestreiften, lohfarbenen Fells und glänzender Tieraugen; dann tauchte er in die Schattenreiche ab und war auch schon durchs Lych-Tor verschwunden. Rosie ließ ihn gehen. Sie verfügte weder über Energie noch Willenskraft, ihn davon abzuhalten.

      Als Comyn den Berg heraufgehumpelt kam und die Mulde erreichte, wo Rosie mit den anderen stand, trat Lucas auf ihn zu und blockierte ihm den Weg zu den Felsen.

      »Was willst du?«, fragte Comyn mit barscher Stimme. »Nach allem, was wir letzte Nacht durchgemacht haben, wirst du mich doch wohl jetzt nicht daran hindern, dass wir die Tore nun selbst in Augenschein nehmen?«

      »Ich erwarte ein wenig Respekt, Onkel«, sagte Lucas. Seine Stimme war bewegt, aber klar und bestimmt. Alle drehten sich um, um zuzuhören. Rosie sah ihren Bruder erstaunt und voller Stolz an. Er war plötzlich kein Grünschnabel mehr, sondern ein gut aussehender, selbstsicherer Mann. »Ich bitte dich darum, das Lych-Tor jetzt noch nicht zu betreten. Die Tore werden bis heute Abend verriegelt bleiben. Dann findet eine schlichte, stille Prozession zu Ehren von Lawrence statt.«

      »Das ist nur recht und billig, aber die Nacht der Sommersterne –«

      »Findet erst im Juli statt, in zwei Monaten«, sagte Luc. »Ja, sie wird stattfinden, aber es wird ein maßvolles Ereignis werden. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich nach allem, was gestern Nacht passiert ist, die Portale weit aufreiße?« Comyn grummelte, aber Lucas bezwang ihn mit seinem Blick. »Wie, du hast wohl gedacht, du könntest mich herumschubsen, Onkel Com? Ich bin kein Kind mehr. Du kannst mich nicht kontrollieren!«

      »Offenbar.« Comyns Lippen wurden schmal, ein alter Hase, der voller Ungeduld auf die Selbsttäuschungen des Novizen reagiert. »Aber keiner von euch ist initiiert. Keiner von euch Jungen. Ihr könnt da nicht unvorbereitet hinein. Daran tragt ihr selbst keine Schuld, aber es gibt schließlich Verfahrensweisen, Prüfungen, Traditionen.«

      »Tatsächlich?«, sagte Rosie, während sie sich Comyn näherte und dabei ihren Pullover hochschob, um ihm die Spirale auf ihren Rippen zu zeigen. »Auf mich machte es einen ziemlich planlosen Eindruck, als würden die Aelyr sich der ihren bemächtigen, ob sie das nun wollten oder nicht.«

      Lucas knöpfte sein Hemd auf und zeigte die längst verheilte silberne Narbe auf seinem Brustbein. »Ich habe meine schon eine Ewigkeit«, sagte er. Selbst Jon wandte sich an Comyn und schob mit seinem Daumen den Bund seiner Jeans nach unten, um ihm eine rote Wunde auf seiner Hüfte zu zeigen.

      »Genügt dir das?«, fragte Jon. »Du wirst entdecken, dass wir sie alle haben. Wir bekamen zwar keine Zeremonie, aber sie haben uns dennoch wie Weidevieh gebrandmarkt.«

      Comyn betrachtete ihre Wunden und war zum Glück einmal um Worte verlegen. Schließlich sagte er: »Dann verstehst du also, Lucas, dass wir alle genauso zur Spirale gehören, wie wir zu Vaeth gehören. Die Pflicht des Torhüters ist es, uns frei umherstreifen zu lassen und uns nicht zu behindern.«

      Lucas senkte seinen dunklen, zerzausten Kopf. Rosie musste lächeln, als sie bemerkte, dass er und Iola sich an den Händen hielten. Und die schwere eisige Last, die auf ihrem Herzen lag, wurde von einem Hoffnungsschimmer erwärmt. »Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu behindern, Onkel Com. Du hast bekommen, was du wolltest, die Öffnung der Großen Tore und einen neuen Torhüter – aber bevor du mir noch einmal mit Pflichten kommst, erinnere dich bitte daran, dass wir an diesem heutigen Morgen nur deshalb hier bei lebendigem Leib stehen, weil Lawrence sich geopfert hat. Er ging in den Abyssus, um uns zu retten. Was auch immer er falsch gemacht hat, er hat dafür bezahlt.«

      Comyn stand da wie ein verwundeter Bär. »Endlich hat er das Richtige getan, indem er einen Dämon zerstörte, den er selbst erschaffen hat«, brummte er.

      »Er tat das Tapferste, was ich je gesehen habe!«, schleuderte Rosie ihm entgegen. »Genauso wie Sam. Lawrence hat versucht, uns alle zu beschützen. Er warf sich in sein Schwert, um uns die kostbaren Tore zurückzugeben, und er tat es, um seine Söhne zu retten – aber Brawth nahm dennoch einen mit sich.«

      »Rosie hat recht«, sagte Lucas. »Ich glaube, wir hätten Lawrence helfen und dies alles vermeiden können, wenn du uns Zeit gegeben hättest, Onkel, aber das tatest du nicht. Die Gefahr war real, sie war immer real. Es war der Schattenriese vom Beginn der Zeit. Lawrence war im Irrtum, er gab sich selbst die Schuld, aber das hätte er nicht tun sollen. Seine Fulgia hat Brawth weder geschaffen noch geweckt. Ganz im Gegenteil – seine Fulgia hat sich mit Brawth verbunden, um ihn zurückzuhalten. Das ist meine Haltung dazu und an der werde ich auch immer festhalten. Alles, was Lawrence unternommen hat, geschah zu unserem Schutz! Nun ist es meine Pflicht, die Tore, so gut ich kann, zu bewachen, um sowohl Vaeth als auch die Spirale zu beschützen. Und das werde ich auch tun, und zwar mit Iolas Hilfe, wie Lawrence es mich gelehrt hat.«

    In Elysium hatte sich das Unwetter in einer letzten Windböe erschöpft. Faith reagierte inzwischen übersensibel auf die hier herrschenden Stimmungen. Sie hatte den Ruck gespürt, mit dem die Großen Tore sich öffneten, und mit ihrem geistigen Auge eine große Statue gesehen, die sich von der Wand über dem Abyssus löste und auf die äußeren Reiche zumarschierte und in ihrem Gefolge für gewaltigen Aufruhr in den Himmeln der Spirale sorgte. Und sie und Ginny hatten sich unterhalten und gesungen und mit Heather Spiele gespielt, während draußen der Hurrikan toste und das Dach des Häuschens wegzureißen drohte.

      Das Ende der Welt war nicht gekommen. Sie waren verschont geblieben.

      Als alles vorbei war, machte Ginny sich auf den Weg zum Portal, Faith jedoch nahm Heather mit zum Teich am Wasserfall, wo sie sich sicher fühlte. Sie ließ ihren Blick über die üppigen Gärten des Häuschens schweifen, hinauf zu den knorrigen Wäldern des Tals und über all das satte Grün und die feuchten Schatten bis zum Hochland darüber. Der Himmel war noch aufgewühlt und zeigte sich in launigem Violett mit Wolkenfetzen.

      »Mami«, sagte Heather, »er hat uns gefunden.«

      Während sie das sagte, durchzuckte Faith ein Schauder und sie wusste es. Sie war sensibel, aber Heather war ihr immer voraus. Nur Sekunden später tauchte er auf, ein Mann-Tier mit einer löwenartigen Haarmähne, das zottelig den steilen Pfad herunter und auf sie zugelaufen kam. Sie hielt beschützend ihre Tochter fest und wich nicht von der Stelle. Das Fell wogte wie ein Weizenfeld im Wind, und das Tier war verschwunden und verwandelte sich wieder in seine schlichte menschliche Gestalt.

      Matthew.

      »Sollen wir uns im Wasser verstecken?«, wollte Heather wissen.

      Er sah aus wie immer, war aber ungekämmt. Er wirkte äußerst verletzlich und trat unsicher und jungenhaft auf. Erschüttert reagierte er auf Heathers Worte. »Faith«, sagte er und blieb ein paar Schritt weit vor ihr stehen und streckte seine Hand nach ihr aus, als stünde er einem scheuen Rehkitz gegenüber. »Ich werde dir nicht wehtun, das verspreche ich dir.«

      »Ich weiß, Matt«, erwiderte sie.

      Er sah sie fragend an. »Bist du es wirklich? Du wirkst so anders.«

      »Ja, ich bin es«, antwortete sie. Sie war barfuß und trug ein knöchellanges Kleid aus Entenfedern, das eng an ihrem schlanken Körper anlang, doch bis auf blaugrüne Ranken in ihrem braunen Haar war sie von menschlicher Gestalt.

      »Du siehst wunderschön aus. Und Heather … mein Gott, wie ist sie gewachsen.« Ihm versagte die Stimme. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er fiel vor ihr auf die Knie und fing zu schluchzen an. Sie stand da und betrachtete ihn. Sein Gefühlsausbruch ließ sie seltsam unberührt, doch sie verfolgte ihn neugierig, wie das wohl auch eine Meerjungfrau täte, wenn sie das erste Mal mit Emotionen in Berührung käme.

      »Mir tut alles so leid. Die Art und Weise, wie ich dich behandelt habe, dass ich dich und deine Anwesenheit als selbstverständlich angesehen habe und dir nicht die Liebe gab, die du verdient hast. Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen. Ich liebe dich, Faith. Das habe ich dir nie gesagt, weil ich ein kompletter Idiot war. Du bist mein Ein und Alles.«

      »Aber ich bin nicht mehr dieselbe Person.«

      Er schaute blinzelnd nach oben, als könnte er es nicht begreifen, dass sie so ungerührt blieb. »Du bist immer noch meine Faith. Ob Elfenwesen oder Menschenwesen, ich liebe dich. Bitte. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Wie könntest du das auch? Aber ich musste dir sagen, wie leid es mir tut. Es ist so viel passiert. Sam hat mir die Augen geöffnet …«

      Er ließ den Kopf hängen und wurde von Schluchzern geschüttelt. Mitleid machte ihr Herz weich. Sie spürte einen Kloß im Hals und ihre Augen fingen an zu brennen. Sie streckte ihre Hand aus und strich ihm übers Haar. Ihre Tränen tropften auf ihn. Ihre Arme wanderten um seinen Kopf und seine umschlangen ihre Hüften und sie klammerten sich aneinander, wobei einer seiner Arme auch ihre Tochter in die Umarmung mit einschloss. Heather erwiderte diese befangen, drückte aber ihren blonden Kopf an seinen.

      »Nun komm schon, steh auf«, sagte Faith nach einer Weile. Er gehorchte und stand auf wackeligen Beinen vor ihr. Er war dünn geworden. Jedes Fünkchen spöttischer Arroganz war von ihm abgefallen.

      »Ich weiß natürlich, dass ich all die vergeudete Zeit nicht wettmachen kann, aber ich will es versuchen.« Er griff mit seinen tränennassen Fingern nach ihrer Hand. »Ich muss es dir erklären – das mit der Verwandlung – und warum ich so wütend war – es gibt so viel zu erzählen, wenn du mir zuhören willst. Wirst du mit nach Hause kommen?«

      Die Worte spalteten sie. Die alte Faith hätte ihre Seele dafür verkauft, sie zu hören … aber die alte Faith hatte auch nicht gewusst, wie man eine Beziehung auf gleicher Augenhöhe einging. »Du weißt nicht, worum du da bittest, Matt. Ich habe mich verändert. Ich habe keine Angst mehr vor dir.«

      »Gott sei Dank! Das möchte ich auch nicht!«

      »Du wirst mich nie mehr tyrannisieren. Und solltest du Heather jemals wieder Angst einjagen, werde ich dich umbringen.«

      Ein Schatten seiner Qual zog über sein Gesicht. »Und dazu hättest du auch jedes Recht, aber es wird nicht mehr vorkommen. Auch ich habe mich verändert. Lass es mich dir beweisen.«

      »Du kennst mich nicht«, flüsterte sie.

      »Ich weiß. Ich habe dich nie gekannt. Aber ich möchte nur eins – dass du die echte Faith bist. Und was mein wahres Ich betrifft: Ich bin ein hoffnungsloser Idiot, aber ich gäbe mein Leben dafür, dich glücklich zu machen.«

      Faith ließ ihren Blick über das Cottage und den herabstürzenden Wasserfall wandern. Dann schob sie ihre Hand in die von Matt und hielt sie fest. »Komm, Heather. Das Versteckspiel ist jetzt vorbei.«

    Bei Anbruch der Nacht bewegte sich ein Prozessionszug durch die Dunkelheit. Man hatte Lawrence und Sam auf improvisierte Bahren aus Stöcken und Segeltuch gelegt und ihre Körper mit schwarzen Tüchern bedeckt, in die silberne Monde eingestickt waren. Rosie und Matthew, Faith und Jessica waren Sargträger für Sam; Lucas, Auberon, Virginia und Jon trugen Lawrence. Gemeinsam trugen sie Vater und Sohn heim zur Spirale.

      Hinter ihnen ging Iola mit einer Laterne in der Hand, und in einigem Abstand folgten Comyn, die Lyons, der Tulliver-Clan und ein langer Zug von Vaethyr, die sich an der Jagd beteiligt hatten. Alle erwiesen ihnen die letzte Ehre. Trotz aller Konflikte war Lawrence der Angelpunkt ihrer Existenz gewesen.

      Sie waren alle dunkel gekleidet. Keiner sprach. Sie waren Schatten, die sich durch die Dunkelheit treiben ließen. Instinktiv tauchten sie in die Schattenreiche ein, damit ein menschliches Auge nichts weiter als Geister zu sehen bekam. Die Nacht schimmerte satt und silberne Netze überzogen das Gras. Freias Krone stand in ihrer wahren Form vor ihnen: ein silbriger Dolmen, der majestätisch in den Himmel ragte. Das von Lucas geöffnete Lych-Tor war schmal, aber gut zu erkennen – die Öffnung einer Grabkammer.

      Jon zögerte. Ginny redete sanft auf ihn ein, und bald darauf fand er den Mut, zusammen mit der Prozession das Labyrinth zu betreten.

      Auf dessen anderer Seite standen Bäume wie eine Mauer, ein gewundener Pfad führte an Wäldern vorbei, deren sanftes Rauschen an einen Ozean erinnerte. Rosie war froh, Elysium so anzutreffen, wie sie es in Erinnerung hatte. Auch auf dieser Seite war es dunkel, als hätte sich Trauer auf die Spirale herabgesenkt, bereit, sie zu empfangen. Körperlich blieben alle in ihrer menschlichen Gestalt.

      Der Weg gabelte sich und sie folgten dem noch unbekannten Pfad durch den Wald, der sie – vorausgesetzt die Landschaft täuschte sie nicht – weit weg von dem Tal führte, in dem Ginny lebte. Keiner sagte ihnen, welchen Weg sie einschlagen mussten. Sie wussten es einfach, als wären ihre überlieferten Erinnerungen gemeinsam mit den Toren geweckt worden.

      Das Gelände stieg an, der Wald lichtete sich. Sie erreichten einen zerklüfteten Berghang voller Felsbrocken und niedriger Vegetation. Doch die Pflanzendecke stand in voller Blüte – jede Blume war ein winziger blauer Stern. Wie ein blaues Spitzengewebe umgab sie den großen, länglichen Stein, der auf dem Rücken lag. Es war ein riesiger und massiver Block aus Lapislazuli. Rosie erahnte die in ihn geschnittenen Runen: Symbole für Elysium, Sibeyla, Naamon, Melusiel und Asru und die anderen Zeichen, die für Ursprung und Spiegel und Wiedergeburt standen.

      Gleich daneben erhob sich noch ein zweiter Block. Und daneben noch einer und noch einer. In unregelmäßigen Abständen sah Rosie Bahren aus Lapis über den ganzen welligen Berghang verteilt, bis sie sich in der Ferne verloren. Und alle schienen leer zu sein.

      Hier legten sie Lawrence und Sam Seite an Seite ab. Auberon schlug das schwarze Tuch zurück und legte ihre Gesichter frei. Ihre gemeißelten Züge waren teilnahmslos den Sternen zugekehrt. Als würde man sie den Krähen und den Geiern aussetzen.

      Jon nahm Iola die Laterne ab und stellte sie auf das Podest zu Füßen seines Vaters. Er kniete nieder, wobei sein Gesicht hinter dem langen Schleier seines Haars verborgen blieb. Um ihn herum wurden Kerzen entzündet. Alle standen um die Bahren herum und wachten schweigend über Lawrence und Sam. Das war alles. Keine Worte, keine Zeremonie. Sie standen nur da und hielten Wache, bis die Nacht zu verblassen begann. So war es elfischer Brauch.

      Rosie blickte hoch zum Himmel. Dick wie Schneeflocken hingen dort die Sterne und ließen ihr kosmisches Zischen hören. Es war wie auf der Erde und doch auf schaurige Weise auch wieder nicht, und sie spürte vor Ehrfurcht ihre Seelen-Essenz aus ihr herausspringen. Als sie die Augen schloss, konnte sie zwei Wölfe sehen, die durch schräg einfallendes silbriges Licht rannten. Ich dachte, auch du seiest unzerstörbar, Sam, sagte sich Rosie. Ich weigere mich zu weinen, denn damit würde ich klein beigeben. Ich werde einfach warten, okay? Wie du darauf wartetest, bis ich endlich begriff, dass ich dich liebe.

      Bei Anbruch der Dämmerung nahmen sie schweigend Abschied und entfernten sich. Rosie schritt an der Seite ihres Vaters. »Was ist eigentlich damit gemeint, dass wir nicht wie die Menschen sterben?«, fragte sie im Flüsterton. »Für mich sieht das endgültig aus. Was wird mit ihnen geschehen?«

      Auberon drückte ihre Schulter. Der Griff tat weh. »Für uns sind die Grenzen fließend.« Seine Stimme war rau. »Vermutlich ist das der entscheidende Unterschied zwischen uns und den Sterblichen.«

      Rosie erschauderte unter der Kälte, die sie beschlich. Sie schaute zurück durch die Bäume und dachte dabei an den Klippenrand dahinter und den hohen Damm. Sie stellte sich Sam dabei vor, wie er diesen überquerte; eine flinke Flamme, die zielgerichtet dem Herzen entgegenstrebte. Hatte er noch immer Höhenangst? »Die Seelen-Essenz fliegt zum Spiegelteich, aber sie vergisst ihr früheres Leben und alle, die sie früher geliebt hat«, sagte sie. »Und wenn Lawrence mit Brawth in den Abyssus gegangen ist, um der Qual ein Ende zu bereiten, weil er glaubte, allen um sich herum nur Elend gebracht zu haben …?« Ihre Stimme war fast nicht zu hören. »Wie sollen Jon und Lucas damit leben?«

      »Sie sind stark«, sagte Auberon.

      »Jon nicht.«

      »Er wird es werden.«

      »Was soll ich sagen, wenn die Leute mich auf Sam ansprechen?«, hauchte sie. »Ich kann es nicht aussprechen, dieses Wort: tot. Ich werde ihnen nur sagen, dass er mit seinem Vater weggehen musste. Dann kann ich das auch glauben.«

      Und als sie den Hang hinuntergingen und sich vor dem täuschend schmalen Spalt der Tore in den Schutz der Bäume begaben, wandte Rosie sich um und erblickte den Berg und die Lapis-Platten. Aus dieser Entfernung und diesem Blickwinkel konnte man nicht erkennen, ob Körper darauf lagen. Sie sahen leer aus. Merkwürdigerweise war sie erleichtert.

    Im tiefen Kobaltblau des zeitigen Morgens blieb Virginia auf dem Berg zurück. Sie hatte Jon umarmt und ihm gesagt, sie werde bleiben, was er traurig hinnahm. Sie müsse allein Wache halten.

      Sie küsste Sams geschlossene Augen und wandte sich dann Lawrence zu, der mit seinem leichenblassen, zum Himmel zeigenden Gesicht wie eine Statue dalag. Ihn wiederzusehen war ein großer Schock gewesen. Sein Gesicht war so vertraut, obwohl sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie legte eine Hand auf die Kanten von Wange und Kiefer. Die Haut fühlte sich ein wenig kalt an, doch eher wie Papier als Eis.

      »Du verdammter Narr«, sagte sie. »Was machst du bloß? Läufst schon wieder davon?«

      Der Wind blähte ihren Umhang. Sie zog ihn enger um ihren Leib.

      »Als stünde mir das zu«, seufzte sie. »Ich bin davongelaufen. Ich hatte nicht verstanden, dass das Grauen mit dir verbunden war und sich an dich geheftet hatte. Jetzt verstehe ich es. Und du – hast du die Lektion jetzt gelernt?« Sie berührte mit ihren Fingern sein dichtes tintenschwarzes Haar. Ihre Augen brannten. Tränen tropften auf seine geschlossenen Lider. »Das wirst du wohl. Endlich hast du dich ihm gestellt und es hat dich vernichtet, womit du auch gerechnet hattest. Wie tapfer von dir!«

      Eine Weile saß sie schweigend vor ihrem Ehemann und ihrem ältesten Sohn und betrachtete den fahlen Himmel. Dann beugte sie sich hinab und küsste Lawrence auf die Lippen, die nach dem Salz ihrer Tränen schmeckten.

      Von irgendwoher kam ein zartes Flüstern: Ginny.

    
    ~  26  ~
Wenn wir träumen

      »Du hast mein Tagebuch gelesen?«, sagte Faith und bekam vor Entrüstung ihren Mund nicht mehr zu. »Du hast mein Tagebuch gelesen?«

      »Sorry.« Rosie schämte sich. Inzwischen war Juli und der verhängnisvolle Tag der Hirschjagd lag zwei Monate zurück – so lange hatte sie gebraucht, um es zugeben zu können. Zusammen mit Lucas saßen sie und Faith in ihrem Zimmer im Schneidersitz auf ihrem Bett. »Matt ist darauf gestoßen – und da er so unglaublich erstaunt darüber war, konnte ich nicht anders. Im Nachhinein war es natürlich mies von mir. Kannst du mir verzeihen?«

      Faith senkte ihren Kopf, sodass ihr Haar nach vorne fiel. »Da gibt es nichts zu verzeihen. Es ist mir nur peinlich, wenn Leute diesen Unsinn sehen.«

      »Es war kein Unsinn, Fai. Was du geschrieben hast, ist unglaublich. Es tut weh, aber es ist wunderbar. Ich hatte keine Ahnung …«

      Sie schaute lächelnd auf. »Auf Papier kann ich Dinge ausdrücken, die ich nie laut aussprechen könnte.«

      »Matt kamen darüber die Tränen. Mir auch. Die Magie der Verwandlung war genauso groß wie alles, was in der Anderswelt passiert.«

      »Hat es geholfen, seine Meinung zu ändern?«

      »Ja. Um ihn zu verändern«, sagte Rosie. »Zwischen euch läuft es jetzt doch wohl besser, oder?«

      »Es ist komplett anders. Jetzt kann ich auf Heather stolz sein und muss sie nicht mehr verstecken.« Ihre Augen wurden groß. »Alles ist besser zwischen uns. Heute Abend, in der Nacht der Sommersterne … ich hätte nie gedacht, einmal daran teilzunehmen, und noch weniger in Begleitung von Matt. Ich bin ganz aufgeregt.«

      Lucas verzog das Gesicht. »Aber nicht halb so aufgeregt wie ich.«

      Ein dumpfer Schmerz erfüllte Rosie, weil sie wusste, dass sie nicht daran teilnehmen würde. Doch sie wollte ihnen nicht die Freude verderben, indem sie zugab, nicht an der Feier teilnehmen zu können, egal wie heilig sie war.

      »Ach, sag das nicht. Du wirst das gut machen«, sagte Faith.

      Er biss sich auf die Daumenkuppe. »Ich weiß, dass es nicht so sein wird … nicht wie in dieser Nacht damals, aber dennoch … was ist, wenn ich vergesse, was ich zu tun habe, oder die falsche Konfiguration öffne, sodass alle in den Abyssus gespült werden?«

      »Luc!«, rief Rosie. »Dem Himmel sei Dank, dass du kein Pilot bist! Ein wenig Selbstvertrauen bitte. Du musst aus Stonegate raus, da drin wird man verrückt.«

      Mit halb geschlossenen Augen und einem verträumten, rätselhaften Gesichtsausdruck erwiderte er: »Ich verlasse Stonegate nicht. Ich möchte dortbleiben.«

      »Tatsächlich?« Sie war erstaunt. »Aber – wie kannst du? Lawrence hat vermutlich ein Testament hinterlassen. Womöglich muss es verkauft werden.«

      »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass der Torhüter dorthin gehört und Iola ebenfalls.«

      »Und das wird eine weitere Geschichte für mein Tagebuch«, sagte Faith. »Endlich habe ich etwas gefunden, worin ich gut bin. Ich werde Schriftstellerin werden oder es wenigstens versuchen.«

      Rosie sah in ihre ernsten Augen. »Worüber willst du schreiben?«

      »Über uns«, sagte Faith. »Alles über Elfland.«

    Im Sepialicht des Stalls stöhnte eine Kuh und ihr Kalb kam aus dem Geburtskanal gerutscht. Comyn zog es aufs Stroh, wo es in einem Haufen glitschigen dunklen Fleisches und seimiger Flüssigkeiten liegen blieb. Sein alter grüner Mantel war durchtränkt.

      »Eine Schönheit«, sagte er, als er und Phyllida seinen Kopf von der Membran befreiten. Triumphierend wandte er sich an Auberon, der das Geschehen über das Geländer hinweg verfolgte. »Sieh nur.«

      Als das Kalb suchend seine Nase nach der Mutter erhob, sahen sie alle das Zeichen auf seiner Stirn: eine weiße Spirale.

      »Ein neues Bullenkalb mit dem Zeichen Elysiums«, brummte Comyn und wischte sich dabei Blut und Schleim mit seinem Ärmel aus dem Gesicht. »Die Tore sind offen und Brewster kehrt zurück.«

      »Es ist ein schönes Kalb«, stimmte Auberon ihm leise zu, »aber zu welchem Preis?«

    Rosie sagte sich, dass es viele solche Abende gegeben haben muss, an denen ihre Eltern sich heimlich auf ein Fest der Anderswelt vorbereiteten, ohne sie und ihre Brüder in ihr Vorhaben einzuweihen. Nie gab es einen Hinweis. Wie merkwürdig.

      Rosie traf Jessica im Schlafzimmer an, wo sie in einem farbenprächtigen Bauernrock herumwirbelte. Der Schrank stand offen und auf dem Bett türmten sich Kleider. »Was machst du da, Mum?«

      Errötend hielt Jessica mitten in ihrer Drehung inne. »Ich sichte meine alten Bühnenklamotten. Sie sind hoffnungslos unmodern. Ich brauche wirklich was Neues.«

      »Gott sei Dank. Einen Moment lang dachte ich, du würdest packen.« Rosie saß auf der Bettkante und befingerte die Säume der bunten Röcke und hauchdünnen Schals. »Aber das tust du nicht, oder?«

      Jessica beäugte sie zaghaft. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich werde die Band wieder zusammenführen, Rosie. Es ist an der Zeit. Ich habe das so sehr vermisst, auf der Bühne zu stehen, die Feste … die Musik.«

      »Wow.« Rosie sprang auf und fiel ihr um den Hals. »Wie aufregend. Und was hält Dad davon?«

      »Oh, ich bin mir sicher, dass es ihm, wie allen anderen auch, lieber wäre, ich bliebe daheim und die Mutter, die ich immer war … aber das bin nicht ich, Ro. Jedenfalls nicht alles, was ich bin.« In ihren Augen funkelte ein wilder Glanz. Dieser war Rosie nicht unbekannt, aber erst jetzt verstand sie ihn.

      »Ich bin stolz auf dich«, sagte Rosie leise. »Aber es wird komisch sein. Alle verändern sich oder gehen weg.«

      Jessica wirbelte wieder herum, die Hände über dem Kopf, und der Rock und das goldene Haar flatterten. »Was meinst du, ob ich mich damit heute Abend sehen lassen kann? Dann entscheiden wir, was du tragen wirst.«

      »Mum«, erwiderte Rosie entschlossen, »ich komme nicht mit.«

      Ihre Mutter kam auf sie zu und legte ihre Hände ganz behutsam an Rosies Wangen. »Es ist unsere ganz besondere heilige Nacht. Die darfst du nicht versäumen.«

      Wieder spürte sie die vertraute Leere in ihrer Brust. Doch wie sonst auch gelang es ihr, nicht in Tränen auszubrechen. »Ohne Sam bedeutet es mir nichts.«

      »Das denkst du, aber es stimmt nicht. Du kannst mit mir reden, Rosie, das weißt du. Weinen und Trauern tun gut.«

      »Es gibt nichts zu sagen.« Sie seufzte und versuchte zu lächeln. »In meinem Kopf rede ich unentwegt mit Sam. Er ist immer bei mir. Ich muss nicht weinen. Sam hat mich gelehrt stark zu sein.«

      »Dann sei stark und komm heute Abend mit uns.« Jessica bannte sie mit einem festen, ernsten Blick. »Wenn nicht deinetwegen, dann tu es für mich und Auberon und Lucas – du musst mitkommen, Rosie.«

    Freias Krone ragte vor ihnen auf, eine dunkle Masse vor dem Leuchten der Sterne. Eine derart klare Nacht hatte Rosie noch nicht erlebt. Der Himmel, als wüsste selbst er, dass diese Nacht etwas Besonderes war, zeigte sich in milchiger Frische und mit der Strahlkraft einer ganzen Galaxie.

      Es war die Nacht der Sommersterne.

      Rosie suchte die Nähe ihrer Eltern, die ihr Sicherheit gaben. Zahllose Elfenwesen waren versammelt. Sie spürte deren Anspannung, das zarte Rascheln ihrer Kleider. Die Farben waren dunkel: Schwarz, dunkles Saphirblau, Weinrot. Rosie hatte sich für ein langes Kleid aus schwarzem Samt entschieden, mit einem eng anliegenden Mieder und pflaumenrotem Satinfutter, das unter dessen schwarzer Spitze durchschimmerte. Ihr Haar fiel lose um ihre stilisierte Fuchsmaske, die mit Gold, Kupfer und Rubinen geschmückt war. An ihrem Hals glänzte der blutrote, herzförmige Kristall, den Sam ihr an jenem letzten gemeinsamen Tag in Birmingham gekauft hatte. Von Jon war nichts zu sehen, vielleicht fühlte er sich dem doch nicht gewachsen.

      Eine gespannte Erwartung bemächtigte sich ihrer. Das inzwischen längst verheilte Brandmal auf ihren Rippen brannte plötzlich, als würde es sie zu den Toren ziehen.

      Ihre Masken waren neu: aus Blattmetall, verziert mit hypnotischen Schnörkeln aus Emaille und Kristall. Die Kunsthandwerkerin Peta Lyon hatte sie angefertigt: Füchse, Meerschlangen, Vögel und die gesamte Menagerie ihrer Verwandtschaft. Sie brauchte die Gesichter ihrer Eltern oder die von Matthew und Faith nicht zu sehen, um deren Anspannung und Nervosität zu spüren.

      In aufrechter Haltung vor den Felsen stehend war Lucas, der einen grauen Samtfrack zu anthrazitfarbenen Hosen trug, eine prächtige Erscheinung. Sein unmaskiertes Gesicht leuchtete unter seiner dunklen Haarpracht. Iola, die ihm gegenüber das Portal flankierte, war von schauriger Exotik: eine schlanke Bronzesäule in goldenem Gespinst. Rosie kam nicht umhin, dieses unbekannte Geschöpf, das ihren Bruder an sich gebunden hatte, noch immer mit Argwohn zu betrachten.

      »Heute Abend versammeln wir uns, um die Nacht der Nächte zu feiern«, sagte Luc so leise, dass ihm jemand zurief, er möge lauter sprechen. Mit größerem Selbstvertrauen fuhr er fort: »Die Nacht der Sommersterne. Eine Zeit, um Vertrauen und Freundschaft zwischen Vaethyr und Aelyr und Frieden zwischen den Elfenwesen aller Reiche, der inneren sowie der äußeren, zu feiern. Aus Respekt vor Lawrence werden die Tore nicht weit aufgerissen, sondern nur ein Weg nach Elysium geöffnet werden. Während ihr hindurchgeht, denkt an jene, die vor uns hindurchgegangen sind, und lasst alle Wunden heilen.«

      Er besaß keinen Zeremonienstab und schlug deshalb mit seinem Absatz gegen den Fels. Das Knirschen von Stein gegen Stein setzte ein. Rosie musste an Brawth denken und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Eine dunkle Öffnung tat sich auf. Nichts Grauenhaftes kam hindurch, nur das atmosphärische Rauschen zweier sich schneidender Reiche – Schattenreiche und Elysium. Überall um Rosie herum wurden Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, und sie merkte, dass sie zitterte.

      »Der Weg ist offen«, sagte Lucas und erntete von den versammelten Vaethyr Beifallsklatschen, getragen von einer Woge der Freude.

      Auberon und Jessica führten die Prozession an, der Rest schloss sich an. Lucas lächelte Rosie zu, als sie hindurchging; Iola hielt eine Glasschale mit Haselnüssen, dem Symbol der Passage in die Anderswelt. Rosie genoss das würzig süße Knirschen auf ihrer Zunge. Es half ihr, sich der Dunkelheit und dem Druck der Steinwände, die sie umgaben, entgegenzustemmen. Doch sie konnte nicht widerstehen, beim Durchgehen mit ihren Fingern über die Wände zu streichen und die in sie geschnittenen Sigillen zu liebkosen.

      Als sie aus dem Portal heraustraten, öffnete sich Elysium und begrüßte sie mit einem Himmel, der so weit war, dass man sich auf einem Klippenrand wähnte, kurz davor, vom Universum verschlungen zu werden.

      Sie verharrte in wortlosem Staunen. Von hinten rempelte sie jemand an und erinnerte sie daran, weiterzugehen, aber sie konnte sich nicht vom Anblick des Himmels losreißen. Es war der um ein Vielfaches vergrößerte Erdenhimmel, Sterne trieben in Haufen über das Himmelsgewölbe und ergossen sich in eisigen Schleiern über den Horizont. Ihr zartes Silberlicht brachte die bewaldete Landschaft zum Leuchten. Planeten waren klar zu sehen; die Scheibe von Mars, rot wie Naamon, die marmorierte Oberfläche von Jupiter, der wolkige Saturn mit seinen Ringen – alle so groß und deutlich wie Monde.

      Inmitten der drängenden Menge tiergesichtiger Gottheiten stieg sie, in Licht gehüllt, den Hang hinab und konnte kaum glauben, dass sie dazugehörte. Zu ihrer wachsenden Verwunderung wurden sie von Aelyr-Massen erwartet, die allesamt entlang des Wegs standen, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Leuchtkäfer schimmerten zwischen ihnen. Glänzende Haare, Edelsteinaugen, maskierte und unmaskierte Gesichter, die gleichermaßen fremd waren. Sie sah riesenhafte Wesen mit Haut und Haaren wie Schnee; leuchtend grüne Iriden, die aus schwarzen Obsidiangesichtern funkelten; kleine schlanke Gestalten, so braun wie Rinde mit hellblauen Augen. Sie sah Flügel und stolze Tiergesichter, die vielleicht Masken waren, vielleicht auch nicht. Die Tausende von Lichtern, die sie vor sich hertrugen, glitzerten wie Pusteblumen.

      Rosie, die kaum das federnde Gras unter ihren Fußsohlen spürte, gab sich ganz der Verzauberung hin, die ihr die Augen öffnete: Die Spirale war der Schnittpunkt Dutzender Realitäten. Die dunkle Schwester von Mutter Erde.

      Die Vaethyr folgten dem Weg durch den Wald und erreichten schließlich eine Lichtung, wo Hunderte Aelyr sie inmitten eines Kreises aufrecht stehender Steine erwarteten. Die Steine waren von tiefdunklem Blau und mit Gold gesprenkelt wie Lapis. Als sich die beiden Gruppen trafen, hielten sie inne und schauten sich an. Dann wurden gleichzeitig alle Masken abgenommen.

      Mehr denn je glaubte Rosie, sich in einem Traum zu befinden. Sie sah ihren demaskierten Vater als sein verwandeltes bärenfuchsiges Selbst; ihre Mutter als einen transluziden goldenen Vogel; Matthew als gestreifte Bestie, die sich stolz gab und keine Angst mehr kannte; Faith, die außergewöhnliche Wassernymphe. Comyn erinnerte an einen Minotaurus und Phyll war ein Vogelgeist wie ihre Schwester – und da ihr all dies so vertraut vorkam und so richtig zu sein schien, merkte sie, dass es ihr ganzes Leben lang hinter einem Schleier verborgen vorhanden gewesen war. Heute endlich wurde der Schleier gelüftet.

      Sie schaute hinab auf ihre eigenen Hände. Noch immer menschlich, aber schimmernd wie Sternenlicht. Sie warf einen Blick auf Lucas, der ebenfalls unverändert war, aber wie von innen heraus leuchtendes Elfenbein aussah.

      Die Menge der Aelyr teilte sich. Auf der so entstandenen Allee kam eine Frau auf sie zugeschritten, um die Besucher zu begrüßen. Sie hatte ein langes, bleiches, altersloses Gesicht unter lang fallendem, eisgrauem Haar. Ihr weißes Gewand wurde von einem aufgestickten Lilienstängel unterteilt, der vom Saum nach oben wuchs und auf ihrem Busen blühte. Rosie hörte ehrfürchtig raunende Stimmen: »Liliana.« Auf ihren nach vorne ausgestreckten Händen lag quer ein heller, polierter Holzstab.

      Angetrieben von Auberon ging Lucas ihr entgegen. Als er zu ihren Füßen niederkniete, beugte Liliana sich herab, um seinen Scheitel zu küssen und lächelnd mit ihm zu flüstern. Als er sich wieder erhob, legte sie ihm den Apfelholzstab in die Hände. Sie tauschten einen langen Blick: Urgroßmutter mit Urenkel.

      Tränen brannten in Rosies Augen. Auch Sam und Lawrence hätten das erleben sollen!

      Gespensterhaft brandete Applaus auf, dann vermischten sich die beiden Gruppen. Rosie verlor ihre Familie gänzlich aus den Augen. Sie wurde in einem Strudel rätselhafter Gesichter mitgerissen, deren lächelnde Lippen die ihren berührten. All diese unirdischen neuen Erfahrungen waren fantastisch, genauso wie das Gefühl, Teil dieses Tanzes aus Licht und Samt zu sein. Sie spürte die sich aufbauende ausgelassene Begeisterung, hörte die Stimmen, die einander zuflüsterten: »Wirst du heute Abend am Großen Tanz teilnehmen?«

      Iola kam vorbei und reichte Wein in Kelchen. Er brannte in Rosies Kehle und sie spürte, wie die Spiralennarbe so heftig darauf reagierte, dass ihr die Luft wegblieb. Sie untersuchte das kunstvoll gearbeitete Gefäß: silberner Stiel, silberne Weinranken, die so geformt waren, dass sie sich um eine Flöte aus ultramarinfarbenem Glas wanden. Der Wein schmeckte nach Holunderblüten und Honig und stieg ihr direkt zu Kopf.

      Musiker versammelten sich um den Mittelstein im Kreis und gaben mit Gitarre, Trommeln, Violine und Flöte Lieder zum Besten, die anfangs aus Respekt vor Lawrence ernst und getragen waren, dann aber immer mehr an Tempo zulegten. Selbst die Musik erzählte eine Geschichte. Paare begannen zu tanzen; Rosie sah unter ihnen Jessica und Auberon eng umschlungen, was sie erneut daran erinnerte, dass die beiden zudem noch ein verborgenes Leben führten, das nur sie betraf. Was mochte es wohl für sie bedeuten, nach so langer Zeit wieder zurückzukehren?

      Träumerisch beobachtete sie sie. Und sie merkte plötzlich, dass sie wieder menschliche Gestalt angenommen hatten, doch von ätherischem Licht erfüllt und voller Anmut waren. Bald schon gesellte Jessica sich zu den Musikern und begann mit klarer und kräftiger Stimme zu singen. Auberon forderte Rosie zum Tanz auf. Sie lachte, als er sie herumwirbelte, und freute sich der Beweglichkeit ihrer Füße, obwohl sich in ihrem Kopf alles drehte. Sollte Jon dieses Gefühl mittels Drogen gesucht haben, wie konnte sie es ihm verdenken? »Der Große Tanz, was ist das?«, fragte sie atemlos.

      Auberon hielt sie fester umschlungen und sprach so leise, dass sie ihn bei der lauten Musik kaum verstehen konnte. »Es ist der Höhepunkt der Nacht. Keiner wird gezwungen daran teilzunehmen, es ist eine Erfahrung, von der manche nicht wiederkehren. Aber jedes Elfenwesen sollte mindestens einmal daran teilgenommen haben, Rosie.«

      Seine Worte ernüchterten sie. Als die Musik sich veränderte, arbeitete sie sich zum Rand der Menge vor, wo sie frische Luft und Einsamkeit suchte. Am anderen Ende der Lichtung sah man eine ansteigende Wiesenfläche, auf der mehrere große Eichen standen. Sie stieg den halben Weg hinauf und setzte sich auf eine dicke Baumwurzel. Die Festlichkeit, auf die sie nun hinabsah, wirkte unter der himmlischen Weite wie eine Miniatur, ein Schmuckkästchen aus farbigem Licht. Winzige blasse Blüten im Gras zitierten die Sterne. Sie atmete die duftende Luft ein und versuchte sich einzureden, den Rest ihres Lebens auch ohne Sam zubringen zu können. Selbst wenn er noch immer existierte, als Funke des Bewusstseins oder als Elementarwesen – selbst wenn er sich ihrer erinnerte –, ohne seinen Körper, ohne die Verschmelzung von Körper und Persönlichkeit, die ihn zu seinem leuchtenden, vibrierenden Selbst machten, wäre er nicht mehr wahrhaft ihr Sam. Diesen Sam gab es nicht mehr.

      Ein Schatten löste sich zögernd aus dem Dunkel und setzte sich neben sie: ausgerechnet Jon. Er hielt eine Aelyr-Weinflasche in der Hand, ein spitz zulaufendes Objekt aus blauem Glas und Silber. Verwundert stellte sie fest, dass sein Haar auf Kragenlänge abgeschnitten war. Deshalb hatte sie ihn vor den Toren nicht wahrgenommen, sie hatte das lang wallende kastanienbraune Haar nicht gesehen. »O mein Gott, deine Haare!«, rief sie aus. »Wer hat das denn gemacht?«

      »Ich«, meinte er achselzuckend. »Ich war es leid. War meiner selbst leid. Sieht es so schlimm aus?« Er schüttelte das malträtierte Haar, sodass es etwas seidiger um sein Gesicht fiel. Er sah sie von der Seite an. Die engelsgleiche Schönheit, die ihr junges Herz verführt hatte, war ihm geblieben.

      »Wenn du dir eine Frisur machen lässt, wird es gut aussehen«, sagte sie. »Und wenn wir uns daran gewöhnt haben.«

      Jon bot ihr den Wein an und sie trank einen Schluck. Er legte seinen Kopf in den Nacken, um in die Sterne zu schauen. »Wir hätten zusammenkommen sollen, du und ich«, sagte er. »Aber irgendwie haben wir uns verpasst.«

      Rosie fiel die Kinnlade herunter. »Was?«, entfuhr es ihr fast lautlos.

      »Jetzt wünschte ich mir, es wäre so gekommen«, fuhr er unbekümmert fort, ohne ihr Erstaunen wahrzunehmen. »Warum haben wir es nicht getan? Ich kann mich nicht mal daran erinnern.«

      Nachdem sie ein paarmal nach Luft geschnappt hatte, kehrte ihre Sprache zurück. »Du hast mich ganz offensichtlich abstoßend unattraktiv gefunden.«

      »Nein, das habe ich nicht«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich habe dich einfach nie unter diesem Aspekt gesehen. Ich war in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn ich nur realisiert hätte …« Er schlang seine Arme um seine Knie. »Du hättest mich davor bewahren können, derart zu entgleisen.«

      »Das bezweifele ich. Du hättest mich da mit reingerissen.«

      »Trotzdem.« Er lächelte matt und voll bitterer Nostalgie. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas verpasst haben, weil ich es nicht zu schätzen wusste oder gar nicht merkte, dass es existierte. Du mochtest mich, nicht wahr?«

      »Mein Gott, Jon, ich habe dich angebetet«, sagte Rosie freimütig. »Allerdings muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich sehr jung war und auch nicht viel herumkam.«

      Er lachte. Der Schmerz, der ihr Herz zusammenzog, schockierte sie. Es war kein Kummer, der ihr jetziges Selbst betraf, sondern die Träume und Enttäuschungen des jungen Mädchens, das sie einmal gewesen war. Diese Gefühle und auch die Erinnerung daran konnten noch immer hervorgeholt und wie ein alter Liebesbrief entfaltet werden.

      »Ich liebte das, was ich glaubte, dass du warst«, ergänzte sie.

      »Aua.« Jons Verletzung klang echt. »Das ist hart.«

      »War nicht so gedacht. Alles drehte sich um das, was ich in dir sehen wollte, aber die Tatsache, dass es nicht real war oder du nicht dasselbe empfandest – dafür kann keiner was. Du warst schließlich nicht dazu verpflichtet, mich auch zu mögen. Ich habe es auch falsch verstanden. Ich möchte leidenschaftlich begehrt werden. Und nicht wie ein Groupie hinter jemandem herhecheln, der auf einen fernen Horizont starrt.«

      Jon grinste. »Ja, du hast recht, ein wenig bin ich so. Ich bin träge. In der Schule war es verrückt, die Leute liefen mir nach, als wäre ich eine Art Messias, was mir aber gleichgültig war, doch ich ließ sie einfach in dem Glauben, und sie erfuhren nie, wie völlig verkorkst mein Leben war.«

      »Sapphire?«

      Er verzog das Gesicht. »Unter anderem. Krass, nicht wahr? Ich hätte dem ein Ende bereiten sollen, aber ich war nicht stark genug. Wenn du das gewusst hättest, Rosie, dann hättest du mich nicht für so wundervoll gehalten, oder?«

      Ihre Antwort war aufrichtig: »Mit fünfzehn oder sechzehn wäre es mir wohl schwergefallen, das zu verstehen. Aber es hätte mir womöglich dabei geholfen, zu erkennen, dass du sozusagen auch nur ein Mensch warst.«

      »Ja, hätte ich stattdessen etwas Reines und Süßes gehabt, dann wäre vieles besser gewesen …« Er hing seinen Gedanken nach. »Aber du hast recht. Ich hätte dir nicht gutgetan, Rosie. Ich bin leidenschaftlich, aber offenbar auf anderen Gebieten wie du.«

      »Was hat dich jetzt zu dieser Orgie des Wunschdenkens veranlasst?«, fragte sie, wusste aber die Antwort bereits, während sie ihre Frage formulierte. »Oh, oh. Es geht um jemand anderen, nicht wahr? Es geht gar nicht um ›uns‹. «Seufzend ließ er den Kopf hängen. Nach einer Pause sagte sie: »Es geht wohl um Lucas?«

      »Wie kommst du denn darauf?«, blaffte Jon. Dann fügte er stöhnend hinzu: »Ja, natürlich geht es um ihn. Ich bin so ein Idiot.«

      »Wieso?« Seine Ehrlichkeit überraschte sie.

      »Weil ich ganz übel mit ihm umgesprungen bin und er so loyal ist. Erst als ich ihn mit jemand anderem sah – und zwar ernsthaft, nicht nur so ein Herumgealbere –, ist mir klar geworden, was ich wirklich für ihn empfand. Mit ihr. Keiner ist mir jemals so nah gewesen wie er, egal ob Mann oder Frau, und jetzt habe ich ihn verloren – mein Gott, entschuldige. Entschuldige. Takt war noch nie meine Stärke.«

      »Ist schon gut«, erwiderte sie besänftigend. »Wir müssen es irgendwie ertragen.«

      »Du willst mir also nicht die ›Er ist dein Bruder‹-Lektion erteilen?«

      »Wieso, ginge es dir dann besser? Nein, das habe ich nicht vor.«

      »Für mich war er eine Selbstverständlichkeit«, fuhr Jon fort. »Ich dachte, wir würden immer zusammen sein. Nein, das habe ich nicht gedacht, das habe ich vorausgesetzt. Plötzlich werde ich wach und er ist weg, als hätte es nie etwas bedeutet.«

      Sie berührte ihn an der Schulter. Sein Schmerz durchbohrte sie. »Er liebt dich, Jon. Und das tun viele Leute.« Sie lächelte. »Selbst ich tue es noch, wenn auch auf ganz merkwürdige Weise. Du gehst den Leuten unter die Haut.«

      Er spottete: »Wie ein Splitter. Aber was habe ich zu geben? Es gibt nur eine Sache, in der ich gut bin, und das sind Drogen.«

      Bestürzt antwortete sie: »O nein, Jon, nicht, geh diesen Weg nicht mehr.«

      Er grinste sie an und schüttelte den Kopf. »Das meinte ich damit nicht. Ich meinte, ich kenne mich gut aus mit Pflanzen und Tinkturen. Wenn ich mich richtig damit befasse, könnte ich auch was Konstruktives damit machen, etwa in der Botanik oder der Pharmakologie.«

      »Oh«, sagte sie. »An der Universität?«

      »Vielleicht, aber es gibt irdisches Wissen und Spiral-Wissen. Als der Initiator diesen Brandpfeil abschoss, muss er ihn vorher in die perfekte Droge getunkt haben, eine, die die Grenzen einreißt und dir eine Wahrheit zeigt, mit der du nicht gerechnet hast. Die Aelyr müssen in Bezug auf Kräuter über einen ganz unglaublichen Wissensschatz verfügen. Ich bleibe vielleicht in der Spirale, um von ihnen zu lernen.«

      »Keine schlechte Idee.«

      »Oder ich könnte ein berühmter ausschweifender Rockstar werden.« Er begleitete seine Worte mit einem kurzen Auflachen. Und ergänzte dann fast im selben Atemzug: »Wie schaffst du es nur, nicht zusammenzubrechen?«

      »Ich darf es einfach nicht zulassen«, erwiderte Rosie. »Wenn ich es täte, käme ich nie wieder auf die Beine. Wir müssen daran glauben, dass Sam immer bei uns ist, egal wo er sich auch befindet.«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass er dich mit seinem Leben verteidigen würde.« Sie schwiegen, dann ergänzte Jon: »Ich werde jedenfalls erst mal einige Zeit mit meiner Mutter verbringen.«

      »Ginny ist eine erstaunliche Frau«, sagte Rosie. »Wann brichst du auf?«

      »Jetzt gleich«, sagte er. »Willst du mitkommen?«

      Diese so leicht dahingeworfenen Worte schnitten ihr ins Herz. Wie leicht wäre es doch, sich einfach mit Jon ins Dunkel davonzustehlen … Verschwommenen Blicks schaute sie auf das Lichtermeer und die Festlichkeit unter ihr. »Nein«, sagte sie. »Danke, aber ich brauche jetzt meine Familie. Geh du nur. Pass auf dich auf.«

      Er wandte ihr sein Gesicht zu und meinte lächelnd: »Gib mir einen Kuss, Rosie. Um mir Glück zu wünschen.«

      Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Es war das erste und das letzte Mal. Jons Lippen waren weich, trocken und sanft, der Kuss süß und warm. Als er zu Ende war, schlangen sie ihre Arme umeinander. Unter dem Druck ihrer Arme fühlte sein Körper sich schmal, fast vogelartig an. »Ich liebe dich auch«, sagte er. Er küsste sie auf die Wange, stand dann auf und schlüpfte, nachdem er sich zu einem kurzen Gruß zu ihr umgewandt hatte, in die Nacht.

      Sie fragte sich, ob sie ihn wohl jemals wiedersähe.

      Die Weinflasche hatte er im Gras zurückgelassen und sie trank die letzten honigsüßen Tropfen. Dann lehnte sie sich zurück und sog tief die Luft der Anderswelt ein. Sie war viel zu frisch und kräftig und weckte merkwürdige Empfindungen in ihr. Elysium lullte einen mit seiner Idylle ein, um gleich darauf mit dunklen Enthüllungen aufzuwarten. Eine Schlange, die im Gesträuch lauerte.

      Rosie erhob sich benommen und machte sich auf den Weg nach unten. Schließlich fand sie ihre Familie, die sich auf der Wiese niedergelassen hatten: Faith und Matt, ihre Eltern, Lucas, Iola und Phyll. Sie hatte sie fast erreicht, als die Musik verstummte und die Aufmerksamkeit aller sich auf den Stein in der Mitte richtete. Dort stand Comyn aufrecht und erhob sein Glas.

      »Einen Toast«, rief er schwankend. Im Glanz, den sein Stierwesen auf seine menschliche Gestalt warf, trat der Aelyr-Krieger zutage und überdeckte den Landwirt, den sie kannte. Rosie hatte ihn schon in einer Vielfalt von düsteren Stimmungen erlebt, aber noch nie ausgelassen. »Lasst uns auf den Sieg trinken, auf den Sturz der Diktatoren und die Ausmerzung jener dunklen Elemente, die zwischen den Elfenwesen und ihrem Geburtsrecht Barrieren errichten! Sie seien verflucht! Auf unseren Sieg!«

      Jubel ertönte, aber in Rosie kochte Empörung hoch. Blind vor Wut, dass er es wagte, Sam zu beleidigen, schritt sie auf Comyn zu und versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn zu Boden warf.

      Aufruhr. Jüngere Elfenwesen schrien Hurra und lachten, die älteren machten etwas gedämpfter ihrem Unmut Luft. Comyn hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen, rieb sich verdutzt das Kinn und schnaubte entrüstet. Auberon war aufgesprungen und versuchte mit erhobenen Händen die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      »Ihr alle – lasst uns nicht vergessen, dass Lawrence sein Leben opferte, um uns hierher zurückzubringen. Jahrelang kämpfte er gegen eine Dunkelheit an, die wir nicht annähernd begreifen. Keine Trinksprüche mehr. Etwas Respekt bitte.«

      Inzwischen hatte Rosie sich abgewandt und war weggegangen. Sie suchte Zuflucht in einem Buchenwäldchen, wo nur ein schmaler Wildpfad sie leitete und das Licht der Sterne sanft zwischen den Stämmen schimmerte. Sie atmete den Duft von Harz, Kräutern und Wildblumen ein und war sich dabei bewusst, wie leicht und verführerisch es wäre, sich hier zu verlieren. Hier war es, wo sich alles löste. Sie konnte nicht mehr, es war verrückt gewesen, zu glauben, sie hätte die Kraft …

      Jemand folgte ihr. Sie drehte sich abrupt um im Glauben, es sei Auberon – aber es war Comyn, der heftig schnaufend und mit funkelnden Augen daherkam. Auf seiner geplatzten Lippe klebte Blut und er betastete sein Kinn. »Hoffentlich fühlst du dich jetzt besser, Rosie.«

      »Das war wegen Sam, nicht meinetwegen!«, sagte sie. »Wenn du das nicht verstehst, Onkel, dann solltest du dich schämen.«

      »Aber ich verstehe es doch.« Vor Zerknirschung bekam seine Stimme einen barschen Klang. »Ich bitte dich nicht um Verzeihung, aber du musst zugeben, dass Lawrence für den Fluss des Lebens zu einem Hindernis geworden ist. Nichts hätte sich geändert, wenn wir es nicht erzwungen hätten. Du musst wissen, dass ich niemandes Tod gewünscht habe. Den Schmerz, den ich verursacht habe, bereue ich bitterlich, aber ich kann nichts ungeschehen machen. Kannst du meine Entschuldigung annehmen?«

      »Das müsste Sam entscheiden.«

      Sie war viel zu wütend, um zu weinen, aber Comyn sah sie mit einem so tiefernsten und eindringlichen Ausdruck an, wie sie ihn auch an Jessica gesehen hatte, als diese Rosie überredete, mit nach Elysium zu kommen. »Ich verstehe«, sagte er, »aber komm bitte zurück in den Kreis, Rosie. Nicht unsretwegen, sondern um deiner selbst willen.«

      »Warum?«

      »Der Große Tanz fängt gerade an. Und um ihn geht es in der Nacht der Sommersterne. Die Jungen wissen nichts, und du bist es deinem Erbe wenigstens schuldig, neugierig zu sein. Nicht alle sind dazu bereit, aber du bist es. Ich möchte, dass du verstehst, wozu der ganze Kampf gut war!«

      Ihr Onkel entfernte sich, und nach einer Weile folgte sie ihm. Durch die Bäume konnte sie sehen, wie die versammelten Elfenwesen sich in einem Wirbel aus Farbe in Bewegung setzten. Die Musiker schlugen einen neuen, intensiven Rhythmus an. Rosies Wut war verraucht, und bar jeglichen Gefühls trug sie in sich nur einen Abgrund, in den sie nicht schauen konnte, und eine schicksalshafte Ahnung, die sie in den Fluss des Tanzes zog, ohne an die möglichen Folgen zu denken.

      Auf der Waldlichtung fassten die Elfenwesen sich an den Händen und bewegten sich gegen den Uhrzeigersinn in einem großen Kreis innerhalb der Steine. Zwei Aelyr lösten ihre Hände, um sie mit hineinzuziehen. Jetzt war sie Teil einer Kette, deren Schritte schneller und schneller wurden und die sie mit sich riss. Sie hörte den Trommelschlag, hörte die Stimme ihrer Mutter:

    
      Auf die Spirale lasst euch ein

      Schritt für Schritt in sie hinein

      Tanzend folgt dem Lauf des Stroms

      Drehend zurück zum Ursprung kommt

      Findet den Spiegel in dessen Mitte

      Fröhlich vereint, fröhlich getrennt …

    

    Nicht alle schlossen sich an: Sie erhaschte einen Blick auf Auberon, Matt und Faith, die sich bei den Musikern im Zentrum aufhielten, und überall auf der Lichtung standen elfische Zuschauer, die zum Rhythmus klatschten und sangen. Sie verschwammen, als der Tanz Rosie mitriss. Die aufrecht stehenden Steine fingen zu glühen an und Lichtsäulen strebten nach oben und verbanden jeden Stein mit den Sternen. In Rosies Brust entbrannte ein betörendes Feuer.

    
      Nur in dieser Nacht der Nächte

      Trinkt die Sterne, trinkt das Licht

      Schmeckt das Feuer, das uns befreit

      Euer Wille geschehe, seid bereit

      Wir küssen das Wasser und fliegen

      Küssen das Wasser und fliegen …

    

    Schneller und schneller wirbelte der Tanz um den Mittelstein. Der Rhythmus wurde drängender und jetzt ging Jessicas Stimme in einen Singsang über: »Elysiona, O Melusina, O-ah Sibeyla, Naamon-a Asru …«

      Rosie spürte den Boden unter den Füßen nicht länger. Sie sah die Gesichter, die sie umgaben, in ein tintiges Licht getaucht, mit goldenen Augen. Sie schaute auf ihre mit den anderen verbundenen Hände und sah, dass auch diese sich dunkelblau färbten mit Sternen, die tief im Fleisch glitzerten. Kurz kam ihr der Gedanke, dass es Sams Hand hätte sein sollen, die sie hielt – doch dann zählte auch das nicht mehr. Die Tänzer waren zu einem wirbelnden Kreis aus Feuer, Blau, Gold und Silber geworden. Feuer und Lichtenergie erfüllten sie. Sie wurde von der Luft getragen, war schwerelos und schwang sich auf in den Himmel.

      Unter sich sah sie Wälder, die sich über einen Abhang ausdehnten, und einen Fluss, der sich durch eine Schlucht wand. Unter dem Sternengewölbe entfalteten sich die Täler von Elysium. In der Ferne erhob sich der spinnenartige Schatten des Damms.

      Sie flog.

      Auch andere stiegen mit ihr auf, aber sie konnte sie nicht klar erkennen. Sie verschmolzen mit der Nacht und ließen sie ganz allein zurück. Um sie herum waren nur das glasige Indigo des Nachthimmels, die unglaublichen Wirbel und Strudel der Sterne über ihr. Verwundert betrachtete sie ihren verwandelten Körper. Ihre Haut war von dunkelstem Mitternachtsblau und doch transparent und voller Sterne. Sie hatte Flügel! Große, gewölbte Dämonenschwingen, geformt vom Universum selbst.

      Dass sie alleine war, kümmerte sie nicht. Wie eine Gottheit betrachtete sie nur und ließ geschehen. Sie war ohne jede menschliche Regung. Fühlte sich machtvoll und allwissend. Und als sie ihre Muskeln erprobte und spürte, wie die Luftströme sie unter ihrem kräftigen, aber dennoch zarten Flügelgewebe stützten, wurde sie von einem überwältigenden ekstatischen Hochgefühl erfasst.

      Sie war Estalyr – die älteste Form der ersten Aelyr.

      Das war es. Sie kostete ihr tiefstes Wesen, ihr wahres, ursprüngliches Selbst. Es war immer da gewesen, tief in ihr vergraben, doch bis zu diesem Moment hatte sie es nie wirklich erfahren. Und nun wusste sie, warum ihre Familie sie bedrängt hatte mitzukommen, und doch auch wieder nicht. Jedes Elfenwesen sollte dies auskosten, selbst auf die Gefahr hin, nicht mehr zurückzukehren …

      Rosie flog zwischen Sternen und Planeten. Die Spirale als Ganzes offenbarte sich ihr, und da wusste sie, wie verführerisch, wie wundersam es wäre, ewig so dahinzufliegen, nie zurückzukehren … zurückkehren wohin? Es gab nur das hier.

      Sie glitt über eine Stadt, schwarz wie Jett. Ihre Türme zeichneten sich als gewaltige Silhouette vor den Sternen ab und große Statuen von Flügelwesen schauten von Turmspitzen und Terrassen auf die labyrinthischen Straßen herab. Es war die Stadt aus Faiths Fantasie, Tyrynaia, eine Pracht aus poliertem schwarzem Onyx. Überwältigt von unendlicher Glückseligkeit wusste sie, dass sie heimgekehrt war.

      Ihr Estalyr-Selbst landete auf der Mauer eines Balkons und sah dort eine weiße Gestalt stehen, so bleich, wie die Stadt schwarz war. Es war Albin – eine maskuline Version seiner Mutter Liliana –, dessen Haar in reinstem Weiß ein scharf geschnittenes, kantiges Gesicht umgab. Die Ähnlichkeit mit Lawrence sprang ins Auge, es war die gleiche erbarmungslose Schönheit. Das von seinen blauen Augen und dem blauen Edelstein gebildete Dreieck beobachtete sie. Rosie hatte noch nichts Kälteres gesehen als diese Augenschlitze.

      Er sprach, und ihr war, als habe sie wie eine Statue vor ihm gehockt und ihm lange Zeit Fragen gestellt; als wären Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ineinandergeflossen. Er erhob seine Hand, um ihr Gesicht zu berühren, doch es war keine Hand, sondern der Kopf einer Schlange mit silbern schillernden Schuppen. Sie sah das Aufblitzen ihrer Fangzähne. Die Zunge schnellte heraus und tastete ihre Haut ab.

      »Diese ursprüngliche Gestalt – ist sie nicht wunderbar? Du könntest hierbleiben und für immer diese Ekstase und Macht erfahren. Ich möchte doch nur, dass die Vaethyr ihre Augen öffnen und sich ihrer Zugehörigkeit erinnern. An die Aelyr werden sie allerdings nie heranreichen können. Sie sind verdorben. Minderwertig.«

      »Wie kannst du dir anmaßen, das zu beurteilen?«, forderte ihr Estalyr-Selbst ihn kühl heraus.

      »Wie glaubst du, kam es dazu, dass die Elfenwesen ihre sterbliche Camouflage annahmen? Wir kosteten sie, raubten ihren Atem, saugten ihren Saft und Samen aus, sezierten sie. Malten ihr Blut auf unsere Haut. Aßen ihre Organe. Wir sind Diebe, Raubtiere, Plagiatoren.«

      »Das sind viele Künstler.«

      »Aber in der Nacht der Nächte kannst du das alles zurücklassen, kannst zurück zu den Ursprüngen finden und wieder rein sein.«

      In ihrem träumerischen Zustand hatte sie keine Angst mehr vor Albin, aber ihr Estalyr-Selbst verlangte nach Antworten. »Ist das der Grund, weshalb du Lawrence’ Seelenessenz gestohlen hast?«, fragte sie. »Um ihn dafür zu bestrafen, dass er es wagte, dich zu verlassen und Liliana auf die Erde zu folgen?«

      Albin antwortete darauf mit einer klitzekleinen Neigung seines Haupts, und in dieser Bewegung lag alle Drohung der Welt. Die Schlangenzunge glitt über Rosies Mund. »Sagte er dir, dass ich das tat?«

      »Er sagte, du zeigtest ihm ein Täfelchen aus Elfenstein und behauptetest, du hättest darin sein Herz, seine Seele und seinen Wesenskern gefangen und würdest es in Geiselhaft halten, sofern er nicht zurückkäme.«

      Albin lächelte. »Und das hast du ihm abgenommen?«

      »Wir hatten Beweise dafür. Wir hatten den Edelstein. Als wir ihm diesen zurückgaben, wurde er wieder zu seinem wahren Selbst.«

      »Was du beschreibst, habe ich getan. Es stimmt.«

      »Wie konntest du so grausam sein, die Essenz deines eigenen Sohnes zu stehlen?«

      »Aber das habe ich nicht«, antwortete Albin geduldig. »Ich habe seine Seele doch nicht in einem Stück Mineral eingefangen. Wie könnte ich auch? Etwas Derartiges ist unmöglich.«

      »Du sagtest ihm, du hättest es getan, und er glaubte dir.«

      »Genau so. Das, was er glaubte, richtete den Schaden an.«

      »Aber der Effekt war doch derselbe! Du hast ihm eine grausame Lüge aufgetischt und er hat dir vertraut.«

      »Diesen Pfad hat er selbst gewählt«, erwiderte Albin ungerührt.

      »Du hast ihn für seinen Ungehorsam bestraft!«

      »Haben Väter das nicht immer bei ihren Söhnen getan?« Sein Kopf verschob sich minimal und nun las sie die Kälte in seinen Augen als Verzweiflung.

      »Du warst eifersüchtig auf ihn.«

      »Nicht so. Seine Mutter, meine geliebte Maia, verschwand schon vor langer Zeit in die Spirale. Ich brauchte Lawrence, damit er mir half, sie zu finden, aber er kehrte uns den Rücken, verlangte stattdessen gierig nach den Reichtümern der Erde. Ich wollte ihn nur daran erinnern, dass sein Herz hierhergehört. Das Symbol, das ich dafür wählte, war unbedeutend.«

      »Nein, es zerstörte ihn. Ich hoffe, dass du am Ende das Gefühl hattest, er sei genug bestraft worden.«

      »Sei nicht so vorschnell mit deinen Urteilen.« Die Schlange richtete sich auf und rieb ihre trockene Wange an ihrer. »Ich wurde das Spiel leid. Ich war derjenige, der Estel bat, dir das Ei zu bringen. Mit deinen von der Erde abgetöteten Instinkten hast du lange genug gebraucht, hinter seinen Zweck zu kommen. Geh nicht zurück, du Kind Vaeths. Dann wirst du zwar deine Lieben nicht mehr wiedersehen, aber es wird dir auch nichts ausmachen. Zuneigung ist ein Fluch, wenn wir zu lange leben und die Ewigkeit wie sich voneinander entfernende Galaxien verbringen.«

      Ein Wasserfall merkwürdigster Gefühle prasselte auf sie herab. Eine seltsame Kälte zerrte an ihrem Herzen, wie ein ferner Ruf oder etwas Dringendes, dessen Erledigung sie vergessen hatte. Der Drang, zu fliegen, war unwiderstehlich. Die Zeit machte einen Sprung und sie flog wieder in der Luft, Albin war eine kleine blasse Gestalt, die aus den Schatten zu ihr hochschaute. »Lawrence verschloss die Tore, um Vaeth vor schrecklicher Gefahr zu beschützen.« Seine Stimme wurde immer schwächer, als der Wind sie mit sich forttrug. »Bist du dir sicher, dass die wahre Gefahr sich schon gezeigt hat?«

      »Ich bin mir sehr sicher, dass du ein Schwindler bist«, rief sie zurück. »Frag Maia, ob sie nicht einen Grund hatte, dich zu verlassen, und gar nicht gefunden werden möchte.«

      Ihr Estalyr-Selbst flog weiter, wurde von hohen Winden hinaufgetragen. Unter sich sah sie steile Berge und mit Juwelen besetzte Dächer, sah einen Tempel mit geschwungenen Kammern aus Muschelschalen, sah den stillen ewigen Wald, den heiligen Hain mit den Bäumen, die wie Säulen den Spiegelteich umstanden. Dort am Ufer lag eine Gestalt …

      Sie faltete ihre Schwingen und setzte zum Sturzflug an, sah ihr eigenes Spiegelbild, das ihr im Wasser entgegenkam: einen großen Engel und Dämon, aus dem Nachthimmel voll wirbelnder Galaxien herausgeschnitten. Sie starrte in ihre eigenen fremdartigen Augen aus flüssigem Gold.

      »Nein«, rief eine Stimme.

      Und im letzten Moment scherte sie seitlich aus und landete wie ein kaputter Flugdrachen in einem Haufen seidiger Flügel am Ufer. Das kleine, milchweiße Gesicht, das auf sie herabsah, war das von Estel, dem Rickenmädchen, der Sternendame. Das Kristallherz hing noch immer um ihren Hals. »Nein, du darfst das Wasser noch nicht küssen«, sagte Estel liebevoll. »Für dich ist die Zeit noch nicht gekommen.«

      »Sam«, sagte ihr Estalyr-Selbst, das sich plötzlich erinnerte, warum sie hier war. »Hast du ihn gesehen?«

      »Nein, süße Schwester, er ist nicht hierhergekommen«, sagte Estel.

      »Aber wo ist er dann …?« Sie war auf Händen und Knien und die schreckliche Kälte zerrte mit jedem Augenblick stärker an ihr. »Doch nicht der Abyssus …?«

      »Kehr zurück in die Menschenwelt«, forderte das Rickenmädchen sie sanft auf. »Lebe dein Leben. Vergeude es nicht mit hoffnungsloser Suche. Dein Estalyr-Selbst sieht alles. Deine Fulgia wird dir den Weg weisen.«

      Als Rosie sich zum letzten Mal in den Nachthimmel aufschwang, entdeckte sie verschwommen und weit unter ihr den schmalen silbrigen Schatten eines Wolfs. Die Landschaft flog dahin und kippte unter ihr weg. Frei von allen Gedanken hielt sie ihren Blick auf den unter ihr dahinstreifenden Wolf gerichtet. Und manchmal kam es ihr vor, als gäbe es zwei Wölfe, der andere dunkler und mit goldenen Fellspitzen, der ihr den Weg zeigte, während sie, müde jetzt, der Dämmerung entgegenflog.

    »Wohin gehst du?«, fragte Lucas, der mit Jon Tritt fasste. Sie folgten einem schmalen, von Sternen beleuchteten Pfad durch einen Wald, der blaugrün auf violett wogte, als bestünde er aus lauter Anemonen.

      »Meine Mutter besuchen.«

      »Darf ich mitkommen?«

      Jon sah ihn von der Seite an. »Warum? Musst du nicht gehen und deinen Zeremonien nachkommen?«

      »Es gibt nichts mehr für mich zu tun«, seufzte Lucas. »Iola kümmert sich um alles. Ich bin weggegangen, als der Große Tanz anfing – als Torhüter darf ich nicht in irgendeine wahnsinnige Trance verfallen, und außerdem bin ich noch nicht dazu bereit und es war alles viel zu … intensiv. Ich brauche Raum, um nachzudenken. Jemand sagte, er habe dich weggehen sehen, und ich musste dich sprechen.« Den Drang zu beschreiben, den er verspürt und der ihn auf diesen Pfad geführt hatte, war schwerer. Es war der Ruf einer bisher ungehörten Stimme, der er folgte. Ständig erblickte er die kleine katzenartige Gestalt seiner Fulgia, die ihn leitete. Und die von Jon, den Schatten eines braunen Hasen.

      »Na, dann komm mit«, sagte Jon.

      Als sie in das Tal hinabstiegen, kam Ginny durch die Bäume auf sie zu, eine atemberaubende Erscheinung in ihrem langen amethystfarbenen Kleid und dem schwarzen Haar, das sie offen trug. Verlegen stand Lucas dabei, als sie Jon umarmte, doch als sie ihn ansah, lag nur Wärme auf ihrem Gesicht. Sie umarmte auch ihn, hakte sich dann bei beiden unter und sagte: »Ich hatte gehofft, dass ihr kommt. Ich wusste es.«

      Wasserrauschen wurde lauter. Lucas sah den Wasserfall, der sich in seine bemooste Schale am Fuße der Felsen ergoss, das glänzende Band des Flusses. Sterne und Planeten tauchten die Landschaft in taghelles Licht. Und dort stand jemand, nur schwer zu erkennen vor dem weiß schäumenden Schleier des Wasserfalls.

      Ein hochgewachsener Mann in schlichtem elfenbeinfarbenem Hemd und Hosen, dessen Haar sich schwarz von der Gischt abhob.

      Lawrence.

      Lucas und Jon blieben wie angewurzelt stehen, aber Ginny drängte sie weiter durch Gras und Farn, bis es keinen Zweifel mehr gab. Lawrence sah sie direkt an. Er hatte zwar nicht gerade ein Lächeln im Gesicht, aber ein Strahlen an sich. Die Jahre waren von ihm abgefallen. Seine Züge waren entspannt, er sah aus, als hätte er Frieden mit sich geschlossen.

      Lucas rannte auf ihn zu und warf sich ihm an den Hals. Lawrence taumelte ein wenig unter dem Aufprall und erwies sich damit als körperlich und real. Seine Hände drückten Luc an sich und schlossen sich dann auch um Jon, der ein wenig zögerte, bevor er sich zu ihnen gesellte.

      »O mein Gott, Dad, wie zum Teufel hast du das gemacht?«, rief Lucas.

      »Und Sam?«, fragte Jon mit rauer Stimme. »Wo ist er?«

      Lawrence sagte nichts. Ginny erbleichte und schüttelte nur den Kopf. Dann brach Jon fast zusammen und Lucas musste ihm helfen, sich auf einen der bemoosten Felsen neben dem Wasserfallteich zu setzen. »Was jedem von uns widerfährt, ist unterschiedlich«, sagte sie. Ihre Stimme brach und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Wenn seine Essenz seinen Körper verlassen hat und zum Spiegelteich gegangen ist, werden wir ihn sehr lange Zeit nicht wiedersehen … wenn überhaupt.«

      Ginny und Lawrence nahmen ihnen gegenüber auf einem Felsbrocken Platz, sie hatte den Arm um seine Taille gelegt, er seinen um ihre Schultern. Seine Lippen berührten ihr Haar. Lucas spürte, dass Jon, der neben ihm saß, zitterte, und legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. »Was ist passiert?«, fragte Luc. »Wir dachten, du …«

      »Zugegeben, der Abyssus war verlockend«, sagte Lawrence. »Aber es gibt da einen hellsichtigen Moment, wenn du die Lügen des dunklen Raubtiers in der Psyche als das erkennst, was sie sind. Ich konnte nicht zulassen, dass es die Überhand gewann, konnte nicht zulassen, dass Albins Lügen den Sieg davontrugen. Als ich den Schatten zur Rede stellte und ihn annahm, hörte er auf zu existieren. Ich hätte wieder in Selbsthass verfallen können, aber Ginny war da und holte mich zurück.

      »Selbsthass, weswegen?«, fragte Lucas mit einem Brennen in der Kehle.

      »Er hat mir meinen Sohn genommen, wie er es angedroht hatte.«

      »Aber er hat sich für dich geopfert«, sagte Jon. »Das hat er immer getan. Und ist immer zu weit gegangen.«

      »Ich hätte mein Leben für seins geben sollen«, sagte Lawrence.

      »Aber das hast du doch!«, sagte Lucas. »Widersprich mir nicht. Rosie hat uns alles erzählt.«

      Er konnte die winzigen Veränderungen in Lawrence’ Gesichtsausdruck verfolgen, als kämen laufend Erinnerungen an Dinge zurück, die er vergessen hatte. »Wo ist Rosie?«

      »Zuletzt habe ich sie beim Großen Tanz gesehen«, sagte Luc. »Sie warf sich einfach hinein, wie immer.« Dabei sah er Ginny besorgt an. »Sie wird doch daraus zurückkehren, oder?«

      »Dafür gibt es keine Garantie«, erwiderte Ginny. »Ich hoffe es. Die Estalyr-Erfahrung sieht für jedes Elfenwesen anders aus.«

      »Alles hat sich verändert«, flüsterte Lucas.

      Jon betrachtete seine Mutter und seinen Vater. »Ihr kommt nicht wieder nach Hause, oder?«, sagte er, als ihm die Wahrheit dämmerte.

      »Nein, mein Lieber«, antwortete Ginny. »Wir gehören jetzt hierher. Und hoffen, euch oft zu sehen.«

      »Sofern ihr eurem erbärmlichen Vater verzeihen könnt, wie schwer er euch das Leben auf Erden gemacht hat«, ergänzte Lawrence leise. »Meine Juweliergeschäfte habe ich schon vor einiger Zeit verkauft, als ich wusste, dass ich nicht mehr so weitermachen konnte. Und das Geld für den Bau einer Schule in Ecuador gestiftet. Ihr, meine lieben Söhne, braucht es nicht, und all die verlorenen Jahre könnte es nicht wiedergutmachen.«

      »Und Stonegate?«, warf Lucas ein. »Wird es verkauft werden? Mir wäre der Gedanke, dass Fremde darin wohnen, unerträglich. Das wäre nicht richtig.«

      Lawrence lachte. »Stonegate gehört mir nicht, Lucas. Es wird für den Spiral Court von verschiedenen Mittelsleuten auf Erden treuhänderisch verwaltet. Es ist das Zuhause des Torhüters, wer auch immer sie oder er sein mag. Es gehört jetzt dir. Du wirst dich dort doch wohlfühlen, oder?«

      »Ja. Mehr wollen wir nicht«, antwortete Lucas erstaunt.

      »Du und Iola«, sagte Jon.

      Lucas wandte sich ihm zu. »Du brauchst nicht zu gehen, weißt du. Es ist auch dein Zuhause.« Sie tauschten einen langen Blick, scharf und schmerzhaft wie ein Messer. Dann huschte ein Lächeln über Jons Gesicht und er wandte sich ab.

      »Danke, Luc. Ich weiß, aber ich werde hierbleiben, wenn auch nur für kurze Zeit.« Und ergänzte dann mit Inbrunst: »Weißt du, Mum, alles, was ich tat, habe ich getan, um dich zu finden. Auf diesem Weg habe ich mein Leben zwar grandios verkorkst, aber eigentlich ging es nur darum. Ich wusste, dass du hier warst!«

      Virginia sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. »Hoffentlich ist es nicht zu spät. Ich werde alles tun, um zu einer Veränderung beizutragen, Jon, aber die Kindheit ist längst vorbei und kann nicht wiederbelebt werden.«

      »Es ist Zeit genug.« Jon grinste müde. »Wir haben schließlich mehr Leben als eine Katze.«

    Rosies letzte Erinnerung war die, dass sie durch Baumäste stürzte und schmerzhafte Bekanntschaft mit Wurzeln und Steinen machte. Als sie wieder zu sich kam, lag sie in einem Hain aus Silberbirken, ihr schwarzes Samtkleid war nass vom Tau und das violette Licht der Morgendämmerung blendete sie. Sämtliche Muskeln und Knochen schmerzten. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Doch als sie ihre Hände an ihr Gesicht hob, sah sie, dass es wieder ihre ganz normalen menschlichen Hände waren.

      Benommen stand sie auf. Ihr Kopf schien in einem Schraubstock zu stecken und sie hatte offenbar den schlimmsten Kater, den man sich vorstellen konnte, obwohl sie sich mit kristallener Schärfe schmerzhaft an jedes Detail der vergangenen Nacht erinnerte. Sie begann bergab zu gehen und hörte nach kurzer Zeit Wasserrauschen hinter den Bäumen.

      Als sie aus dem Birkenwäldchen heraustrat, befand sie sich in einem Tal. Zu ihrer Rechten rauschte ein Wasserfall über eine Felswand. Das glänzende Band eines Flusses schlängelte sich zwischen sanften Ufern dahin, bis es zu ihrer Linken vor einem Cottage verschwand, das halb verborgen hinter Blattwerk lag. Sie war in Ginnys Tal.

      Nach ein paar unsicheren Schritten stürmte eine Vision der vergangenen Nacht auf sie ein, wie hinter einem Schleier, aber dennoch von qualvoller Lebendigkeit wie ein Albtraum. Ihr Estalyr-Selbst bewegte sich in Kreisen hinab zu der Steinplatte, auf der Sam lag. Er war das wächserne Bild des Todes, doch sie griff in ihn hinein und zog sein Estalyr-Selbst aus ihm heraus und sie schwebten Auge in Auge dahin, und er sah so wunderschön aus, mit seinen Augen aus flüssigem Gold, seiner tintigen Haut, dem weißblond leuchtenden Haar. Sie hatte ihre eigene Hand, in transparentem Ultramarin, die Fingernägel golden, auf seiner Haut gesehen. Mein Gott, sie erinnerte sich sogar, dass sie, als sein Kopf sich ihr entgegenreckte, um sie zu küssen, ihn neckisch hingehalten und ihm nur einen kleinen Vorgeschmack gewährt hatte, bevor sie nachgab und ihm ihren Mund hingab …

      So real, dass sie noch immer die Saftigkeit dieses Kusses spürte. Rosie stöhnte laut. Eine grausame Halluzination – was sonst sollte es sein? Es sei denn, sie selbst war auch tot?

      »Rosie?« Die Stimme schreckte sie aus ihrer Trance auf. Vor ihr stand Virginia Wilder. Schock und Freude, sie zu sehen, waren gleichermaßen heftig, dass es Rosie die Sprache verschlug und sie glaubte, vor Erschöpfung und Verwirrung all ihrer Sinne in Ohnmacht zu fallen. »Du meine Güte, was ist dir denn widerfahren? Du hast am Großen Tanz teilgenommen, sagte sie. Das kann eine äußerst berauschende, aber auch schreckliche Erfahrung sein …«

      »Ja«, keuchte Rosie. »Wer hat dir das erzählt?«

      »Komm mit.« Ginny berührte sie am Ellbogen, aber Rosie war wie festgewurzelt. »Ich habe dir so viel zu erzählen, meine Liebe. Jon und Lucas sind hier. Und Lawrence.«

      »Lawrence?«

      Wie eine Eisstatue blieb sie stehen, weil ihr der viel zu sanfte Ton, in dem Ginny ihr alles erklärte, schon verriet, dass auf ihre leise Frage: »Und Sam?« – die sie stellen musste, obwohl sie wusste, dass die Antwort eine einzige Qual wäre –, Ginnys Gesicht erbleichen und Tränen aus ihren Augen quellen würden.

      Und das taten sie auch. Ginny packte Rosie an den Armen und sagte flüsternd: »Ich weiß, das ist nicht fair. Aber die Kraft und das Wissen deines Estalyr-Selbst, die werden dich nie verlassen …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern starrte über Rosies Schulter. Ihr Blick wurde glasig und ihr Gesicht starr, bis auf die Lippen, die sich langsam öffneten.

      »Hey, Süße«, sagte eine Stimme hinter Rosie.

      Sie wandte sich um und sah Sam. Sein Haar war zerzaust, er trug dieselben Kleider, in denen sie ihn zuletzt gesehen hatte, und sein erschöpfter und verwirrter Eindruck spiegelte ihre Seelenverfassung. Sie wollte schon nach ihm greifen, doch ihre Hand zögerte. Aus Angst, er könne wieder verschwinden, traute sie sich nicht, den Geist anzufassen. Sie brachte kein Wort über die Lippen.

      »Verdammt, was ist denn mit dir passiert?«, staunte er. »Du warst da und dann … bist du okay, Rosie?«

      »O mein Gott, ich dachte, du seist tot«, keuchte sie mit brechender Stimme.

      »Sehe ich so schlimm aus?« Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Die Berührung war echt. »Aber ich … ich hab dich doch erst letzte Nacht gesehen, oder? Wir haben die Gestalt gewechselt, wir flogen … Warte, war das ein Traum?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Alles ist verschwommen. Was ist geschehen? Wir waren doch gemeinsam oben am Nachthimmel … dann weiß ich erst wieder, dass ich einen Abhang hinunterstolperte, als wäre ich gerade erst aus einem Vollrausch erwacht …« Er schob sich die Hände durchs Haar und verwuschelte sie damit noch mehr. »Verdammt! Das Ende des Unwetters – mit Brawth und meinem Vater –, das war doch erst gestern, oder?«

      »Das war vor zwei Monaten, Sam!«, rief sie.

      Er wurde blass. »O mein Gott – hier spielt die Zeit verrückt – meine Güte, Rosie, ich hatte keine Ahnung –«

      Sie packten einander und plötzlich tat nichts mehr weh, weil er real und körperlich in ihren Armen lag und sie so fest umklammert hielt, dass seine Kraft allen Schmerz aus ihr herauspresste. Sie wollte schreien, aber an seiner Schulter erstickte ihr Aufschrei. »Du warst tot!« Endlich brach der Tränenstrom aus ihr heraus und Sam hielt sie fest und ließ sich davon durchdringen.

      Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass auch Ginny weinte, ihren Arm um Sams Rücken geschlungen hatte und sich mit ihrer Stirn an sein Schulterblatt lehnte.

      »Ich war nicht tot, ich habe mich ausgeruht«, sagte er in Rosies Haar.

      Ihr letztes Schluchzen ging in ersticktes Lachen über. »Aber wie, was hat dich geweckt?«

      »Nun, das liegt doch wohl auf der Hand. Du warst das. Offenbar habe ich auf dich gewartet.«

      »Aber deine Fulgia hat meine zu dir geführt«, sagte Rosie. »Ich sah sie – uns – zwei Wölfe …« Sie suchte verzweifelt nach Worten; vielleicht würde Faith irgendwann die richtigen finden.

      »Kommt«, sagte Virginia. »Kommt mit mir. Da sind Leute, die euch sehen wollen.«

    Sam konnte sich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, dass seine Mutter und sein Vater nah beieinanderstanden und sich berührten, geschweige denn mit derart ungezwungener, tiefer Zuneigung. Sie saßen gehüllt in Tau und Nebel am Wasserfall, ohne darauf zu achten, dass sie schon ganz durchweicht waren, denn das Wasser Elysiums war Teil der Genesung. Noch nie in seinem Leben war er so oft umarmt worden, am wenigsten von Lawrence. In ihrer Familie waren Umarmungen immer verpönt gewesen, aber das änderte sich jetzt, als würden Gletscher schmelzen. Jetzt schlangen sich Sams Arme fest um Rosie und ihre um ihn. Ihm war aufgefallen, dass sie noch immer das blutrote Kristallherz trug, sein erstes richtiges Geschenk an sie. Und dass die Narbe an ihrem Hals verschwunden und endlich verheilt war.

      »Ich verweilte noch lange Zeit bei den Steinplatten«, erzählte Ginny. »Lawrence sagt, er habe meine Stimme gehört, die ihn vom Abyssus zurückrief. Er schlug seine Augen auf und ich nahm seine Hand und führte ihn hierher. Benommen wie ein Neugeborenes badete er im Wasserfall und sank danach in meine Arme und weinte.« Sie seufzte. »Alle Feindseligkeit zwischen uns war verschwunden wie Frühlingsfrost. Absolut bedeutungslos. Endlich redeten wir miteinander nach all den Jahren voller Missverständnisse.«

      Sam meinte grinsend: »Hört sich an, als wär’s Liebe.«

      »Viele bekommen keine zweite Chance. Wir können uns glücklich schätzen.«

      »Jetzt verstehe ich, warum meine Eltern und Comyn so hartnäckig darauf bestanden haben, dass ich am gestrigen Abend teilnehme«, sagte Rosie. »Nur indem ich Estalyr wurde, gelang es mir, zu Sam vorzudringen. Meine beste Chance, wenn nicht sogar die einzige. Und das wussten sie, konnten es mir aber nicht sagen, weil sie keine falschen Hoffnungen wecken wollten.«

      Sam betrachtete seine Eltern, die sich in ihrer Umgebung wohlzufühlen schienen und endlich Frieden miteinander geschlossen hatten. »Ihr bleibt hier, nicht wahr?«, fragte er.

      »Ja, das tun wir«, antwortete Lawrence.

      Sam akzeptierte die Antwort, aber Rosie verspannte sich in seinen Armen. »Bist du gezwungen, in der Anderswelt zu bleiben, weil du auf Erden gestorben bist, Sam?« Sie sah ihn ängstlich an. »Bist du hier gefangen?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte er und zog die Stirn kraus. »Wenn es so wäre, würdest du dann bei mir bleiben? Oder mich nur im Winter besuchen, wie Persephone?«

      Sie sah ihn an und ihre schönen silbernen Augen waren voller Licht und Tränen. »Ich würde bei dir bleiben. Oder glaubst du vielleicht, ich würde dich jemals wieder aus den Augen lassen …«

      Er spürte, dass sich eine Veränderung in ihm vollzog. Nichts Greifbares, aber man lag schließlich nicht zwei Monate auf dem heilenden Lapis und saugte die sattgrünen Energien Elysiums in sich auf, ohne eine Wandlung durchzumachen. Wundersame Einsichten in die Menschen, die seiner Führung bedurften? Noch hatte er kaum begonnen, dieses Gefühl zu ergründen. Vor allem aber fühlte er sich geerdet, mehr er selbst, als er je war.

      »Ihr seid hier natürlich willkommen«, sagte Ginny und dabei umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. »An einem Ort voller Wunder kann man wohl kaum gefangen sein. Aber nein, dir steht die Wahl frei. Das Privileg, semimortal zu sein, bedeutet, dass wir nach Belieben durch die Tore kommen und gehen können. Es heißt, die Spirale sei das Eingangstor zu wieder anderen Spiralen. Sie zu erforschen obliegt uns. Vielleicht ist es auch für euch an der Zeit, von Vaeth weiterzuziehen.«

      Sam erwog, was die Anderswelt so trügerisch und so unglaublich verführerisch machte. Das rote Feuer von Naamon und die taubenetzte Schönheit Melusiels. In Wolfsgestalt dahinzujagen, mit der wölfischen Rosie an seiner Seite. Das Wunder des sich nachtblau färbenden Fleisches, durchsichtig und erfüllt von Sternen. Die Verlockungen der alten Städte, der Estalyr-Geheimnisse. Die Verlockung Rosies in dieser ursprünglichen Gestalt, die sich eng und heiß an ihn klammerte, deren Lippen und Zunge gierig nach ihm verlangten, deren Augen brannten und deren Haar wie dunkles Blut wogte … Als sich bei der Erinnerung daran eine körperliche Reaktion bemerkbar machte, löste er sich von diesem Bild. Verglichen mit alledem, was hatte da die Oberflächenwelt zu bieten? Städte voller hoffnungsloser Rüpel, Korruption und Krieg und Klimawandel … das alles war so unbedeutend und weit weg. Er spürte, wie die Gischt des Wasserfalls seine Haut und sein Haar benetzte und das war wunderbar und wohltuend. Vielleicht ist es das Wasser, überlegte er, das die Elfenwesen einfängt und uns verführt wie Opium. Er erinnerte sich an spätes Sonnenlicht, das sich golden auf eine Spiegeloberfläche herabsenkte.

      »Sam?«, sprach seine Mutter ihn an. »Woran denkst du?«

      »An Birmingham«, antwortete er.

      Sie blinzelte. »Wie bitte?«

      Rosie lachte. Sam grinste und strich über ihr feuchtes Haar. »Weißt du, da draußen gibt es eine schmutzige, hässliche Welt voll junger Missetäter und Exhäftlinge und menschlichen Abschaum, und sie alle warten nur darauf, dass ich komme und ihnen helfe, ihr vermurkstes Leben in den Griff zu kriegen. Elysium mag ja hübsch sein, aber gibt es hier eine ordentliche Kneipe? Nichts für ungut, Mum, aber wenn ich hierbliebe, wäre mir nach einer Woche todlangweilig. Was meinst du, Rosie?«

      »Mir gefällt es auf der Erde«, sagte sie. »Ich bin noch nicht bereit, das alles aufzugeben. Ich weiß, dass Sam sich gern den Herausforderungen der echten Welt stellt, und mir geht es genauso. Das liebe ich auch so an ihm.«

      »Bliebe nur das kleine Problem, dass du allen erzählt hast, ich sei tot«, meinte Sam trocken.

      »Nein.« Eine verirrte Träne löste sich, als sie den Kopf schüttelte. »Ich brachte es nicht über mich, das zu sagen. Ich sagte den Leuten, du hättest mit deinem Vater fortgemusst. Das war schließlich die Wahrheit. Wir können durchs Portal schlüpfen, Sam, und einen Neuanfang wagen und keiner wird schlauer sein – nur wir.«

      »Dann haben wir jetzt endlich die Antwort auf deine Frage«, sagte er leise nur zu Rosie und sah ihr dabei in die regensilbernen Augen.

      »Und es war die Antwort wert«, erwiderte sie. »Es ist der Anfang. Nicht das Ende.«

      Er hasste Abschiede – sie erinnerten ihn an die schreckliche Zeit im Gefängnis, immer wenn Rosie nach der Besuchszeit gehen musste – und es war genauso schlimm, seine Mutter und seinen Vater, sowie Jon ein letztes Mal zu umarmen, und auch Lucas, der aber versprach, später nachzukommen. Natürlich würde es mit allen ein Wiedersehen geben. Doch bei der Anderswelt konnte man schließlich nie wissen.

      Ein kühlendes Lüftchen strich über ihre Haut, als er mit Rosie Hand in Hand auf dem Zickzackpfad Ginnys Tal verließ. Birken umstanden sie zitternd, ihre Stämme ragten geisterhaft aus dem rauen Samtteppich des Grases empor. »Dann habe ich also die Nacht der Sommersterne verpasst«, meinte Sam. »Wie war sie denn?«

      »Fantastisch«, sagte Rosie. »Jon hat mich geküsst.«

      »Okay, das war’s. Ich werde Matthew küssen. Mit Zunge.«

      »Es war ein Abschiedskuss – nachdem er mir seine Liebe zu Lucas gestanden hat.«

      Sam verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch immer schon gesagt, dass Jon so schwul ist wie ein Haufen Friseure, aber du wolltest mir das ja nicht glauben.«

      »Es hätte auch anders laufen können«, meinte sie grinsend. »Außerdem habe ich Comyn eine runtergehauen und ihn dabei fast k. o. geschlagen.«

      »Wie?«, hakte Sam begeistert nach. »Warum?«

      »Weil du es so gewollt hättest. Genau genommen war ich, als ich es tat, sogar du.«

      »Du hast immerzu mit mir geredet«, sagte er leise, als sich wieder eine Erinnerung meldete. »Du hast mich nie verlassen. Ich dich übrigens auch nicht. Unsere Fulgias waren immer zusammen. Du weißt schon, dass ich, hättest du mich nicht herausgezogen, dich hineingezogen hätte?«

      Seine Worte entzündeten eine wilde Flamme in ihren Augen. »Den besten Teil der Nacht hast du aber nicht versäumt, Sam«, murmelte sie. »Wir waren gemeinsam Estalyr. Wenn Elfenwesen träumen, was erschaffen wir dann?«

      »Im Moment entwerfen meine Träume ein heißes Bad mit einer nackten Frau, jede Menge Kaffee und mehrere Tage im Bett – aber nicht nur zum Schlafen. Oakholme, süßes Oakholme!«

      Als sie fast oben angekommen waren, war der Horizont in flüssiges Gold getaucht und das Tal hinter ihnen verlor sich vollständig in den Falten und dem Grün der Landschaft. Obwohl sie hundemüde waren, legten sie mit neuer Kraft den Rest ihres Wegs zurück, bis sie den Rand des Tals erreicht hatten und in das ozeanische Leuchten der Dämmerung eintauchten.

      Rosie reckte sich und bog ihr Kreuz durch. »Mein Gott, war das eine lange Nacht«, sagte sie mit einem herzhaften Seufzer.

      Er sah sie mit hochgezogener Braue an. »Was meinst du, soll ich dich nach Hause bringen?«

      »Das beste Angebot, das man mir je gemacht hat … seitdem ich dich das letzte Mal sah.« Dabei sah sie ihn mit ihren schläfrigen schönen Augen an, das Gesicht blass, aber voll innerem Leuchten, ihr Rosenblütenmund von einem zarten Lächeln umspielt.

      »Und die ganze Zeit – hast du auf mich gewartet, Foxy?«

      »Mein ganzes Leben, Sam.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich habe schon immer auf dich gewartet.«

    * * *

    
    ~  Anmerkung  ~

      Der Charnwood Forest von Leicestershire ist ein Waldgebiet im englischen Hochland, das sich durch einige der ältesten vulkanischen Felsformationen des Landes sowie hüglige Landschaft, pittoreske Dörfer und Landschaftsparks wie Beacon Hill und Bradgate Park auszeichnet. Cloudcroft jedoch ist ein fiktives, an die echten Dörfer angelehntes Dorf, in deren Umgebung ich fast mein ganzes Leben verbracht habe. Ebenso kann Ashvale als ein – geografisch verschobener – Tribut an den berühmten Marktflecken Ashby de la Zouch verstanden werden.
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